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Die  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  sind  innäeh«t  fflr  gelehrt©  Scha- 
len best  im  rot,  and  haben  den  Zweck,  von  allen  neu  er  sehe  iu  enden  Schrift  e»,  welche  in  da«  Cr- 
biet  der  höhern  Schulbildung  einschlagen  and  den  fcreia  den  Forzehees  und  Wirkens  gelehrter 
Schtilmii nner  unmittelbar  berühren,  eine  kritinehe  Ueberaieht  an  liefern.  In  Ibren  Bereich  ge- 
hört die  gesammte  clasisische  Sprach-  und  Altcrthumskundc  und  von  den  übrigen  Wissen- 
schaften alles  daij cnlge,  was  in  wesentlicher  Beziehung  zn  dem  gelehrten  Schul* czea  steht. 
Sie  enthalten : 

1)  Receasioaea  der  nenezten  in  diesen  Kreis  gehörigen  Schriften,  welche  miteraebt- 
pfender  Ausführlichkeit  und  gehöriger  Begründung  dezUrtheils  Aber  Inhalt,  Standpuact  und 
Brauchbarkeit  derselben  hinlängliche  Rechenschaft  geben,  aueh  wobl  mehrere  Werke  über 
denselben  Gegeaztaad  oder  von  verwandtem  Inhalt  zugleich  umfassen  und  in  allgemeiner  l  e- 
berslekt  den  Stand  des  behandelten  Zweiges  der  Wissenschaft  darlegen. 

2)  Zweckmässige  and  genügende  Auszüge  au»  Schriften ,  die  für  den  Schnlmaan 
schwer  zugänglich  sind ,  namentlich  aas  Programmen  und  GelegcnheltsschTiflcu. 

3)  Kürzere  Anzeigen  von  Buchern,  die  sieh  ihrer  Beschaffenheit  nach  nur  für 
gedrängte  Inhaltsangaben  eignen. 

Jedem  einzelnen  Hefte  sind  M Isoellea  and  Ii  ttererlsehc  Aaalektoa  helge- 
geben. Dieze  enthalten  theila  kurze  Lateinische  uad  Deutsche  Abbandlangen  philologischen 
und  pädagogischen  Inhalts,  welche  durch  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  durch  Form  und 
Inhalt  zieh  vortheilhnft  auszeichnen,  oder  allerlei  aadere  wichtige  litterarisebe  \utizcn,  thctls 
Wesentliches  und  Bedeutsamen  von  Ereignissen  und  Veränderungen  bei  höheren  Schulan- 
atallen,  wiohtige  Verfügungen  der  Behörden  für  dieselben,  Nekrologe  von  Gelehrten ,  Per  - 
zonalaotizen  u.  a.  w. 

Dem  letztea  Hefte  des  Jahrganges  wird  ein  möglichst  vollständiges  und  wissenaehaft- 
lich  geordneten  Verzeichnis»  der  im  Laufe  des  Jahre»  erschienenen  Schriften  der 
hierhergebörigen  Gegenstftnde  nebst  Angabe  den  Ortes,  Verlegerz,  Umfang«,  Format«  und  Prei- 
zcz  beigefügt.  Dasselbe  wird  auf  Verlangen  un  d  zeitige  Bestellung  nuch  einzeln  ausgegeben. 

Für  den  Buch-  und  Konsthandel  ist  ein  litterarischer  Anzeiger  angehängt,  der  jeden* 
gegen  1  Gr.  Insertioasgebübrea  für  die  enggedruckte  Zeile  offen  steht. 

Freimütigkeit,  Gründlichkeit,  Unparteilichkeit  uud  Humanität  sind  Grundgesetze  den 
Instituts.  Um  allen  Schein  des  GegentheiTs  zu  vermeiden,  wird  Jeder  Mitarbeiter  zeia«  Bei- 
träge mit  feinem  Vellen  Namen  unterzeichnen. 

Für  den  kritischen  Theil  der  Zeitschrift  wählt  sich  die  Redartion  die  Mitarbeiter  pcIW. 
Für  die  Miscellen  uad  Analekten  werden  alle  Philologen  und  gelehrte  Schalmänner  um 
zahlreiche  Beiträge  gebeten.  Diezelben  werden  jederzeit  mit  Denk  aufgenommen,  sobald  »t« 
den  oben  erwähnten  Anforderungen  entsprechen.  Ausgeschlossen  bleiben  Jedoch  in  der  He- 
gel unveränderte  Wiederholungen  schon  cinmakl  gedruckter  Saebee,  Vergleichungea  v«a> 
llnndschrr.,  Nachträge  aa  Griechischen  nnd  Lateinischen  Wörterbüchern ,  sobnld  nie  blo*«e 
Wörterlesen  sind,  Griechische  und  Lateinische  Verse,  die  nicht  im  höhern  Sinne  Gedieht« 
hellten  können,  kurze  und  abgerissene  Bemerkungen  zu  einzelnen  Stellen  alter  Schriftsteller, 
ausführliche  Schnlnacbriehten,  die  aar  da«  geben ,  was  fast  alle  Schulen  mit  einander  gC 
mein  haben,  pädagogische  Projecte  und  Anfragen  über  Metboden,  ao  wie  alles  das ,  was  im 
keiner  Beziehung  zum  gelehrten  Schulwesen  steht.  Noch  wird  verlangt ,  dass  die  einzelne 
Abhandlung  nicht  über  einen  gedruckten  Bogen  fülle,  oder  im  entgegengesetzten  Falle  an» 
eingerichtet  sey,  da*s  sie  sich  bequem  in  mehrere  Hefte  zertheilen  läzst. 

Schulmänner  werden  am  gefällige  Mittheilung  ihrer  Programme  und  Schulzehriaea 
[wo  möglich  in  doppelten  Bzemplzren]  ersucht,  und  es  wird  ihnen  eine  möglichzt  schnelle: 
Anzeige  und  Bcurthellnng  derselben  bestimmt  zugesagt.  Buchhandlungen,  welche  etat« 
baldige  Kcceaaioa  ihrer  aeuea  hlerhergehörigea  Vorlog»artikel  wftnechen,  werden  gebeten 
dieselben  ä  Conditio  einzusenden.  Bei  allen  Sendungen  wird  gewünscht,  daas  sie  durch 
Bucbbäadlergelegenhcit  oder  durch  die  fahrende  Pest  aa  die  Expedition  der  Jahrbücher  ge- 
schickt werden. 

Die  Jahrbücher  erscheinen  la  zwanglosea  Heften,  derea  Jedes  7  —8  Bogea  enthält 
und  wovon  Je  vier  einen  Band ,  B  —  !*  aber  einen  Jahrgang  bilden.  Jeder  Band  enthül 
wenigstens  .10  Bogrn  und  kostet,  wofern  sich  der  Käufer  auf  dea  ganzen  Jahrgang  verbindlich 
macht,  3  Rthlr.,  cioteln  aber  3  flthlr.  18  Gr.  Alle  Deutsche  Bnehhundlungen  sind  in  «U-, 
Hcaad  geeetzt,  die  Jahrbücher  für  dieses ,  hei  einer  Eilschrift  gewise  lehr  billigen  Prel 
liefern  zu  küanen. 
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Indem  wir  hier  dem  gelehrten  Publicum  den  Anfang  des  zweiten 
Jahrganges  der  Jahrbücher  für  Philologie  nnd  Pädagogik  überge- 
ben, müssen  wir  zuvörderst  liber  eine  kleine  Abänderung  der  äu- 
ssern Form,  die  sie  ron  jetzt  an  erlitten  haben,  einiges  bemer- 
ken. Es  ist  nehmlich  vom  neuen  Jahre  an  die  Einrichtung  getrof- 
fen worden,  dass  nicht  zwei,  sondern  erst  Tier  Hefte  einen  Band 
ausmachen,  dafür  aber  das  einzelne  Heft  nicht  14  bia  10,  son- 
dern nur  Ü  bis  8  Bogen  enthält.  Der  Umfang  der  einzelnen 
Bände  selbst  wird  demnach  der  nehmliche  bleiben ,  indem  jeder 
derselben  aus  30  bis  32  Bogen  bestehen  soll,  ohne  dass  in  diese 
Bogenzahl  der  literarische  Anzeiger  und  die  am  Ende  des  Jahr- 
gangs erscheinenden  Register  eingerechnet  wiren.  So  unwesent- 
lich nun  diese  Veränderung  an  und  für  sich  ist,  so  glaubt  der  Ver- 
leger der  Zeitschrift  doch  dadurch  einem  von  mehreren  Seiten 
her  geäusserten  Wunsche  entgegen  zu  kommen,  und  den  Ge- 
branch der  Jahrbücher  für  Lesezirkel  zu  erleichtern;  weil  man 
eben  darüber  Klage  geführt  hat ,  dass  die  Hefte  ihrer  Stärke  we- 
gen zu  diesem  Zwecke  sich  nicht  recht  eigneten  und  schnelles 
Cursiren  immöglich  mBchten.  Ausserdem  aber  dürfte  die  ge- 
machte Abänderung  noch  den  wesentlichen  Vortheil  mit  sich  brin- 
gen, dass  es  dadurch  möglich  wird,  die  literarischen  Mittheilon- 
gen, namentlich  die  Tagsneuigkeiten,  von  weichen  die  MisceJIen 
und  Schul-  und  Universitätsnachrichten  berichten,  desto  schnei- 

■ 

ler  zur  allgemeinen  Kenntnis*  zu  bringen. 

Die  übrige  Einrichtung  der  Zeitschrift  bleibt  unverändert, 
weil  sie  sich  nicht  nur  den  Mitarbeitern  durch  die  Erfahrung  als 
zweckmässig  bewährt  hat,  sondern  auch  von  vielen  bedeutenden 
Gelehrten  und  erfahrenen  Schulmännern  als  angemessen  und  rich- 
tig anerkannt  worden  ist,  und  durch  dieses  Unheil  unbeteiligter 
Gelehrten  gewbaerraaassen  ihre  Sanction  erhalten  hat.  Ueber- 
haupt  rauss  der  unterzeichnete  Herausgeber  dankbar  erwähnen 
nnd  rühmen ,  dass  er  von  vielen  Seiten  her  mit  den  trefflichsten 
Rathschlägen  für  die  innere  und  äussere  Einrichtung  der  Jahrbü- 
cher kräftig  unterstützt  worden  ist,  was  für  ihn  um  so  erfreuli- 
cher war,  je  mehr  es  die  allgemeine  Theilnahrae  und  Aufmerk- 
samkeit, mit  welcher  man  die  neue  Zeitschrift  beachtet ,  auszu- 
sprechen, und  zu  beweisen  scheint,  dass  unsere  Deutschen  Schul- 
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männer  das  redliche  und  ernste  Streben  zur  Förderung  der  ho- 
hem Schulwissenschaften  anerkennen,  welches  die  Bearbeiter  an 
den  Tag  legen  wollen.  Freudig  überraschend  aber  waren  diese 
Kathschläge  dcsshalb,  weil  sie  fast  alle  die  Grundidee  bestätigten, 
welche  bei  der  Begründung  der  Zeitschrift  als  allgemeine  Norm 
für  dieselbe  festgestellt  wordeu  waren.  Darum  glauben  wir  auch 
um  so  zuversichtlicher  einigen  gemachten  Ausstellungen  und  For- 
derungen begegnen  zu  dürfen ,  deren  Beachtung  und  Ausführung 
wir  verweigern  mussten,  weil  sie  entweder  jenem  ersten  Princip 
widerstritten,  oder  im  günstigeren  Falle  doch  der  Art  waren,  dass 
wir  uns  von  ihrer  Notwendigkeit ,  oder  auch  nur  von  ihrem  Nu- 
tzen nicht  überzeugen  konnten. 

Dass  die  Jahrbücher  mit  möglichster  Vollständigkeit  das  Ge- 
sarumt gebiet  der  philologisch- pädagogischen  Literatur,  wie  wir 
dieselbe  bei  dem  Beginn  des  ersten  Jahrganges  beschrieben  und 
umgränzt  haben,  umfassen  und,  so  weit  dieas  thunlich,  über  jede 
neue  Erscheinung  dieses  Kreises  berichten  sollen ,  ist  schon  da- 
mals als  ein  Hauptstreben  derselben  angedeutet  und  zugleich  die 
Art  und  Weise  nachgewiesen  worden,  wie  wir  diess  Ziel  zu  errei- 
chen hoffen.  Um  diesem  Streben  noch  sicherer  entsprechen  zii 
können ,  werden  wir  künftig  auch  von  Zeit  zu  Zeit  in  gedrängten 
Ucberblickcn  berichten,  wie  weit  andere  kritische  Zeitschriften 
von  Werken  dieser  Gattung  Beurtheilungen  geliefert  haben,  und 
welches  das  allgemeine  Endresultat  ist,  das  sich  ans  denselben 
gewinnen  lässt  Dass  auch  so  das  Erreichen  efner  allgemeinen 
Vollständigkeit  immer  noch  viele  Schwierigkeiten  habe,  dessen 
sind  wir  uns  wohl  bewusst,  bekennen  aber  offen,  dass  wir  keinen 
andern  Weg  auffinden  konnten ,  auf  dem  sich  neben  vollständiger 
Umfassung  zugleich  die  andern  vorgeschriebenen  Zwecke  errei- 
chen liessen.  Zwar  sind  uns  zwei  andere  Wege  vorgeschlagen 
worden,  die  auf  jeden  Fall  leichter  und  sicherer  zum  ersten  Ziele 
führen ,  aber  auf  der  andern  Seite  so  vielfache  und  gegründete 
Ausstellungen  zulassen,  dass  der  gewonnene  Vortheil  von  dem 
Nachtheile  weit  überwogen  werden  würde. 

Zuerst  nehmlich  hat  man  gemeint,  dass,  da  wir  die  gesteck- 
ten G ranzen  mit  Recht  nicht  enger  zusammenzuziehen  Willens 
w  ären ,  der  in  ihnen  vorhandene  Stoff  doch  dadurch  sich  leichter 
umfassen  lasse ,  dass  von  allen  Erscheinungen  der  Literatur  nur 
kurze  Anzeigen  und  Beurtheilungen  gegeben  würden;  da  ja  ohne- 
hin eine  kurze  Nachricht  in  der  Regel  hinreiche,  um  daraus  zu 
ersehen,  wie  weit  der  einzelne  Gelehrte  ein  Werk  für  seinen 
Zweck  brauchen  könne  oder  nicht.  Allein  sollte  auch  der  ange- 
führte Grund  in  der  That  richtiger  und  haltbarer  seyn ,  als  viele 
mit  uns  glauben  werden,  so  würden  wir  dennoch  diesen  Vorschlag 
als  unsern  Zwecken  gänzlich  widerstreitend  verwerfen  müssen. 
Denn  wie  sehr  sich  auch  die  jetzige  Zeit  in  Duodez- und  Taschen- 
ausgaben gefallen,  wie  sehr, eine  compendiarischc  Auffassung  und 
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Darstellung  in  dem  jetzt  so  weit  ausgedehnten  und  reich  bepflanz- 
ten Felde  der  Literatur  für  den  8 ich  empfehlen  mag ,  dem  es  nur 
darum  zu  thun  ist,  eine  allgemeine  und  oberflächliche  Uebersicht 
der  Wissenschaften  zu  gewinnen;  so  offenbar  iat  ca  doch  auch, 
dass  auf  diene  Weise  gründliche  Erforschung,  Ausbildung  und 
Förderung  der  Wiaaenaciiaft  gar  nicht  denkbar  iat,  sondern  dass 
man  ao  nur  von  dem  Lobtet  und  nascht,  waa  vor  una  und  von  an- 
dern bereitet  und  dargeboten  worden  iat,  unbekümmert,  ob  auch 
für  die  Nachkommenden  etwas  Geniessbarea  übrig  bleibe.  Solch 
1)  ilettantens  ystem  kann  der  W  issenschaft  nimmermehr  frommen, 
in  den  Jahrbüchern  aber,  die  zunächst  für  gelehrte  Schulmänner 
bestimmt  sevn  sollen,  würde  ea  völlig  unnütz  oder  wohl  gar  ver- 
derblich seyn.  Denn  jeder,  der  31enschenhildung  fordern  will» 
und  am  meisten  der  Lehrer  an  gelehrten  Schulen,  hat  sich  vor 
nichts  mehr  als  vor  oberflächlicher  iJrkcnntuiss  der  Wissenschaft 
zu  hüten,  wenn  er  die  Erziehung  der  Jugend  kräftig  und  gründ- 
lich fordern ,  und  eben  dadurch  der  Besorgnis  entgegenarbeiten 
wiU,  dass  die  zu  grosse  Ausdehnung  der  Wissenschaft  uns  nöüd- 
gen  könne,  in  derselben  still  zu  stehen  oder  gar  rückwärts  zu  ge- 
hen. Gegen  solch  Uebei  scheiut  das  wirksamste  Gegenmittel  zu 
seyn,  dass  man  die  Jugend  bewahre  vor  oberflächlichem  und  com- 
pendiarischem  Wissen,  und  sie  vielmehr  früh  gewöhne  und  lehre, 
überall  nach  gründlicher  Erforschung  und  klarer  Ueberschauung 
zu  streben,  weil  nur  das,  uicht  aber  Vielwisserei,  den  wahren 
Gelehrten  ausmacht.  PoKhistorie  liat  der  Wissenschaft  nie  ge- 
nützt und  könnte,  allgemein  verbreitet,  nur  zum  Verderhen  der- 
selben führen.  Es  hiesse  also  mit  dem  Bedürfnis»!  der  Schulen 
gänzlich  unbekannt  seyn,  wenn  wir  solchem  Streben  huldigen 
wollten.  Sollen  die  Jahrbücher  den  Namen  einer  kritischen  Zeit- 
schrift fuhren,  so  dürfen  sie  nicht  zum  blossen  Anseigeblatte  her- 
absinken, sondern  es  muss  ihr  alleiniges  Ziel  bleiben,  alles,  wor- 
über sie  ein  Urtheil  abgeben,  mit  Gründlichkeit  und  darum  auch 
mit  nöthiger  Ausführlichkeit  zu  behandeln. 

Ganzlich  verschiedener  Art  ist  die  Meinung  anderer,  welche 
weit  entfernt,  mit  kurzen  Anzeigen  sich  zu  begnügen,  vielmehr 
für  gründliche  Behandlung  deu  Platz  noch  mehr  ausgedehnt  sehen 
möchten,  und  desshalh  vorschlugen,  aus  der  grossen  Masse  neuer 
Schriften  nur  das  zur  ßeurtheihnig  auszuwählen,  was  für  die  W  is- 
senschaft als  wahrhaft  wichtig  und  bedeutsam  hervortritt;  folg- 
lich also  nur  darin  die  Vollständigkeit  zu  suchen,  alles  einer  Prü- 
fung unterworfen  zu  haben,  was  die  Wissenschaft  fördert  und  tie- 
fer begründet,  dagegen  aber  alles  Mittelgut  und  noch  mehr  alles 
Unbedeutende  und  Unbrauchbare  gänzlich  mit  Stillschweigen  zu 
übergehen.  Dieses  Verfahren  empfiehlt  sich  dem  ersten  Anscheine 
nach  durch  seine  Grossartigkeit,  weil  ea  den  Forscher  und  Prüfer 
von  selbst  über  die  Gebrechen  der  Zeit  erhebt,  und  zu  dein  Reiit- 
wiasenschaftlichen  hinführt.   Auch  dürfte  dasselbe  wohl  um  so 
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eher  auf  eine  vielseitige  Beistimmung  rechnen  können ,  weil  die- 
ser Weg  neuerdings  von  einem  hochachtbaren  Vereine  bedeuten- 
der und  stimmfähiger  Gelehrten  in  den  Jahrbüchern  für  wissen- 
schaftliche Kritik  wirklich  eingeschlagen  worden  ist.  Dass  aber 
solche  Verfahrungsart  vielfachen  Schwierigkeiten  unterworfen  sey, 
ergiebt  sich  schon  aus  den  Anfechtungen,  die  jene  Zeitschrift 
zum  Theil  selbst  vor  ihrem  Erscheinen  erfahren  hat.  Wir  wollen 
dieselben  hier  nicht  wiederholen,  auch  uicht  die  verschiedenen 
Hindernisse,  welche. diesen  Weg  erschweren,  ausführlich  erör- 
tern :  glauben  aber  mit  vollem  Grunde  behaupten  au  können,  dass 
die  consequente  Ausführung  einer  solchen  Idee  nur  allein  in  dem 
Falle  möglich  ist,  wenn  der  zur  Herausgabe  zusammengetretene 
Gelehrtenverein  durch  örtliches  Zusammenleben  und  literarische 
Müsse  so  glücklich  unterstützt  wird,  wie  diess  bei  der  Societät 
für  wissenschaftliche  Kritik  der  Fall  ist  Für  unsere  Jahrbücher 
aber  müssen  wir  dieselbe  so  lange  für  unausführbar  halten ,  als 
man  uns  nicht  einen  Verein  der  vorzüglichsten  Gelehrten  aller 
Zweige  der  hierher  gehörigen  Wissenschaften  nachweiset,  dessen 
bürgerliche  und  ökonomische  Verhältnisse  der  Art  sind ,  dass  er, 
nicht  gehindert  und  beschrankt  durch  ein  anderes  Geschäft ,  mit 
freier  Müsse  die  sämmtlichen  neuen  literarischen  Erscheinungen 
durchmustern  und  durch  genaue  Prüfung  des  Einzelnen  das  Gute 
vom  Schlechten  sondern  kann.  Dazu  brauchten  wir  also  zunächst 
Männer,  deren  richterliche  Competenz  allgemein  anerkannt,  und 
dann  auch  einen  Geldfond,  der  gross  genug  wäre,  um  diese 
für  ihre  Mühe  so  zu  belohnen,  dass  sie  frei  von  jeder  andern 
Rücksicht  und  Verbindlichkeit  nur  diesem  Prüfungsgeschäfte  le- 
ben könnten.  Gesetzt  aber,  dieses  Ziel  Hesse  sich  erreichen,  so 
würde  unsere  Zeitschrift  auf  dem  Wege  einen  zweiten  Zweck, 
dasPrincip  der  allgemeinen  Nützlichkeit,  grösstenteils  aufgeben 
müssen.  Die  Masse  neuer  literarischer  Erscheinungen  ist  in  un- 
aern Tagen  so  gross,  dass  selten  ein  Gelehrter,  am  wenigsten  der 
mit  zeitlichen  Gütern  nicht  immer  reich  ausgestattete  Schulmann, 
sich  alle  Werke  seines  Fachs  kaufen  kann,  sondern  zwischen  Nö- 
thigem  und  Unentbehrlichem  unterscheiden  muss.  Dazu  kommt, 
dass  es  nicht  immer  möglich  ist,  hierbei  nur  nach  dem  Guten  und 
Vollkommenen  zu  greifen ;  sondern  oft  wird  auch  Mangelhaftea 
und  Schlechtes  unentbehrlich,  weil  das  Gute  entweder  gar  nicht 
vorhanden,  oder  doch  nicht  allgemein  zugäuglich  ist,  oder  auch 
das  im  Allgemeinen  Schlechte  im  Einzelnen  manches  Gute  und 
anderweit  nicht  Vorhandene  enthält.  Daher  scheint  eine  beson- 
dere Pflicht  kritischer  Institute  zu  seyn,  den  Leser  zwischen  Un- 
entbehrlichem und  Entbehrlichem  unterscheiden  zu  lehren,  und 
ihm  die  nöthigen  Fingerzeige  und  Andeutungen  zur  Auswahl  an 
die  Hand  zu  geben.  Dazu  reicht  es  aber  nicht  aus,  bloss  über  gute 
Werke  zu  berichten,  sondern  ea  muss  allseitig  dargelegt  werden, 
was  das  Eigenthümliche  jedes  einzelnen,  und  wie  weit  es  für 
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den  Gebrauch  entweder  nöthig  oder  entbehrlich  sey  *).  Ja  es  He- 
ss e  sich  vielleicht  gerade  der  entgegengesetzte  Grundsatz  aufstel- 
len, dass  kritische  Institute  schlechte  Schriften  ganz  vorzüglich 
einer  sorgfältigen  Prüfung  unterwerfen  müssen,  um  eben  durch 
gründliche  und  allseitige  Darlegung  ihres  W  esen»  die  klare  Leber- 
zeugung herbeizuführen,  dass  sie  entbehrlich  sind. 

Ks  kann  aber  nach  diesen  Andeutungen  nicht  zweifelhaft 
seyn,  dass  die  Jahrbücher,  so  lange  sie  den  doppelten  Zweck  fest- 
halten., ihren  Lesern  von  dem  Gesammtgebiete  der  philologisch- 
pädagogischen  Literatur  ein  klares  und  vollständiges  Bild  Vorzu- 
halten, und  zugleich  zur  weitem  Ausbildung  derselben  das  Ihrige 
beizutragen,  keinen  der  vorhergenannten  Wege  betreten  dürfen,  . 
sondern  auf  dem  gegenwärtigen  so  lange  vorwärts  gehen  müssen, 
als  sie  auf  demselben  das  Ziel  am  schnellsten  zu  erreichen  hof- 
fen. Den  Theilnehmern  und  Mitarbeitern  derselben  liegt  nur 
die  Verpflichtung  ob,  v  on  diesem  Wege  nicht  abzuschweifen.  Dies« 
glauben  sie  aber  nicht  gethan  zu  haben,  wenn  sie  bisweilen  über 
im  Ganzen  untaugliche  Schriften  ausführlicher  berichteten,  weil 
sie  eben  das  wenige  in  ihnen  enthaltene  Gute  zugleich  mit  zur  all- 
gemeinen Kenntnis«  bringen  wollten,  um  sie  so  ganz  entbehrlich 
zu  machen.  Dass  sie  dabei  nicht  verschmähten,  die  gehörigen  Be- 
lege für  ihre  Ulibrauchbarkeit  beizubringen,  und  davon  vielleicht 
mehr,  als  manchem  gut  dünken  möchte,  mittheilten,  diess  ge- 
schah aus  dem  Grunde,  weil  sie,  fern  von  der  Anmaassung,  ihr 
allgemeines  Urtheü  jemanden  als  wahr  aufzudringen,  nur  durch 
Gründe  zur  Ueberzeugung  zu  fuhren  suchten,  um  sich  zunächst  das 
iiöthige  Vertrauen  zu  erwerben,  dass  sie  ruhig  und  parteilos  nur 
allein  die  Würde  und  das  wahre  Wesen  der  Wissenschaft  bewah- 
ren ,  und  "als  alleinige  Norm  ihrer  kritischen  Prüfungen  gelten  las- 
sen wollen.  Kurze  Anzeigen  halten  sie  nur  in  dem  Falle  für  zulä- 
ssig wenn  durch  sie  eine  klare  Krkenntniss  des  Gesammtwesens 
einer  Schrift  erreichbar  ist,  oder  wenn  sich  ihrer  Natur  nach  von 
ihnen  nichts  weiter  sagen  lässt,  als  dass  sie  vorhanden  sind. 

Noch  müssen  wir  hier  gleich  des  Umstandcs  gedenken  ,  dass 
durch- den  Zufall,  dass  gerade  in  den  ersten  Heften  eine  grössere 
Zahl  solcher  Schriften,  die  gerechtem  Tadel  nicht  entgehen  konn- 
ten, beurtheilt  worden  ist,  die  Meinung  sich  verbreitet  zu  haben 
scheint,  als  neige  sich  unsere  Zeitschrift  überwiegend  zum  schar- 
fen Tadel  hin.  Diess  wird  allerdings  überall  der  Fall  seyn,  wo 
eine  Schrift  nichts  Besseres,  als  die  dort  behandelten,  bietet; 
nicht  aber ,  wenn  in  ihr  das  redliche  und  auf  gehörige  Vorberei- 


Diesen  Zweck  sollen  die  Jahrbücher  besonders  durch  die  Collo- 
ctivrecensionen  erreichen,  weil  hier  das  Zusammenstellen  mehrerer  oder 
aller  Schriften  über  einen  und  denselben  Gegenstand  von  selbst  zurVer- 
gleichung  derselben  unter  einander  führt. 
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tung  gegründete  Streben  des  Verfassers  am  Tage  liegt.  Ob  wir 
öfter  loben  oder  tadeln  sollen,  kann  nur  vom  Inhalte  der  zu  be- 
urteilenden Schriften  selbst  abhängen,  und  wir  können  daher  in 
jener  Meinung  einen  Vorwurf  so  lange  nicht  finden , '  als  man  mit 
derselben  noch  die  bereits  öffentlich  ausgesprochene  Ueberzeu- 
gung  verbindet,  dass  jener  Tadel  auch  gehörig  begründet  und 
nachgewiesen  worden  sey.  Darum  mag  man  immer  die  Jahrbü- 
cher eine  kritische  Oppositionsschrift  nennen,  wenn  nur  diese  Op- 
position gegen  Seich tigkeit  und  Partei liclikeit  gerichtet  ist  und 
unser  gemeinsames  Streben  beweist,  dass  wir  nur  der  Wahrheit 
und  dem  Reichte  huldigen.  Wenn  aber  dieser  Tadel  in  einzelnen 
Fallen  durch  seine  Schärfe  und  rücksichtslose  Bestimmtheit  dem 
Bctheiligten  empfindlich  gewesen  ist,  so  meinen  wir  den  Grund 
davon  nicht  iu  uns,  sondern  in  ihm  selbst  und  seiner  Schrift  su- 
chen zu  müssen,  und  hoffen  daher  die  wahre  Humanität  nicht 
verletzt  zu  haben,  sobald  man  nur  das  Wort  in  seiner  rechten  Be- 
deutung, wie  es  als  für  uns  geltend  in  der  Einleitung  zum  ersten 
Bande  S.  12  angegeben  ist,  auffassen  will.  Ja  sollte  auch  die  ge- 
reiztere Stimmung,  zu  der  die  Prüfung  einer  überwiegend  schiech- 
ten Schrift  den  Geist  überall  und  unwillkürlich  aufregt,  in  ein- 
zelnen Steilen  auf  die  kritische  Darstellung  übergegangen  seyn,  so 
glauben  wir  doch  auch  da  durch  das  Wesen  der  Menschennatur, 
die  ja  überall  von  äussern  Eindrücken  abhängt  und  nicht  immer 
über  dieselben  sich  erheben  kann,  bei  humanen  und  ruhigen  Be- 
urtheilern  hinlänglich  -entschuldigt  zu  seyn ,  wenn  wir  ihnen  nur 
überhaupt  dargethan  haben,  dass  wir  im  Allgemeinen  die  zu  kriti- 
scher Prüfung  nöthige  Ruhe  zu  behaupten  suchten,  und  wenig- 
stens nie  gegen  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  durch  unsere  Urtheile 
verstiessen.  Auf  jeden  Fall  aber  verbürgen  die  Mitarbeiter  durch 
ihres  Namens  Unterschrift,  dass,  wenn  solche  menschliche  Schwä- 
che sie  übereilt  haben  sollte,  sie  wenigstens  mit  Offenheit  und 
Deutscher  Geradheit  dabei  zu  Werke  gingen*  und  nicht  vermummt 
und  aus  verstecktem  Hinterhalt  über  den  Beurtheilten  herfielen« 
Es  versteht  sich  übrigens ,  dass  wir  Stellen  solcher  aufgeregteren 
Darstellung  nicht  rechtfertigen  wollen ,  obschon  sie  in  keiner  kri- 
tischen Schrift  sich  gänzlich  werden  vermeiden  lassen ,  und  für 
die  Jahrbücher  noch  das  günstige  Zeugniss  und  den  factischen  Be- 
weis ablegen,  dass  Nennung  des  Namens  derFreimüthigkeit  nicht 
Eintrag  thut.  Zwar  hat  man  der  Redaction  zumuthen  wollen,  dass 
sie  in  solchen  Fällen  beschneidend  und  verändernd  eintrete.  Al- 
lein hätte  dieselbe  den  Mitarbeitern  die  völlige  Unverletzlichkeit 
ihrer  Beiträge  auch  nicht  garantirt,  wie  sie  es  wirklich  gel  Ii  an 
hat;  so  wurde  doch  von  selbst  folgen,  dass,  wenn  sie  von  ihnen 
durch  Namensnennung  das  eigene  Vertreten  ihrer  Beurtheilungen 
verlangt ,  sie  sich  auch  vor  jeder  Veränderung  derselben  hüten, 
und  das  eigenthümliche  Gepräge  einer  jeden  möglichst  treu  be- 
wahren rauss.   Pesshalb  darf  es  ihr  auch  nicht  zur  Last  fallen, 
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dass  man  in  einigen  Beitragen  gehörige  Wurde  der  Darstellung 
oder  gedrängte  Kürze  des  Ausdrucks  vermisst  hat.  Allerdings 
muss  sie  besonders  die  ietztere  ganz  vorzüglich  wünschen,  da 
Raumersparniss  immer  ein  Hatiptbedürfniss  der  Zeitschrift  bleibt; 
aber  gründliche  und  zur  Sache  gehörige  Ded  uetionen  undBehand- 
Jungen  desshalb,  weil  sie  etwas  kürzer  gesagt  werden  könnten^ 
umarbeiteu  oder  gar  wegschneiden  zu  w  ollen,  würde  in  jeder  Hin- 
sicht mehr  schaden,  als  durch  die  am  Ende  doch  unbedeutende 
und  geringe  Raumersparnis»  gewonnen  wäre,  die  gelehrten  Theil- 
iielimer  aber  überhaupt  zu  Fabrikarbeitern  herabwürdigen  und  den 
wahren  Gelehrten  jederzeit  vom  Beitritt  abschrecken. 

Wenn  wir  aber  den  vorher  angedeuteten  Wünschen  aus  Ue- 
berzeugung  nicht  entsprechen  konnten,  so  mussten  wir  im  Gegen« 
satze  äusserer  Hindernisse  wegen  die  xollige  Erfüllung  eines  an- 
dern vernachlässigen,  der  in  Bezug  auf  Schuiprogramme  und  Ge- 
legenheitsschriften gegen  uns  ausgesprochen  worden  ist.  Es  hat 
vielfältige  Beistimmung  gefunden,  dass  wir  diese  Schriften  für 
einen  sehr  wichtigen  Theil  der  philologisch  -pädagogi seilen  Lite- 
ratur ansehen ,  und  darum  auch  in  den  Jahrbüchern  ganz  vorzüg- 
lich auf  sie  Rücksicht  zu  nehmen  gedenken.  Nur  ist  das  Ver- 
langen laut  geworden ,  dass  wir  wo  möglich  über  alle  jährlich  er- 
scheinende Programme  Deutscher  Gymnasien  berichten  und  durch 
iweckmassige  Auszüge  deren  allgemeines  Bekanntwerden  beför- 
dern möchten.  Dieses  Verlangen  trifft  mit  unsern  eigenen  Wün- 
schen so  genau  zusammen ,  dass  wir  ihm  von  selbst  schon  nach- 
gekommen wären,  wenn  wir  dazu  nicht  der  kräftigen  und  bereit- 
willigen Unterstützung  der  Schulen  bedürften.  Die  Schwierigkeil 
der  Ausführung  liegt  hier  nur  in  der  Herbeischaflung  solcher 
Schriften.  Nun  müssen  wir  allerdings  dankbar  bekennen,  dass 
wir  von  vielen  Gymnasien  durch  Liebersendung  derselben  sehr  be- 
reitwillig unterstützt  worden  sind.  Auch  sind  zur  Erreichung 
noch  grösserer  Vollständigkeit  von  der  Redaction  mehrere  Mit- 
arbeiter der  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  aufgefordert 
worden,  von  den  Programmen  ihres  Bereichs  gedrängte  Jahres- 
berichte einzusenden.  Allein  auch  so  bleibt  uns  noch  der  Wunsch, 
dass  wir  recht  bald  dahin  gelangen  möchten ,  diese  Programrae 
von  allen  Deutschen  Gymnasien  zu  erhalten,  damit  dieselben  gleich 
den  grössern  Werken  in  Classen  rubricirt  und  so  an  die  Mitarbei- 
ter vertheilt  werden  könnten.  Es  braucht  nicht  erwähnt  zu  wer- 
^  den ,  dass  auf  diese  Weise  die  Berichterstattung  ganz  besonders 
erleichtert  und  befördert,  und  durch  Zusammenstellung  des  Gleich- 
artigen weit  gedrängter,  klarer  und  allgemein  nützlicher  werden 
würde.  Darum  wiederholen  wir  hier  die  Bitte ,  dass  die  Verfas- 
ser solcher  Programme  und  die  Vorsteher  gelehrter  Anstalten  die- 
selben durch  Buchhändlergelegenheit  oder  auf  anderem  wenig  kost- 
spieligen Wege  wo  möglich  in  doppelten  Exemplaren  an  die  Re- 
daction gefälligst  einsenden  möchten.    Dagegen  versprechen  wir 
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jederzeit  und  auch  mogliehst  schnell  in 
den  Jahrbüchern  angezeigt  und  beurtheilt  werden  sollen. 

Was  die  zweite  von  der  kritischen  getrennte  Abtheilnng  un- 
serer Zeitschrift  anlangt,  so  sind  uns  in  Bezug  auf  Abhandlungen 
besondere  Wünsche  nicht  bekannt  geworden,  allein  der  Sache 
gelbst  wegen  muss  auch  darüber  noch  einiges  bemerkt  werden. 
Die  uns  immer  klarer  gewordene  Ueberzeugung,  dass  wir  den 
Raum  der  Jahrbücher  soviel  wie  möglich  für  die  eigentlich  kriti- 
sche Abtheilung  sparen  müssen,  und  der  Umstand,  dass  mehrere 
andere  Zeitschriften ,  die  eben  jetzt  durch  das  gehaltreiche  und 
wahrhaft  wissenschaftliche  Rheinische  Museum  vermehrt  worden 
sind,  für  Bekanntmachung  und  Mittheilung  philologischer  und 
pädagogischer  Aufsätze  und  Abhandlungen  sorgen  und  Raum  bie- 
ten ,  veranlassen  uns ,  in  den  Jahrbüchern  den  Platz  für  dieselben 
eher  noch  mehr  zu  beschränken  als  zu  erweitern.  Zwar  sollen 
Aufsätze  von  höherer  philologischer  Richtung  und  einleuchtender 
Wichtigkeit  auch  fernerhin  einen  Platz  hier  finden;  aber  doch 
müssen  wir  die  Forderung  machen,  dass  sie  durch  gedrängte  Kürze 
der  Darstellung  sich  empfehlen ,  nicht  bloss  abgerissene  und  ein- 
zelne Bemerkungen ,  sondern  ein  zusammenhängendes  und  in  sich 
abgeschlossenes  Ganze  enthalten ,  neue  oder  doch  richtigere  Er- 
gebnisse über  den  behandölten  Gegenstand  aufstellen  und  durch 
sich  selbst  ein  Endresultat  desselben  darlegen,  nicht  aber  blosse 
Aufforderungen  und  Anfragen  zu  weiterer  Erörterung  oder  blosse 
Projecte  und  Vorschläge  enthalten,  da  zu  deren  weiterer  Verhand- 
lung kein  Raum  vorhanden  ist.  Da  es  übrigens  unzweckraässig 
scheint,  solche  Aufsätze  zu  zerspalten  und  in  mehrere  Hefte  zu 
vertheilen,  so  ist  noch  nöthig,  dass  sie  ihrem  äussern  Umfange 
nach  nicht  über  einen  Bogen  füllen  oder  im  entgegengesetzten 
Falle  der  Art  sind ,  dass  sie  von  selbst  in  einzelne  Abschnitte  zer- 
fallen ,  die  sich  ohne  Zerreissung  des  Ideenganges  von  einander 
trennen  und  einzeln  mitthcilen  lassen.  Sollte  diese  Beschränkung 
des  allgemeinen  Beifalls  sich  nicht  zu  erfreuen  haben,  so  würden 
wir,  wofern  allgemeine  Theilnahme  dafür  sich  ausspräche,  nur 
noch  den  Ausweg  einschlagen  können,  eine  besondere  Zeitschrift 
in  zwanglosen  Heften,  deren  jedes  auch  für  sich  ein  abgeschlos- 
senes Ganze  ausmachen  könnte,  zu  eröffnen,  in  welcher  wir  Auf- 
sätze der  genannten  Art  und  gediegene,  allgemeine  Verbreitung 
fordernde  Programme  unter  der  Beschränkung  mittheilten ,  dass 
dieselben  nicht  bereits  in  einer  andern  leicht  zugänglichen  Schrift 
gedruckt  wären,  und  dass  alles,  was  schon  anderswo  eben  so 
gründlich  gesagt  und  behandelt  worden  ist,  mit  Verweisung  auf 
jene  Orte  daraus  weggeschnitten  würde. 

Den  Miscellen  ist  vorzüglich  eine  dreifache  Richtung  ange- 
wiesen worden:  Einmahl  nehmlich  sollen  sie  auf  die Beurtheilun- 
gen  philologischer  und  pädagogischer  Werke  in  andern  Zeitschrif- 
ten hinweisen,  welche  sich  durch  besondere  Gediegenheit  oder 
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auch  durch  auffallenden  Widerstreit  mit  dem  allgemeinen  Urtheile 
auszeichnen,  und  daneben  kurze  Notizen  über  solche  Schriften 
enthalten,  die  im  Ganzen  nicht  in  den  Bereich  det  Zeitschrift 
gehören,  im  Einzelnen  aber  für  Philologen  und  gelehrte  Schul- 
männer von  Wichtigkeit  sind.    Dann  sollen  sie  über  wichtige  ar~ 
chäoiogische  und  antiquarische  Aufhellungen,  neuentdeckte  Kunst- 
denkmähler  oder  aufgefundene  Schriften  der  Alten ,  bedeutende 
geographische  Entdeckungen  oder  desshalb  unternommene  Reisen 
und  andere  ähnliche  Gegenstände  berichten :  endlich  auch  mit- 
theüen ,  was  von  einzelnen  Männern  oder  gelehrten  Vereinen  zur 
Förderung  und  weitern  Ausbildung  der  Wissenschaften  besonders 
in  philologischer  Hinsicht  gethan  worden  ist;  welche  Richtung  das 
philologische  und  pädagogische  Studium  in  allen  einzelnen  Län- 
dern genommen  hat,  und  was  für  literarische  Kämpfe  unter  deu 
Gelehrten  entstanden  sind,  vorausgesetzt,  dass  in  ihnen  nicht 
bloss  persönliche  Verfeindung,  sondern  eine  literarische  Tendenz 
herrscht,  und  dass  sie  zur  richtigen  Beurtheilung  der  oder  jener 
Bestrebung  führen  können.  Ueberhaupt  aber  eignen  wir  uns  für  die- 
selben kurze  Mittheilungen  über  solche  literarische  Gegenstände 
an,  die  für  die  Leser  unserer  Zeitschrift  allgemein  wichtig  und 
interessant  seyn  können.    Da  aber  auch  in  diesen,  so  wie  in  den 
gleich  zu  erwähnenden  Schulnachrichten  und  Personalnotizen  die 
möglichste  Vollständigkeit  beabsichtigt  wird,  so  erbitten  wir  uns 
für  beides  die  freundliche  Mitwirkung  und  Unterstützung  aller 
gelehrten  Schulmänner,  und  ersuchen  dieselben,  uns  reichliche 
Mittheilungen  dieser  Art  zu  machen,  die  jederzeit  mit  dankbarer 
Anerkennung  uud  auf  Verlangen  mit  oder  ohne  Mamensunterschrift 
aufgenommen  werden  sollen. 

Ueber  Personalnotizen  und  Schul  -  und  Universitätsnachrich- 
ten erscheinen  die  allgemeinen  Anforderungen  gcthcilt  und  unter 
einander  selbst  widerstreitend.  Während  uehntlich  viele  achtbare 
Schulmänner  dieselben  entweder  ganz  entfernt  oder  doch  mög- 
lichst beschränkt  wünschen,  verlangen  andere  und  bei  weitem 
mehrere  noch  grössere  wesentliche  Ausführlichkeit  und  Vollstän- 
digkeit derselben.  Da  man  solche  Nachrichten  nicht  unpassend 
mit  politischen  Zeitungen  vergleichen  kann,  und  da  sie  im  strengen 
Sinne  nichts  weiter  als  die  Tagsneuigkeiten  der  Gelehrtenrepublik 
mittheilen,  ohne  gerade  mit  der  Wissenschaft  selbst  in  wesent- 
licher Verbindung  zu  stehen ;  so  lässt  sich  dieser  Widerstreit  der 
Meinungen  leicht  erklären,  giebt  aber  zugleich  dem  Herausgeber 
der  Zeitschrift  den  Beweis,  dass  er  hierin  schwerlich  jemahls  den 
Wünschen  ajler  wird  genügen  können.  Da  er  jedoch  die  Ueber- 
zeogung  hat ,  dass  es  zur  Würdigung  des  Schulwesens  nicht  un- 
wichtig sey ,  zu  erfahren ,  welche  Veränderungen  in  demselben 
und  mit  den  damit  beschäftigten  Gelehrten  vorgehen ;  so  glaubt 
er  diese  Mitteilungen  um  so  weniger  weglassen  zu  dürfen,  je 
mehr  gerade  die  Jahrbücher  in  dieser  Beziehung  durch  mehrfache 
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und  wohlwollende  Unterstützung  mehrerer  Schulbehörden  in  den 
Stand  gesetzt  sind,  diese  Nachrichten  vollständiger  und  authen- 
tischer als  viele  andere  Zeitschriften  zu  geben. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  hat  der  Unterzeich- 
nete noch  auf  einen  Vorwurf  zu  antworten,  der  ihm  selbst  in  Bezug 
auf  die  Wahl  der  Mitarbeiter  gemacht  worden  ist  Es  konnte*  ihm 
nicht  unbekannt  seyn,  dass  es  bei  Begründung  einer  kritischen  Zeit- 
schrift seine  erste  Pflicht  scy ,  nur  solche  Mitarbeiter  auszuwäh- 
len, die  durch  ihren  literarischen  Standpunct  gehörig  befähigt  und 
tüchtig  wären ,  ein  gründliches  Urtheil  abzugeben.  Wissentliches 
Abweichen  von  dieser  Pflicht  scheint  ja  die  Idee  eines  kritischen 
Instituts  selbst  aufzuheben.  Für  die  Jahrbücher  aber  musste  ert 
dieser  Bedingung  um  so  eher  nachkommen,  als  er  die  Mitarbeiter 
nicht  unter  der  Hülle  der  Anonymität  verbergen  konnte.  Daher 
ist  es  auch  sein  vorzüglichstes  und  fortwährendes  Bestreben  ge- 
wesen ,  alle  die  vorzüglichsten  Gelehrten  Deutschlands  zur  Mit- 
wirkung für  die  Jahrbücher  zu  gewinnen,  und  wenn  demungeach- 
tet  noch  viele  derselben  in  der  Reihe  der  Mitarbeiter  fehlen,  so 
fühlt  diess  niemand  schmerzlicher,  als  der  Herausgeber  selbst. 
Auch  hat  man  nicht  geläugnet,  sondern  vielfach  anerkannt,  dass 
die  Mitarbeiter  in  grosser  Mehrzahl  solche  Gelehrte  sind,  die  zu 
den  vorzüglichsten  Deutschlands  gehören.  Nur  das  hat  man  ge- 
tadelt, dass  auch  viele  junge  Gelehrte  in  der  Reihe  der  Mitarbei- 
ter sich  finden,  und  gemeint,  dass  nur  ältere  und  bejahrtere  zu 
diesem  Geschäft  gewählt  werden  sollten.  Es  kommt  dem  Unter- 
zeichneten nicht  zu ,  über  die  Vollgültigkeit  dieses  Grundes  zu 
urtheilen ;  nur  das  muss  er  bemerken,  dass,  wenn  junge  Gelehrte 
zu  solchem  Geschäft  nicht  zuzulassen  sind,  es  zunächst  seine" 
eigene  Pflicht  ist,  von  der  Redaction  und  Theilnahme  gänzlich 
zurückzutreten,  weil  er  selbst  noch  zu  den  jüngern  Philologen  ge- 
hört Auch  dürfte  das  um  seiner  selbst  willen  fast  rathsara  seyn, 
da  er  recht  wohl  weiss ,  dass  er  und  seine  Mitkämpfer  gleiches 
Alters  eine  weit  grössere  Last  und  einen  weit  schwierigem  Stand 
übernommen  haben,  als  die  ältern  und  erfahrnem  Männer,  deren 
Beispiele  sie  nacheifern  wollen:  weil  ihnen  eben  die  allseitige 
Umsicht  und  die  gereifte  Erfahrung  fehlt ,  die  das  höhere  Alter 
mit  sich  bringt.  Im  Allgemeinen  aber  ist  noch  zu  erinnern,  dass 
dieser  Tadel  nicht  unsere  Jahrbücher  allein ,  sondern  fast  alle 
kritischen  Zeitschriften  Deutschlands  trifft.  Denn  das  kann  doch 
wohl  keinen  Unterschied  machen,  dass  dort  die  jungen  Mitarbei- 
ter weislich  in  Anonymität  sich  verhüllen ,  hier  aber  sich  offen 
als  das,  was  sie  sind,  kund  geben.  Im  Gegentheil  dürfte  ge- 
rade bei  dieser  V erfahrungsweise  ihr  Auftreten  aui  ersten  zu  ~ 
entschuldigen  seyn.  Denn  da  sich  hier  durch  Nennung  des  Na- 
mens jedes  kritische  Urtheil  nicht  als  ein  allgemeines,  sondern 
als  ein  individuelles  und  subjectives  darstellt,  das  nur  durch  Gründe 
und  Belege  erst  objective  Gültigkeit  erhält;  so  hoffen  auch  die 
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jiingern  Mitarbeiter  ihre  individuelle  Meinung  um  so  eher  darle- 
gen zu  dürfen,  je  weniger  dieselbe  schädlich  und  nachtheilig  wer- 
den kann.,  weil  sie  sich  durch  den  Namen  ohnediess  als  die  eines 
jungen  Mannes  charakterisirt.  Das  aber  versteht  sich,  dass  sie 
»ich  ganz  vorzüglich  die  Pflicht  aullegen  müssen,  ihre  Behaup- 
tungen stets  durch  Gründe  zu  bekräftigen,  sich  so  viel  als  mög- 
lich vor  apodiktischen  Urthcilcn  zu  hüten  und  immer  mit  der 
Bescheidenheit  und  Humanität  aufzutreten,  die  dem  jungen  Manne 
uberall  und  besonders  in  dem  falle  ziemt,  wenn  er  sich  .über  äl- 
tere und  verdientere  Gelehrte  ein  Urtheil  erlaubt.  Auch  meinen 
sie  durch  ihre  Mitwirkung  keineswegs  die  Würde  und  Ehre  der 
älteren  und  erfahrenem  Gelehrten  zu  beeinträchtigen  *),  weil  sie, 
obschon  durch  die  äussere  Oertliclikeit  neben  diese  gestellt,  sich 
doch  in  Bezug  auf  Gehalt  ihrer  Beiträge  von  selbst  einen  viel  tie- 
fern Platz  anweisen,  und  neben  jener  reiferem  Urtheile  durch 
tüchtiges  Streben  sich  zunächst  nur  das  Recht  erwerben  wollen, 
mit  der  Zeit  auf  eine  allgemeingültigere  Stimme  Ansprüche  ma- 
chen zu  dürfen.  Zuletzt  glaubt  der  Verfasser  dieser  Zeilen  noch 
in  seinem  und  ihrem  Namen  versichern  zu  können,  dass  sie  alle 
gern  und  willig  zurücktreten  werden ,  sobald  sich  ältere  uud  er- 
fahrenere Gelehrte  in  zureichender  Zahl  gefunden  haben,  um  alle 
die  einzelnen  Zweige  der  Wissenschaft,  welche  die  Jahrbücher 
umfassert  sollen,  durch  ihre  Beiträge  auszufüllen. 

In  Rücksicht  der  äussern  Ausstattung  der  Jahrbücher  end- 
lich meint  der  Verleger  wohl  allen  Anforderungen  entsprochen 
zu  haben ,  und  es  dürften  sich  nicht  viele  Deutsche  Zeitschriften 
finden,  die  sich  hierin  mit  ihnen  messen  könnten.  Nur  haben 
einzelne  Stimmen  des  Publikums  über  zu  hohen  Preis  derselben 
geklagt.  Wäre  diese  Klage  eine  gegründete,  wie  es  jedoch  kei- 
neswegs scheint,  so  würde  der  Grund  des  hohen  Preises  zunächst 
aicht  in  der  eleganten  typographischen  Ausstattung  und  der  un- 
gewöhnlich feinen  Papiergattung,  die  zur  Ehre  des  Unternehmens 
und  tum  Ruhme  des  Deutschen  Kunstfleisscs  gewählt  worden  ist, 
zu  suchen  seyn,  weil  sich  durch  Wahl  eines  geringem  Papiers 
im  ganzen  Jahrgange  nur  ein  Preisunterschied  von  wenig  Groschen 
herbeiführen  Hesse.  Vielmehr  liegt  er  einmahl  in  den  höchst  be- 
deutenden Ausgaben  und  Aufwände,  welchen  die  Begründung  und 
Erhaltung  einer  solchen  Zeitschrift  mit  sich  bringt,  und  dann  in 


*)  Diene  Ueberzeugung  spricht  der  Unterzeichnete  um  bo  zuver- 
sichtlicher au* ,  da  ihm  von  mehrern  älteren  Mitarbeitern  die  Versiehe- 
rojig  zugekommen  ist,  dass  sie  mehrere  Beiträge  jüngerer  für  wahre 
Cerden  der  Jahrbücher  halten ,  und  sich  solcher  Genossen  aufrichtig 
,  die  mit  frischem  Muthe  auftreten  und  durch  keine  Rücksicht 
und  beschränkt  ihr  Urtheil  nach  bcatcra  Wissen  und  Gewissen 
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der  vcrhältnissmässig  doch  stete  geringen  Anzahl  von  Exemplaren, 
die  selbst  im  glücklichsten  Falle  von  einer  solchen  Schrift  ver- 
kauft werden.  Bringt  man  diess  in  Anschlag  und  berechnet  dabei 
den  änsserst  sparsamen  und  compendiösen  Druck  der  Jahrbücher, 
so  wird  sich  leicht  ergeben,  dass  der  Preis  vcrhältnissmässig  ein 
möglichst  niedriger,  ja  selbst  noch  geringerer  ist,  als  der  meh- 
rerer anderer  werihvollen  Zeitschriften.    Uebrigens  glaubt  der 
Verleger  schon  anderweit  bewiesen  zu  haben ,  wie  gern  er  billi- 
gen Wünschen  des  Publicuras  zu  wallfahren  geneigt  ist ,  und  er- 
klärt desshalb  um  so  zuversichtlicher,  dass  er  auch  hier  gern  be- 
reit seyn  wird ,  entweder  den  Preis  der  Jahrbücher  zu  verringern, 
oder  den  äussern  Umfang  derselben  ohne  Zahlungserhöhung  zu 
erweitern,  sobald  sie  einen  solchen  Absatz  finden,  der  diese  Ab- 
änderung möglich  macht;  weil  er  weit  entfernt  ist,  von  dieser 
Schrift  einen  zeitlichen  Vortheil  zu  ziehen,  sondern  sie  nur  dar- 
um unternommen  hat ,  weil  er  dadurch  zur  Förderung,  der  Wis- 
senschaft das  Seinige  beizutragen  hofft  und  wünscht 

Von  Seiten  der  Herausgeber  und  Bearbeiter  der  Jahrbücher 
aber  stehe  zuletzt  noch  die  Erklärung  hier,  dass  sie  in  dem  bis- 
her Geleisteten  zunächst  nur  ihr  einstimmiges  und  ernstes  Stre- 
ben darlegen  wollten,  nach  ihren  Kräften  den  philologisch  -  päda- 
gogischen Wissenschaften  zu  nutzen,  und  dass  sie  keineswegs 
meinen ,  die  Zeitschrift  habe  das  vorgesteckte  Endziel  schon  er- 
reicht ,  sondern  vielmehr  allen  Fleiss  darauf  verwenden  werden, 
dieselbe  dem  Ziele ,  das  sie  sich  vorgesetzt  und  über  das  sie  sich 
öffentlich  ausgesprochen  haben,  immer  näher  zn  bringen. 

Jahn. 
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So  erfreulich  das  rege  Streben  ist,  welches,  mit  der  Theilnah- 
me  an  den  unglücklichen  Griechen  selbst  wachsend  und  sich  er- 
weiternd ,  alle  Quellen  ihrer  Geschichte  und  Kunst  von  den  ersten 
Anfangen  an  aufs  neue  zu  erforschen,  zu  sichten,  und  zu  erläu- 
tern unternimmt;  so  sehr  mehrt  sich  auch  für  jeden,  der  irgend 
ein  Gebiet  der  ättsten  Literatur  zu  besonderer  Durchschauung  sich 
auswählt,  die  Schwierigkeit  des  Anordnens,  Vertheilen«,  Beur- 
theiiens  durch  die  Vielseitigkeit  der  Ansichten  und  durch  die  Man- 
nigfaltigkeit des  Anbaus.  Am  meisten  mochte  wohl  vor  der  Grösse 
und  dem  Umfang  der  Arbeit  zurückschrecken,  wer  das  prüfende 
Auge  auf  alles  das  Helltet,  was  unter  dem  ehrwürdigen  Namen 
Horner^  enthalten  ist.  Diese  Gesänge  lesen  —  Dank  scy  es  der  bes- 
sern Einrichtung  unserer  Schulen  —  die  Knaben ;  sie  sind  in  den 
(fänden  derer,  die,  auch  ohne  Alterthumskenner  heissen  zu  wol- 
len ,  Geschmack  und  Nahrung  in  dem  herrlichsten  Erzeugniss  der 
Vorweit  zu  finden  verstehen;  und  doch,  wer  möchte  selbst  nach 
unablässigem  Fleiss  und  mühsamer  Wanderung  durch  die  Klippen 
und  Gestrippe,  aus  denen  die  hohen  Trümmer  emporragen,  sa- 
gen dürfen,  dass  er  sie  in  ihrer  Zeit  und  in  ihrem  tief  in  Leben 
und  Volk' eingreifenden  Sinne  ganz  erfasst  und  verstanden  hätte? 
Ja  so  wie  man  vor  einem  grossen  Manne  immer  mehr  mit  beschei- 
dener Bewunderung  zurücktritt,  je  näher  man  ihm  gekommen  ist, 
Je  häufiger  man  mit  ihm  gesprochen  hat;  so  sehr  wächst  die 
Scheu,  ein  ürtheil  über  den  Homer  zu  fällen,  mit  der  Zeit  und 
dem  Ernst  der  Studien ;  man  wagt  sich  immer  später  und  ängst- 
licher an  ein  Werk ,  das  mehr  als  das  erste  Hinführen  zu  seinen 
HeUigtfituncrn  beabsichtigt,  und  kann  sich  des  Unwillens  nicht 
erwehren,  wenn  von  andern  jäh  und  einseitig  über  Denkmäler  ab- 
gesprochen wird,  in  denen  die  Grundlinien  aller  Bildung  und  Weis- 
heit für  Jahrhunderte  gezogen  sind.  Dieser  Aufsatz  kann  dem- 
nach nicht  viel  mehr  enthalten,  als  eine  Anzeige  von  dem,  was 
in  Verlauf  der  letzten  Jahre  für  Homer  und  an  Homer  getlian  wor- 
den ist,  mit  dankbarer  Anerkennung  dessen,  was  das  Studium 
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desselben  zu  klarerer  Erkenntnis«  gefordert  hat,  mit  freundlicher 
Warnung  für  diejenigen,  die,  durch  Beispiele  verführt,  in  die- 
sem Fache  an  sich  eher  als  an  den  Ernst  der  Sache  denken  möch- 
ten. Der  Verf.,  der  selbst  die  alten  Erklärer  der  Odyssee  der  Ju- 
gend zugänglicher  zu  raachen  versucht  hat,  würde  sich  dieser  Be- 
richterstattung nicht  unterzogen  haben ,  wenn  nicht  jene  Arbeit 
wenigstens  für  seinen  Willen  zeugte,  die  homerischen  Studien 
nicht  oberaächlich  zu  betreiben,  und  seine  Zögerung,  mit  einer 
längst  versprochenen  Erklärungsschrift  über  dieses  Gedicht  her- 
vorzutreten, nicht  die  Ueberzeugung  laut  ausspräche,  dass  man 
von  den  Erfordernissen  dazu  nie  zu  hoch,  von  seiner  eignen  Vor- 
bereitung und  gegenwärtigen  Tüchtigkeit  nie  zu  bescheiden  den- 
ken kann. 

Zu  Erleichterung  der  Uebcrsicht  werden  die  Schriften,  die 
dem  Verf.  bekannt  geworden  sind  —  billig  behalt  er  sich  für 
übergangene  oder  später  erscheinende  das  Recht  der  Nachträge 
vor  —  in  vier  Classen  gcthcilt : 

1)  Schriften  über  Homer  und  homerische  Gesänge  im  Allge- 
meinen. 

2)  Ausgaben  des  Homer. 

3)  Hülfsmittel  zu  Erklärung  des  Homer. 

4;  Uebersctzungen  säramtlicher  oder  einzelner  horaer.  Gedichte 
in  die  deutsche  Sprache. 
Diejenigen  Schriften ,  welche  ihrem  Inhalt  nach  mehreren  Classen 
zugleich  angehören,  erwähnen  wir  nach  der  Hauptrichtung,  die 
sie  ankündigen  oder  der  sie  folgen. 

Die  erste  Classe  eröffnet  ein  Feld,  das  so  oft  und  auf  so 
vielfache  Weise  durchsucht  oder  überfegt  worden  ist,  dass,  hier 
richtige  Bahn  zu  finden,  am  meisten  Schwierigkeit  macht.  Der 
Streit  der  sieben  Städte  um  Homer  s  Vaterland  hat  sich  vervielfäl- 
tigt, nachdem  die  stolzen  Städte  in  Schutt  und  Grans  begraben 
sind;  man  führt  den  blinden  Greis  von  Ort  zu  Ort  herum,  um 
seine  Wiege  und  sein  väterliches  Erbtheil  zu  finden ,  und  er  will 
sich  zu  denen  am  wenigsten  bekennen ,  die  ihrer  Sache  mit  ihm 
am  sichersten  zu  seyn  glauben.  Die  Führer  sind,  glaube  ich,  drei- 
erlei Art.  Einige  folgen  noch  dem  alten  Autoritätsglauben  — 
man  möchte  sie  die  Orthodoxen  oder  die  Legitimen  unter  den 
Grammatikern  und  Historikern  nennen.  Diese  nehmen  nach  der 
verjährten  Weise  zusammen,  was  in  früherer  Zeit  über  Homer  er- 
zählt und  aufbewahrt  worden  ist,  Fabeln,  Witzspiele,  ruhmredige 
Versicherungen  einzelner  Gemeinen,  zuversichtliche  Entscheidun- 
gen der  Grammatiker,  Geschichtschreiber,  Philosophen;  sie  un- 
terscheiden nicht  Zeit,  Ort,  Absicht;  sondern  bringen  das  Chaos 
dadurch,  dass  sie  einem  Sprecher  vor  allen  das  entscheidende  Wort 
lassen,  in  ein  Ganzes,  ^das  nun  ein  Leben  des  Homer  heisst,  und 
ferner  dafür  gelten  soll,  weil  es  so  lange  Zeit  öffentliche  Geltung 
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gehabt  hat.  Bei  diesen  —  nothwendig  wird  bei  dem  Stand  der 
Wissenschaft  ihre  Zahl,  immer  geringer  —  ist  am  wenigsten  zu 
verw  eilen.  Sie  verlieren  ihre  Stimmfähigkeit,  wie  unter  denTheo- 
logen  diejenigen ,  welche  einen  Satz  zugleich  aus  dem  Buch  Iliob, 
den  Büchern  der  Makkabäer,  den  Evangelien,  und  der  Apokalypse 
beweisen  wollen.  Denn  handeln  die  anders,  welche  Ilerodot,  Ari- 
stoteles, die  Alexandriner,  Strabo  und  die  neueren  Geographen, 
die  Neuplatoniker,  und  endlich  die  Byzantiner  mit  und  durch  ein- 
ander reden  lassen?  An  ihre  Stelle  ist  zuerst  durch  Bentley, 
später  durch  Wolf  eine  andere  Ordnung  getreten,  die  der  kri- 
tisch ^historischen  Forscher.  Das  ist  klar  und  ausgemacht,  dass 
man  den  geschichtlichen  Zeugnissen ,  die  noch  übrig  sind,  folgen  * 
rauss.  Nichts  ist  durchaus  werthlos,  was  das  Alterthum  gesagt 
hat,  und  was  von  vielen  geglaubt  worden  ist  Die  Frage  ist:  wo 
ist  diese  oder  jene  Meinung  entstanden  ?  wer  hat  sie  wohl  v  er- , 
breitet?  mit  welchen  Gründen  hat  man  sie  unterstützt?  wo  und 
wie  hat  sie  Glauben  gefunden?  und  stimmt  sie  mit  dem,  was  man 
von  früher  Zeit  sicher  nachweisen  kann,  und  mit  der  innern  Be- 
schaffenheit der  Gesänge  selbst  überein  ?  (  Man  vergl.  die  Anfor- 
derungen, welche  Voss  in  der  Antisymboiik  Ister Theil  S. Km  an 
einen  tüchtigen  Forscher  der  Mythologie  macht.  Sic  gelten  auch 
für  diese  literarischen  Untersuchungen.)  Wolfs  Prolegomena 
sind  ein  Muster  der  historischen  Prüfung  für  alle  Zeiten ;  selbst, 
wo  die  Urtheile  zu  rasch  und  zu  entscheidend  fallen,  geben  sie 
Gelegenheit  zu  neuen  Erörterungen  durch  die  Schärfe ,  mit  wel- 
cher sie  den  Geist  wecken  und  reizen.  Denn  sie  —  und  mit  ihnen 
des  uirrcrgesslichen  Voss  Aufhellungen  über  Ländergrenzen,  über 
Kenntnisse,  Vorstellungen,  Götterglauben,  Sitte  und  Kunst  der 
griechischen  Vorzeit  —  lehren  uns ,  vor  allen  Dingen  in  der  alten 
Zeit  einzuwohnen ,  die  Gedichte  in  dem  Geiste  dieser  Zeit  aufzu- 
fassen und  aus  sich  selbst  zu  erklären,  und  nun  von  Spur  zu  Spur 
die  geschichtlichen  Meldungen  durchzugehen,  jede  in  Betracht 
ihrer  Zeit  und  ihrer  Veranlassung^ bis  zu  der  Periode,  wo  die 
Begründung  eines  eigentlich  wissenschaftlichen  Lebens,  einer  Gc- 
iehrtenwelt  nach  unserer  Weise,  mit  dem  Untergang  der  Freiheit 
und  der  Vergessenheit  der  unverkünstelten  Natur  den  Urtheileu 
Fiber  die  Erzeugnisse  beider  eine  ganz  verwandelte  Richtung  gab. 
Der  Manier  der  späteren  Alexandriner,  der  Neuplatoniker,  aber 
ist  eine  dritte  Classe  der  neusten  Forscher  sehr  ähnlich,  die  man 
die  mystische  nennen  könnte.  Diese  beurtheilen  und  erklären  die 
Gedichte  aus  ihrem  philosophischen  oder  ästhetischen  Standpunk- 
te heraus,  reden  im  geheimnissvollen  Tone  der  Adepten,  und  ban- 
nen £er»,  wer,  der  einfachen  lautern  Milch  der  Natur  gewohnt, 
ihre  berauschenden  Mischungen  verschmähen ,  oder  sie  nicht  v  er- 
lragen könne.  Wie  das  reine  Evangelium  durch  alles  vermischen- 
de und  willknhrlich  deutende  Philosophen  sogleich  im  Anfange 
verunziert  und  dadurch  bald  zu  einem  Gegenstand  widrigen  Schul- 
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gezanks  geworden  ist;  so  hat  durch  ähnliche  Künstelungen  die 
alte  Dichterzeit ,  auch  eine  vorbereitende.  Selm le  frülier  Mensch- 
lichkeit, die  reizende  Anrauth  der  sich  frei  und  gross  entfalten- 
den Natur  dem  Geschmack  und  der  Meinung  befangener  Beurthei- 
ler,  den  moralischen  Vorlesungen  neuer  Asketikcr,  und  den  ge- 
Suchten  Deutungen  schwärmerischer  Mystagogen  Preis  geben  müs- 
sen. Sic  omnia  fatis  in  pejus  ruerc,  ac  retro  sublapsa  referri.  Wir 
gehen  zu  den  Schriften  über  Homer  über.  Der  Leser  wird  auch 
ohne  unsere  Bemerkung  jeder  ihre  Stelle  unter  den  erwähnten 
Gattungen  anweisen. 

Mehr  durch  die  Zeit  der  neuen  Anfinge,  als  durch  die  Wich- 
tigkeit der  Behandlung  gehört  in  diese  Anzeige  die  Schrift: 

Ueber  Homer 8  Leben  und  Gesänge,  yronJoh.Heinr.Jtut. 
Koppen ,  Director'dcr  Schale  zu  Ilildeshctm.  Nach  dessen  Tode 
durchgesehen  und  verbessert  *om  D.  Friedrich  Knut  Ruhkopf,  Di- 
rector  des  Lyceums  zu  Hannover.  Hannover  in  der  Ilahnschen  Hof- 
buchhandlung.  1821.  VW  u.  178  S.  8.  16  Gr. 

[VrgL  Hall.  Llt  Zelt  1821  Nr.  193.] 

Zu  übergehen  ist  diese  Einleitung  in  die  erklärenden  Anmer- 
kungen zum  Homer  darum  nicht,  weil  sie,  ein  Erzeugnis«  der 
Schule  Heyne' s,  aus  der  die  neueren  Forschungen  hervorgin- 
gen, in  und  mit  welcher  die  ersten  und  heftigsten  kritischeu  Käm- 
pfe geführt  wurden,  die  historischen  Grenzen  dieser  Abhandlung 
bezeichnet  Der  Ver£ ,  dessen  Werk  zuerst  im  J.  1780  erschien, 
handelt  auf  den  ersten  48  Seiten  über  Homers  Leben  und  Gesän- 
ge, wie  er  es  für  diejenigen  Leser,  denen  die  Anmerkungen  be- 
stimmt waren,  für  zweckmässig  Iiielt,  und  wie  es  zu  einer  Zeit 
thunlich  war,  wo  die  lüstorische  und  grammatische  Kritik  in 
Deutschland  mit  dem  ersten  Jugeudfeuer  in  das  Leben  trat ,  ohne 
von  der  vorherrschenden  Gelehrtenschule  sogleich  anerkannt  und 
gebilligt  zu  werden.  Dalier  findet  man  hier  noch  ein  Gemisch  al- 
ter Ansichten,  von  denen  mau  sich  nicht  trennen,  und  neuer,  de- 
ren man  sich  nicht  erwehren  Konnte.  It  u  h  k  o  p  f  begnügte  sich, 
in  wenigen  Anmerkungen ,  meist  durch  kurze  Einschaltungen  zu 
leicht  hingestellte  Behauptungen  zu  massigen ,  unhistorische  Dar- 
stellungen zu  berichtigen.  Besonders  ist  zu  loben,  dass  er  die 
grellen  Schilderungen  des  rohen  Zustandes  der  ionischen  Staaten 
in  frülier  Zeit  —  eine  neuere  Sclirift  hat  sie  so  sehr  übertrieben, 
dass  die  Achäer  fast  als  Halbwilde  dastehen  — ,  aus  welchem  Ho- 
mer, der  hier  noch  als  eine  Person  erscheint,  plötzlich  wie  ein 
Wunder  auferstanden  seyn  müsste,  mit  treffenden  Erwiederungen 
zurückgewiesen  hat  Nach  Koppen  hat  Homer  spätestens  140  Jahre 
nach  dem  troj. Kriege,  also  1024  Jahre  vor  Chr.  G.,  zur  Zeit  der 
ionischen  Wanderung  gelebt;  eine  Angabe,  die  aus  dem  Suchen 
einer  Mittelzahl  zwischen  den  verschiedenen  alten  Berichten  her- 
vorgeht  Homer  —  so  heisst  es  S.  23  —  »war  kein  tiefsinniger 
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Weiger  und  kein  gelehrter  Polyhistor,  aber  ein  Mann  von  hellem, 
durchdringendem  peiste.  Durch  diene»  Talent  hatte  er  sich  im 
Umgänge  und  auf  seinen  Reisen  eine  genaue  Kenntnis*  der  Natur, 
der  Lander,  Kenntnisse,  Sitten  und  Gebräuche,  der  bürgerlichen 
Einrichtungen,  der  Künste  und  Fertigkeiten  seiner  Zeitgenossen, 
zum  Theil  auch  der  Vorfahren  seiner  Nation  und  angrenzender 
Völker  erworben."  So  viel  biographische  Nachrichten  der  Verf. 
von  Homer  selbst  zu  geben  weiss,  so  ist  er  doch  in  Hinsicht  der 
Gedichte  schon  zu  det  Ueberzcugung  gekommen  (S.  31  ),  „dass 
Homer 'diese  nicht  selbst  niedergeschrieben  habe,  dass  sie  durch« 
Gedächtoiss  fortgepflanzt,  nachher  aus  einzelnen  Gesängen  zu- 
sammengesetzt wurden,  und  dass  diess  die  Quelle  der  verschiede- 
nen Lesarten  sey."  Was  darauf  von  den  Hörnenden ,  und  von  der 
Verbreitung  der  homerischen  Gesäuge  durch  Lykurg  (Ruhkopf 
fügt  vorsichtig  hinzu:  so  heisst  es;  und  später:  Lykurgs  Ver- 
dienst, wenn  wirklich  an  der  Sage  etwas  tat,  bestand  wahrschein-  * 
lieh  in  eitler  blosen  Notiz,  die  er  mitbrachte),  von  den  verschie- 
denen Recensionen  derselben,  dann  von  den  Scholien,  zuletzt  von 
den  übrigen  dem  Homer  zugeschriebenen  Gedichten  erzählt  wird, 
ist  das  oft  Wiederholte,  und  nur  die  Behauptung  ist  auffallend 
(S.  46),  dass  die  Hymnen  weder  aus  historischen  noch  aus  in- 
nern  Gründen  dem  Homer  abgesprochen  werden  können.  Weber 
die  historischen  Gründe  hat  Wolf  in  den  Prolegom.  p.  9(1  folg., 
über  die  innern  haben  die  bekannten  Heransgeber  der  Hymnen 
Untersuchungen  angestellt,  die  zu  einem  ganz  verschiedenen  Ur- 
tlieil  fuhren. 

Der  übrige  Theil  des  Werks  enthält  eine  Einleitung  in  die 
Hias,  in  Abteilungen  über  den  Inhalt  der  Ilias,  über  den  Cha- 
rakter der  Ilias,  über  das  Wunderbare  in  der  Was,  über  die 
Charaktere  der  Ilias,  über  Homers  Styl  und  Sprache  geschieden, 
die  nur  dem  unmittelbaren  Zweck  der  Schrift  angehören.  Bemer- 
kungen, wie  S.  153,  „Bei  seiner  (Homers)  von  der  unseren  so 
verschiedenen  Kultur  war  es  unvermeidlich,  dass  er  nicht  öfters 
sollte  Gegenstände  lebhaft  beschrieben  haben,  die  für  seine  Zeit- 
genossen Interesse  genug  hatten,  um  dabei  länger  und  mittheil- 
nehmender  Empfindimg  zu  verweilen ,  die  uns  aber  so  sehr  nicht 
interessiren,  dass  es  uns  vielmehr  verdriesslich  macht,  wenn 
ein  anderer  sie  interessant  findet.  Man  muss  ganz  im  homeri- 
schen Geiste  lesen,  wenn  man  nicht  bei  den  lebhaften  Beschrei- 
bungen von  dem  Anlanden,  von  der  Zubereitung  des  Gastmahls, 
des  Ankleidens  n.  s.  f.  Langeweile  empfinden ,  ja  verdriesslich 
werden  will,  weil  diese  Gegenstände  uns  zu  geringfügig  sind, 
als  dass  sie  uns  die  Empfindungen,  welche  der  Dichte*  dabei 
verräth,  erwecken  könnten;"  ferner  S.154  ,*Aber  dochgiebt  es 
viele  Fälle  im  Homer,  wo  es  uns  fast  verdriessen  wird,  dass 
Homer  der  Wahrheit  und  Natur  so  treu  blieb;"  welchen  andere 
Stellen,  wie  S.  157  „dass  die  genauesten  Beschreibungen  von  ge- 
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ringfügigerti  uns  aber  neuen  Gegenständen  doch  ungemein  ge- 
fallen" zum  Glück  geradezu  widersprechen;  solche  Behauptungen 
also,  dergleichen  mehrere  anzuführen  waren,  sollte  man  kaum 
von  einem  deutschen  Gelehrten  und  Erklärer  für  die  Jugend  nie- 
dergeschrieben glauben;  man  kann  es  nur  beklagen,  dass  der  bra- 
ve Mann  so  sehr  zur  Unzeit  verdriesslich  gewesen  ist  Ruhkopf 
hat  mit  richtigem  Urtheil  eingeschaltet,  dass  solche  Dinge  dem 
Dichter  nur  für  die  modernen  Urtheiler  nachtheilig  werden  kön- 
nen. Wem  die  griechischen  Völkerschaften  der  homerischen  Zeit 
noch  als  rohe  Barbaren,  wem  die  Sprache  Homers  arm  und  rauh, 
weil  die  Nation  selbst  rauh  und  arm  an  Kenntnissen  war  (S.  1155 
folg.),  scheinen  konnte,  dem  fehlte  es  allerdings  au  einer  unbe- 
fangenen Anschauung  des  griechischen  Alterthums.  Wir  werden 
indessen  unten  finden,  dass  auch  die  neuste  Zeit  so  ungesunde  Be- 


• 

s 
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sehen  zu  alten  Irrthümern  zurückkehren ,  bei  dem  Leser  entschul- 
digen mag. 

Wir  haben ,  um  von  dem  Kleinen  zu  dem  Grössern  überzuge- 
hen, mit.  einer  Schrift  für  die  Jugend  angefangen,  und  diess  führt 
uns  zu  einer  andern,  die  noch  nicht  hinlänglich  bekannt  und  be- 
nutzt worden  zu  seyn  scheint  Sie  hat  den  etwas  ausführlichen 
Titel: 

OfiTjQov  OdvöÖBia  (iixqcc  oder:  Sechs  Bücher  der 

Odyssee,  enthaltend  die  vollständige  Keisebeechreibung  des 
Ulysses  für  den  ersten  Schul  gebrauch;  griechisch,  mit  grammati- 
schen Anmerkungen,  erklärendem  Wortverzeichnisse ,  und  einer 
historisch- kritischen  Einleitung  für  den  Selbstunterricht,  als  ein 
geschlossenes  Ganzes  bearbeitet  von  Dr.  Christian  Koch,  Professor 
und  Lehrer  am  akademischen  Pädagogium  in  Marburg.  Marburg, 
in  der  Krtegerschen  Buchhandlung.  1822.  CXXXYI  u.  274  S.  8. 
1  Thlr.  12  Gr. 

[Vrgl.  Krit.  Bibl.  1822  Hft  11  S.  1044  ff.;  Beck's  Rcpcrt  1823  Bd. 4 
S.  200;  Leipz.  Lit.  Zeit  1825  Nr.  WO.] 

Das  Werk  im  Ganzen ,  das  vom  Ree.  schon  in  einer  andern 
Zeitschrift  angezeigt  worden  ist,  gehört  nicht  in  die  erste,  son- 
dern in  die  dritte  der  oben  festgesetzten  Ciassen,  unter  die  Schrif- 
ten ,  die  sich  mit  Erklärung  des  Homer  beschäftigen.  Es  werden 
d  aller  in  dieser  Rucksicht  noch  einige  Worte  über  sie  nachzubrin- 
gen seyn.  Hier  erwähnen  wir  dieselbe  besonders  in  Bezug  auf  die 
historisch- kritische  Einleitung,  Wir  finden  diese  mit  so  umsich- 
tiger Benutzung  der  vorhandenen  Untersuchungen  gearbeitet,  und 
für  diejenigen,  denen  sie  bestimmt  ist,  so  geeignet,  dass  wir  den 
Verf.  auffordern  zu  müssen  glauben,  zu  thun,  was  er  versprochen 
hat,  sie  künftig  von  dem  Büchlein,  das  durch  dieselbe  zu  sehr 
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vertheuert  wird,  zu  trennen,  und  mit  den  nöthigen  Berichtigun- 
gen und  Zusätzen  abgesondert  erscheinen  zu  lassen.  Sie  handelt 
1)  Vom  Leben  Homers.  Die  Nachrichten  der  Alten  von  He- 
rodot  bis  zu  Eratosthenes  und  der  Parischen  Marmorchronik  sind 
von  den  richtig  als  Romane  bezeichneten  Erzählungen  über  die 
Lebensschicksale  des  Homer  und  von  den  Hypothesen  der  neueren 
Gelehrten  sorgfältig  geschieden.  Nachdem  die  verkehrte  Ansicht 
von  einem  Kunstgedicht  nach  moderner  Weise  beseitigt  worden 
ist,  fahrt  der  Verf.  S.  XXXIII  fort:  „Sondern  vielmehr  —  um 
nun  zunächst  zur  positiven  Ansicht  der  Sache  überzugehen  —  er- 
scheinen nach  dem  Homer  selbst  die  ersten  erzählenden  Lieder 
der  Griechen,  ursprünglich  schon  als  ein  fragmentarisches  und 
anonymes  Gemeingnt  des  Volkes,  geweckt  durch  die  Heldentha- 
ien der  entfernten  und  nächsten,  besonders  der  trojanischen  Vor- 
zeit, veranlasst  durch  das  Bedürfniss  der  mündlichen  Sage  bei 
len  Gelagen  und  Götterfesten ,  erzeugt  unter  freiem  Himmel, 
migfach  geformt  in  der  Phantasie  glücklich  begabter,  göttlich 
begeisterter  Sänger,  zuerst  nur  über  einzelne  merkwürdige  Bege- 
benheiten und  Facta,  mitgethcilt  nur  durch  Gesang  und  Saiten- 
klang, nicht  ohne  nachahmende  lebhafte  Gebehrden  und  Action, 
ja  nicht  ohne  ansteckenden  Enthusiasmus,  fortgepflanzt  und  fort- 
gebildet durch  das  Gedächtniss  und  die  lebhafte  Empfänglichkeit 
gleichgestimmter  Gemüther,  fortdauernd  ein  Gemeingut  der  fro- 
hen Zuhörer,  des  gesammten  Volkes;  daher  alle  mehr  oder  we- 
niger in  einerlei  gemeinsamer  Ansicht  der  Dinge  und  einmal  ge- 
bahntem Typus  sanft  hinrollender  Rede  (ßicog),  wehmüthig  über 
das  vergängliche  Lop8  der  Sterblichen,  doch  fröhlich  und  naiv  zu- 
•r/eic/i  beim  Genuss  der  Gegenwart  und  Natur,  also  rein  volks- 
thümlich,  ohne  schriftstellerischen  Ehrgeiz,  ohne  Eifersucht  auf 
den  Namen  des  ersten  Erfinders,  nur  in  der  Sache  selbst  verloren, 
nur  sie  von  Mund  zu  Munde  verkündend,  berichtigend,  sammelnd, 
ordnend. "  An  diese  aus  der  Odyssee  selbst  genommene  Schilde- 
rung des  allsten  griechischen  Volksgesangs  reiht  sich  die  Ge- 
schichte der  Fortbildung  desselben,  mit  genauer  Angabe  der  Quel- 
len, und  beschlossen  mit  dem  Urtheile  (S.  XXXVI)  „So  verwan- 
den durch  diese  auf  Thatsachen  gestützte  Hypothese  (Wolfs) 
fabelhafte  Leben  Homers  in  die  dem  Pliilologen  weit  nützli- 
Entstehung  s-  und  Fortpflanzung  geschickte  seiner  Gcsän- 
IKe  geringe  Kenntniss  der  Schreibkunst  in  jener  Zeit,  die 
der  Fortpflanzung  der  Ossianischcn  und  anderer  Barden- 
die  Analogie  dessen,  was  die  Odyssee  von  früheren  Sän- 
srwähnt ,  die  Widersprüche  zwischen  den  homerischen  Ge- 
hn Ganzen  und  in  ihnen  im  Einzelnen,  die  Spuren  der  Zu- 
afugung  der  einzelnen  grösseren  Bruchstücke ,  die  ähnli- 
Gescliichte  anderer  Denkmäler  des  Geistes  ( Nibelungenlied, 
Fachs,  die  Genesis,  die  Evangeliensammlung,  die  Ge- 
r),  sind,  die Anorduung  ausgenommen ,  mit  mu- 
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sterhafter  Gründlichkeit  von  dem  Verf.  durchgegangen ,  die  Ein- 
würfe dagegen ,  welche  man  von  der  Gleichförmigkeit  des  Styls, 
von  der  Einheit  der  Handlung  und  der  Charaktere  hernahm,  im- 
mer mit  Berücksichtigung  der  Vorarbeiten ,  aber  mit  Bestätigung 
durch  eigne  Bemerkungen ,  abgewiesen. 

2)  Charakteristik  des  homerischen  Zeitalters ,  aus  den  Ge- 
dichten selbst,  meist  aus  der  Odyssee  geschöpft  Der  Himmel  und 
seine  Götter;  die  Erde  der  homerischen  Zeit;  die  Unterwelt ;  der 
Dienst  der  Götter  und  die  Religion;  das  häusliche  Leben,  Woh- 
nungen, Kleider,  Schmuck,  Mahlzeiten,  Belustigungen,  Diener, 
Freie  und  Sklaven,  Erziehung,  Gebräuche  bei  häuslicher  Feier 
.der  Geburt,  der  Ehe,  des  Todes;  das  öffentliche  Leben  in  Krieg 
und  Frieden  (Könige  und  Auszeichnungen  derselben,  Versamm- 
lungen, Burgen  und  Städte,  Diener,  Herolde,  Blutrache,  Frei- 
stätten, Kriege,  Veranlassung  uud  Führung  derselben,  Kriegs- 
rath, Waffen,  Befestigungen,  Schiffe,  Friedensschlüsse).  Benutzt 
sind  dabei  Feithii  antiquitates  homericae^  ein  Buch,  das  eine 
neue  Bearbeitung  wohl  verdiente.  Auf  ein  wenig  verbreitetes  Pro- 
gramm des  Verf.  Loca  quaedam  Homeri  e  Tacito  illu- 
strata,  Marburgi  1819,  machen  wir  zugleich  aufmerksam.  Eine 
Darstellung  der  allsten  griechischen  Zeit,  die  kaum  eine  Nach- 
lese übrig  lässt,  verdanken  wir  neuerlich  dem  Verfasser  der  hel- 
lenischen Alterthumskunde  (Ister  Theil  Halle  1826), 
dem  Professor  Wachsmut  h  zu  Leipzig,  in  dem  Abschnitte,  der 
von  S.  16  an  von  dem  lieroischen  Zeitalter  handelt,  einem  treff- 
lichen Hülfsmittel  für  die  homerische  Literatur. ' 

3)  Die  homerischen  Werke.  Nach  Erwähnung  der  kleineren 
Gedichte,  die  mit  Homer  s  Namen  geschmückt  worden  sind,  'be- 
schreibt unser  Verf.  die  beiden  Hauptwerke 

a)  nach  ihrer  innern  Beschaffenheit.  Der  Ilias,  die  nur  kurz  » 
behandelt  wird,  legt  er  die  Hauptidee  zum  Grunde:  wie  durch 
den  Zwist  der  Helden  im  Kriege  Alles  verloren,  durch  ihre  Freund- 
schaft und  Eintracht  Alles  wieder  gewonnen  werden  kann.  Man 
sieht,  dass  der  Verf.  durch  die  moderne  Weise,  Hauptresnltate 
aus  dem  Vielfältigen  zuziehen,  sich  zu  einem  Widerspruch  ge- 
gen seine  obige  Ausführung  hat  verfuhren  lassen.  Eben  so  giebt 
er  der  Odyssee  die  Grundidee:  wie  durch  Vaterlandsliebe  find  ehe- 
liche Treue  häusliches  und  öffentliches  Glück  bedingt  ist,  und  dass 
trotz  aller  Widerwärtigkeiten  hierin  Tapferkeit  und  Klugheit  mit 
der  Gottheit  Hülfe  doch  endlich  die  Beharrlichen ,  die  Duldenden 
zum  Ziele  führt.  Ungeachtet  er  anerkennt,  dass  dem  Ordner  (so 
nennt  er  den  Dichter,  oaov  oXqcdv)  keine  Regel  der  epischen 
Compo8ition  der  Fabel  als  leitendes  Princip  vorschwebte;  so  konn- 
te er  doch ,  vou  Aristoteles  angezogen ,  der  Versuchung  nicht  wi- 
derstehen, die  gesammte  Odyssee,  wie  sie  jetzt  vorliegt,  auf  fünf 
Acte  zurückzuführen.  Demisten  weist  er  die  vier  ersten  Gesänge 
als  Eröffnung  der  Handlung,  dem  2ten  Ges.  5— 8  als  Fortgang 
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derselben,  dem  3ten  Ges.  9 — 12  als  Höhepunkt  der  Handlung 

in  einer  Episode,  dem  4ten  Ges.  13 — 20,  die  Verwickelungen, 
dem  öten  die  letzten  Tier  Gesänge,  die  Auflösung  und  das  glor- 
reiche Ende  aller  vorigen  Verwickelungen  su.  Wir  begreifen  nicht, 
was  mit  dieser  Dramatisirung  nach  aristotelischen  Kunstregeln 
ausser  dem  gelehrten  Spiel  gewonnen  wird,  und  wünschten  bei 
einer  neuen  Bearbeitung  diesen  unnöthigen  Zusatz  weggeschnit- 
ten, da  er  Ton  Gelehrten  nicht  beachtet  werden,  Anfänger 
aber  trotz  aller  Warnungen  zu  falschen  Ansichten  verleiten  kann. 
Zweckmassiger  ist  die  Scheidung  des  Stoff*  (nach  Polybius  bei 
Strabo)  in  ursprüngliche  Thalsache  (l&togta),  Sage  (utföo?),  und 
Darstellung  (öiafttöiq).  Man  vergleiche  die  vortreffliche  Ausfüh- 
rung dieser  Sache  in  Fr.  Schlegel's  Gesch.  der  epischen  Dicht- 
kunst der  Griechen,  (Wiener  Ausg.  B.  3  S.  90  folg.),  und  Karl 
Ottfr.  M  ü  1 1  e  r '  s  rrolegomena  zu  einer  wissenschaftlichen 
Mythologie,  vorzüglich  S.  81  folg.  unter  dem  Abschnitt :  Von  den 
Quellen  der  Mythen  oder  vielmehr  unsrer  Kenntniss  von  densel- 
ben. Unser  Verf.  hat  eine  unterhaltende  und  belehrende  Erläu- 
terung durch  die  abentheuerliche  Seefahrt  des  Engländer  William 
B  ligh  beigefügt,  und  gezeigt,  wie  daraus  eine  Odyssee  in  neuerm 
Style  gemacht  werden  könnte. 

*  b)  nach  ihrer  äussern  Beschaffenheit.  Styl,  Dialekt,  Vers- 
art der  homer.  Gedichte ;  eine  Abhandlung,  mit  der  Klarheit  durch- 
geführt, die  den  tüchtigen  Lehrer,  der  sich  selbst  den  Weg  ge- 
bahnt und  mit  Fleiss  zugelernt  hat  (der  Verf.  klagt  mehrmals 
über  den  mangelhaften  Unterricht,  den  er  selbst  gehabt  hat,  und 
nennt  sich  einen  Autodidakten),  überall  bezeichnet. 
/  4)  Ausgaben  und  Krklärungsschriften  der  homerischen 
Werke.  Ziemlich  vollständig.  Jedoch  stört  die  Vertheilung  des 
iterarischen  Stoffs  zwischen  Text  und  Noten.  Iiier  dürfte  eine 
neue  Anordnung  nach  Classen  und  nach  der  Zeitfolge  notwen- 
dig seyn. 

Ein  literarisch-historischer  Rückblick,  der  die  Einleitung  bc- 
schliesst,  und  eine  kurze  Geschichte  des  homerischen  Textes  und 
seiner  Kritik  in  vier  Perioden,  und  die  Geschichte  der  homerischen 
Exegese  und  Hermeneutik  giebt,  würde  in  das  Obige  eingearbei- 
tet nicht  mehr  einen  besondern  Anhang  bilden. 

Unter  den  Schriften,  die  Einleitung  zu  dem  Studium  der  hom. 
Gedichte  versprechen,  sind  die  Prolegomena  des  am  28  April  1824 
zu  London  verstorbnen  Richard  Payne  Knight  nicht  zu 
übergehen,  obgleich  sie  hier  nnr  berücksichtigt  werden  können,  in 
wie  fern  sie  neue  Ansichten  aufstellen.  Dem  reichen  Gelehrten, 
der  durch  sonderbare  Meinungen  und  auffallende  Behauptungen 
sich  viel  Streit  und  Anfechtung  im  Leben  zugezogen  hat,  bleibt 
ein  rühmlicher  Name  unter  den  Altertumsforschern  und  Samm- 
lern. Ein  schönes  Denkmal  hat  ihm  in  dieser  Beziehung  der  Manu 
gesetzt,  der  sie  vor  allen  zu  würdigen  versteht,  Hofr.  Böttiger 
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In  der  Amalthca  3tem  Bande  S.  408—418.  Von  diesem  wird  er 
ein  Xdipavov  rov  nakeuov  yivovg  genannt.  Die  Prolegomena  hatte 
der  Verf.  zuerst  in  einer  Ausgabe  von  50  Exemplaren  auf  eigne 
Kasten  bekannt  gemacht;  einen  wohlfeilen  Abdruck  derselben  «be- 
sorgte Ruhkopf  (Leipzig  bei  Hahn  1816. 18  Gr.).  Seitdem  er- 
schien die  neue  Ausgabe  der  beiden  homerischen  Gedichte,  deren 
vollständiger  Titel  das  Werk  also  ankündigt: 

Carmina  Homert  cß,  Utas  et  Odyssea,  a  rhapsodo- 
rum  interpolationibus  repurgata,  et  in  pristinam  formam,  quatenus 
recuperanda  esse^  tarn  c  veterum  monumentorum  fide  et  auetori- 
tate,  quam  ex  antiqui  sermonis  indole  ac  rationc,  redacta;  cum  no- 
tis  ac  prolcpomeniß,  in  quibus  de  eorum  origine,  auetore,  et  acta- 
*  tc;  itemquo  de  priscae  Unguae  progreasu,  et  praecoci  maturitate, 
diligenter  inquiritur  opera  et  studio  Richardi  Paync  Knight.  In  ae- 
dibua  Valpianis:  Londini,  Pari »i ig  et  Argentorati  apud  Treuttel  et 
•  Wtirtas,  bibliopoüu.  1820.  Prolegoracna  in  Homcrum.  109  S.  Hiaa 
et  Odjflsea  (oder,  wie  der  Verf.  schreibt,  FIAI'IAZ  KAI  IOJTZ- 
XEIA)  514  S.  Notae  105  S.  4.  10  Thlr. 

[Vrgl.  Krit.  Bibl.  1824  Hft.  6  ff.] 

Von  dem  unglücklichen  Versuch  des  Herausgebers ,  die  grie- 
chische Schreibart,  wie  sie  in  uralter  Zeit  gewesen  seyn  soll,  und 
den  Text,  wie  er  vor  den  Alexandrinern  war,  wieder  herzustellen, 
aufs  neue  weitläufig  zu  reden,  wäre  eine  Versündigung  gegen  die 
Zeit  der  Leser  und  de»  Berichterstatters,  so  wie  gegen  den  Zweck 
dieser  Blatter,  da  man  eine  gründliche  aber  scharfe  Kritik  dessel- 
ben von  Dissen  in  den  Göttinger  gel.  Anzeigen  1821  Stück  192. 
lesen  kann.  Dieser  nennt  das  ganze  Unternehmen  mit  dem  pomp- 
haften Titel  eine  baare  literarische  Lächerlichkeit.  Man  möchte 
eher  die  Verschwendung  eines  eisernen  Fieisses  bei  dem  reichsten 
Zufluss  an  Ilülfsmittcln  zu  den  beklagenswerten  Sonderbarkeiten 
in  der  gelehrten  Welt  zählen.  Dass  Gott  fr.  Hermann,  dem 
selbst  Böttiger  eine  Kritik  des  Werks  zugeschrieben  hat(Amal- 
thea  S.  410) ,  sich  nicht  entschliessen  konnte,  dasselbe  zu  lesen, 
viel  weniger  zu  studiren,  am  wenigsten  zu  recensiren,  weiss  Ref. 
durch  jenes  eigne  Versicherung. 

Die  Ansicht  des  Richard  Payne  Knight  ist  ein  durch- 
geführter Widerspruch  gegen  den  Grundsatz  Wolfs  (praefat. 
nov.  edit  p.  XXXII.) :  Prima  legum  omnium  haec  esto,  ne  quis 
temere  opinetur,  antiquiorura  vatum  orationem  nunc  posse  talera 
restitui,  qualera  ipsorum  aetas  olim  cognovit,  sed  in  eo  carminum 
contextu,  qui  politioribiis  saecnlis  Graecorum  satis  placuit,  nohia 
omnino  acquiescendum  esse.  Haec  conditio  vix  fallerepoterit  cum, 
qui  consideret,  in  qua  materia  hic  elaboretur,  quamque  ea  fortu- 
nam  a  primis  inde  temporibus  habuerit.  Nam,  sive  litteris  ab  ini- 
Uo  mandata  sunt  haec  carmina,  sive  memoriter  ttsque  ad  expedi- 
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tiorcm  scripturam  propagata;  sivc  corum  compositio  et  perfectio 
uiii  ingeuio  debetur,  sive  pluribus  (bacc  euim  adhuc  controversu 
sunt) ;  id  tarnen  satisiexploratum  est,  ea  non  ex  aequalium  c\em- 
plis,  sed  ex  Pisistratidatum  nobili  archetypo  inier  Graecos  divul- 
gata  esse,  ex  illo  autem  plures  ob  catisas  Ilomerum  priscum  et  ge- 
nuinum  non  prodiisse.  Sed  ne  hoc  quidern  Toluraen  a  Criticis  in- 
sequentium  aetatum  ad  ca'stigandum  adhiberi  potult,  haud  dubie 
multo  ante  amissum ;  in  iis  vero  exeniplaribun,  quae  Criticis  ad 
itianum  erant,  in  an  i  lest  a  indicia  Scholioruin  arguunt,  magnas  jam 
tliversitates  lectionum  primam  Script uram,  si  modo  eaipsa  simplex 
et  uniformis  fuit,  dubio  deleetui  obuoxiam  reddidisse.  Er  selbst 
stellt  dagegen  folgende  Behauptung  auf: 

„Ganz  ungegründet  ist  die  gewöhnliche  Meinung,  dass  durch 
Pisistratus  und  dessen  Söhne  die  homer.  Gedichte  geordnet  wor- 
den. Da  weder  Herodot  und  Thukydides,  noch  PJato  und  Aristo- 
teles, wo  sie  von  Homer  oder  von  Pisistratus  reden,  diesem  ein 
solches  Verdienst  zuschreiben ;  so  scheint  die  Sage  davon,  wel- 
cher Barthelemy,  Bryant,  Wolf  zu  schnell  glaubten,  erst 
in  der  Zeit  zwischen  Aristoteles  und  Cicero  entstanden  zu  seyn. 
Veranlassung  dazu  mochte  geben,  was  in  dem  verdächtigen  Dia- 
log desPiato,  Ilipparchus  (ed.  Ast.  Vol.  VIII  p.  346),'  erzählt  wird 
dass  Ilipparchus  "die  Gedichte  zuerst  nach  Athen  brachte,  und  sie, 
wie  sie  waren,  der  Reihe  nach  von  abwechselnden  Rhapsoden 
während  des  Festes  der  Panathenäen  absingen  Hess.  Wenn  Cicero 
(de  Orat.  III,  34)  sagt:  Pisistrati,  qui  primus  Homeri  Ubros,  con- 
fusos  antetL,  sie  disposuisse  dicitur,  ut  nunc  habemus;  so  ist  diess 
nicht  so  zu  verstehen,  als  Wären  die  Gesänge  von  Anfang  an  un- 
geordnet gewesen,  sondern  die  zuerst  wohl  geordneten  hatten 
(durch  die  Rhapsoden)  das  Unglück  gehabt ,  durch  einander  ge- 
worfen zu  werden.  Historiola  (so  wiederholt  der  Verf.  S.  15)  de 
compage  rhapsodiarum  a  Pisistrato*  vel  Pisistratidis  facta,  si  non 
prorsus  spernenda,  de  Atheniensium  exemplari  vel  editione  tan  tum 
aeeipi  debet;  cujus  apud  veteres  haud  magna  ni  fuisse  auetoritatem, 
e  grammaticorum  siientio  colligere  licet." 

Gegen  diesen  aus  Ucberzeugung  oder  aus  Gelehrtenlaune  her- 
vorgegangenen Widerspruch  wider  das  einstimmige  Zeugniss  des 
Alterthunis  genüge,  ausser  Meursii  Pisistratus  und  Peri- 
zonius  zu  Aelian.  V.H.  VIII,  2  nnd  XIII,  14,  auf  die  von  Wolf 
Prolegom.p.143  gesammelten  Stellen  hinzuweisen.  Das  Epigramm 
auf  Pisistratus  (bei  Fabricius  BibL  Gr.  T.  I  p.  330,  vgl.  Harles  S. 
355)  zeugt,  dass  Athen  ihm  diesen  Ruhm  zuerkannte.  Die  be- 
rühmte Stelle  des  Josephus  (c.  Apion.  1,  2)  ist,  wenn  gleich  aus 
jüngerer  Zeit,  ein  wichtiges  Zeugniss  aus  dem  Munde  eines  Fremd- 
lings, aber  gründlichen  Kenners  der  griech.  Literatur.  Die  W  orte 
'  des  Cicero  sind  so  klar,  und  mit  den  Erzählungen  aller  Scholia- 
sten  so  ubereinstimmend ,  dass  nur  absichtliche  Verdrehung  sie 
umdeuten  kann.  Endlich  fragen  wir  gegen  die  zuletzt  angeführte 
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Behauptung  des  Rieh.  Paync,  die  sich  auf  dag  Stillschweigen 
der  Grammatiker  stützt:  Woher  kannten  denn  die  übrigen  Grie- 
chen Europa  s  den  Homer,  und  wo  studirten  sie  ihn  bis.  auf  Ari- 
stoteles, als  von  AÜtcn  aus  und  zu  Athen?  Und  warum  gilt  hier 
ein  Stillschweigen  der  Grammatiker,  da  ihre  vereinten  Stimmen 
über  Pisistratus  nicht  gehört  werden  sollen?  Wegen  einiger  in 
späterer  Zeit  zugesetzten  Fabeln  an  $er  Sammlung  der  Rhapso- 
dien unter  Pisistratus  und  den  Pisistratiden  zweifeln  wollen,  ist 
eben  so  viel,  als  die  Verfertigung  der  griechischen  Uebersetzungen 
des  Alten  Test,  unter  den  Ptolemäern  wegen  einiger  jüdischen 
Mährchen  leugnen.  Man  vergleiche  nach  Wolfs  Urthcil  (Pro- 
lcgom.  p.  140  folg.  und  153),  Wilh.  Müller* s  homerische  Vor- 
schule S. YS  —  76, und  Schlossers  universalhistorische  lieber- 
sieht  der  Geschichte  der  alten  WeU  Th.  I  Abtheil.  2  S.  IS  folg. 
Jedoch  ist  zu  erwähnen,  dass  Wolf  einen  neuen  Gegner  anKruse 
(Hellas  Th.  I  S.  12  — 14)  gefunden  hat,  der  aber,,  wenn  er  auch 
mit  den  gewöhnlichen  Einwendungen  die  Hypothese  Wolf  's  eine 
tinerwiesene  nennt,  docli  an  der  Anordnung  der  homer.  Gedichte 
durch  Pisistratus  oder  Hipparchus  (was  seit  Solon  angefangen 
wurde,  setzten  die  andern  fort,  dalier  bald  Solon,  bald  Pisistra- 
tus, bald  Hipparchus  vorzüglich  genannt  wird)  bei  seinem  treuen 
Urlauben  an  alles  Ueberlieferte  nicht  zweifeln  konnte. 

Wir  kehren  zuRich.Payne  zurück.  Die  Batrachomyoma- 
chie  schreibt  er  einem  frühern  attischen  Dichter  zu,  und  nimmt 
ausser  dem  Schreiben  Iv  ÖeXtoig  (V.  3)  zum  Beweis  die  Erwäh- 
nung des  Haushahns  (V.  191),  der  den  älteren  Dichtern  nicht  be- 
kannt gewesen  zu  seyn  scheint.  In  Hinsicht  der  übrigen  kleineren 
Gedichte,  die  man  dem  Homer  hat  zuschreiben. wollen,  stimmt 
das  Urtheil  des  Verf.  mit  dem  der  übrigen  Kritiker  überein. 

Nach  Verthcidigung  einiger  Stellen  der  Ilias  gegen  Heyn  e's 
Vermuthung  eines  spätem  Ursprungs  (S.  6  —  15),  die  eiii  neuer 
Bearbeiter  des  Gedichts  wird  berücksichtigen  müssen,  geht  er  zu 
den  ältsten  Abschriften  der  homer.  Gesänge  über.  Er  erwähnt  die 
von  Massilia,  Chios,  Cypros,  Sinope,  Greta,  Argos,  und  die  be- 
rühmte, deren  sich  Alexander  bediente,  17  ix  xov  vaQ&rptos  ge- 
nannt Er  bemerkt  dabei,  dass  keine  athenische  unter  den  be- 
rühmten genannt  wird,  und  Ptolemäus,  der  mit  so  grossen  Kosten 
die  Werke  der  Tragiker  von  Athen  kaufte,  um  eine  Abschrift  des 
Homer  aus  dieser  Stadt  unbekümmert  war.  Aber  eben  darin 
scheint  die  Widerlegung  der  obigen  Behauptungen  des  Verf.  am 
klarsten  zu  liegen.  Die  grosse  Bekanntschaft  der  Athener  mit  den 
homerischen  Schriften  vor  Aristoteles  ist  au«  Thukydtdes,-  Plato, 
den  Rednern,  selbst  aus  den  Anekdoten  von  Alkibiadcs  bekannt 
genug  (vgl.  Taylor  ad  A eschin.  Or.  Gr.  Reisk.  Vol.  III  p.  141): 
Da  aber  Aristoteles  selbst  eine  Durchsicht  derselben  für  Alexander' 
besorgte;  so  scheint  das  Ansehen  dieses  Mannes  und  seines  Zög- 
lings dem  neuen  Text  ein  entschiedenes  Uebergewicht  über  die 
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früheren  Handschriften  gegeben  zu  haben,  so  das«  die  Ptolemaer 
and  die  Gelehrten  ihrer  Zeit  auf  diese  nicht  mehr  Rücksicht  nah- 
men. Daher  kommt  es  auch,  dass  Plato  und  andere  Zeitgenossen 
Verse,  des  Homer  anfuhren,  die  in  der  alexandrinischen  Rcccnsion 
fehlen.  Wahrscheinlich  hatte  sie  Aristoteles  verworfen.  Diese  un- 
sere Ansicht  bestätigt  auch  das  Urthcil  Wolf 's  über  diese  Zeit 
an  mehreren  Stellen.  Er  sagt  Prolegom.  p.  151 :  Primum  Grae- 
cos  ad  actatem  usque  Ptolemaeorum  constanti  quadam  constitu- 
tione textus  caruisse ,  vidirans  supra  iis  in  locis,  qui  a  Platonc  et 
aequaevis  laudantur  ex  Homero,  nec  tarnen  hodie  apud  eum  com- 
parent.  ltaque  ex  hoc  textu,  quem  hodie  manibus  tcrimus,  nemo 
existimare  potest,  qnomodo  primum  scriptus  fuerit;  immo,  si  post 
Pisfstratum  alii  atque  alii  rhapsodi  ad  scribendum  adhiberentur, 
necesse  erat  formam  ejus  subinde  variari  et  mutari,  priusquam  in 
raanus  Zenodoü  et  Aristarchi  reniret.  Ueber  die  Schicksale  des 
Homer  in  der  nächsten  Zeit  durch  Dichter,  Sophisten,  und  andere 
Erklärer  lese  man  Prolegom.  p.  171  folg.;  dann  S.  174:  Attamen 
ante  Zenodotum  octo  diversae  scripturae  exempla,  Graeci  dtop- 
&(o6eig  vocant,  nominatim  ad  nos  perlata  sunt  Duae  harum  öioq- 
&cö6*g>v  nomina  gemnt  celeberrimorum  virorum,  Antimachi  Colo- 
phonii  poetae,  et  Arütotelis,  cujus  Ingenium  ferax  beatissima  re- 
rum  raaximarum  copia  nulluni  venustiorum  Musamm  opus  dedi- 
gnabatur.  Et  hos  quidem  recensiones  putet  aliquis  prae  ceteris 
nuraerandas  esse  in  iis,  quae  in  Scholiis  dicuntur  ot  xat9  avdoa.  — 
Earum  duas,  quasi  clarissiraae  faraac,  jam  dudum  Enstathius  ad 
1  Hadem  una  cum  Artstotelea  nominaverat  seqn.  Ueber  die  Ankäufe 
der  Ptolemaer  8.  Prolegom.  p.  177  folg.,  endlicli  über  die  Urhand- 
schrfft  der  Pisistratiden  dess.  praef.  nov.  edit.  p.  33.  Ueber  das 
grosse  Ansehen  des  Aristoteles  auch  in  df  r  homerischen  Kritik  s. 
Villoison  Prolegom.  p.  VIII  not.  I  und  die  von  ihm  angeführte 
ßtelle  ans  Dio  Chrysostomus  (T.  II  p.  274  Reisk.)  ot  dl  avto  rov- 
TO  tyv  duxvoiav  (tot;  'Ofiyoov)  k^rjyov^Bvoi  ov  povov  'AotötaQ- 
%o$,  xal  KoaTTjg,  xai  hsgot  aktlovg  xäv  vötbqov  yQa^arunäv 
xltftivrav,  TcqotBQov  da  xpmxwv,  xal  fli}  xal  ccvtoq'Aqi,- 
GrotiliiQi  ettp1  oi  tpctöi  %r\v  xoitixyv  xs  xal  yoetp- 
paTiftqv  <*Q%rjv  keeßsiv.  Bemerkungswerth  ist  übrigens  die 
Macht  der  Wahrheit  über  Vorurtheil  auch  bei  Rieh.  Payne, 
der  S.n — 19,  §  88 — 41,  selbst  zugesteht,  dass  es  bis  PisiÄra- 
tus  Zeit  keine  Handschrift  der  homerischen  Gedichte  gegeben  ha- 

I  auch  dieiiel  besprochenen  Inschriften  vor  Pisi- 
als  unächt  verwirft    Er  stürzt  dadurch  selbst  sein  ganzes 


Wir  erwähnen  nun  kurzer  die  übrigen  Sätze  desselben : 
„Der  Verfasser  der  Ilias  und  der  Odyssee  ist  älter  als  Hesio- 
Dicss  beweist  die  Sprache  und  die  Messung  mancher  Syl- 
ben.  —  Die  Ilias  ist  älter  als  die  Odyssee.  Beweis  aüs  mehreren 
Abdrucken  eines  feinern  Lebens ,  einer  erweiterten  Kunst  und 
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Wissenschaft,  und  einer  reifem  Verfassung ,  ferner  aus  der  Er- 
wähnung der  Messenier,  zuletzt  aus  einzelnen  Wörtern  und  For- 
men. (Auf  diese  Einzelheiten  einzugehen,  ist  Sache  des  Heraus- 
gebers.) Die  äclite  Odyssee  schliefst  mit  296." 

Wir  übergehen  eine  lange  Digrrssion  über  den  trojanischen 
Krieg,  dessen  historische  Wahrheit,  Veranlassung  (Ansprüche  der 
Pelopiden  auf  den  trojanischen  Thron),  über  die  trojanische  Ebne 
(der  Simois  ist  der  Mcnder,  der  Scam  ander  der  Fluss,  der  bei 
Bournabaschi  entspringt,  und  der  Berg,  dessen  untern  Theil  die- 
ser Flecken  einnimmt,  die  Stelle  des  alten  Troja;  deswegen  wird 
die  Stelle  der  llias  ft,  5  —  40  für  unächt  erklärt),  desgleichen  eine 
ausführliche  Erörterung  des  altgriechischen  Münzwesens,  als  nicht 
in  diese  Anzeige  gehörend.  Ueber  Homer  behauptet  der  Verf. 
ferner : 

„Der  Sänger  der  Odyssee  lebte  (si  e  sermonis  cujusque  Pro- 
prietät ibus,  quae  sentire  potius  quam  definire  possim,  ariolari  lice- 
ret,  sagt  er  §  61)  ungefähr  100,  der  der  llias  210  Jahre  vor  He- 
siodus,  den  die  Parische  Chronik  an  das  Ende  des  10t en  Jahrhun- 
derts vor  Christus  setzt,  also  zu  der  Zeit  der  Wanderung  der  Io- 
ner aus  dem  Pcloponnes  nach  Asien.  Zuhörer  des  Dichters  der 
llias  waren  jene  Auswanderer  selbst,  und  für  sie  war  das  Ver- 
zelchniss  der  Städte  und  der  Macht  der  Heimath,  die  sie  hatten 
verlassen  müssen,  um  neue  Wohnungen  zu  suchen.  .  Der  vorgeb- 
liche Herodotus  (de  vita  Homeri)  giebt  wenigstens  (e  traditione 
quadam,  §  66)  die  gute  Nachricht,  dass  Homer  622  Jahre  vor  dem 
Zuge  des  Xerxes  geboren  sey,  während  der  ächte  Herodotus,  wie- 
wohl unbestimmt,  ihn  200  Jahre  später  setzt,  womit  Aristarch  über- 
einstimmte." 

„Homer  kennt  keinen  Unterschied  zwischen  Aeolern  und  lo- 
nern.  Der  Dörfer  erwähnt  er  nicht,  weil  sie  am  troj.  Kriege  nicht 
Theil  nahmen,  oder  aus  Hass  gegen  die  Feinde  seines  Stammes, 
so  wie  er  dem  Ahnherrn  derselben  Herakles  nur  spärliches  Lob  er- 
theilt,  oder  seine  Nachkommen,  wie  Tiepolemus,  mit  nachteili- 
gen Bemerkungen  in  ein  schlechtes  Licht  stellt,  z.  B.  II.  £,  668, 
Od.  <p,  27.  (§  66,  67.)  —  Der  alte  Dorismus  war  eine  halbbarba- 
rische Sprache ,  der  spätere  ein  von  Dichtern  ausgebildetes  Ge- 
misch. Die  Sprache  der  Aeoler  und  Ioner  war  ursprünglich  eine 
un+  dieselbe.  In  Asien  bildeten  sich  erst  die  verschiedenen  Mund- 
arten. Mehr  noch  wich  in  jüngerer  Zeit  die  attische  Tochterspra- 
che ab.  Die  Quelle,  aus  der  alle  entstanden,  war  die  Sprache  Ho- 
rnels (§  70),  die  der  Achäer  oder  Danaer.  Diese  war  längst  ver- 
schwunden, als  man  anfing,  die  Gedichte  niederzuschreiben;  da- 
her die  Verfälschung  erst  durch  die  Rhapsoden,  später  durch  die 
Grammatiker." 

„Die  Gedichte  sind  ohne  Schrift  erhalten  worden.  In  den 
troischen  Zelten  waren  die  Könige  selbst  Dichter.'  Dann  suchten 
die  Säuger,  wie  der  Thrakier  Tharoyris,  so  der  der  Dias,  die 
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Häupter  der  säramtlichen  Stämme  zn  gewinnen,  und  verthcilten 
daher  sorgfältig  unter  alJe  das  Lob  ihrer  Ahnherren.  Der  Einfluss 
auf  die  Bildung  der  Sprache  musste  sehr  gross  seyn;  und  es  war 
in  jener  uralten  Zeit  eben-  so  schmachvoll,  ein  schlechter  Redner 
(dxQij6iiv$og),  als  ein  feiger  Krieger  zu  seyn.  Jeder  war  ein 
TtjQ  pv&aVj  wie  ein  jtQTj-xrrjQ  Hgycrv.  Vor  Homer  gab  es  also  ohne 
Zweifel  in  Griechenland  Sänger  und  Gesänge  genug.   Aber  der 
Name  und  das  Ansehen  des  Dichters  der  IHas  verdunkelte  sie  so, 
dnss  sie  bald  vergessen  wurden."  (§  13  —  75.)  —  Nach  diesen 
aligemeinen  Grundsätzen  geht  der  Verf.  auf  den  Ursprung  der  grie- 
chischen Buchstaben  und  Schrift  über.  Kadmus,  den  Phönikier, 
kennt  Horner  nicht;  der  Verf.  zweifelt  daran,  dass  es  eine  histo- 
rische Person  des  Namens  gegeben  habe  (worüber  wir  eine  tiefere 
Untersuchung  dem  Verf.  der  Geschichten  hellenischer  Stämme, 
Hrn.  K.  0 1 1  f  r.  M  ü  1 1  e  r,  T.  I  8.  1 13  folg.,  verdanken).  „Kasmua 
oder  Kasmihi8  war  ein  alter  Name  des  Merkur,  und  die  Erzäh- 
lung von  ihm  und  der  Harmonia  sind  nichts  als  Allegorien  einer 
mystischen  Religion  (vgl.  Ottfr.  Muller  im  angef.  Werke  S. 
461  folg.).  Eben  so  wenig  kennen  die  Sänger  beider  Gedichte  den 
Palamedes.    Der  Gebrauch  der  langen  Vokale  //und  ß,  so  wie 
der  Zeichen  *P7  @,  X,  sind  jedoch  weit  alter,  als  man  gewöhnlich 
annimmt.  (§  ?? — ?9.)  —  Die  Alexandriner  haben  aus  Unkennt- 
nis der  Quellen  und  ersten  Formen  der  griechischen  Sprache  die 
hom.  Gesänge  am  meisten  verdorben.    Sie  veränderten  den  Text 
und  die  Schreibart  nach  den  Grundsätzen  ihrer  Zeit,  anstatt  die 
homerische  Sprache  aus  geschriebenen  Denkmälern  und  rohen 
Mundarten  Griechenlands  und  Italiens,  namentlich  der  latinischen, 
etruskischen,  oskischen,  wieder  herzustellen.1,1  (§  83,  84.)  Diese 
Wiederherstellung  unternimmt  der  Verf.  nach  Grundsätzen,  welche 
er  in  den  folgenden  Paragraphen  darstellt,  und  in  der  Ausgabe  der 
Ilias  und  Odyssee  durchführt.  Der  Recens.  in  den  Gött  gel.  Anz. 
1821  hat  S.  1012  folg.  dieses  merkwürdige  Verfahren  hinlänglich 
aus  einander  gesetzt   Wir  Deutsche  erinnern  uns,  wie  Klopstock 
mit  dem  Versuch,  unsere  Rechtschreibung  urazuschaffen,  geschei- 
tert ist,  neuerer  Unternehmungen  gegen  Zeit  und  Gewöhnung 
nicht  zu  gedenken.  Wie  wenn  ein  Fremder  den  Englandern  ihre 
Sprache  auf  ein  angenommenes  Princip,  scy  es  ein  celtiscIies,oder 
ein  sächsisches,  oder  normannisches,  zunickführen  wollte  1  Und 
wir  wagen  eine  Wiederherstellung  der  griechischen  Ursprache, 
deren  einzelne  A ehren  wir  nur  zwischen  Trümmern  pflücken  kön- 
nen 1  Wohl  sagte  Gott  fr.  Hermann,  so  wie  wir  das  Grie- 
chische bei  Rieh.  Payne  lesen,  möchte  Thamyris  gesungen  ha- 
ben, den  die  Musen  itavdav  doi&ijg.  „Gegenwärtig  —  so  schlie- 
fen wh*  mit  Wilh.  Müller  Horn:  Forschule  S.  15  —  können 
wir  uns  dem  homerischen  Texte  höchstens  bis  znr  aristarchischen 
Recension  nähern,  wenn  wir  uns  nicht  in  blaue  Hypothesen  tw- 
irren  wollen.  Wer  sich  an  solchen  ergötzt,  für  deu  hat  der  Eng- 

Jahrb.  f.  BUl.  tt.  Pädag.  Jahrg.  U.  Heft  1.  2 
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länder  PayneKaight  durch  seinen  mit  Digammen  weidlich  gespick- 
ten Text  des  ächten,  uralten  Homeros  gesorgt." 

Eine  andere  Schrift,  die,  roll  veralteter  Ansichten  über.den 
griechischen  Sänger,  in  England  doch  gekrönt  worden  ist,  betitelt: 

A  Dissertation  on  the  age  of  Homer,  hia  Writings, 
and  hi«  Genius,  and  on  tlie  statc  of  religion,  society,  learning  and 
ihc  arts  during  that  period.  London  1823, 

i 

ist  demRefer.  bis  jetzt  nur  ans  Öffentlichen  Anzeigen  bekannt,  und 
sie  bleibt  darum  einem  Nachtrag  vorbehalten.  Unsere  Anzeige, 
bevor  sie  zu  andern  Hypothesen  der  letzten  Zeit  vorschreitet,  ver- 
weilt lieber,  wie  zur  Erholung  von  einem  dunkeln ,  dornenvollen 
Wege,  bei  einer  lichtvollen  Anschauung,  die  ein  vortreffliches  Werk 
des  vaterländischen  Fleisses  eröffuet.  Wir  meinen  die  schon  mehr- 
mals angeführte 

Homerische  Vorschule.  Eine  Einleitung  in  das  Studium  der 
Ilias  und  Odyssee.  Von  Wilhelm  Muller.  Leipzig  b.  F.  A.  Brockhaus. 
1824.  XVIII  u.  192  S.  6.  Mit  dem  Motto  aus  Flaton  s  Ion:  Trjv 
xovxov  öiävoiav  ixfiav^avetv  t  fitj  povov  xd  In^  £rjXnxov  laxiv. 
20  Gr. 

[VrgL  Schulzeit.  1825  Lit.  Bl.  31  u.  82.] 

Wolfs  Prolegomena  geben  eine  kritische  Geschichte  des  home- 
rischen Textes;  sie  zeigen,  streng  abscheidend,  was  nach  späte- 
ren Vorstellungen  gedacht,  erzählt,  geglaubt  worden  ist,  wie  jene 
Gesäuge  in  frühem  Alterthum  entstehen  und  verbreitet  werden 
konnten,  wie  sie  allmählig  in  Lied  und  Leben  sich  mehrten  und 
fortpflanzten,  wie  sie  ein  Eigenthum  des  gebildetsten  Staates  des 
europäischen  Griechenlands  wurden,  wie  eben  dieser,  in  dem  alle 
Wissenschaft  und  Kunst  Ordnung  und  Kegel  erhielt,  auch  ihnen 
Zusammenhang  gab,  und,  als  dieser  gefunden  war,  Gesetze  der 
Dichtkunst  daraus  entwickelte;  endlich,  als  den  Griechen  nichts 
übrig  geblieben  war,  als  die  alten  Schätze  der  schönsten  Natur  und 
der  blühenden  Freiheit ,  und  die  Sorge  sie  zu  bewahren,  wie  die 
Ge  lehrten  schulen  zu  Alexandria  diesem  Amte  bald  besonnener  bald 
kühner,  mit  grösserm  oder  geringerm  Erfolg  sich  widmeten.  Sie 
zeigten  zugleich ,  auf  welchen  Grundlagen  die  gegenwärtige  An- 
sicht und  Erklärung  des  Textes  beruhe,  womit  sie  sich  begnügen 
müsse,  worin  sie  Neues  und  Nützliches  leisten  könne.  Die  Wolf  sehen 
Sätze  aber  mit  ihrem  oft  nur  angedeuteten,  einer  weitern  Ausfüh- 
rung vorbehaitenen  Ideen  wollen  von  einem  lebendigen  Geiste  er- 
fasst  seyn,  der  den  Kern  gen i esst,  und  wieder  in  Geist  und  Leben 
verarbeitet  Audi  hier  genügt  nicht  das  Studium  des  todten  Buch- 
stabens; der,  welcher  in  jenen  die  geniale  Erkenntniss  der  grie- 
chischen Jugendkraft  und  ihres  Erwachsens  zur  vollendeten  Männ- 
lichkeit findet  und  verfolgt,  wird  die  Gedichte  des  Alterthtuns  mit 
ganz  auderm  Sinne  in  sich  aufnehmen,  als  in  der  täglichen  Schule 
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gelehrt  werden  kann.    Es  war  aber  längst  der  Wunsch  aller  Al- 
terthumsfreunde, dass  auch  einem  grossem  Kreise  die  alte  Gesang- 
weft  und  die  Geschichte  der  griechischen  Dichtungen  zu  einerhel- 
len Anschauung  aufgeschlossen,  und  denen,  die  nicht  selbst  for- 
schen und  finden  können,  ein  leitender  Faden  durch  die  immer 
neuen  Wechsel  der  Meinungen  und  Behauptungen  gereicht  würde. 
Da  er  von  Wolf  selbst  oder  von  einem  seiner  erwählten  Freunde 
nicht  hat  erfüllt  werden  können;  so  gebührt  desto  aufrichtigerer 
Dank  dem  Manne,  der,  einst  ein  fleissiger  Zuhörer  Wolfs,  das 
Resultat  des  mündlichen  Unterrichts  und  des  eignen  Jahre  lang 
fortgesetzten  Studiums  in  der  Muttersprache  mitzuthcilen  unter- 
nommen hat    Wir  finden  hier  nicht  aus  der  Luft  gegriffene  und 
mit  Anmaassung  vertheidigte  Meinungen,  nichts,  was  blenden  und 
Aufsehen  machen  soll ;  sondern  Forschungen ,  auf  die  Natur  der 
menschlichen  Ausbildung  gegründet,  und  an  der  führenden  Hand 
der  Geschichte  fortgesetzt,  und,  was  das  Motto  sagt,  das  Streben 
in  den  Geist  und  Charakter  der  ältesten  Dichtkunst  einzudringen. 
Es  schien  ihm  'dabei,  um  seine  eignen  Worte  zu  wiederholen, 
rühmlicher,  ein  fleissiger  Nacharbeiter  auf  schon  getretener' 
Strasse  zu  seyn^  denn  als  Vorläufer  in  die  diistern  Nebel  und 
Irrlichter  eigenthümlich  neuer  und  seltner  Hypothesen  und  Trau- 
me  hinauszutanmeln.    Das  Werk  zerfallt  in  zwei  Abtheiluiigcn, 
Die  erstere  handelt  von  den  alten  epischen  Gesängen  im  Allge- 
meinen; die  zweite  von  den  homerischen  Gedichten  und  ihren 
Schicksalen  im  Verlauf  der  Zeiten. 

Ister  Abschnitt.  Das  alte  ionische  Epos.  Die  Wiege  desselben 
sind  die  ionischen  Pflanzstädtc,  von  den  Auswanderern  aus  dem  Pe- 
loponnes  und  Attika  gestiftet  (zwiachcn^IOO  — 1200  vor  Chr.),  die 
sich  in  Asien  mit  den  Aeolcrn  mischten.  Alle  älteste  natürliche  Poe- 
sie muss  lyrisch  seyn.  (Man  lese  die  Ausführung  dieses  Grundsatzes 
in  Fr.  Schlcgei's  Gesch.  der  ep.  Dichtkunst  der  Griechen  S. 
37 folg.  und  in  Aug.  W i  1  h.  S c h I e g c T s  Briefen  über  Poesie. 
So  sehr  ihn  auch  die  Natur  und  die  Beobachtung  derselben  von  der 
Nachtigall  des  Frühlings  an  bis  zu  dem  singenden  oder  Empfin- 
dungen heulenden  Wilden  bestätigt,  so  ist  ihm  doch  neuerlich  in 
einer  Schrift  widersprochen  worden,  von  welcher  unten  weiter  die 
Rede  seyn  wird,  über  das  Studium  des  Homer,  von  C  h  r.  II  e  r  in. 
W e  i  s se ,  S.  100  folg.)  Diese  frühsten  Weisen  sind  untergegangen. 
Die  Sage,  und  zwar  die  dem  Dichter  gleichzeitige,  ist  der  Stoff 
der  epischen  Poesie,  und  eben  darauf,  hier  Darstellung  der  nahen 
Wirklichkeit,  und  dort  Darstellung  des  Fernen  und  Idealen,  grün- 
det sich  der  Hauptunterschied  zwischen  der  alten  und  neuen,  na- 
mentlich epischen  Poesie.  Homer  und*  die  Homcrideii  sind  nicht 
die  ersten  epischen  Sänger  gewesen ;  bald  nach  Troja's  Zerstö- 
rung begann  mandicThatcn  der  Helden  zu  besingen.  Die  Sänger 
der  Utas  und  der  Odyssee  schildern  ihre  eigne  Welt,  in  der  sie 
kben  und  singen,  und  nur  in  Bezug  auf  diese  können  ihre  Dar- 
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Stellungen  von  Sitten ,  Ständen  und  Künsten  geschichtlich  be- 
nutzt werden.  (Ueber  Homer  als  geschichtliche  Quelle  vergleiche 
man  eine  vortreffliche  Abhandlung  Wachsmuth'g^  die  vierte 
Beilage  seiner  hellenischen  Aiterthumskunde,  S.  300  folg.,  über- 
schrieben: Die  Quellen  zur  Kunde  von  der  heroischen  Zeit. 
Brauchbares  findet  man  auch  in  Bark  er-  Webb's  Untersu- 
chungen über  die  Ebne  von  Trqja,  übers,  von  Heinr.  Hase, 
W  eimar  1822,  besonders  von  S.  27  an.) 

2ter  Abschnitt.  Sprache  und  Vers  des  alten  ionischen  Kpos. 
Das  ionische  Epos  wird  zwar  als  Kunst  von  Künstlern  gebildet  und 
gepflegt ;  aber  diese  Kunst  selbst  ist  doch  ein  organisches  Natur- 
gewächs,  das  aus  dem  Geiste  der  Zeit  und  des  Volks,  denen  es 
angehört,  ohne  Zufall  uud  Wahl  entsprungen  ist,  und  sich  auch, 
mit  dieser  Zeit  und  diesem  Volke  gleichen  Schritt  haltend,  natur- 
gemäße entwickelt  und  veredelt.  Der  ionische  Dialekt  ist  der  wan- 
delbarste und  bunteste  in  ganz  1  Icllas,  und  hat  mehr  des  Gemein- 
schaftlichen, als  irgend  ein  anderer,  aus  der  alten  hellenischen 
Muttersprache  bewahrt.  Der  homerische  Dialekt  fangt  erst  an 
*  sich  allmählig  aus  der  alten  allgemeinen  Sprache  des  hellenischen 
Volks  herauszubilden,  und  daher  fanden  die  Grammatiker  in  ihm 
so  vieles,  was  späterhin  auch  dem  lonier  fremd  geworden  war, 
und  sich  anderswo  in  einzelnen,  kleinern  oder  grössern  Provinzial- 
dialekten  erhalten  hatte.  Auch  der  homerische  Hexameter  ist 
kein  gewählter  und  willkürlich  gemachter  Vers;  er  geht  ganz  wie 
von  selbst,  natürlich  und  notli wendig,  aus  dem  daktylischen  Rhyth- 
mus der  alten  ionischen  Sprache  hervor. 

3ter  Abschnitt.  Vortrag  der  alten  epischen  Gesänge  in  ihrer 
Zeit  und  ihrem  Volke,  Eine  nicht  erfundene,  sondern  aus  dem 
Dichter  selbst  hergenomnfene  Darstellung  nebst  einer  kurzen  Ge- 
schichte der  verschiedenen  Ansichten  bis  Wolf  und  seit  Wolf.  Die 
homer.  Gedichte  sind  nicht  künstlich  gemacht,  sondern  haben  sich 
naturgemäß  aus  ihrer  Zeit  und  ihrem  Volke  gebildet.  Die  Sitte 
des  Landes  und  der  Zeit,  welche  in  der  Odyssee  und  Ilias  geschil- 
dert wird,  ist  nicht  etwa  als  eine  trojanische,  ithakesische  oder 
phäakische  aus  jener  Zeit  zu  betrachten ,  in  welcher  die  beiden 
Gedichte  spielen;  sie  ist  die  ionische  des  Zeitalters,  in  welchem 
der  Sänger  lebt ;  und  nur  wo  das  Leben  und  Kostüm  in  die  Fa- 
bel, als  etwas  zum  eigentlichen  Stoffe  Gehöriges,  eingreifen,  wie 
z.  B.  bei  den  Kyklopen ,  Lästrygonen ,  zum  Theü  auch  bei  den 
Phäakcn ,  nur  da  geht  der  alte  Epiker  aus  seinem  Zeitalter  und 
seinem  ^plke  heraus,  und  wird  in  Sittenschilderungen  geschicht- 
lich, so  weit  die  vorgefundene  Sage  oder  die  selbst  erlangte  Kennt- 
fiiss  es  gestatten  (s.  oben  zum  ersten  Abschnitt).  Die  Nähe  des 
poetischen  Stoffes  macht  eine  genaue  und  strenge  Trennung  der 
Zeit  des  Besungenen  und  der  Zeit  des  Sängers  unmöglich;  und 
die  lebendige  Sage  gestaltet  sich  auch  von  Mund  zu  Mund  und 
von  Land  zn  Land  mit  den  Zeiten  und  den  Völkern  fort,  so  dass 
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der  Sanger  sie  immer  und  überall  schon  mehr  oder  minder  in  der 
Form  und  Farbe  seinerzeit  und  seines  Landes  überkommt.  Denn 
jede  Sage  wandelt  in  und  mit  der  Zeit  fort,  in  der  sie  lebt,  und 
tragt  deren  Farbe.  Eben  so  fügt  sich  jede  Sage  in  dtn  Charakter 
des  Volkes,  unter  dem  sie  lebt.  (Beweis  aus  der  Fabel  der  Ni- 
belungen, und  aus  dem  Sagenkreise  Karls  des  Grossen,  und  den 
mannigfachen  Gestaltungen  derselben  unter  den  verschiedenen  Völ- 
kern.) Schilderung  der  epischen  Sänger  in  den  homer.  Gedichten. 
Verbindung  des  Tanzes  mit  dem  Gesänge.  Die  Zeit  und  die  Dauer 
der  Gesänge. 

4ter  und  6ter  Abschn.  Erhaltung  und  Fortpflanzung  der 
allen  epischen  Gesänge.  Der  Gesang  ist  für  die  Kindheit  des 
menschlichen  Geschlechts  das  einzige  Mittel,  Gedanken  zu  befe- 
stigen und  zu  verbreiten.  Buchstabenschrift  zur  Aufzeichnung  von 
längeren  Gedichten  auf  Pergament  oder  Papier  war  dem  home- 
rischen Zeitalter  fremd.  S.  37.  (»Der  Gesang  braucht  aber  die 
Schrift  nicht,  er  lebt  und  bewegt  sich  in  seinem  rhythmischen  Ban- 
de, das  ihn  zusammenhält,  aber  nicht  an  eine  fremde  Materie  mit 
willkürlichen  Zeichen  ankettet.  Er  ist  das  geflügelte  Wort,  wel- 
ches in  den  Herzen  und  auf  den  Lippen  der  Menschen  klingt  und 
wiederklingt  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  Es  aufschreiben,  heisst, 
ihm  die  Flügel  abschneiden.  Die  Schrift  kann  die  Rede  erhalten, 
den  Gesang  todtet  sie."  S.  38.)  DerVersbau,  dicWortform,  die  ganze 
Sprechweise  der  homer.  Gesänge  zeigen,  dass  sie  gesungen,  lücht 
geschrieben  worden  sind.  S.  40  folg.  Wenn  aber  auch  die  An- 
fänge des  epischen  Gesangs  von  dem  Augenblicke  geboren  wurden ; 
so  setzt  doch  die  Kunst  des  homerischen  Zeitalters  Schulen  vor- 
aus, in  denen  alle  Gesänge  durch  Uebung  fortgepflanzt  und  erhal- 
ten wurden,  und  neue  durch  Wahl,  Abtheiluug  und  Anordnung 
des  Stoffes,  durch  vorbereitendes  Ueberdenken  und  auch  durch 
wirklich  vollendetes  Vortragen  der  jungen  Schöpfung  im  Kreise 
der  Eingeweihten,  entstanden  und  sich  verbreiteten  (u^Aarq,  ftvjj- 
«17,  aoidrj).  S.  44.  Die  Sänger  waren  auch  die  Dichter.  Erst  später 
sangen  die  Rhapsoden  erlernte  Gedichte,  und  sie  machen  so  den 
t  ebergang  von  der  Zeit  des  Gesangs  zu  der  der  Schrift.  S.'45f.  Fort- 
pflanzung der  Gesänge  durch  den  Mund  mehrerer.  Die  ersten  und  be- 
deutendsten Veränderungen  in  dem  Texte  der  homerischen  Gesänge  " 
sind  unwillkürlich  und  natürlich  in  dem  Munde  der  selbst  schaffenden 
Fortpflanzer  derselben  entstanden.  („W  er,  wie  Payne  Knight,  einen 
homerischen  Urtext  geben  will,  muss  hier  seine  Kritik  anfangen." 
8.  4SI)  Ausserordentliche  Gedächtnisskraft  der  Alten.  S.  48. 

So  weit  der  erste  Theil  der  Schrift,  aus  dem  wir  einen 
Auszug  grössten  Theils  mit  den  Worten  des  Verf.  gegeben  ha- 
ben. Bei  dem  zweiten,  der  nach  so  bedeutenden  Vorarbeiten 
leichter,  sich  dennoch  durch  das  Verdienst  geschickter  Anord- 
aang  und  klarer  Darstellungen  auszeichnet,  begnügen  wir  uns  mit 
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einer  Inhal  tsanzeige ,  um  so  mehr,  da  wir  Einzelnes  im  Verlauf 
dieser  Abhandlung  gelegentlich  ausheben  werden. 

Erster  Abschn.  Homeros  und  die  Homeriden.  „In  die  Person 
und  auf  den  Namen  eines  Homeros  fliessen  die  Sänger  und  Gesänge 
einer  und  mehrerer  ionischen  Schulen  zusammen  (S.  51),  und  ma- 
chen aus  dem  Vater  einer  neuen,  alles  Vorhergegangene  und  Nach- 
folgende in  seiner  Gattung  verdunkelnden  Gesangweise  einen  fabel- 
haften Heros,  welcher  das  Leben  und  die  Werke  von  Jahrhunderten 
umfasst  Wir  dürfen  also  die  Persönlichkeit  eines  Homeros  nicht  be- 
zweifeln." Die  ältesten  und  wichtigsten  Zeugnisse,  welche  sowohl 
der  Sage  über  Homeros  Leben,  als  auch  dem  Geiste  seiner  Gedichte 
entsprechen,  weisen  auf  das  zweite  und  dritte  Jahrhundert  nach 
Troja's  Zerstörung  hin,  und  berühren  das  lykurgische  Zeitalter, 
als  die  Glänze  der  sagenhaften  Geschichte  Griechenlands.  S.  5ö. 
Neben  Smyrna  hat  Chios  auf  die  Ehre,  das  Vaterland  des  Home- 
ros zu  seyn,  die  meisten  Ansprüche.  Die  Homerideu  stehen  als 
Mittler  zwischen  der  Sage  und  Geschichte  in  Hinsicht  auf  den 
Homeros  und  die  homer.  Gedichte.  S.  61  folg.  Kynaethos  einer 
der  letzten  berühmten  Homeriden. 

2ter  Abschn.  Lykurgos.  Rhapsodenschule  auf  Samos,  von 
Kreophylos  hergeleitet.  Moderne  Erzählungen  des  Plutarch  und 
des  Aelian.  Lykurgos  mochte  durch  einzelne  Rhapsoden  einige 
kriegerische  Gesänge  seinen  Spartanern  vorsingen  lassen.  Denn 
er  hatte  nicht  den  ästhetischen  Zweck,  durch  dieselben  den  Ge- 
schmack der  Spartaner  zu  bilden ,  sondern  den  moralischen  und 
politischen,  ihren  Sinn  und  Muth  zu  kräftigen  und  zu  ermuntern. 
Vgl.  S.  109.  „Was  in  lonien  etwa  vom  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts nach  Troja  s  Zerstörung  an  bis  gegen  das  Zeitalter  des  Ly- 
kurgos von  epischen  Gesängen  im  Strome  der  Jahre  nicht  unter- 
gegangen war,  das  würde  dem  Lykurgos  als  homerisch  gegeben 
worden  seyn,  wenn  er  Alles  mit  sich  nach  Europa  hätte  überführen 
wollen.  Bis  zu  der  Periode  des  Solon  und  Pisistratos  hatte  sich  aber 
ohne  Zweifel  noch  manches  Andere,  welches*  nach  dem  Lykurgos 
erst  entstanden  war,  dem  Nameu  des  Homeros  angesetzt,  asiati- 
sches und  europäisches."  (Ausser  den  vom  Verf.  angeführten  Wolf 
Prolegom.  p.66  u.  139,  und  Manso  Sparta  Th.  I  Beilagen  S.  05 
folg.  vgl.  F  r.  S  c  h  1  e  g  e  V  s  Gesch.  der  epischen  Dichtkunst  S.  88.) 

Im  3ten  Abschn.  handelt  der  Verf.  von  den  alten  Abschnitten 
der  homer.  Gesänge  vor  der  Abtheilung  in  vier  und  zwanzig  Rhaps- 
odien durch  Aristarchos,  dann  von  den  Verdiensten  des  Solon, 
des  Pisistratus  und  des  Hipparchos  um  jene  (Schon  vor  Solon  mö- 
gen Rhapsoden  einzelne  Stücke  in  Athen  vorgetragen,  und  dem 
geforderten  Zusammenhang  der  einzelnen  Stücke  nachgeholfeu 
haben;  „wenn  nun  Pisistratos  durch  schriftliche  Aufzeichnung  die 
solonische  Reihenfolge  der  homerischen  Gesänge  vervollständigte 
und  fester  stellte,  so  bezieht  sich  das  Gesetz  des  Hipparchos  ohne 
Zweifel  darauf,  das»  die  Rhapsoden  in  den  Panathenäeu  die  Ord- 
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Hang  nach  dem  Exemplare  seines  Vaters  beobachten  8olltenu  S.  75) ; 
in  dem  4ten  von  den  Diaskeuasten,  und  dem  5ten,  überschrieben : 
Einige  Beispiele  von  den  Verfälschungen  der  Diaskeuasten, 
zeigt  er  besonders  den  Einlluss,  welchen  der  Ehrgeiz  des  mächti- 
gen Athen  auf  die  homerischen  Gedichte  haben  rausste,  mit  Be- 
legen aus  der  Ilias  und»  der  Odyssee. 

6ter  Abschnitt.  Aristoteles  und  die  Epopöe,  ?ter  Abschn. 
Die  homerischen  Gesänge  in  ihrer  Vereinigung,  Nachdem  die 
Idee  Ton  einer  Einheit  des  Homer,  der  Ilias,  der  Odyssee,  einge- 
wurzelt war;  begründete  sie  Aristoteles  auf  Gesetze  der  Dicht- 
kunst, und  stellte  eine  eigne  Gattung  derselben,  die  Epopöe,  auf. 
Die  Entstehung  der  homer.  Gesänge  in  einer  Zeit  und  in  einer 
SäH^erschuJe,  und  der  abgeschlossene  Sagenkreis  salbst  geben  eine 
natürliche  Verbindung  derselben,  einen  poetischen  Zusammen- 
hang. „Der  Hauptgesichtspunkt,  welchen  wir  bei  der  Betrach- 
tung des  Zusammenhanges  der  homerischen  Gesäuge  niemals  ver- 
lieren dürfen,  zeigt  dahin,  dass  die  Ilias  und  Odyssee  keineswegs 
zufällige  und  willkürliche  Zusammenwürfelungen  einzelner  Ge- 
länge sind,  welche  vor  ihrer  schriftlichen  Vereinigung  durchaus 
keine  Berührung  oder  Verwandschaft  mit  einander  gehabt,  sondern 
welche  ihren  ganzen  Zusammenhang  der  verfälschenden  Arbeit 
ihrer  Sammler  und  Diaskcuasteu  zu  verdanken  hätten.  Vielmehr 
schliessen  sie  sich,  ihrer  Natur,  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  Fort- 
pflanzung zufolge,  zu  zwei  Kreisen  zusammen,  ohne  jedoch  — 
diess  ist  eine  Hauptrücksicht  —  künstliche  Ganze  im  Sinne  der 
aristotelischen  Theorie  bilden  zu  wollen."  S.  110, 117.  Dann  spricht 
der  Verf.  von  den  Rhapsodiengruppen,  und  schliesst  S.  120  mit 
den  Horten ;  „ Sonach  scheint  es  uns,  dass  die  Vereinigung  und 
Reihenfolge  der  Gesänge  der  Ilias  und  Odyssee,  wenu  wir  über 
Einzelheiten  hinwegsehen,  sich  schon  viel  früher  gestaltet  haben, 
als  in  dem  Zeitalter  ihrer  INiedcrschreibung.  Solou's  Gesetz  und 
die  Diaskeuase  unter  I'isistratos  vervollständigten  und  befestigten, 
was  die  Natur  der  epischen  Gesänge  theils  in  sich  trug,  thcils  die 
Zeit  durch  deren  Fortpflanzung  allraählig  vorbereitet  hatte.  Ari- 
stoteles Theorie  von  der  Epopöe  machte  den  natürlichen  Zusam- 
menhang zu  einer  Kunsteinheit,  und  Aristarchos  gab  dieser  durch 
«eine  Bücberabtheiliing  endlich  auch  eine  äussere  Symmetrie^  Auf 
die  folgenden  Abschnitte  8)  Spuren  der  späteren  Zusammenfü- 
gung der  homerischen  Gesänge,  9)  Eintheilungund  Zeitrechnung 
der  Handlung  in  der  Was,  10)  Die\Probmien  der  beiden  home- 
rischen Gedichte,  welche,  aus  den  obigen  Grundsätzen  hervor- 
gegangen, die  Bemerkungen  von.  Wolf,  Spohn,  Kocs  und  die 
eignen  über  einzelne  Stücke  der  hora.  Gedichte  mit  scharfem  Ur- 
theii  darstellen,  werdeu  wir  in  dieser  Abhandlung  mehrmals,  be- 
sonders bei  der  Anzeige  der  Schriften  von  B er n h.  Thier sch, 
zurückkommen,  und  enthalten  uns  hier  einer  weiteren  Auseinan- 
dersetzung. Der  Ute  Abschnitt,  letzte  Schicksale  der  homerischen 
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Gesänge,  siebt  eine  Uebersicht  der  Kritik  der  homer.  Gedichte  bei 
den  Griechen  selbst,  von  den  Zweifeln  des  Herodotos  an  bis  zu 
den  Arbeiten  des  Zenodotos,  des  Aristophanes ,  und  des  Aristar- 
chos.  „Was  tob  der  Zeit  der  pisistratischen  Niederschreibung  au 
bis  zu  den  alexandrinischen  Recensionen  in  dem  Texte  der  home- 
rischen Gesäuge  hinein  uud  heraus  gearbeitet  worden  ist,  können 
wir  nicht  nachweisen.  Aber  unbezweifelt  erscheint  uns  ein  fort- 
gehendes diaskeuastisches  Verfahren,  welches  mit  dem,  was  wir 
Kritik  nennen,  nicht  verglichen  werden  darfc  Die  ältesten  der  pi- 
sistratischen Sammlung  bald  nachfolgenden  Recensionen  der  llias 
und  Odyssee  konnten  und  wollten  keinen  andern  Zweck  verfolgen, 
als  die  Gedichte  zu  verbessern  und  zu  verschönern  folg."  S.  173. 
„So  sehen  wir  denn  auch  in  der  Kritik  der  Alexandriner  nur  eine 
Fortsetzung  und  Vollendung  der  Jiomerischen  Diaskeuase  mit  dem 
Zwecke,  eine  durchgängige  Einheit  der  Poesie  und  Sprache  in  den 
beiden  Gedichten  herzustellen  folg."  S.  177.  In  dem  letzten  Ab- 
schnitte endlich,  llias  und  Odyssee,  finden  wir  eine  benrtheilen- 
de  Erzählung  von  den  Meinungen  der  Alten  über  den  Unterschied 
der  beiden  Gedichte,  und  Prüfung  der  Gründe  derer,  welche  sie 
einem  Dichter  haben  zuschreiben  wollen.  Auch  davon  unten. 
[Die  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Hefte.] 

D.  C.  (?.  Baum  ff  arten  -  Crusius. 


Sammlung  der  Griechischen  Klassiker  in  einer  neuen 
teutschen  Ucbersetzung  und  mit  kurzen  Anmerkungen.  Von  einem 
tentschen  Gelehrtenvercine.  Pausanias  Beschreibung  von  Helkia. 
München  b.  £.  A.  Fleischmann.  1826.  Auch  unter  dem  Titel: 

P au  s anias  Beschreibung  von  Hellas,  uu*  dem  Griechi- 
schen übersetzt  und  mit  Anmerkungen  erläutert  von  Ernst  Jfricdaschy 
Oberlehrer  des  Königl.  Gymnasiums  zu  Wetzlar.  Ister  Theil.  Mit 
einem  Plan  von  Athen  nach  Pausanias.  München.  1826.  XXII  und 
347  S.  nebst  141  S.  Anmcrkk.  gr.  12.  geh.  1  Thlr.  6  Gr. 
[Vrgl.  Böttiger  im  Tübing.  Lit.  Bi.  1827  Nr.  11.] 

Ich  habe  lange  Zeit  Bedenken  getragen ,  die  von  der  Redaktion 
gewünschte  Anzeige  dieser  Uebersetzung  zu  übernehmen,  erstens 
weil  Hr.  Wie  das  ch  ausser  dem  Herrn  geheimen  Ober -Regie- 
rung« -  Rathe  S  c  h  u  lz  e  von  Berlin  auch  mir  die  Ehre  erwiesen  die- 
sen Band  zu,  dediciren ;  zweitens  weil  Hr.  W.  seiner  Uebersetzung 
durchgängig  meine  Ausgabe  zum  Grunde  gelegt;  drittens  weil  er, 
wie  er  selbst  offen  gesteht  S.  XVII .  seine  Anmerkungen  grössten- 
teils aus  meinem  Commentar  geschöpft  hat;  und  viertens  weil 
der  Plan  von* Athen,  welchen  Hr.  W.  seiner  Uebersetzung  beyge- 
fügt  hat*  nach  O.  Müller  und  nach  meinem  Plane  gezeichnet 
ist  Doch  endlich  wurden  diese  Bedenklichkeiten ,  welche  mich 
besorgen  Hessen ,  mau  möchte  meine  Anzeige  für  parteyisch  hal- 
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ten,  durch  den  Gedanken  aufgewogen,  das«  es  die Gerechtigkeit 
ibdre,  so  bald  als  möglich  diese  Arbeit  des  Hrn.  Wied  auch  anzu- 
zeigen, anf  die  er  so  Tiel  schtungswerthen  Fleiss  verwendet' hat. 
Jedoch  ist  sie  nicht  bloss  mit  Fi  eis»  gearbeitet,  diese  Ueberse- 
tzung, sondern  sie  empfiehlt  sich  auch  durch  glückliche  Treue, 
durch  Richtigkeit  und  Geschmack.  Hr.  W.  bemerkt  selbst  von  ihr 
„dass  sie  möglichst  treu  seyn,  und  den  ganz  eigen  gestalteten, 
allerdings  nicht  selten  dunk eisinnigen,  aber  auch  nur  durch  seine 
Kigenthümlichkeit  wieder  erfassbaren  Schriftsteller,  bey  dem  also 
die  Wörtlichkeit  allein  das  Richtige  geben  kann,  mit  der  grössten 
Gewissenhaftigkeit  rein  und  ungeschminkt  wieder  erscheinen  las- 
sen sollte."  Streu?  dieser  Ansicht  folgend,  lind  bey  der  Ausfiih- 
rung  oft  die  Schw  ierigkeit  einer  solchen  Aufgabe  erfahrend,  habe 
er  daher  auch  nicht  umhingekonnt,  oft  die  leichtere  Fügung  un- 
serer Sprache  einer  schwerfälligen,  aber  textesgetreuen  aufzu- 
opfern ,  und  dem  Deutschen  Leser  im  Ganzen  eben  so  viel  zum 
Nachdenken  zu  überlassen ,  als  Pausanias  nach  seiner  Weise  dem 
Leser  des  Griechischen  Teites  zu  überlassen  vermochte.  Also 
nicht  deutschen  (wie  man  jetzt  unsern  Ohren  zum  Trotz  hin  und 
wieder  spricht)  wollte  Hr.  W.den  Pausanias,  sondern  eine  Deut- 
sche Uebersetzung  desselben  geben ,  die  ein  Wiederschein  seiner 
Griechischen  Rede  seyn  sollte.  Und  dass  der  Hr.  Verf.  redlich  be- 
müht und  grösstentheiis  auch  glücklich  genug  gewesen  ist,  das 
Ziel,  das  er  sich  gesteckt  hatte,  zu  erreichen,  wird  Niemand 
leicht  in  Abrede  stellen  können.  Um  jedoch  auch  den  Schein  der 
Parteylichkeit  von  uns  zu  entfernen,  und  einige  Bemerkungen  hier 
.  niederzulegen,  welche  vielleicht  der  Hr.  Verf.  bey  der  Fortsetzung 
seiner  Arbeit  benutzen  könnte,  und  auf  diese  Weise  ihm  unsere 
aufrichtige  Dankbarkeit  zu  beweisen,  wollen  wir  einige  Stellen  des 
ersten  Buches,  an  welchen  wirAnstoss  genommen  haben,  auslie- 
hen und  durchgehen.    Einen  Uebersetzer  kann  man  mit  einem 
Schützen  oder  Jäger  vergleichen :  wie  dieser  obwohl  kundig  ge- 
nug der  mannigfachen  Lehren  seiner  Kunst  doch  nicht  immer  zn 
treffen  pflegt,  so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  auch  jener 
bisweilen  oder  wohl  gar  öfter  fehlt ;  denn  für  diesen  wie  für  je- 
nen ist  ein  Tag  glücklicher  als  der  andere. 

Kapitel  I  §  3  hat  Hr.  W.  die  Worte  löti  61  rijg  Ötoäg  vijg  ua- 
'AQag,  tv&a  xu&LöXTpuv  äyooä  totg  int  $aldööi}g  (xai  yaQ  toi§ 
(x71Cütsqg)  tov  Xtfiivog  lötlv  ertoa  )  xijg  dh  ln\  fraXdööTjg  ötoäg 
oiuü&BV  iötäöiZevg  xaldrjuog  so  übersetzt:  „In  der  langen  Hal- 
le aber,  wo  die  am  Meere  ihren  Markt  haben  —  denn  die  weiter 
abwärts  vom  Hafen  haben  einen  andern  —  in  der  Halle  also  am 
Meere  stehen  hinten  Zeus  und  das  Athen Üische  Volk.*  Allein  in 
der  Hülle  selbst  standen  sie  doch  wohl  nicht,  und  von  des  Araa- 
säus  Uebersetzung  In  ultima  vero  porticus  parte  war  schon 
Goldhagen  abgewichen,  wohl  fühlend,  dass  sie  dem  Griechi- 
schen vqg  ötoäg  oxrtdsv  nicht  entspreche.   Wie  Goldhagen 
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dachten  Ciavier  und  Nibby.  Ebcnd.  §  4  kann  vadv  luTCQrjöccv 
nicht  seyn  „  soll  den  Tempel  verbrannt  haben,"  denn  nach  dem 
Zeugnis«  des  Pausanias  selbst  Phorie.  35,  2  war  dieser  Tempel 
nur  rjfilxavTog y  nnd  in  unsrer  Stelle  sagt  er  von  ihm,  dass  ihm 
nur  Dach  und  Thure  fehlten.   Kap.  11 ,  2  dankt  uns  „als  das  des 
Menandros,  Diopeithes  Sohnes"  zu  hart -(  so  ist  auch  nicht  ohne 
Härte  Kap.  XX,  4  „unter  Adrianos  Regierung").  Die  Uebersetzung 
ebend.  §  3  „Nicht  weit  vom  Thore  ist  ein  Grab,  welches  zum  Auf- 
satz einen  Krieger  hat,  der  neben  einem  Rosse  steht:  welch  einen, 
weiss  ich  nicht"  werden  Manche  hart  finden«,  und  dieser  Vorwurf 
möchte  wohl  nicht  durch  Berufung  auf  die  Notwendigkeit  der 
Treue  zurückgewiesen  werden  können,  da  welch  einen,  was  eine 
Beschaffenheit  andeutet,  nicht  gleich  ist  dem  ovtiva;  denn  Pau- 
sanias wollte  sagen:  ich  weiss  nicht  wer  es  ist,  nicht  aber,  zu 
welcher  Nation  er  gehört;  denn  ein  Grieche  war  es  unstreitig. 
Ebend.  §  4  sehen  wir  keinen  nöthigenden  Grund  «od  avzcSv  zu 
übersetzen:  vor  dem  einen;  denn  in  dem  folgenden    öl  itSQcc 
kann  er  nicht  liegen.    Der  Schriftsteller  redet  von  zwey  Hallen, 
welche  wahrscheinlich  parallel  vom  Thore  aus  bis  zum  Kerameikos 
hiuliefen ,  und  vor  welchen  eherne  Bilder  standen ;  dann  führt  er 
besonders  von  der  einen,  was  sie  Merkwürdiges  enthielt,  an. 
Ebend.  kann  akXovg  te  deovg  töuaiv  xal  Aiovvöov  nicht  seyn: 
„wie  er  den  Dionysos  und  die  andern  Götter  bewirthet."  Kap.  IV* 
4  sind  delpaza  wohl  mehr  Schreckbilder  als  Wunderzeichen.  Kap. 
V,  3  möchte  das  Deutsche  „Und  so  war  denn  auch  Pandion  der 
Sohn  des  Erichthonios  gleich  wie  der  Sohn  des  zweyten  Kekrops 
1  König"  dunkler  scheinen  als  das  Griechische  xai  ötj  Ttal  Ilavöiav 
eßaötXevösv  6  rov  'Eqi%&ovIov  Ttal  6  Kixoovcog  rov  öevrigov, 
welches  deutlich  zwey  Könige  des  Namens  Pandion  unterscheidet* 
den  einen  als  Sohn  des  Erichthotiios ,  den  andern  als  Sohn  des 
zweyten Kekrops.  Kap.  VI,  5  weicht  die  Liebersetzung  „war  nicht 
ganz  aus  Ptolemäos  Land  gewichen"  ohne  Noth  von  dem  Griechi- 
schen ab  ov  itavxajtaöiv  ijjaonyxct  üroAenaioj  rrtg  %(OQag,  des- 
sen  Sinn  ist:  hatte  sich  durch  den  Ptolemaios  nicht  ganz  aus 
dem  Lande  verdrängen  lassen ;  nemlich  aus  Phönikicn  und  Sy- 
rien.  Kap.  VII,  1  scheint  uns  der  Ausdruck  er  Hess  Alexandras 
Leichnam  aus  Memphis  wegbringen  verfehlt,  da  xatayaycov  an- 
deutet :  er  Hess  ihn  von  Memphis  nach  Alexandria  herunter  brin- 
gen. Uebrigcns  ist  der  dem  Nominativus  gleiche  GenitWus  der  Ei- 
gennamen ohne  Artikel  und  mit  einem  Ilauptworte  unserm  Gefüh- 
le nach  zu  hart;  wie  unter  Adrianos  Regierung ,  aus  Ptolemäos 
Land,  Alexandros  Leichnam,  Philippos  Sohn,  Dädalos  Werk 
und  ähnliches.  Ebend.  §  2  zweifeln  wir ,  ob  in  den  Worten  dvr\~ 
yttyt  6<päg  sg  vrfiov  hgijfiov  duc  rov  xotapov  der  Sinn  liege:  er 
bracläe  sie  auf  eine  wüste  Insel  über  den  Fluss  Neilos  zurück, 
obgleich  auch  Goldhagen  so  übersetzt  hatte.    In  meinen  An- 
merkungen ist  durch  eine  Parallelstelle  der  Sinn  er  führte  sie  auf 
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dem  Müsse  in  eine  wüste  Insel  h inauf  angedeutet.  Kap.  VIII,  1 
chatte  einen  Paphlagonier  Philetäros  zum  Verschnittenen "  würde 
wohl  mehr  seyn  OiXhxalQtp  l%Qtjxo  tvvov%G) ,  als  was  hier  steht 
0i?.ix(UQOV  tl%tv  tvvovxov.    Ebend.  §4  giebt  „der  sich  scho- 
nungslos hingiebtu  nur  zum  Theil  das  dytidäg  txxeöovxct  wieder. 
Iii  den  Worten  Kap.  IX,  5  „da  bewunderte  er  ihn  nur  noch  mehr 
als  zuvor"  mag  irgend  ein  Versehen  zum  Grunde  liegen ,  das  viel- 
leicht durch  buxkXsi  ftavpdicov  veranlasst  worden  ist.  Kap.  XI,  7 
kann  aXXa  xe  xokXd  IkmöaöL  xai  'IxaXiav  itäöccv  xaxaöxoityci- 
ö4)"«t  niclit  seyn  „die  übrigens  ganz  Italien  zu  erobern  hofften. u 
Den  Ausdruck  Kap.  XII,  3  „Erst,  als  die  Römer  mit  den  Taren- 
tinern  zur  Schlacht  kamen"  konnte  die  Treue  im  Uebersetzen 
nicht  fodern,  da  das  Griechische  einen  andern  verlangt.  Auch  §4, 
wo  von  den  ersten  Elephanten,  die  nach  Kuropa  kamen,  gespro- 
chen wird,  ist  der  Fleiss  des  Hrn.  Verf.  weniger  glücklich  gewe- 
sen: er  übersetzt:  „Nach  Alexandras  (!)  Tode  hatten  auch  andere 
Könige  welche  (!),  die  meisten  aber  Antigonos.  Pyrrhos  aber  nahm 
diese  Thiere  in  der  Schlacht  mit  (!)  Demetrios  gefangen."  Doss 
Kap.  XIV,  1  Hr.  W.  richtig  übersetzt  habe  „Oberhalb  der  Quelle 
erlieben  sich  zwey  Tempel,  einer  der  Demeter  —  in  dem  andern 
des  Triptolemos  steht  eine  Bildsäule"  davon  können  wir  uns  nicht 
überzeugen ;  denn  was  Pausanias  bald  darauf  §  &  sagt  JIqo  xov 
vuov  xovÖBy  htfta  xai  xov  TQtnxoXiuov  xo  ayakaxx  scheint  auf 
einen  andern  Sinn  zuführen.  Hätte,  was  Hr.  W.  ineint,  Pausanias 
sagen  wollen,  so  würde  er  in  dieser  anderu  Stelle  wohl  geschrie- 
ben liabcn  lipo  xov  vaov  xov  TqixxoXLiiov  ,  und  in  der  unsrigen 
iv  ÖB  xeo  TgiXXoki(iov  xtluevov  iöxi  xal  uyctXpa.   Da  dem  nicht 
so  ist,  so  scheint  Pausanias  den  IS  amen  dessen,  dem  der  andere 
Tempe/ geweiht  war,  nicht  gewusst  und  also  auch* nicht  angege- 
ben zu  haben.  Kap.  XV,  2  hat  die  übersehene  Construction  in  lg 
ixidsitw  xo  Iqyov  %di}  hqotjxov  die  unrichtige  Ccbersetzung  ver- 
anlasst ^um  das  schon  fortschreitende  Werk  (!)  zu  zeigeu."  Ebend. 
in  dem  Geinühlde  üb  er  gehen  wir  die  etwas  zweideutig  unter  The- 
seus  kämpf  enden  Athener  ^  bemerken  aber,  dass  wir  öh  ccqcc  nicht 
übersetzen  möchten  nehmlich.  Kap.  XV  II,  4  wird  Peirithous  nach 
der  Hochzeit  eilend  Manchem  eyiKathsel  seyn,  das  Hr.  W.  auch 
in  den.  Anmerkungen  nicht  gelöst  hat.    Nicht  ganz  genau  ist  Kap. 
XVHI,  4  ovxe  £ai/ot£  ovxe  xoig  vsqbvöl  wiedergegeben  durch  „we- 
der ein  Fremder  noch  ein  Priester.4*  Nicht  ohne  Grund  steht  hier 
der  Artikel  und  felilt  dort.    Kap.  XIX,  5  ist  „hätte  aber  sterben 
müssen  "  dunkler  als  das  Griechische  goj^vai  ÖB  avxov  xiXtvxüv. 
Da  dieses,  obgleich  deutlich  genug,  dennoch  gern  iss  deutet  worden 
war,  so  hatte  ich  es  in  den  Anmerkungen  zu  erläutern  gesucht. 
Ebend.  sollte  nicht  übersetzt  werden:  „nahmen  sie  viele  Städte 
von  Megaris  im  Sturme  ein  und  belagerten  unter  andern  auch  Ni~ 
saa,  wohin  Nisos  gellohen  war,"  sondern :  eroberten  sie  die  übri~ 
gew  Städte  in  Megaris  beym  ersten  Angriffe,  Aw&i  aber,  wo- 


Digitized  by  Google 


28  Griechische  L i ttcratur. 

hin  Niso8  sich  flüchtete,  belagerten  sie.  Wie  hier  Tor  äXXecg,  so 
ist  ebend.  §  6  vor  noXXag  der  Artikel  ein  Stein  des  Anstosses  ge- 
wesen ;  denn  nicht  viele  sondern  die  meisten  sind  gemeint.  Ebend. 
§7  sind  auch  die  Worte  (isys^og  öb  avtov  (CtaÖlov)  tjjde-av  tig 
[icifoöta.  XBxaalQOixo  nicht  richtig  übersetzt :  „  die  Hennbahn  ist 
von  einer  Grösse,  wie  man  es  kaum  vermuthen  könnte."  Pausor 
nias  sagt:  auf  die  Grösse  des  Stadiums  mag  man  ohngefähr  aus 
folgender  Angabe  schUessen.  Ebend.  ist  „ihm  ging  sehr  viel  aus 
den  Pentelischen  Steinbrüchen  zum  Sau  auf*1  nicht  nur  unserm  Ge- 
fühl nach  hart,  sondern  auch  unrichtig,  da  %6  itokv  nicht  seyn 
kann  sehr  viel.  Kap.  XX,  1  möchte  öcptöiv  icpeöXTjxaöi  wohl  nicht 
seyn  worin  stehen,  sondern  bey  welchen,  oder  bey  ihnen  stehen. 
Ob  wohl  ebend.  oftc^pa  Haus  ist?  uns  schien  es  Werkstatt  zu 
seyn  (vgl.  Pausan.  V,  15,  1).  Ebend.  §  3  spricht  Pausanias  von 
dem  Gebäude  (Odeon),  welches  eine  Nachbildung  von  dem  Zelte 
des  Xerxes  seyn  sollte,  rtoirftrjvai  rijg  öxijvijg  lg  ^lIutjClv  xrjg 
^f^ov  Xeyexaty  was  Hr.  W.  übersetzt  „ist  ein  Gebäude  errichtet! 
welches  das  Zelt  des  Xerxes  bilden  soll : "  gewisB  zu  undeutlich. 
Doch  liegt  hier  die  Schuld  am  Sdtzer  oder  Corrector;  Hr.  W. 
schrieb  nachbilden,  Ebend.  ist  die  Üebersetzung  „  wie  er  nach 
Asien  übersetzte  —  das  mag  denen  anliegen,  die  des  Mithridates 
Geschichte  wissen  wollen;  ich  will  nur,  So  viel  die  Einnahme  von 
Athen  betrifft ,  offenbaren"1  weniger  gelungen.  Ebend.  wird  „wa- 
ren bey  weitem  siegreich"  wohl  nur  von  wenigen  gebilliget  wer- 
den. Gleich  darauf  ist  tcqoxbqov  xovxav  —  %oXkovg  nicht  treu 
und  richtig  genug  übersetzt.  Kap.  XXI,  1  trifft  diese  Üebersetzung 
„  In  dem  Theater  zu  Athen  sind  auch  viele  Bilder  von  tragischen 
und  einigen  weniger  berühmten  komischen  Dichtern"  den  Sinn 
nicht ;  aoeh  hier  ist  at  Jtokkal  verkannt  worden.  Ebend.  §  2  und 
3  ist  beydemal  die  Bedeutung,  welche  Pausanias  dem  Worte  int- 
Cxavxa  untergelegt  hat ,  und  die  in  meinen  Anmerkungen  erläu- 
tert worden  ist,  nicht  ausgedrückt  worden,  und  ebendeswegen 
wird  Mancher  aus  dieser  Üebersetzung  nicht  errathen  können, 
was  Pausanias  habe 'sagen  wollen.  Zur  Treue  gehört  aber  noth- 
wendig,  dass  die  üebersetzung  gerade  das  sagt,  was  der  Ver- 
fasser des  Originals  hat  sagen  wellen:  das  ist  aber  durch  blosse 
Buchstäblichkeit  ohne  Rücksicht  auf  Sprachgebrauch  zu  erreichen 
nicht  möglich.  Ebend.  ist  „welches  (Gemähide)  seine  That  bey 
Marathon  vorstellt"  ganz  unrichtig.  Wie  igyov  oft  in  besondrer 
Bedeutung  vom  Pausanias  gebraucht  werde,  ist  in  meinen  Anmer- 
kungen namentlich  zu  dieser  Stelle  gezeigt  worden;  die  Nichtbe- 
achtung hat  sich  auch  hier  noch  mein*  als  im  loten  Kap.  selbst  ge- 
rächt Gleich  darauf  ist  pHoamov  nicht  Kind.  Ebend.  §  5  ist 
avttöcov  lg  xov  2JltzvXov  xo  ÖQog  nicht als  ich  nach  dem  Berge 
Sipylos  zurückkehrte. "  Ebend.  §  8  „  Bogen  und  Pfeile  sind  von 
Kornellen."  Das  ist  ja  die  Frucht  Ebend.  dvazoinovöi  ziehen 
nach!  Ebend.  brauchen  st  gebrauchen.  Ebend.  aus  der  Hufe  ist 
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Druckfehler  st.  dem  Hufe.  Gleich  darauf  bedeutet  xetvta  nicht 
diese  Schuppen,  sondern  diese  aus  dem  Pferdehuf  geschnittenen 
und  mit  Drachensehuppen  verglichenen  Scheibchen.  Kap.  XXII, 
1  wird  der  Ausdruck  „dem  das  Lebensende  durch  Verwünschun- 
gen zugekommen  seyn  soll"  wohl  keine  Billigung  finden.  §  2  rrj$ 
1$  %6v  iQaxa  äorjg  ist  wohl  nicht  der  ungesättigten  Liebe.  §  5 
für  „mit  schwarzen  Segeln  zog  das  Schilf  heran,  welches  die  Kin- 
der nach  Kreta  brachte u  sollte  es  wohl  heissen:  das  Schiff,  wel- 
ches die  Kinder  nach  Kreta  fährte,  pflegte  mit  schwarzen  Se- 
geln in  See  zu  gehen  ,  d vyyszo.  Goldhagen  hatte  sich  liier 
auch  geirrt.  §6  nachSeriphos  kommt  st.  zurückkommt  wie  so  oft 
xoul&ö&cu.  §  8  möchte  ich  prjds  hier  nicht  übersetzen  nicht  ein- 
mal. Kap.  Will,  3  in  dem  Cholkidischen  Euripos  anlangte  nach 
Goldhagen.  Ich  hatte  es  in  den  Anmerk.  anders  erklärt.  Ob 
§  7  ovxiti  sey  nicht  mehr,  zweifle  ich.  Gleich  darauf  hat  sich  ffr. 
W.  zu  weit  vom  Original  entfernt,  da  er  übersetzt  Iv  tavxaig  auf 
einigen*  äXAaig  ovx  lÜiXuv  inqöoiq  nQoqi<S%iw  tovg  vavtag  an 
diesen  Inseln  hätten  die  Schiffer  nicht  landen  wollen,  yvvalxa 
ixßaXüv  ig  xrp>  vrjöov  hätten  ein  Weib  auf  die  Insel  geworfen. 
iufiuXXeiv  nnd  IxßaXXuv  sind  nicht  überall  das  harte  hinein  und 
herauswerfen.  Ist  §  8  üoyaöutvov  wie  er  vollführt?  Etwas  auf- 
fallend ist  §  10  das  Durische  {hölzerne)  Boss  von  Erz.  %  11  ufi- 
tä  xov  Znitov  neben  dem  Rosse?  döxr'jöavtog  der  sich  übt?  das 
wäre  döxovvtog.  Durfte  Kap.  XXIV,  2  frvöag  —  oocc  übersetzt 
werden  wie- er  —  opfert  und  sieht?  Kap. XXV,  2  das  Werk  bey 
Marathon  (lloyov,  s.  zu  dem  21sten  Kap.  §3).  Ebend.  §3  „wel- 
che mit  den Macedoniern gefochten  hatten zwey deutig;  gleich- 
wohl hatte  Hr.  W.  die  Veränderung  des  ptxd  in  xaxä  gebilliget. 
Ebend.  „indem  er  ihnen  die  Inseln  wegnahm : u  vrjöovg  ohne  Artikel, 
was  einen  grossen  Unterschied  macht,  den  freylich  auch  Gold- 
hagen nicht  beachtet  hatte.  Kap.  XXVI,  2  „Er'Jiestieg.nehmlich 
zuerst  die  Mauer,  un4  drang  zuerst  in  das  Museion  ein"  schwächt 
die  Rede  durch  falsche  Stellung;  Pausanias  hatte  tiqcötoq  in  bey- 
den  Sätzen  Torangestellt.  §  3  „Das  grösste  Werk  des  Olympiodo- 
ros — ist  dieses  dass  er  —  die  Eleusincr  zusammenführte : "  frey- 
lich auch  so  Goldhagen  und  Nibby;  allein  tote  usv  töuv  £p- 
yov  oiytöror  bezieht  sich  nicht  auf  das  folgende,  sondern  auf  das 
vorhergehende,  was  auch  schon  aus  dem  folgenden  ds,  das  doch 
mit  dem  vorangegangnen  piv  nicht  zu  einem  Satze  vereiniget  wer- 
den kann,  erhellt.  Ebend.  „sind  Ehrendenkmaale  geweihet : u  zwar 
wörtlich  treu,  aber  unverständlich;  denn  die  xipal  sind  Statüen, 
die  ihm  zu  Ehren  gesetzt  worden  waren.  Gleich  darauf  gebraucht 
Pausanias  davon  das  Wort  üxcov,  und  im  25sten  Kap.  §  2  von  eben 
dem  Bilde  etxipti.  §5  „doch  ich  muss  weiter  gehen  in  meiner  Be- 
schreibung, wenn  ich  alle  hellenische  Merkwürdigkeiten  gleicher- 
weise durchgehen  will."  So  auch  Goldhagen;  diess  würde pas- 
send seyn,  wenn  entweder  eine  allgemeine  Regel  für  die  Abfas- 
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sung  ähnlicher  Werke  aufgestellt  wurde ,  und  es  Messe  Su  xötf 
ygccfpovxa  ocxX.,  oder  wenn  Pansanias  selbst  vorher  über  diesen  sei— 
neu  Plan  sich  erklärt  hätte.  Da  nun  aber  weder  jenes  noch  dieses 
der  Fall  ist,  so  sollte  wohl  da  statt  trenn  stehen.  Dann  ist  ituvxtz 
vuolcog  nicht  sowohl  alles  gleicherweise,  als  vielmehr  überhaupt^ 
durchaus  alles,  §  7  rj  aXXrj  nokig  die  Stadt  für  die  übrige  Stadt, 
welche  der  Burg  entgegengesetzt  wird.    Ebend.  ist  öocplct  wohl 
nicht  Kunstfertigkeit,  Zu  den  unrichtig  übersetzten  Stellen  gehö- 
ren noch  in  Attic.  Kap.  XXVII,  6  auf  einem  Fussgestelle  ln\  rov 
ßu&gov.  XXIX,  2  beym  Eintritte  xcctiov6i>  was  nicht  nur  in 
sprachlicher  sondern  auch  in  sachlicher  Hinsicht  unrichtig  ist; 
wiewohl  Goldhagen  auf  ähnliche  Art  fehlte.    Man  vergleiche 
nnr  den  Anfang  des  30sten  Kapitels.  XXIX,  3  Mehreresxd  irXsia, 
sechshundert  eJzyxoirca,  Ebend.  §  4  einen  grossen  Sieg  xo  ueya 
Zgyov,  wie  Gold  ha  gen.  XXXI,  2  wie  (6g,  XXXVII,  3  oder  od 
sie  nachher  erst  einen  Heros  unter  diesem  Namen  anriefen  Site 
xwa  htiyr\\ii6av  TjQcoct.  XLIII,  2  hervorrief  avexccXtösv.  In  Co- 
rinth.  1,5  starb  ehe  er  —  durchstechen  konnte  itoocaiiXuie  Öio- 
QvöGav,  wiewohl  es  Amasäus  und  Schneider  so  verstanden. 
VII,  6  von  dem  Dionysion  zu  Markte  gehend  Ix  rov  Aiovv- 
eiov  ßccd!£ovöiv  Ig  xrjv  äyoodv.  lieber  §  7f  ebend.  s.  mein  Pro- 
gramm von  1827.  XIV,  3  wird  Pelasgos  zu  einem  Sohne  des  Ar- 
kas  gemacht,  anstatt  diesen  Fehler  der  Vorgänger  zu  berichtigen. 
Auch  glauben  wir  ausserdem  noch  hin  und  wieder  Härten  be- 
merkt zu  haben,  die  unnöthig  schienen.  Z.  B.  nm  bey  dem  ersten 
Buche  stehen  zu  bleiben :  „Solches  denn  erzählte  dieser  von  sich44 
Kap.  XXI,  3.  „was  zwar  früher  in  keine  Schrift  kam"  Xiyay  ovx 
Ig  övyYQCiyyv  hqoxsqov  ijxovxct  XXIII,  2.  MZu  welcher  Wand- 
lung es  mit  der  Würde  der  Athener  gekommen  sey*  XXVI,  I. 
„mehr  durch  Muth  als  durch  Stärke  werde  die  Sache  des  Krieges 
erhoben"  ebend.  „der  Brunnen  giebt  ein  W'ellcnrauschen  von  sich" 
ebend.  §6.  „Bcyde  soll  Poseidon  als  Zeugen  seines  Streites  um 
dieses  Land  sichtbar  gemacht  haben"  ebend.  Aehnlichc  Stellen,  de- 
ren Härte  auffallend  ist,  sind  ferner  in  Attic.  XXVII,  9  Es 
sey  nun  dieser  Stier,  sagen  sie,  von  Kreta  nach  der  Peloponne* 
sos  gekommen ,  und  für  den  Herakles  auch  er  eine  von  den  so 
genannten  zwölf  Arbeiten  geworden,  XXXII,  3  Wie  aber  Hera- 
kles von  den  Menschen  hinweggegangen  war  und  Eurystheus 
de 8 sen  Kinder  herausforderte ,  sandte  sie  der  Yrachinier  nach 
Athen,  seine  eigene  Schwäche  vorgebend^  Theseus  aber  sey  nicht 
unmächtig,  sie  zu  schützen.  In  Corinth.  IV ,  3  Aletes,  der  Sohn 
des  Hipprttas,  des  Sohnes  Phylas,  des  Sohnes  Antiochos,  des 
Sohnes* von  Herakles.  V,  5  dieser  der  Kalchinia  soll  Poseidon 
beygewohnt  haben  (xavxy  xyj  KaX%ivia).  VI ,  2 

Antiope  den  Zethos  gebar  und  den  edlen  Amphion, 
Sic  des  Asopos  Kind,  des  tief 'aufwirbelnden  Stromes, 
Mutter  werdend  dem  Zeus  und  dem  Volkerhirten  Epopeus, 
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VIII,  2  Gegen  diesen  den  Nikokles  (zovxov  TöV).  XV,  1  schneidet 
etwas  zu  odog  Inlzopog, — Wir  haben  schon  neulich  in  der  Anzei- 
ge von  N  i  b  b  y  s  Ucbersetzung  des  Pausanias  angedeutet,  und  wie- 
derholen es  jetzt,  dass  sie  Ilr.  W.  nicht  ganz  unbeachtet  lassen  möge. 

W  ir  brechen  hier  ab,  weil  wir  glauben,  dass  diese  Bemer- 
kungen, die  wir  keiuesweges  als  Tadel  angesehen  wissen  wollen, 
hinreichend  sind,  den  Hrn.  Uebersetzer  auf  das  aufmerksam  zu 
machen,  worauf  er  im  Fortgänge  seiner  so  verdienstlichen  Arbeit 
scheint  Rücksicht  nehmen  zu  müssen.  Dadurch  und  durch  den 
ernsten  Vorsatz,  die  Arbeit  nicht  zu  sehr  zu  beschleunigen,  wird 
sie  noch  mehr  an  Vollkommenheit  gewinnen. 

Von  den  Anmerkungen ,  welche  Hr.  W.  seiner  Ucbersetzung  >4 
angehängt  hat,  sagt  er  selbst  SL  XVII,  dass  sie  von  ihm  für  Un- 
gelehrte eingerichtet,  und  daher  auch  mit  allerley  Zugaben  ver- 
sehen worden  seyen,  die  nur  dieser  Zweck  entschuldigen  könne: 
er  habe  auch  die  von  mir  angeführten  Verweisungen  auf  erläu- 
ternde Stellen  des  Pausanias  neu  nachgeschlagen,  und  oft  noch 
vermehrt :  und  ob  er  gleich  nicht  Alles  in  den  Anmerkungen  habe 
berühren  können,  so  scy  es  doch  sein  Zweck  gewesen,  dass  im 
Ganzen  jeder  Leser  einige  Befriedigung  finden  sollte.    Auch  in 
diesen  Anmerkungen  ist  des  Hrn.  Verf.  Fleiss  und  Liebe  zu  dieser 
Arbeit  nicht  zu  verkennen,  auch  sie  werden  hoffentlich  dazu  bey- 
tragen ,  dass  Pausanias  bey  denen  Eingang  findet ,  Tür  welche  sie 
bestimmt  sind.    In  der  Absicht,  die  uns  bey  der  ganzen  Anzeige 
leitet,  uns  Hrn.  W.  in  der  That  dankbar  zu  beweisen,  ertauben 
wir  uns  auch  hier  einige  Bemerkungen  über  ein  paar  Stellen  des 
ersten  Buches  beizufügen.  XX,  4  wird  man  bey  den  Worten  „ant- 
wortete ihnen  die  Pythia  Etwas,  was  auf  einen  (1)  Schlauch  Be- 
zug hatu  eine  Anmerkung  vermissen.   Die  Stelle,  welche  zur  Er- 
läuterung gebraucht  werden  konnte,  hatte  ich  nachgewiesen ;  aus 
derselben  konnte  auch  begriffen  werden,  warum  unser  Schriftstel- 
ler tov  ttöxov  schrieb.  Zu  XXIII,  8  wird  hier  angemerkt:  „Von 
einem  Lykios  als  Myrons  Sohne  findet  sich  im  Pausanias  Nichts." 
Das  hatte  ich  nicht  gesagt,  und  konnte  es  nicht  sagen,  da  wir  ja 
im  5tcn  Buche  Kap.  22,  2  folgendes,  lesen :  zavzd  iöziv  EgyaAv- 
xlov  tov  Mvqcqvoq.  XXIV  v.A.  sind  meine  Worte  videntnr  omnia 
fuisse  extra  fundum  stantia  unrichtig  übersetzt  worden:  „schei- 
nen alle  freystehende  Figuren  gewesen  zu  seyn,"  ich  meinte  Re- 
liefs. XXIV ,  4  ist  yQcupav  —  ov  ygdyco  nicht  richtig  übersetzt 
worden:  „wenn ich  —  beschreibe,  übergehe  ich,"  weil  Hr.  W. 
meine  Anmerkung,  die  auf  XXVIII,  11  verweist,  nur  zu  seiner 
Note  nicht  zu  seiner  Ucbersetzung  benutzt  hat  Und  wie  mag  es 
gekommen  seyn,  dass  Hr.  W.  in  derselben  Note  zavzn  vom  Al- 
tare des  Poseidon  erklärte?  ich  hatte  gesagj  ad,  juxta  aram  Iovia 
Poliei ,  ubi  cecidit  bovem.    Uebrigens  fiel  uns  bey  XIX ,  1  fol- 
gende Anmerkung  sehr  auf:  „Im  Texte  steht  oQorpov>  welches 
ich  des  unbequemen  Sinnes  wegen  für  ein  Glosscm  von  dem  fol- 


Digitized  by  Googl 


32 


Deutsche  Sprache. 


genden  6tlyt]V  halte.11  Aber  diese  Vcrmuthung  gehörte,  wie  ich 
ehrlich  und  ausdrücklich  atigemerkt  habe,  dem  Hrn.  Appellations- 
rathe  ronBosein  Dresden.  Wir  wissen  wohl,  dass  jetzt  Man- 
cher besonders  in  Abhandlungen  Conjecturen  und  Emendationen 
oft  so  einstreut,  als  ob  er  sie  selbst  erst  erfunden  hatte,  da  sie 
doch  schon  in  Ausgaben  oder  neuern  Schriften  vorgetragen  wor- 
den sind.  Mag  indessen  der  und  jener  Tornehme  Schriftsteller  in 
der  Meinung,  dass  es  seiner  Auctorität  angemessen,  wenigstens 
vergönnt  sey  so  zu  schreiben,  sich  dergleichen  erlauben,  wir  kei- 
nem Unsterblichen  ähnlich  wollen  uns  an  das  bescheidene  suum 
cuique  halten. 

Hr.  W.  beklagt  es,  dass  wegen  der  Ferne  des  Druckorts  man- 
cher Druckfehler  stehen  gebliehen  ist ;  so  sollte  es  nach  seiner  ei- 
genen Angabe  S.  6  Z.  14  heissen  Phokaeem.  S.  21,  2  Z.  4  des 
Sohnes  von  Amyntas.  Z.  14  war  besonders  Veranlassung  (also 
die  zu  streichen).  S.  22  Z.  3  die  Makedoner  dann  (was  doch 
hart  bleibt).  S.  30,  6  Z.  4  jeder.  S.  43,  2  Z.  4  Kriegsschiffe  — 
Lastschiffe  (also  der  Artikel  zu  tilgen).  S.  T7,  8  Z.  8  an  den  Pfei- 
len. S.  88,  2,  6  denn  Missgestalten  (ohne  Artikel).  104,  3  und 
fiel  139,  4,  ?  Räuber  (onne  die).  144,  16,  dieser.  166,  2,  13 
an  die  Mitte.  168,  7,  8  hinauf  zur  Burg. 

In  der  gut  und  mit  ruhmlicher  Offenheit  geschriebenen  Vorrede 
sehen  wir  mit  Vergnügen ,  dass  auch  Hr.  W.  sich  des  noch  oft 
verkannten  Pausanias  annimmt,  und  die  gegen  ihn  verbreiteten 
Vorurthcile  zu  entfernen  sucht.  Wir  wünschen,  dass  Hrn.  Wiedasch 
Zeit  gelassen  werde,  diese  Arbeit  glücklich  und  zur  eigenen  Zu- 
friedenheit zu  vollenden. 

Bauzen  im  December  1826.  Sieheli 8. 
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Das  Gesammtgebiet'der  t  eutschen  Sprache,  nach 
Prosa,  Dichtkunst  und  B er edtsamkeit  theore- 
tisch und  praktisch  dargestellt  von  Karl  Heinrich  Ludwig  Pölitz* 
Leipzig,  J.  CHinrichs'sche  Buchhandlung.  1825.  Erster  Bund  XIV 
und  504  S.  Zweiter  Band  X  und  420  S.  Dritter  Band  VIII  und  502 
S.  und  Vierter  Band  X  und  334  S.  8. 
[VrgLBeck's  Repert.  1825  Bd.  2  S.271;  Rohrs  Krit  Predig. BiblioOu 
1825  Bd.  6  IlfL  3  S.  493— 512;  Schulzeit  1826.  Abth.  1  Lit  BL  22.] 

Herr  Professor  Pölitz  fand  sich,  laut  der  Vorrede,  mehrfach 
veranlasst,  nach  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  sein  grosse- 
res Werk  über  die  Weltgeschichte  in  4  Banden  zu  seiner  „Kleinen 
Weltgeschichte"  steht,  eine  vollständige  Ausführung  der  Grund- 
sätze und  Lehren  herauszugeben,  welche  er  im  Jahre  182Q  in  sei- 
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ner  Schrift  „die  Sprache  der  Tcutschen,  philosophisch  nnd  ge- 
schichtlich dargestellt"  zum  Behuf  de«  Unterrichts  in  compen- 
diarischen  Umrissen  aufgestellt  hatte.  Diese  systematische  Be- 
handlung des  Gesammtgebietes  der  deutschen  Sprache  sollte  dem 
doppelten  Zwecke  entsprechen,  theils  für  den  Bedarf  des  Lehrers 
beim  Gebrauch  des  Compendiums  als  Commentar  su  dienen,  theils 
gebildeten  Lesern  (nicht  dem  Gelehrten  im  strengern  Sinne  des 
Worts)  eine  befriedigende  Uebersicht  des  Gegenstandes,  welchen 
der  Titel  nennt,  doch  ohne  eigentliches  Schulgerüst  su  gewähren. 
Der  Yf.  schickt  der  Darstellung  des  gegenwärtigen  Standpuncts 
der  deutschen  Sprache  einen  kurxen  Umriss  der  Geschichte  der- 
selben voraus.  Diesem  folgt,  als  wissenschaftliche  Unterlage  des 
Gänsen ,  die  Philosophie  der  Sprache.  Beides  susammen  bildet  *' 
den  Inhalt  des  ersten  Theils.  Die  drey  folgenden  Theile  behan- 
deln das  Gesammtgebiet  der  deutschen  Sprache ,  eingeteilt  in 
Prosa,  Dichtkunst  und  Beredtsamkeit  Die  eigentliche  Sprachlehre 
ist  ausgeschlossen.  —  Ree.  folgt  der  Ordnung  der  einseinen  Ma- 
terien, wie  sie  in  Gemässheit  der  eben  angedeuteten  Grundlage 
au  einander  gereihet  worden,  und  knöpft  seine  Bemerkungen  über 
das  Einzelne  bei  den  Stellen  an,  welche  ihin  dazu  Veranlassung 
su  geben  scheinen. 

Die  Einleitung  erörtert  die  Bedingungen  aller,  namentlich  aller 
literarischen  Cultur,  so  wie  den  Einfluss  der  letztern  auf  die  Spra- 
che, und  würdigt  aus  diesem  Gesichtspunctc  die  deutsche  Sprache 
und  Literatur  im  Allgemeinen.  Der  letztern  wird  Classicttät,  folg- 
lich der  erstem  jener  Grad  von  Bildung  zugestanden,  ohne  welche 
ein  Volk  keine  classische  Literatur  besitzen  kann.  Wie  von  rohen 
Anfangen  nach  und  nach  diese  Höhe  erreicht  worden,  ist  entwik- 
kelt  in  dem  Umrisse  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  S. 
35  —  13?.  Dieser  Theii  des  Werks,  obwohl  nach  des  Ree.  Dafür- 
halten der  vorzüglichste  des  Ganzen ,  kann  dennoch  nur  so,  wie 
eben  geschehen,  angedeutet  werden,  da  er  zu  gedrängt  geschrie- 
ben ist,  als  dass  ein  Auszug  aus  demselben  füglich  möglich  wäre. 
Ueber  einzelne  Ansichten  mit  dem  Hrn.  Verf.  zu  rechten,  ist  hier 
der  Ort  nicht ;  denn  Widerspruch  muss  durch  Gründe  unterstützt 
seyn,  wenn  er  Beachtung  verdienen  soll,  und  dazu  reicht,  zumal 
bei  einem  Gegenstände  von  solchem  Umfange  wie  der  fragliche, 
in  einer  periodischen  Schrift  der  Raum  nicht  zu.  Beiläufig  erwäh- 
nen wir,  dass  der  Hr.  Verf.  die  zur  Mode  gewordene  Uebcrschä- 
tzung  des  Nibelungenliedes  nicht  theilt,  ob  er  gleich  die  Schön- 
heiten dieses  merkwürdigen  Denkmals  altgerraanischer  Kunst  kei- 
neswegs verkennt.    Wir  wenden  uns  sofort  zn  dem  wichtigsten 
Gegenstande  des  ersten  Theils,  zu  der  Philosophie  der  deutschen 
Sprache  (S.  138  —  &04).  Die  Philosophie  der  Sprache  überhaupt 
Boll  nach  Seite  139  das  bloss  Erfahrungs massige  in  der  Sprache 
zurückführen  auf  allgemeine ,  im  Wesen  des  menschlichen  Gei- 
stes selbst  enthaltene  Grundbedingungen  der  Darstellung  durch 
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Sprache;  sie  soll  in  diesen  allgemeinen  Bedingungen  nicht  bloss 
den  letzten  Grund  alles  Empirischen  nachweisen,  sondern  auch  ver- 
mittelst derselben  das  erfahrungsmässige  Gebiet  einer  Sprache  ein- 
theilen,  anordnen ,  im  Einzelnen  berichtigen  und  vervollkomm- 
nen.   Es  soll  also  die  Philosophie  der  Sprache  keineswegs  eine 
blosse  Theorie  des  Stils  seyn,  sondern  vielmehr  ein  höchstes  Ge- 
setz der  Form  vermitteln ,  aus  welchem  alle  einzelne  Gattungen 
der  Sprachdarstellung,  so  wie  die  gesammten  Eigenschaften  des 
Stils  mit  Notwendigkeit  hervorgehen.  Sie  müsse  also,  fahrt  der 
Verf.  fort,  zuvörderst  die  ursprüngliche  Gesetzmässigkeit  des 
menschlichen  Geistes  in  Beziehung  auf  Sprache  aufsuchen.  Nun 
waren  aber  unsre  geistigen  Wahrnehmungen,  nach  der  Verschie- 
denheit ihrer  Ankündigung  im  Bewusstscyn,  entweder  Vorstel- 
lungen, oder  Gefühle,  oder  Bestrebungen.    Demgemäss  müssten 
drey  geistige  Grundvermögen  angenommen  werden,  Vorstellungs-, 
Gefühls-  und  Bestrebungsverinögen.   Der  Ausdruck  der  einzelnen 
Zustände  dieser  drey  Vermögen  vermittelst  der  Sprache  gestalte 
sich  also  ebenfalls  dreyfach,  als  Darstellung  der  unmittelbar  zum 
Bcwusstseyn  gelangten  Vorstellungen,  Sprache  der  Prosa;  —  als 
Darstellung  der  unmittelbar  zum  Bcwusstseyn  gelangten  Gefühle, 
Sprache  der  Dichtkunst ;  —  als  Darstellung  der  unmittelbar  zum 
Bewusstseyn  gelangten  Bestrebungen,  Sprache  der  Beredtsamkeit 
—  Keineswegs  sind  dem  Hrn.  Verf.  die  Bedenklichkeiten  ent- 
gangen, welchen  diese  Theorie  unterliegt,  und  er  bemerkt  selbst 
S.  174,  sie  falle  für  alle  diejenigen  Philosophen  hinweg,  welche 
das  Daseyn  eines  selbstständigen,  dem  Vorstellungs-  und  Bcstre* 
hungsvermögen  gleichstehenden  Gefühlsvermögens  im  Wesen  des 
Menschen  ableugnen,  und  diesen  dürfte  nichts  übrig  bleiben,  als 
die  Sprache  der  Prosa  und  der  Dichtkunst  ans  verschiedenen  Thä- 
tigkeifcen  des  Vorstellungsvermögens  abzuleiten.  Ohne  jedoch  hier 
auf  die  Untersuchung  einzugehen,  ob  die  Existenz  eines  besondern 
Gefuhlsvermögcns  im  Menschen  richtiger  angenommen  oder  ge- 
leugnet werde  (vrgl.  Krug  Handbuch  der  Philosophie  Th.  1  §40), 
stellen  wir  nur  die  Frage  auf,  ob  dann  selbst  durch  die  zugestan- 
dene Annahme  eines  besondern  Gefühlsvermögens  die  behauptete 
Dreyhcit  der  Sprachformen  gerechtfertigt  werde?  Kaum!  Erwägt 
man  nämlich ,  dass  dem  einen  Gliede  dieser  Rmtheilung  unbe- 
streitbar das  Prädicat  der  schönen  Kunst  zukommt,  was  den  bei- 
den übrigen  fehlt,  so  stossen  wir  schon  auf  eine  wichtige  Bedenk- 
lichkeit.   Doch  Hesse  sich  diese  auch  beseitigen,  wie  möchte  be- 
hauptet werden,  dass  der  Charakter  der  Poesie  in  Darstellung  von 
Gefühlen  bestehe,  noch  dazu  unmittelbar  zum  Bcwusstseyn  ge- 
langter Gefühle?  Oder  wie  Hesse  sich  die  Sprache  der  Beredsam- 
keit als  Darstellung  der  unmittelbar  zum  Bewnsstseyn  gelangten 
Bestrebungen  bezeichnen?  Die  Poesie  betreffend,  so  würde  jene 
Begriffsbestimmung  höchstens,  und  kaum,  auf  das  Lyrische  pas- 
sen; wir  sagen  «.kaum;  denn  unmittelbar  zum  Bewusstseyn  gelangte 
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Gefühle  äussern  sich  eigentlich  gar  nicht  durch  Sprache,  son- 
dern durch  andere  Zeichen,  unter  ihnen,  durch  unartkulirte 
Tone,  durch  Seufzen,  Lachen,  Weinen  u.  0.  w.    Wie  aber  die 
Beredtsarakeit  in  Darstellung:  der  Bestrebungen  bestehen  solle, 
diess  ist  uns,  wir  gestehen  es  offen,  selbst  durch  dasjenige  nicht 
klar  geworden,  was  der  Hr.  Vf.  im  4ten  Theile  seines  W  erks  8. 3  ff. 
zur  Erläuterung  dieser  seineT  Ansicht  gesagt  hat.  Uebrigens  glauben 
wir  allerdings,  dass  die  verschiedenen  Formen  der  Sprachdarstel- 
lung  nur  aus  den  verschiedenen  Tätigkeiten  des  Vorstellungsver- 
mögens, diess  Wort  im  weitesten  Sinne  genommen,  hergeleitet 
werden  müssen.    Dieses  Vermögen  äussert  sich  auf  seiner  höch- 
sten Stufe,  auf  der  der  Vernünftigkeit,  theils  denkend,  theils  dich- 
tend (in  letzterer  Hinsicht  Phantasie  genannt).   Eine  dritte  Art 
der  Aeusscrung  wahrzunehmen,  ist  noch  Niemanden  gelungen.  So- 
mit ist  also  der  Unterschied  zwischen  Poesie  und  Prosa  begrün- 
det. Die  Prosa,  der  Ausdruck  des  Geistes  insofern  er  denkt,  hat 
einen  doppelten  Hauptzweck.  Sie  spricht  entweder  bloss  zum  Ver- 
stände, oder  sie  soll  auf  das  Gemüth  des  Hörers  einwirken.  Im 
letztern  Falle  wird  die  Darstellung  durch  Sprache  in  den  Kreis  der 
Redekunst  gehören,  im  erstem  ist  sie  Prosa  im  engem  Sinne«  Ge- 
müth würde  aber,  wenn  man  die  Grundvermögen  der  Seele  in  Vor- 
stellung-, Gefühls-  und  Bestrebungsverraögen  eiftthcfH,  nicht  bloss 
in  dem  letztern  bestehen,  sondern  es  würde  vielmehr  das  Gefühls- 
und Bestrebungsvermögen,  beide  vereint  gedacht,  umfassen.  80 
ist  es  also  wohl  nclrtiger,  zwey  Ilnuptklassen  der  Darstellung  durch 
Sprache,  und  zwey  Untertheüe  der  zweiten  llauptahtheitung  anzu- 
nehmen, als  jene  drev  Theile,  wie  Hr.  Prof.  P.  getlian,  einander 
zu  coordiniren.    Hierbey  bemerkt  Ree.,  dass  er  In  dieser  kurzen 
Deduction  sieh  der  gewöhnlichen  philosophischen  Terminologie 
bedient  hat,  dass  er  aber  seinerseits  glaubt,  dasselbe  Resultat 
könne  auf  einem  noch  weit  kürzern  und,  wie  ihm  dünkt,  natürli-  , 
cherem  Wege,  indem  der  Phantasie  eine  andere  Stelle,  als  gewöhn- 
lich geschieht,  unter  den  geistigen  Kräften  des  Menschen  angewie- 
sen wird,  erreicht  werden.  Eben  aber,  weil  das  Resultat  dasselbe 
seyn  würde,  und  weil  er,  um  die  zuletzt  angedeutete  Ansicht  in 
reehtfertfgen,  statt  einer  Recension  über  Hrn.  P.  Ks.  Werk,  welche 
der  lieser  jetzt  von  ihm  erwartet,  ein  kleines  Buch  über  die  iNa- 
tnr  der  menschlichen  Seele  schreiben  müsste,  welches  wenigstens 
hier  schwerlich  willkommen  seyn  möchte,  so  lasst  er  es  bei  dem 
Gesagten  um  so  mehr  bewenden ,  als  für  die  Brauchbarkeit  des 
vorliegenden  Werks  selbst  zuletzt  wohl  wenig  darauf  ankommt, 
ob  die  abzuhandelnde  Materie  in  zwey  oder  drey  Haopttheile  ge- 
schieden ist.    Nor  das*  bemerkt  er  noch,  dass  er  wohl  gewünscht 
hfitte,  es  möchte  dem  Hrn.  Verf.  gefallen  haben,  den  Kinflus«  der 
Phantasie  (produetiven  Einbildungskraft)  auf  Sprachbildung  etwas 
genauer,  aia  S.  15T  geschehen,  zu  würdigen.    Nach  des  Recca- 
«enten  Ditfurhalteii  ist  ts  gerade  dieses  Vermögen  —  die  geistige 

3  ♦ 


Digitized  by  Google 


* 


Sfl  Deutsche  Sprache. 

Zeuglingskraft,  welche  die  empfangene  Vorstellung  mittelst  eines 
freyen  Schöpfungsacts  yi  ein,  zwar  von  dem  Gegenstande  entlehn- 
tes, aber  an  sich  selbstständiges  Zeichen ,  das  Wort,  verwandelt 
(denn  der  Buchstabe  ist  nur  erst  wieder  ein  Zeichen  des  Zeichens). 
Dieses  Vermögen  ist  es,  das  bei  Bildung  der  Sprache  hauptsäch- 
lich thätig,  und  ohne  Welches  Sprache  eigentlich  nicht  möglich 
ist —  Nachdem  der  Hr.  Vf.  auf  die  angegebene  Weise  die  Grund- 
lage seines  Systems  dargestellt  und  (§  14,  l&f  mit  einigen  Bei- 
spielen belegt  hat,  so  geht  er  über  zu  der  Betrachtung  der  Ver- 
schiedenheit des  Stoffes  und  der  Form  in  der  Sprachdarstellung. 
Sein  Ideengang  ist  folgender:  Nur  die  Form,  nicht  der  Stoff  als 
solcher  gehört  in  das  Gebiet  der  Darstellung  überhaupt  und  der 
Sprachdarstellung  insbesondere.    Die  Bedingungen  für  die  Beur- 
theilung  einer  vollendeten  Form  der  Darstellung,  d.  i.  einer  solchen, 
die  zu  einp r  innig  verbundenen  und  in  sich  abgeschlossenen  Ein- 
heit erhoben  ist,  sind  theils  logisch  und  grammatisch,  theils  ästhe- 
tisch. Die  drey  höchsten  Denkgesetze,  der  logischen  Möglichkeit, 
der  logischen  Wirklichkeit,  der  logischen  Notwendigkeit,  sind  zu- 
gleich der  höchste  Maassstab  für  alle  formelle  Wahrheit  Nach 
ihnen  muss  also  die  logische,  so  wie  nach  den  grammatischen  Ge- 
setzen die  grammatische  Richtigkeit  der  stilistischen  Darstellung 
beurtheilt  werden.  Die  ästhetischen  Bedingungen  aber  (die  Not- 
wendigkeit, dass  die  Form  um  ihrer  selbst  willen  gefalle)  beruhen 
auf  der  möglichsten  Versinnlichung ,  deren  der  darzustellende 
Stoff  in  der  Form  fähig  ist,  und  auf  der  möglichsten  Freiheit  in 
der  Bewegung,  unter  welcher  dieser  Stoff  innerhalb  der  Form  er- 
scheint   So  gelangen  wir  denn  zu  dem  höchsten  Gesetze  der  sti- 
listischen Form,  welches  der  Hr.  Vf.  in  der  innigsten  und  unauf- 
löslichsten Verbindung  der  Richtigkeit  und  Schönheit  in  der  Form 
findet.    Das  Vorhandenseyn  dieser  Form  in  einem  bestimmten 
Werke  der  Sprachdarstellung  heisst  Classicität,  die  Thätigkeitder 
Urthcilskraft,  welche  eine  stilistische  Darstellung  nach  ihrem  Vcr- 
hältniss  zum  Gesetze  der  Form  beurtheilt,  der  Geschmack.  Der 
Richtigkeit  der  Form  wie  der  Schönheit  derselben  werden  einzelne 
Eigenschaften  untergeordnet    Zur  Richtigkeit  wird  gezählt  die 
Deutlichkeit,  Klarheit,  Reinheit  (Purismus  in  einzelnen  Worten 
wie  im  Periodenbau),  die  Ordnung,  Treue,  Vollständigkeit,  Kürze, 
logische  und  grammatische  Einheit.    Als  untergeordnete  Eigen- 
schaften der  Schönheiten  werden  aufgezählt:  die  freieste  Versinn- 
lichung des  Stoffs,  die  Natürlichkeit,  Mannigfaltigkeit,  ästheti- 
sche Einheit,  Schattirung,  Verkeilung  von  Licht  und  Schatten, 
der  Contrast,  das  Witzige  und  Scharfsinnige ,  das  Neue,  die  An- 
muth,  Lieblichkeit  und  Grazie,  das  Naive,  Unerwartete  und  Wun— 
derbare,  die  edle  Einfalt,  die  Kraft,  das  Kühne,  Edle,  Grosse, 
Erhabene  und  Feyerliche,  Pathetische,  Rührende,  Romantische, 
Humoristische,  Scherzhafte,  Lächerliche  und  Komische,  Satyrische, 
Bildliche.  Wir  wollen  nicht  eingehen  auf  die  gegebenen  Defiui- 
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tionen  dieser  vom  Hrn.  Verf.  also  genannten  untergeordneten 
Eigenschaften  der  Richtigkeit  und  Schönheit  der  Form,  wohl  aber 
müssen  wir  fragen,  warum  sind  gerade  diese  und  keine  andern  mög- 
lich oder  wirklich  ?  Welche  sind  wesentlich,  und  unter  welchen 
Bedingungen  sind  sie  es?  In  welchem  Zusammenhange  stehen  sie 
mit  der  ursprunglichen  Gesetzmässigkeit  des  menschlichen  Gei- 
stes*? Bei  der  Erklärung  des  Bildlichen  handelt  der  Vf.  die  Lehre 
Ton  den  Tropen  und  Figuren  ab.  Figuren  sind  ihm  diejenigen 
bildlichen  Ausdrücke,  bei  welchen  der  eigentliche  SubjectsbegrifF 
unverändert  stehen  bleibt,  und  bloss  die  Prädicatsbegritfe  unter 
bildlichen  Ausdrücken  versinnlicht  werden.  Dagegen  findet  er  das 
Wesen  der  Tropen  ilarinnen,  dass  in  ihnen  der  Subjectsbegriff 
selbst  unter  einer  uneigentlichen  bildlichen  Bezeichnung  erscheint, 
wobey  gewöhnlich  auch  die  ganze  stilistische  Umgebung  oder  der 
ranze  Kreis  der  Prädicate  verändert  wird,  und  einen  bildlichen 
Charakter  erhält.  Freilich  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  es  auch 
jenen  Begriffsbestimmungen  schon  um  deswillen  an  der  nöthigen 
Schärfe  fehlt,  weil  das  genus  proximum  nicht  genau  genug  be- 
itimmt  ist  Daher  wird  hier  die  Ironie,  das  Gleichniss,  das  Epi- 
theton, das  eine  so  gut  als  das  andere,  unter,  die  Figuren  gerech- 
net. Ehen  dahin  kommt  die  Exergasie,  dagegen  die  Periphrase 
unter  den  Tropen  aufgestellt  ist  Ree.  scheint  es  fruchtbarer,  wenn 
man  die  Mittel ,  dem  Ausdrucke  Anschaulichkeit  zu  geben,  cin- 
theilt  in  objective  und  subjective.  Beide  kommen  darin  mit  einan- 
der überein,  dass  sie  eine  Abweichung  von  der  eigentlichen  Aus- 
drucksweise  enthalten  (daher  z.  B.  Epitheton  weder  unter  die 
Tropen  noch  unter  die  Figuren  gerechnet  werden  kann,  es  müsste 
denn  zufällig  einen  Tropus  enthalten,  z.  B.  der  bhiche  Tod;  dann 
gehört  es  als  Tropus  zu  den  Tropen,  aber  nicht  als  Epitheton). 
Beide  sind  verschieden ,  je  nachdem  der  Sprechende  durch  eine 
Abweichung  vom  eigentlichen  Ausdrucke  entweder  den  Eindruck, 
den  der  Gegenstand  aufsein  eignes  Gemüth  hervorbringt,  anschau- 
lich macht  {mibjcctiver  Weg,  Figuren),  oder  den  Gegenstand  selbst, 
ton  d\em  gesprochen  wird,  versinnlicht  (objectiver  Weg,  Tropen). 
Daher  liegt  denn  die  Figur  stets  in  der  Wendung  der  Rede,  der 
Tropus  steht  in  der  Bedeutung  eines  Wortes.  Wer  die  Wahrheit 
Licht  nennt,  gebraucht  einen  Tropus,  wer  in  Ellipsen,  Fragen, 
mit  Asyndeton  oder  Polysyndeton  u.  s.  w.  spricht,  bedient  sich  der 
Figuren. —  Der  erste  Thcil  des  Werks  schliesst  mit  der  Betrach- 
tung des  Stils  nach  seinen  Gattungen,  Arten  und  Formen.  Stil, 
als  höchzteT  Gattungsbegriff  für  die  einzelnen  Arten  und  Formen 
<lcr  mündlichen  und  schriftlichen  Darstellung  durch  Sprache,  wird 
^schrieben  im  Allgemeinen  als  Ausdruck  und  Darstellung  eines 
menschlichen  Zustandes  durch  Sprache  überhaupt,  im  Besondern 
das  Verhältnis*,  in  welchem  jede  einzelne  Darstellung  durch 
Sprache,  insofern  sie  Ausdruck  innerer  Zustände  ist,  zu  den  Ge- 
rzen der  Form  steht.  Als  Gattungen  des  Stils  werden  die  drey 
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oben  erahnten  SprachdareteUungen,  Prosa,  Beredsamkeit  und 
Dichtkunst,  als  die  verschiedenen  Arten  stilistischer  Darstellung 
in  allen  drey  Gattungen  aber  die  niedere,  mittlere,  und  höhere 
Schreibart  bezeichnet  Sodann  werden  die  einzelnen  Klassen  stili- 
stischer Formen  aufgestellt,  nämlich,  für  die  Prosa,  die  didacti- 
sche,  die  geschichtliche,  die  des  Briefstils  und  die  des  Geschäfte- 
stils; für  die  Poesie,  die  lyrische,  didactische,  epische  und  dra- 
matische; für  die  BeredUamkeit,  die  der  geistlichen  und  weltlichen 
Redekunst  Es  Hesse  sich  wohl  hier  bemerken,  dass  jede  dieser 
Eintheilungen  auf  einem  andern,  und  wenigstens  zwey  von  ihnen, 
Prosa  und  Beredsamkeit,  auf  einem  offenbar  ganz  zufälligen  Ein- 
theilungsgrunde  beruhen.  Ree.  verspart  indessen  dasjenige,  was 
er  hierüber  iu  Bezug  auf  Dichtkunst  und  Redekunst  zu  sagen  hat, 
bis  dahin,  wo  er  von  diesen  Formen  der  Darstellung  selbst  spre- 
chen wird,  und  weudet  sich  jetzt  sofort  zu  der  im  zweiten  Theile 
des  Werks  abgehandelten  Prosa,  bei  welcher  jene,  wenn  auch 
philosophisch  nicht  gnügende  EinÜieilung  v  on  zu  geringer  Wich- 
tigkeit ist  (denn  genau  genommen  hätte  die  Prosa  wohl  gar  keine 
Uuterabthcilung,  wenigstens  keine  wesentliche),  als  dass  man  deu 
Vf.  darum  tadeln  könnte,  dass  er  die  vorzüglichsten  Gegenständer 
in  Bezug  auf  welche  Prosa  gebraucht  wird,  ausgehoben  und  beson- 
ders betrachtet  hat  Für  das  praktische  Bedürfniss  wenigstens 
war  diese  Methode  unstreitig  die  bequemste  und  nützlichste.  Das 
Gesammtgebiet  der  Sprache  der  Prosa  umfasst  nach  der  Theorie 
unsers  Autors  die  Darstellung  der  gesammten  unmittelbaren  Zu- 
stände des  menschlichen  Vorstellungsvermögens  vermittelst  der 
Sprache,  sie  seyen  nun  Anschauungen  des  (imiern  oder  äussern) 
Sinnes,  oder  Begriffe  des  Verstandes,  oder  Urthcile  der  Urtheils- 
kraft,  oder  Ideen  und  Schlüsse  der  Vernunft,  oder  Bilder  der  Ein- 
bildungskraft Prosa  ist  also  mit  einem  Worte :  die  durch  Spra- 
che mögliche  Versinnlichung  der  gesammten  unmittelbaren  Zu- 
stände des  menschlichen  Vorstellungsvermögens.  Zuvörderst  wird 
(§6  —  24)  der  Lehrstil  betrachtet,  der  Irrthum,  als  üb  derselbe 
nur  auf  Richtigkeit  der  Form  beschränkt  sey,  und  auf  Schön  he  iL 
keinen  Anspruch  zu  macheu  habe,  widerlegt;  die  Schönheit  des- 
selben aber  gefunden  in  der  Verbindung  der  Mannigfaltigkeit  der 
darzustellenden  Begriffe  zur  Einheit  in  solcher  Weise ,  dass  die 
bloss  mechanische  und  logische  Folge  der  im  Stoff  enthaltenen  Be- 
griffe vermittelst  der  Forin  als  ein  organisches,  lebenvolles  Ganze 
erscheint,  welches  durch  die  Versinnlichung  der  dargestellten  Be- 
griffe, ohne  Beeinträchtigung  der  leichten  Auffassung  ihrer  for- 
mellen Wahrheit,  in  demselben  Grade  ein  reines  Wohlgefallen  an 
der  Form  hervorbringt,  in  welchem  der  Verstand  durch  die  Rich- 
tigkeit der  Darstellung,  d.  h.  durch  den  vollendeten  Ausdruck  der 
in  den  dargestellten  Begriffen  enthaltenen  formellen  Wahrheit  be- 
friedigt wird.  Das  Gebiet  des  Lehrstils  wird  eingetheilt  nach  Maass- 
gabe der  verschiedenen  Behandlungsweisc  des  Stoffs  vermittelst 
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der  Form.  Und  so  erhalten  wh*  den  systematischen,  commenti- 
rendeu,  compeniliarischen,  dialcctisch-kritisirenden  und  populären 
Lehrstii  sainint  dem  Stile  des  acadeinischeu  Vortrags.  Das  Kigen- 
tliümliche  einer  jeden  dieser  Unterarten  wird  näher  erwogen  und 
mit  grösstentheils  sehr  passend  gewählten  Beispielen  belegt.  Immer 
freilich  scheint  uns  die  Wahl  nicht  glücklich  zu  seyn.  So  interes- 
sant z.  B.  das  Recept  vor  dem  schwarzen  Teufel  aus  Jacob  Böh- 
mens Christosophia  an  sich  ist  (»."  S.  25),  so  kann  es  doch  ganz  ge- 
wiss nicht  für  ein  Beispiel  des  Lehrstils  gelten,  weder  des  guten 
noch  des  schlechten ;  sondern  es  gehört  wo  nicht  der  Poesie,  we- 
nigstens der  Redekunst  an.  —  Der  geschichtliche  Stil  (§  25  — 
£>4).  War  es  Sache  des  Lehrstils,  Begriffe  und  Ideen  durch  die 
Sprache  znr  Einheit  verbunden  darzustellen,  so  ist  es  Aufgabe 
des  geschichtlichen  Stils,  die  Welt  ausser  uns  darzustellen,  den 
Kreis  der  Erscheinungen  und  Thatsachen  ausserhalb  des  Menschen 
unter  die  Einheit  der  stilistischen  Form  zubringen.  Sein  Gesammt- 
gebiet  zerfallt,  wie  der  Gesammtkreis  der  Erfahrung  überhaupt, 
in  zwey  Theile,  in  den  Kreis  der  Gegenwart  und  in  den  der  Ver- 
gangenheit. Zur  Richtigkeit  seiner  Form  fordert  der  Hr.  Vrf. 
ausser  der  formellen  Wahrheit  auch  noch  die  materielle  derge- 
stalt, dass  diese  letztere  in  der  stilistischen  Form  durch  Verge- 
gciiwärti£uii3  des  nöLhigeii  Zusammenhangs  zwischen  den  darge- 
stellten  Erscheinungen  oder  Thatsachen  ausgeprägt  werde.  Tritt 
nun  ein  solches  Werk  des  historischen  Stils  zugleich  als  ein  leben- 
t  olles,  organisches  Ganze  hervor,  welches  durch  die  Versinnlichung 
der  vom  Stoffe  dargebotenen  Erscheinungen  und  Thatsachen  ein 
reines  Wohlgefallen  in  der  Form  selbst  bewirkt,  so  ist  auch  die 
Schönheit  derselben  erreicht.  Man  sieht,  dass  hier  Stil  der  Ge- 
schichte und  Stil  der  Beschreibung  als  Eins  betrachtet  worden  ist. 
Ree.  glaubt  mit  Recht,  allein  er  kann  sich  nicht  überzeugen,  dass 
die  materielle  Wahrheit  der  Darstellung  (diesen  Ausdruck  nur  in 
dem  Sinne  verstanden,  iu  welchem  er  nach  des  Hrn.  Vfs.  eigner, 
oben  wörtlich  wiedergegebenen  Erklärung  genommen  werden  soll) 
als  Erforderniss  des  Stils  angesehen  werden  könne.  Die  fals6he- 
Tiiatsachen  lassen  sich  in  einem  classischen  Stile  .vortragen, 
das,  was  man  historische  Kritik  nennt,  ist  etwas  vou  dem  Stile 
Verschiedenes.  Wollte  man  jedoch  auch  die  Auschau- 
üehmachung  des  notwendigen  Zusammenhanges  unter  den  dar- 
gesteUten  Erscheinungen  mit  unter  den  Forderungen  an  den  histo- 
rischen Stil  begreifen,  so  würde  man  doch  immer  nicht  sagen  kön- 
len,  dass  die  materielle  Wahrheit  eine  der  Grundbedingungen 
der  Richtigkeit  der  Form  sey.    Materielle  Wahrheit  ist  die  Ue- 
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Richtigkeit  des  StofTs.  Aber  diese  muss  bei  Beurtheilung  des! 
allemal  daliin  gestellt  bleiben,  denn  sonst  hätte  z.  B.  der  histori- 
sche Stil  des  Livius  seinen  Werth  verloren,  seit  nachgewiesen  wor- 
den, das»  die  Geschichte  der  ersten  vier  Jahrhundertc  Roms  nichts 
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ist,  als  eine  fortlaufende  Fabel.  Zu  dem  beschreibenden  Stile,  als 
einer  Unterabtheilung  de«  historischen,  rechnet  unser  Vrf.  die  Na- 
turbeschreibung und  die  Erdbeschreibung,  zur  letztern  die  phvsi- 
calische  Erdkunde  und  die  Darstellung  des  gesaromten  Kreises  der 
Gegenwart  in  Hinsicht  der  gesellschaftlichen  und  bürgerlichen  Ver- 
hältnisse (politische  Erdkunde,  Völkerkunde,  Staatenkunde,  Rei- 
sebeschreibungen). Dass  diese  Eintheiiung  nicht  erschöpfend  ist, 
leuchtet  ein;  allein  wir  sind  auch  nicht  berechtigt  anzunehmen, 
dass  der  Vf.  eine  wirkliche  Eintheiiung  geben  wollte,  sondern  ohne 
Zweifel  war  es  nur  seine  Absicht,  einige  der  wichtigsten  und  all- 
gemeinsten Gegenstände,  welche  den  Stoff  für  den  beschreibenden 
Stil  liefern,  zu  nennen,  und  durch  Beispiele  (aus  Kant's,  Förster'*, 
Ilumbold's,  Büsching's,  Zimmermann' s  u.  A.  Schriftea)  zu  erläu- 
tern. Der  erzählende  Stil  wird  anderweit  eingetheilt  in  den  der 
Menschengeschichte  und  den  der  Naturgeschichte  im  engern  Sin- 
ne. Die  Menschengeschichte  wird  betrachtet  als  Biographie  und 
Charakteristik  (letztere  würde  nach  des  Hrn.  Yfs.  eigner  Begriffs- 
bestimmung dem  beschreibenden  Stile  anheim  fallen),  als  Special- 
t  geschiente  (Geschichte  einzelner  Korporationen,  Völkergeschichte, 
Staatengeschichte,  Culturgeschichte),  endlich  als  allgemeine  Ge- 
schichte. Als  Anhang  zur  Biographie  und  Charakteristik  wird  die 
Anekdote  und  die  Inschrift,  oder  wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  der  La- 
pidarstil, erwähnt  An  die  Weltgeschichte  wird  die  Forderung 
gemacht,  dass  sie  die  innere  nothwendige  Folge  der  Begebenhei- 
ten, wie  eine  aus  der  andern  hervorging  und  die  Ursache  späte- 
rer Ereignisse  ward,  sorgfältig  zu  erforschen  und  diesen  ursach- 
lichen Zusammenhang  der  Weltbegebenheiten  vermittelst  der  Dar- 
stellung hervor  heben  und  versinnlichen  solle,  also  mit  andern 
Worten,  sie  soll  pragmatisch  seyn.  Diess  scheint  bei  einer  Welt- 
geschichte unausführbar,  und  nur  thunlich  bei  der  Darstellung  eines 
einzelnen  Abschnitts  aus  der  Geschichte  eines  einzelnen  Volks. 
Bei  der  Weltgeschichte  ist  die  Unmöglichkeit  schon  bedingt  durch 
den  Mangel  an  Stoff  für  die  frühem  Perioden,  in  denen  doch  die 
Ursachen  und  Keime  aller  spätem  Begebenheiten  liegen.  Eben 
so  bedenklich  ist  die,  freilich  auch  sonst  schon  oft  ausgespro- 
chene, von  unserm  Verf.  wenigstens  sehr  verständig  modificirte 
Aufgabe  für  die  Geschichte  der  Menschheit,  dass  sie  das  Fortschrei- 
ten der  Menschheit  zu  ihrer  Bestimmung  darstellen,  oder  wie  Hr. 
P.  die  Forderung  ermässigt,  zeigen  solle,  was  die  Menschheit  als 
Gattung,  nach  der  ihr  einwohnenden  Freiheit  und  nach  der  uner- 
messlichen  Vervollkommnungsfähigkeit  ihrer  Anlagen,  Vermögen 
und  Kräfte,  als  ein  sich  durch  sich  selbst  fortbildendes  Game 
in  den  einzelnen  von  ihr  durchlebten  Zeiträumen  geworden,  und 
überhaupt,  ob  und  wie  sie  vorwärts  oder  rückwärts  geschritten  ist. 
Mit  Recht  zwar  behauptet  der  Vf.,  das«  ein  eigentlicher  Stillstand  ' 
in  der  Welt  der  Freiheit  eben  so  wenig  angenommen  werden  könne, 
als  eine  blosse  Kreisbewegung,  die  nur  in  der  Naturwelt  nach  den 
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Gesetzen  der  Natarnothwendigkeit  angetroffen  wird,  weil  im  Rei- 
che freier  Wesen  entweder  bloss  Fortschritt,  oder  bloss  Köcks ch ritt 
£owohl  für  Individuen,  als  für  Völker,  Staaten  und  Reiche  denk- 
bar  sey.  Aber  sehr  grossem  Zweifel  möchte  die  Behauptung  unter- 
ließen (Th.  2  S.  297),  „dass  nach  dem  sechstausend]  ahrigen  Zeug- 
nisse der  Geschichte,  die  Menschheit  im  Ganzen —  abgesehen  von 
ihren  einzelnen,  erloschenen  oder  noch  bestehenden,  Staaten,  als 
individuellen  Theilen  jenes  Ganzen  —  unter  mächtigen  Anstren- 
gungen und  Kämpfen  Torwarts  geschritten  sey  in  allen  einzelnen 
Arten,  Formen  und  Verzweigungen  der  physischen,  wissenschaft- 
lichen, bürgerlich  politischen  und  religiösen  Cultur.w<>  Nur  in  zwey 
Hinsichten  möchte  Ree.  diess  zugeben,  zweifelnd  und  bedenklich 
in  Hinsicht  der  wissenschaftlichen,  entschieden  nnd  unbedenklich 
in  Beziehung  auf  bürgerlich  politische  Cultur.  Dass  unsere  Zeit, 
wie  weit  sie  auch  von  dem  Ideale  einer  vollkommenen  Verfassung 
allenthalben  noch  entfernt  seyn  mag,  dennoch  der  Verwirklichung 
des  wahren  Rechtszustandes  näher  stehe  als  irgend  einer  der  ge- 
bildetesten Staaten  des  Altertums,  diess  scheint  nur  von  der  Pa- 
radoxie  in  Abrede  gestellt  werden  zu  können.  Im  Gegentheile 
leugnen  wir,  dass  irgend  ein  Vorschritt  in  der  sittlichen  Cultur 
(diese  will  doch  der  Hr.  Vf.  unstreitig  unter  den  religiösen  mit 
verstanden  wissen)  im  Ganzen  bemerkbar  sey.  Finde  er  statt, 
so  müsste,  da  doch  z.B.  ein  Zeitraum  von  2000 Jahren  wohl  gross 
genug  ist,  um  die  Veränderung  sichtbar  erscheinen  zu  lassen,  die 
Sittlichkeit  der  gebildeten  Menschheit  in  unsern  Tagen  auffallend 
hoher  stehen,  als  die  Sittlichkeit  in  den  gebildeten  Staaten  des  Al- 
terthums. Dann  müsstc  jede  massige  Landstadt  ein  paar  Kxera- 
pfare  von  Epaminonden,  Timoleonen,  Aristiden  und  Scipionen, 
jedes  Dorf  wenigstens  seinen  Cato  und  Epictet  haben.  Allein  wir 
zweifeln,  dass  der  Census  ergiebig  ausfallen  werde.  —  Der.  Brief- 
stil. Der  Brief  ist  eint  schriftliche  Anrede  an  eine  oder  mehrere 
abwesende  Personen.  Dcmgemäss  wird  er  eingetheilt  in  den  ver- 
traulichen Brief,  in  den  Brief  der  Convenienz,  in  den  des  Witzes 
nnd  der  Laune,  in  den  belehrenden  Brief,  welchen  Gattungen  als 
Zugabe  die  Dedicmtionen  beigesellt  werden.  So  wenig  wir  auch 
hier  den  Hrn.  Vf.  deshalb  zu  tadeln  wagen,  dass  keine  logische 
Vollständigkeit  durch  die  Einteilungen  erreicht  wird,  so  glauben 
wir  dennoch,  dass  die  Wahl  der  gegebenen  Arten,  will  man  sie 
selbst  aar  als  Beispiele  ansehen,  nicht  ganz  glücklich  ist.  War- 
um sollte  z.  B.  der  Brief  des  Witzes  und  der  Laune  nicht  auch 
vertraulich,  und  der  vertrauliche  nicht  voll  Witz  und  Laune  seyn 
können  1  Sehr  instruetiv  ist  übrigens,  was  über  die  einzelnen  an- 
geführten  Arten-  der  Briefe  gesagt  ist  Was  jedoch  die  Zueig- 
nungen betrifft,  so  glauben  wir  nicht,  dass  über  die  Form  einer 
kurzen,  bloss  in  der  Aufführung  des  Namens  der  Person,  welcher 
da*  Bach  gewidmet  wird,  begleitet  von  wenigen  Worten  auf  der- 
selben Seite,  bestehenden  Zueignung  gar  kein  stilistischer  Maass- 
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stab  zur  Beurtheilung  aufgestellt  werden  könne.  Warum  nicht? 
Ein  kurier  Brief  ist  doch  auch  ein  Brief,  und  wollte  man  auch 
eine  solche  Dedication  zum  Lapidarstile  rechnen ,  wohin  sie  der 
Form  nach  allerdings  mehr  gehören  würde,  so  müsste  sie  doch  auch 
als  solche  immer  noch  beurtheilt  werden  können.  Man  kann  ja  mit 
den  kürzesten  Worten  Etwas  sehr  gutes  und  auch  Etwas  sehr  alber- 
nes sagen.  Wenn  jemand  sein  Gedicht  dem  Landesherrn  mit  den 
Worten  widmet :  „Seinem  Könige  der  Dichter,"  so  ist  die  Dedica- 
tion (allemal  vorausgesetzt,  dass  derjenige,  der  auf  diese  Weise  de- 
dicirt,  bereits  von  der  Nation  als  Dichter  verehrt  wird,  oder  dass 
diese  wenigstens  sein  Werk  bei  seinem  Erscheinen  als*  Gedicht  an- 
erkennt) gewiss  vortrefflich.  Wollte  aber  jemand  -  also  dediciren : 
„Sr.  ExceUenz  u.  s.  w.  als  Zeichen  hülfsbedürftiger  Ehrerbietung," 
so  wäre  dieser  Ausdruck  abgeschmackt  so  kurz  er  wäre.  —  Nur  we- 
niges ist  über  den  Geschäftsstil  gesagt  (§  68 — 74).  Er  ist  abgetheilt 
in  den  höhern  und  in  den  niedern,  der  höhere  wieder  in  den  Ge- 
richtsstil (wohin  auch  Pässe,  Kundschaften  und  Tod t enscheine  ge- 
rechnet werden),  und  den  (theils  für  dieinnern,  theils  für  die  aus- 
wärtigen Angelegenheiten  anzuwendenden)  HofstiL  Zu  dem  nie- 
dern Geschäftsstile  hingegen  werden  gezählt  alle  schriftlichen 
Darstellungen  öffentlicher  Verhältnisse  der  einzelnen  Staatsbürger, 
Stände  und  Korporationen  gegen  einander,  welche  ohne  Mitwir- 
kung und  Dazwischenkunft  der  Obrigkeit  zwischen  ihnen  selbst 
verhandelt  werden,  als  Schuldverschreibung,  Contracte,  Zeitungs- 
anzeigen, Geschäftsbriefe  u.  s.  w. 

Der  dritte  Theil  des  ganzen  Werks  beschäftigt  sich  mit  der 
zweiten  Hauptform  der  Darstellung  durch  Sprache,  mit  der  Dicht- 
kunst. Sie  wird,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  von  dem  Vf.  un- 
mittelbar auf  das  Gefühlsvermögen ,  doch  nicht  mit  gänzlichem 
Ausschluss  der  Einbildungskraft  bezogen,  und  demgemäss  der  ei- 
gentümliche Charakter  der  Sprache  der  Dichtkunst  bezeichnet  als 
beruhend  auf  der  Darstellung  der  individuellen  Gefühle  vermittelst 
der  Sprache  unter  der  Bediugung  der  Idealisirung  dieser  Gefühle 
durch  die  Selbst* hä tigkeit  der  Einbildungskraft  Der  Hr.  Vrf.  wird 
gewiss  selbst  zugeben,  dass  er,  wohl  erkennend,  wie  die  Herlei- 
tung  der  Poesie  aus  dem  Gefühlsvermögen  schlechterdings  nicht 
zureiche,  um  das  Wesen  derselben  vollständig  zu  erklären,  in  seine 
Definition  ein  Element  aufgenommen  hat,  welches  jener  angebli- 
chen I lau pt quelle  durchaus  fremd  ist  Wenn  der  Ausdruck  der 
Gefühle  mittelst  der  Sprache  nur  unter  der  Bedingung  der  Idea- 
lisirung dieser  Gefühle  durch  die  Einbildungskraft  (Phantasie) 
zur  Poesie  wird,  so  ist  es  ja  nicht  das  Gefülilsvermögen,  von  dem 
die  Poesie  ausgeht,  wenigstens  nicht  dieses  allein,  sondern  die  schaf- 
fende Einbildungskraft  muss,wo  nicht  grössern,  doch  gleichen  Au- 
theil daran  haben.  Und  wolüu  würde  denn  nun  der  Ausdruck  der 
Gefülüe  durch  die  Sprache  gehören,  wenn  jene  Idealisirung  der- 
selben durch  die  Eiubilduiiffskrafl  hinweff  fiele*?  Sehr  häufte  wur- 
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de  er  der  Redekunst  anheim  fallen,  denn  wie  oft  beschäftigt  sich 
nicht  der  Redner  einzig  mit  dem  Ausdruck  der  Gefühle,  z.  B.  bei 
Trauerreden,  G lückwünsch ungsred  e  n  u.  s.  w.  Was  der  Herr  Vf. 
im  Verfolg  dieser  Materie  über  das  IdeaJ  sagt,  so  uel  wahre  und 
vortreffliche  einzelne  Bemerkungen  auch  darinnen  enthalten  sind, 
scheint  deunoch  theils  keinen  recliten  festen  Punct  zu  haben,  auf 
welchem  seine  Verbindung  mit  den  übrigen  Theiieu  der  Theorie 
ruhet e,  theils  unvollständig  und  einseitig  zu  seyn,  Alles  diessviel- 
leicht  einzig,  um  das  eüimal  angenommene  Sy  stem,  in  welchem 
alie  Sprachformen  aus  dem  Vorstellung»-,  Gefühl«--  und  Bestre- 
bungsvermögen abgeleitet  werden  sollen,  consequent  durchzufüh- 
ren.   Denn,  was  man  in  Folge  des  bereits  Erwähnten  fast  verrau- 
ihen  dürfte,  dass  jene  Ansichten  auf  einem  Verkennen  des  We- 
sens der  Phantasie  beruheten,  diess  widerlegt  sich  durch  die  aus- 
drückliche Erklärung  des  Autors,  dass  er  die  (schaffende;  Einbil- 
dungskraft als  eine  von  Verstand  und  Vernunft  unterschiedene 
(also  nicht,  wie  manche  Andere,  zumal  ältere  Philosophen  zu  tltun 
pflegten,  als  eine  dem  V  erstände  gleichsam  untergeordnete)  Thä- 
tigkeit  betrachte,    in  der  Abhandlung  selbst  wird  der  Wohlklang 
als  Grundbedingung  der  technischen  V  ollendung  der  Form  geltend 
gemacht.    Er  wird  vernehmbar  It.  S.  19  in  der  Melodie  und  Har- 
monie der  articulirten  Töne.    Die  Melodie  beruht  auf  dem  von 
dem  Dichter  gewählten  V  erhältnisse  der  Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen Wörter  nach  rhythmischen  Gesetzen,  die  Harmonie  auf  dem, 
theils  in  den  einzelnen  grössern  Abschnitten,  theils  in  der  ganzen 
abgeschlossenen  äussern  Form  des  Gedichts,  erkennbaren  Gleich- 
gewichte der  einzelnen  rhythmischen  Theile  und  W  ortreihen  zur 
technischen  Vollendung  der  Einheit  des  Ganzen.   An  sich  schon 
dürfte  gegen  diese  Vertheilung  des  Wohlklangs  in  Melodie  und 
Harmonie  gar  Manches  einzuwenden  seyn,  und  augenscheinlich  ist 
hier  die  Vergleichung  der  Sprache  mit  der  Musik  zu  weit  getrie- 
ben. Auch  ist  der  Begriff  der  Harmonie  in  der  Musik  S.  20  ohne 
Zweifel  zu  Gunsten  eben  dieser  Vergleichung  viel  zu  weit  gefasst, 
und  begreift,  so  wie  er  dort  ausgedrückt  ist,  den  musikalischen 
Rhythmus  in  sich.   Aber  auf  die  Spitze  der  Ungleichartigkeit  se- 
hen wir  das  Gleichniss  geführt,  wenn  wir  S.  22  lesen,  es  trage  znr 
musikalischen  Fortbildung  unter  andern  unverkennbar  viel  bey, 
wenn  die  Klassiker  Sinn  für  die  musikalische  V  ollendung  der  Spra- 
che „und  gründliche  ÄentUniss  der  Lehre  von  der  Harmonie 
(vom  Generalbasse)  besässen."   Was  die  Keimtniss  des  General- 
Dasses  dem  Dichter,  oder  überhaupt  dem  Sprachbiidner  nützen 
solle,  ist  schwer  zu  begreifen.  —    Der  Wohlklang  wird  ferner 
betrachtet  in  Beziehung  auf  Rhythmus,  dessen  Unterschied  vom 
Numerus  bemerklich  gemacht  wird.    Hier  ist  zugleich  die  Rede 
von  der  Verschiedenheit  der  Sprachen  hinsichtlich  der  Grundbe- 
dingung des  K h Wimms,  welche  bei  einigen,  und. zwar  bei  den  uns 
bekannten  Sprachen  des  Aitcrthums  in  der  Quantität,  bei  andern, 
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den  neuern,  auch  der  deutschen,  in  dem  Accent  liegt.  Der  Erwäh- 
nung hätte  es  wohl  verdient,  dass  mehrere  neuere  Sprachen  die 
Selben  der  Verse  bloss  zählen ,  und  dass  hierinnen  die  deutsche 
abweicht.  Viel  Gutes  wird  über  den  Reim  gesagt,  namentlich  ist 
bemerklich  gemacht  seine  Bedeutung  als  Versinnlichung  zweier 
verschiedener  Vorstellungen  in  zwei  gleichklingenden  Wörtern, 
oder  die  Erhebung  des  in  der  Vorstellung  Verschiedenen  unter 
gleichem  Klang  in  sinnliche  Einheit  Vielleicht  hatte  die,  dem  Ilrn. 
Vf.  gewiss  nicht  entgangene,  Bemerkung  hier  einen  Platz  verdient, 
dass  der  Reim  um  so  vorteilhafter  wird,  je  fasslicher  die  gegen- 
seitige Beziehung  der  verschiedenen  Begriffe  ist,  welche  durch  die 
reimenden  Worte  bezeichnet  werden,  z.B.  Herz,  Schmerz,  Scherz  ; 
Weib,  Leib ;  Schwüle,  Kühle.  —  Eintheilung  der  Dichtungsarten. 
Es  werden  fünf  Klassen  gesondert,  die  lyrische,  didactische,  epi- 
sche und  dramatische  Form,  denen  eine  Ergänzungsklasse  beige- 
geben wird.  Letztere  enthält  die  Idylle,  die  poetische  Epistel,  die 
dichterische  Schilderung,  die  Parabel  und  Paramy  thic,  den  Dialog 
und  Monolog;  die  Satyre,  die  Parodie  und  Travestie;  den  Roman, 
das  Mährchen  und  die  Novelle;  das  Sinngedicht  und  Epigramm ; 
endlich  das  Rathsei,  die  Charade,  den  Logogriph  und  das  Ana- 
gramm. Die  didactische  Poesie  sähe  Ree  lieber  in  die  Ergän- 
zungsklas8e  hinein-,  und  dann  mit  dieser  zugleich  aus  der  ganzen 
Reihe  der  Eintheilungsglieder  hinausgeworfen.  Dichtet  der  Mensch, 
so  thue  er  nichts  als  dichten,  und  wolle  nicht,  indem  er  ein  Werk 
zu  erschaffen  gedenkt,  das  nothwendig  sich  selbst  Zweck  seyn 
muss,  noch  einen  andern  Zwe*ck  damit  erreichen.  Es  giebt  keine 
didactische  Poesie,  das  heisst,  keine,  bei  welcher  die  Zwecke  des 
Lehrers  mit  denen  des  Dichters  ex  professo  vereinigt  werden  könn- 
ten. Was  aber  die  Ergänzungsklasse  betrifft,  die  doch,  dem  un- 
verkennbaren Willen  des  Hrn.  Vfs.  zu  Folge,  neben  der  epischen, 
lyrischen,  didactischen  und  dramatischen  Poesie  als  eine  zwar  aus 
den  übrigen  gemischte,  doch  aber  eben  dieser  Mischung  halber 
einen  selbstständigen,  von  den  übrigen  Klassen  verschiedenen  Cha- 
rakter an  sich  tragen  soll,  so  glauben  wir,  dass  diese  Klasse  nur 
durch  eine  Vermischung  mehrerer  Eintheilungsgründe  entstanden 
ist.  Abgesehen  nämlich  von  der  allgemeinsten,  den  Alten  natür- 
lich unbekannten  Eintheilung  der  Dichtkunst  in  romantische  und 
plastische,  deren  Eintheilungsgrund  die  Beschaffenheit  der  dich- 
terischen Weltansicht  selbst  ist,  giebt  es  einen'  formellen  und  einen 
realen  Grund  der  anderweiten  Eintheilung.  Nach  dem  letztern, 
dem  realen,  ist  sie  entweder  ernst  oder  komisch  (nach  Jean  Paul, 
je  nachdem  das  Ideal  im  Objecte  oder  im  Subjecte  herrscht).  Hin- 
sichtlich des  formellen  Grundes  ist  sie  lyrisch,  episch  oder  dra- 
matisch, je  nachdem  der  Dichter  unmittelbar  sein  Inneres  giebt, 
oder,  als  Erzähler,  die  Gestalten  der  Aussen  weit,  wie  sie  sich  in 
seinem  Innern  gestaltet  haben,  an  uns  vorüberfuhrt,  oder,  ganz  in 
den  Hintergrund  tritt  und,  Epos  und  Lyra  vereinigend,  Personen 
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und  Charaktere  selbst  handelnd  auftreten  lässt.  Genau  genommen 
werden  jedoch  die  vorhin  in  Bezug  auf  den  realen  Eintheilungsgrund 
erwähnten  Bezeichnungen  nur  von  der  plastischen  Poesie  und  zwar 
in  der  ernsten  Gattung  gebraucht.  In  der  komischen  nennt  man  das 
Lyrische  Laune ;  das  Epische  erscheint  als  Ironie  oder  Parodie,  da- 
gegen in  Bezug  auf  (ernste)  romantische  Poesie  das  Lyrische  senti- 
mental, das  Epische  phantastisch  genannt  wird,  das  Romantischko- 
mische  ist  der  Humor.  Dos  Dramatische  entsteht  allenthalben  aus 
Vereinigung  des  Lyrischen  und  Epischen.  Es  ist  wohl  kaum  nöthig, 
xu  erinnern,  dass  es  noch  gar  verschiedene  andere  Einteilungen 
aus  andern  Gesichtspuncten  giebt,  davon  wir  nur  einen  erwähnen, 
der  sich  auf  die  äussere  Form  bezieht,  und  nach  welchem  die  Wer- 
ke der  Dichtung  in  zwei  Hauptgattungen  (in  die  in  gebundener  und 
die  in  ungebundener  Sprache  abgefassten  )  zerfallen.  Zu  den  er- 
stem gehören  mannigfaltige  besonders  benannte  Formen,  Sonette 
u.  s.w.,  zu  den  letztern  hauptsächlich  der  Roman.  Diese,  wenn  wir 
nicht  irren,  auf  der  Natur  der  Sache  selbst  beruhenden  Eintei- 
lungen und  ihre  Grunde  im  Auge  behaltend,  finden  wir,  dass  man 
z.  B.  die  Idylle  nicht  in  eine  Ergänzungsklasse  zu  verweisen 
braucht,  sondern  dass  sie  ihrem  Wesen  (der  darin  herrschenden 
Weltanschauung)  nach,  zur  plastischen  Poesie;  der  formellen 
Entstehung  nach,  für  epischen,  bisweilen  zur  dramatischen  ge- 
bort. So  wird  die  poetische  Epistel ,  ihrem  Inhalte  nach ,  fast 
stets  lyrisch  seyn  müssen;  ihrer  äussern  Form  nach  bildet  sie  eine 
besondere  Gattung.  Der  Roman  im  eigentlichen  Sinne  ist  allemal 
episch  (der  dramatische  Roman  ist  ein  Drama,  mithin  als  ein  sol- 
ches zu  beurtheilen).  In  unserer  Zeit  lässt  sich  ein  solcher,  wie 
schon  sein  Name  zeigt,  nicht  anders,  als  der  Romantik  angehörig 
denken.  Sein  Wesen  wird  daher  phantastisch  seyn ,  und  vom  , 
Mährchen  sich  nur  dadurch  unterscheiden ,  dass  er  seinen  Grund 
und  Boden  von  der  wirklichen  Welt  entlehnt,  das  Mährchen  aber 
ganz  im  Reiche  der  Phantasie  liegt.  Die  Satyre  kann  man  eben  so 
wenig  als  ein  besonderes  Glied  der  Ergänzungsklasse  ansehen, 
als  z.  B.  das  Sentimentale.  Rathsei,  Charaden  u.  s.  w.  gehören 
nur,  und  auch  das  nicht  immer,  der  äussern  Form  nach,  d.  i.  in- 
sofern sie  in  gebundener  Schreibart  verfasst  sind,  der  Dichtkunst 
an.  Ihrer  Natur  und  Entstehung  nach,  als  reine  Erzeugnisse  des 
Witzes,  finden  sie  keinen  Platz  unter  den  Werken  der  Phantasie. 
Uebrigens  soll  hiermit  nicht  eben  ein  wesentlicher  Tadel  des  Hrn. 
Verf.  ausgesprochen  seyn.  Er  schrieb  keine  Aesthetik,  sondern 
eine  Schilderung  dessen,  was  die  Deutschen  überhaupt  auf  dem 
Gebiete  der  Literatur  geleistet  haben ,  und  somit  durfte  er,  wie 
schon  oben  einmal  bemerkt  worden,  die  Strenge  der  philosophi- 
schen Einteilung  bei  Seite  setzen,  um  eine  bequemere  Ucber- 
sichft  des  Vorhandenen  zu  gewinnen.  Dessen  ungeachtet  glaubten 
wir  jene  Bemerkungen  nicht  unterdrucken  zu  dürfen,  weil  wohl 
manche  Leser  dieses  Buchs  geneigt  seyn  dürften,  beim  Gebrauch 
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desselben  seiner  historischen  Tendenz  eine  dogmatische  zu  sub- 
stituiren ,  und  auf  diese  Weise  nicht  nur  den  Autor  selbst  misszu- 
rerstehen ,  sondern  sich  auch  eine  unrichtige  Theorie  zu  bilden. 
Was  nun  übrigens  die  vom  Hrn.  Verf.  angenommenen  Haupt  for- 
men der  Dichtkunst  betrifft,  so  giebt  er  für  die  lyrische  Form  Bei- 
spiele des  religiösen  und  weltlichen  Liedes,  der  Ode,  Hymne, 
Dithyrambe  (deren  Charakteristisches  in  das  Lob  des  Weins  ge- 
setzt wird,  was  wohl  geschichtlich  wahr,  aber  dem  Sprach  ge- 
brauche nicht  ganz  gemäss  ist),  der  Rhapsodie  (deren  Unterschied 
Ton  der  Ode  und  Hymne  so  bestimmt  wird,  dass  in  der  Rhapsodie 
der  Gegenstand  wegen  seiner  Unermesslichkeit  und  allzustarken 
Einwirkung  auf  Geruh!  und  Phantasie  nicht  durchgeführt,  sondern 
bloss  in  allgemeinen  Umrissen  verzeichnet,  oder  eben  wegen  je- 
ner Uebermacht  des  Gegenstandes  kein  bestimmtes  Metrum  in 
der  dichterischen  Form  festgehalten  werde),  der  Elegie,  Heroide, 
Cantate^des  Sonettes,  Madrigals,  Rondeau's  und  Trioletts.  Der  di- 
dactischen  Form  sind  keine  Unterabteilungen  gegeben.  Bei  der 
epischen  Form  wird  betrachtet  das  ernste  Heldengedicht  (wo  die 
Probe  aus  dem  Epos:  Herrmann,  oder,  das  befreyete  Deutsch- 
land rom  Freyherrn  von  Schönaich ,  beweist ,  dass  der  gute*,  so 
oft  verspottete  Schönaich  doch  nicht  so  ganz  aller  Dichterader 
entbehrt  haben  muss),  das  komische  Heldengedicht,  die  Roman- 
ze und  Ballade,  die  Legende,  die  poetische  Erzählung  und  die 
Fabel.  Ihnen  folgt  die  dramatische  Form ,  betrachtet  als  Trauer- 
spiel, Lustspiel,  Schauspiel  und  Singspiel,  letzt  eres  wieder  als 
Melodrama,  Oper  und  Operette.  Ueber  die  Ergänzungfklasse, 
welche  den  Beschluss  dieses  dritten  Theils  macht,  haben  wir  oben 
schon  unsre  Ansicht  ausgesprochen.  • 

Vierter  Theil.  Gesammtgebiet  der  Sprache  derBeredtsamkcit. 
Der  Leser  erinnert  sich  aus  dem,  was  wir  im  Eingange  über  die 
Grundlage  des  rom  Hrn.  Verf.  aufgestellten  Systems  gesagt  haben, 
dass  derselbe  in  Bezug  auf  die  von  ihm  angenommene  Eintheilung  des 
geistigen  Gesammtvermögens  des  Menschen  in  VorsteMungs-,  Ge- 
fühls- und  Bestrebungsvermögen  das  letztere  als  den  Quell  dcrBe- 
redtsamkeit,  und  die  Darstellung  der  unmittelbar  zum  Bewnsstseyn 
gelangenden  Bestrebungen  als  den  Zweck  derselben  betrachtet. 
Demgemäss  setzt  er  den  cigehthumlichcn  Charakter  der  Sprache  der 
Beredtsamkeit  in  die  Darstellung  der  Zustände  des  selbstständigen 
menschlichen  Bestrebnngsvcrmögens ,  oder  in  die  Versinnlichung 
der  individuellen  Bestrebungen  und  Triebe  vermittelst  der  vollen- 
deten Einheit  einer  stilistischen  Form.  Das  Best rebungsvßrmögert 
sey,  im  erläutert  er  seine  Meen,  in  Hinsicht  seiner  Wirksamkeit 
nach  aussen  gerichtet ,  es  wolle  die  Vorstellungen  oder  Gefühle 
in  den  Kreis  der  Wirklichkeit  versetzen,  und  sie  durch  eine  unver- 
tilgbare  Handlung  in  der  Sinnenwelt  ausfuhren.  Erfolge  die  äu- 
ssere Thätigkeit  wirklich ,  so  sey  diess  Handlung.  Dieses  Bestre- 
ben sey,  je  nachdem  es  sich  auf  Verwirklichung  des  Zwecks  der 
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sinn  I  ichen  oder  der  geistigen  Natur  richte ,  entweder  «innliches 

(niederes)  oder  geistiges  (höheres)  Bestrebungsvermögen.  Hier- 
aus folge  für  die  Sprache  der  Beredsamkeit ,  dass  tle  »war  aof 
das  Ei  in-,  wie  auf  das  Andere  wirken  könne  und  dürfe,  dass  sie 
aber  an  das  ewige  Gesetz  im  menschlichen  Geiste  selbst ,  an  dta 
Gesetz  der  Unterordnung  de«  Zwecks  der  Glückseligkeit  unter 
den  Zweck  der  Sittlichkeit  gebunden  sey.  Und  so  könne  die  Art 
und  Weise,  wie  der  Redner  nach  Aussen  sich  ankündige  (ankün- 
digen ist,  beiläufig  gesagt,  ein  Lieblingswort  des  Hrn.  Verfs.)  als 
ein  Widerschein  seiner  Sittlichkeit  oder  Unsittlichkeit ,  als  ein 
treues  Abbild  desjenigen  Zustandes  seines  Bestrebungsvcrmögens, 
w  elcher  seiner  Sprachdarstellung  vorausging ,  angesehen  werden. 
—  Das  Auffallende  dieses  letzten  Satzes ,  zumal  in  solcher  Allge- 
meinheit ausgesprochen,  wie  Th.4  S.8  geschehen,  braucht  kaum 
erst  bemerkbar  gemacht  zu  werden.  Niemand  wird  in  Abrede  stel- 
len, dass  Trauerreden",  Reden  bei  Einführungen  von  Beamten  u. 
dergl.  zu  den  We-.ken  der  Beredtsamkcit  gerechnet  werden  müs- 
sen, oder  wenigstens  zu  ihnen  gehören  können,  und,  der  Absicht 
nach,  sollen.  Wie  ist  es  nun  möglich,  dass  derartige  Reden  und 
so  manche  ähnliche  ein  Abbild  von  dem  Zustande  geben  können, 
w  elcher  in  dem  Bestrebungsvermögen  des  Redners  der  Rede  selbst 
vorausging  1  Was  hat  überhaupt  diese  ganze  Gattung  gerade  mit 
dem  Bestrebongsvermögen  zu  thun  t  Soll  sie  auf  eins  von  jenen, 
nach  des  Hrn.  Verfs.  Annahme  statthabenden,  Grundvermögen  des 
Geistes  bezogen  werden,  so  würde  sie  dem  Geruhlsvermögen  weit 
näher  stehen,  als  dem  Bestrebungsvermögen.  Denn  weder  Ist  die- 
ses subjectiv  in  dem  Redner  selbst  thätiger  als  bei  Hervorbringung 
eines  Lehr  Vortrags  oder  Gedichts,  noch  soll  durch  die  Redekunst 
objectiv  in  Bezug  auf  die  Zuhörer  mehr  als  bei  einer  andern  Form 
der  Sprachdarstellung  auf  dasselbe  gewirkt  werden.  Was  beab- 
sichtigt ein  solcher  Redner?  WüV  er  bestimmte  Entschlüsse  in  der 
Seele  seiner  Zuhörer  erzeugen?  Wenigstens  nur  sehr  mittelbar; 
vielleicht  weit  unmittelbarer  will  es  mancher  Andere ,  den  man 
darum  doeh  nicht  for  einen  Redner  halten  wird;  z.B.  ein  Gläubi- 
ger der  seinem  Schuldner  mit  Wechselarrest  droht.  Ferner,  nicht 
nur  bei  dem  Redner,  sondern  auch,  und  zwar  ganz  vorzü-lich,  bei 
dem  Dichter,  aber  auch  selbst  bei  dem  prosaischsten  Prosaiker 
kann  die  Darstellung  ein  Widerschein  seiner  Sittlichkeit  oder  l  n- 
rittlichkeh  seyn.  Er  unterscheidet  sich  also  darinnen  vom  Redner 
ganz  und  gar  nicht,  im  Gcgenthcil  lehrt  uns  die  tagiiehe  Erfah- 
rung, dass  der  Redner  das  reizendste  Bild  der  'Aigcnd ,  das  alle 
Zuhörer  zu  den  feurigsten  Entschlüssen  fortreisst,  entwerfen 
kann,  und  dabei  dennoch  ein  unsittlicher  Mensch  ist.  Verstand 
und  Phantasie  leihen  ihm  die  Züge,  und  helfen  sie  zu  einem  schö- 
nen Ganzen  vereinigen,  indess  seine  Vernunft  jener  Herrschaft 
aber  die  Sinnlichkeit  entbehrt,  durch  welche  allein  Sittlichkeit 
möglich  wird.  Endlich  ist  es  von  der  Beredtsamkcit  zu  viel  gefor- 
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dert,  wenn  sie  blos  für  Beförderung  des  sittlich  Guten  thätig  seyn 
soll,  wenn  ihr  also  der  Name  echter  Beredsamkeit  verweigert 
wird,  dafern  Unedles  und  Unsittliches  durch  sie  erstrebt  werden 
soll.  Sittlichkeit  ist  Pflicht  des  Redners  als  Mensch ,  Erforderniss 
der  Redekunst  ist  sie  nicht.  Wir  würden  uns  nicht  weigern  kön- 
nen, eine  Rede  als  ein  Meisterstück  anzuerkennen,  durch  welche 
es  gelungen  wäre,  eine  grosse  Anzahl  vernünftiger  und  tugendhaf- 
ter Männer  zu  irgend  einer Frevelthat  fortzureissen  oder  für  einen 
verwerflichen  Gegenstand  zu  intercssiren ,  wie  sehr  wir  auch  den 
Redner  in  solchem  Falle  verabscheuen  müssten.  Nicht  also  das 
Bestrebungsvermögen  ist  es , ,  aus  dem  die  Beredtsamkeit  hervor- 
gehet und  auf  welches  sie  einwirken  soll,  sondern,  wie  schon  oben 
angedeutet  worden ,  das  Gemüth ,  als  Gefühls  -  und  Bestrebungs- 
vermögen in  Vereinigung  gedacht  Der  Ree.  stellt  unbedenklich 
die  Behauptung  auf,  dass  man  einer  sprachlichen  Darstellung  den 
Namen  einer  Rede  nicht  zugestehen  könne ,  wenn  sie  das  Bestre- 
bungsvermögen nicht  von  der  Seite  des  Gefühls  in  Thätigkeit  setzt. 
Geschieht  es  bloss  von  Seiten  des  Verstandes,  so  ist  es  keine  Re- 
de, sondern  höchstens  eihe  praktische  Abhandlung.  Diess  sehen 
wir  an  so  manchen,  sonst  wohl  überdachten  und  gut  ausgearbeite- 
ten Predigten.  —  Der  Verf.  erörtert  im  Folgenden  das  Verhältniss 
der  Sprache  der  Beredtsamkeit  zur  Sprache  der  Prosa  und  Dicht- 
kunst; so  wie  das  Verhältniss  der  Einbildungskraft  zur  Sprache 
der  Beredtsamkeit,  Alles  mit  Beziehung  auf  seine  mehrfach  er- 
wähnten Grundansichten,,  denen  wir  freylich  aus  den  angegebe- 
nen Gründen  nicht  allenthalben  beistimmen  können.  Er  wendet 
hierauf  das  Gesetz  der  Form  nach  seinen  beiden  Grundeigenschaf- 
ten ,  der  Richtigkeit  und  der  Schönheit ,  auf  die  Redekunst  an, 
bestimmt  das  Eigentümliche  der  Technik  der  rednerischen  Form, 
als  begriffen  in  den  zum  Wohlklange  wesentlich  gehörigen  drey 
Elementen,  der  Euphonie,  dem  Numerus  und  der  Symmetrie,  und 
stellt  die  Grundbedingungen  der  selbstständigen  Sprache  der  Be- 
redtsamkeit auf  (§10).  Der  Redner  soll  nämlich  zuvörderst  die 
Zustände  seines  Bestrebungsvermögens  zum  deutlichen  Bcwusst- 
seyn  erheben  und  dann  sie  vermittelst  der  Sprache  unter  einer 
vollendeten  Form ,  durch  welche  der  Wille  der  Leser  oder  Hörer 
zu  festen  Entschlüssen  gebracht  wird,  darstellen  können.  Das 
Letztere  führt  auf  die  drey  Schreibarten  in  der  Beredtsamkeit. 
Den  Gebrauch  der  höhern  beschränkt  der  Verf.  sehr,  weil  sie  zu- 
nächst auf  das  Gefühlsvermögen  wirke  (wenn  das  wirklich  der 
Fall  ist,  so  wünie  man  sie,  nach  des  Ree.  Dafürhalten,  gerade 
ganz  vorzüglich  gebrauchen  müssen).  Nacji  §  IS  S.  45  darf  nie 
eine  ganze  Rede,  höchstens  eine  Harangue,  in  der  höhern  Schreib- 
art gehalten  werden.  Manier  im  guten  Sinne  wird  S.  47  bezeich- 
net als  der  Inbegriff  gewisser  einem  Redner  eigenthüralichen  Be- 
zeichnungen und  Wendungen,  sie  mögen  nun  die  Anordnung  und 
Vertheilung  des  Stoffs,  oder  die  Behandlung  und  Ausprägung  der 
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Form  betreffen.  Sie  wird  betrachtet  als  nothwendige  Folge  der 
ei^enthümlichen  Entwickelung  und  Richtung  der  geistigen  Vermö- 
gen bei  ausgezeichneten  Individuen.  Dann  aber  möchten  wir  sie 
nicht  Manier,  welches  allemal  eine  Schwache  andeutet,  sondern 
individuellen  Charakter  nennen.  —  Der  15te  bis  25ste  §  spricht 
vom  Grundcharakter  der  Rede  in  logischer  und  ästhetischer  Ilin- 
Ficbt ,  und  behandelt  die  Erfindung  des  Thema ,  die  Eintheilung 
und  Anordnung  des  Ganzen,  und  die  stilistische  Form  der  Darstel- 
lung. Das  Thema  soll  theils  den  Charakter  des  Rednerischen  an 
eich  tragen  (fähig  scyn,  einen  Eindruck  auf  das  Bestrebungsver- 
mögcn  hervorzubringen  ) ,  theils  wahr  und  dem  Sittengesetze  an- 
gemessen,  theils  neu,  wichtig  und  interessant,  theils  so  einfach 
als  möglich  ausgedruckt  seyn.  Die  beiden  ersten  Erfordernisse  be- 
treffend, so  haben  wir  unsre  Meinung  schon  oben  ausgesprochen; 
ober  die  beiden  letztern  wollen  wir  noch  bemerken,  dasa  die  hier 
angestellten  Erfordernisse  theils  sehr  relativ  sind,  theils  nicht 
zur  Erfindung  gehören.  Dass  ein  Thema  trefflich  seyn  kann,  ohne 
neu  zu  seyn,  beweist  der  Hr.  Verf.  selbst,  indem  er  S.  50  unter 
den  Beispielen  zum  Kapitel  von  der  Erfindung  des  Thema  eins  von 
Tzschirner  giebt:  „Von  der  Läuterung  der  sündigen  Welt  durch 
die  Gerichte  Gottes."  Dieses  Thema  ist  gewiss  so  alt,  als  die  Welt, 
und  dennoch  gewiss  nach  Jahrtausenden  noch  so  fruchtbar,  als  es 
vor  Jahrtausenden  war.  Die  Eintheilung  und  Anordnung  lässt  sich 
nach  §  20  nicht  auf  einen  allgemeinen  Maassstab  zurückführen, 
doch  werden  für  den  Eingang,  die  Ausführung  und  den  Schiusa 
kurze  und  zweckmässige  Regeln  gegeben ,  denen  wieder  eben  so 
zweckmässige  Beispiele  beigefügt  sind.  Was  über  die  stilistische 
Form  der  Darstellung  gesagt  wird,  ist  Anwendung  der  früher  schon 
erwähnten  Grundsätze  über  die  innigste  Vereinigung  der  Richtig- 
keit und  Schönheit  innerhalb  der  Form  auf  die  Redekunst  —  Noch 
ehe  der  Verf.  diese  Erörtemng  über  den  Grundcharakter  der  Rede 
begann,  schaltete  er  einen  Paragraphen  (denlJten)  über  die  ein- 
zelnen Gattungen  und' Klassen  der  Rede  ein.  Er  theilt  sie  in  die 
religiöse  und  politische  Rede,  denen  er  eine  Ergänzungsklasse  der 
gemischten  Reden  hinzufügt  Da  es  hier  nur  auf  eine  Uebersicht  * 
dessen.,  was  die  Deutschen  in  der  Redekunst  geleistet  haben,  nicht 
auf  eine  philosophische  Rhetorik  abgesehen  ist,  so  enthalten  wir 
«ns  aach  wegen  dieser  Eintheilung  jeder  weitern  Bemerkung;  ob 
e*  gleich  am  Tage  liegt,  dass  sie  eigentlich  keine  wahre  Eintei- 
lung ist  Die  religiöse  Rede  wird  anderweit  nach  ihrem  Inhalte  als 
dogmatische,  moralische  und  gemischte  betrachtet  Als  Unterar- 
ten jener  3  Hauptgattungen  werden  genannt  die  geschichtliche, 
politische ,  naturgeschichtliche,  psychologische  Rede.  Ilinsicht- 
ncfi  ihrer  Form  ist  die  religiöse  Rede  Predigt,  Homilie  oder  reli- 
giöse Rede  im  engern  Sinne.  Die  politische  Rede  bezieht  sich  ent- 
weder auf  das  innere  oder  auf  das  äussere  Staatsleben,  daher  eine 
zappelte  Unterart  dieser  Gattung.  In  der  Ergauzungsklasse  finden 
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wir  die  acad einfachen  Reden  (Vortrage  in  den  Academieen  der 
Wissenschaften  gehalten),  Universitatsreden,  Schulreden  und 
—  Anreden  oder  Harangues.  Schlüsslich  wird  noch  der  scherz- 
haften Reden,  unter  ihnen  der  satirischen,  namentlich  der  Stroh- 
kranzreden gedacht,  und  hiermit  das  Werk  beschlossen.  —  Alle 
einzelnen  Qattuugen  und  Klassen  der  Formen  sprachlicher  Darstel- 
lung sind ,  wie  wir  schon  bei  manchen  einzelnen  Abschnitten  er- 
wähnten, mit  Beispielen  belegt,  welche  Beispiele  den  grössteu 
Theil  des  Werks  ausmachen,  und  durch  deren  Sammlung  der  Hr. 
Verf.  nicht  nur  seine  eigne  ausgebreitete  und  umfassende  Kennt- 
niss  der  deutschen  Literatur  aufs  neue  beurkundet,  sondern  auch 
seinem  Werke  einen  eigentümlichen  und  von  aller  Meinungsver- 
schiedenheit über  einzelne  theoretische  Fragen  unabhängigen 
Werth  gegeben  hat.  Jene  Sammlung  ist  mit  der  sorgfältigsten 
Kritik  ausgewählt  ( nur  hinsichtlich  des  poetischen  Theils  hätten 
wir  Einiges  zu  erinnern,  was  wir  jedoch  übergehen  müssen,  weil 
die  Erörterung  sich  zu  tief  ins  Einzelne  verlieren  würde)  und  er- 
hält noch  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  die  Beispiele  aus 
allen  jenen  verschiedenen  Epochen,  innerhalb  welcher  von  deut- 
scher Literatur  überhaupt  die  Rede  seyn  kann,  zusammengestellt, 
und  grösstentheils  nach  der  Zeitfolge  geordnet  sind.  Doch  datirt 
der  Hr.  Verf.  diese  Literatur  erst  seit  1740.  In  den- frühern  Jahr- 
hunderten erkennt  er  nur  einzelne  vorzügliche  Schriftsteller,  von 
denen  jedoch  ebenfalls  Proben  gegeben  sind,  nicht  aber  das  Vor- 
han denseyn  einer  Nationalliteratur  an.  Auf  die  Minnesänger  er- 
streckt er  sich  in  der  Wahl  der  Beispiele  nicht  Dass  er  es  nicht 
ausUnbekanntschaft  mit  den  Erzeugnissen  ihrer  Kunst  that,  dafür 
bürgt  das,  was  er  in  dem  den  Eingang  des  ersten  Theils  bilden- 
den Umrisse  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache  über  sie  ge- 
sagt hat  Ohne  Zweifel  aber  bestimmte  Um  die  Idee,  die  Leistun- 
gen der  Klassiker  der  deutschen  Nation  zu  einer  Ucbersicht  zu 
vereinigen,  dazu,  jener  frühern,  wenn  schon  des  poetischen  Gei- 
stes keineswegs  ermangelnden ,  doch  freilich  noch  ziemlich  un- 
förmlichen Producte  vaterländischer  Art  und  Kunst  bei  der  Aus- 
führung des  Einzelnen  nicht  weiter  zu  gedenken,  was  freilich,  so 
sehr  es  aus  dem  angegebenen  Gesichtspuncte  gerechtfertigt  er- 
scheint, doch  in  andern  Hinsichten  zu  bedauern  ist  Allein,  es 
ziemt  sich,  dem  Hrn.  Verf.  Dank  zu  sagen  für  das,  was  er  gegeben 
hat,  nicht  aber,  bei  so  reicher  Spende,  zu  klagen,  dass  er 
noch  melir  gab. 

Dr.  Karl  Günther. 
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Vorlesungen  über  die  Anfange  gründe  der  Mathe- 
matik  von  Goltfr.  Wüh.  Leonhard*,  Artiii.  Maj.  and  Oberlehrer 
der  Mathem.  and  Physik  bei  der  Königl.  Sicht.  Militärakademie, 
lsten  Bdi.  2te  AbtheU.  Algebra.  3teAnfl.  Dreod.,  Walther- 
•che  Buchh.  18».  —  Aach  anter  dem  blondem  Titel:  Forle- 
sungen  über  die  Algebra  v.  G.  W.  LeonAordi.  3te  aufs 
Nene  durchgesehene  Aafl.  —  »1  S.  in  gr.  8.,  ohne  die  Vorrede 
und  allgem.  Einleitung.  1  Thlr. 

Das  Wort  Algebra  wird  bald  in  einem  engern  Sinne  gebraucht 
als  die  Lehre  von  den  GIeichungenr  durch  deren  Hülfe  unbekannte 
Grossen  ans  bekannten  bestimmt  werden,  bald  in  einem  weitem^ 
wo  es  die  allgemeine  Arithmetik  und  einen  grossen  Theil  der  Leh- 
re von  den  Funktionen  (die  Analysis  der  endlichen  Grossen^  mit 
in  sich  begreift.  In  diesem  weitern  Sinne  muss  man  es  auch  bei 
vorliegendem  Buche  nehmen ,  wenn  dessen  Titel  den  Inhalt  er- 
schöpfend andeuten  soll.  Der  Verf.  selbst  erklärt  §  5  die  Algebra 
als  den  Theil  der  Mathematik,  welcher  Formeln  finden  lehrt,  und 
zwar  in  sofern  dieses  durch  Gleichungen  möglich  ist;  verstehet 
man  nun  wie  gewöhnlich  unter  einer  Formel  den  allgemeinen  Aus- 
druck für  das  Geseta  der  Bildung  einer  Zithlform:  so  wird  aller- 
dings durch  diese  Erklärung  der  Algebra  jener  mehr  umfassende 
Theil  der  Mathematik  angedeutet. —  Allein  in  §4  helfet  es:  „ein 
algebraischer  Ausdruck ,  welcher  den  Werth  einer  unbekannten 
Grösse  enthält,  indem  er  anzeigt,  was  für  Rechnungen  mit  den 
bekannten  Grössen,  die  mit  der  unbekannten  Grösse  in  Verbin- 
dung stehen,  vorgenommen  werden  müssen,  um  die  unbekannte 
Grösse  zu  erhalten,  heisst  eine  Formel."  Dieser  Begriff  derFor* 
mel  ist  offenbar  zu  eng  dadurch,  dass  der  Begriff  des  Unbekann- 
ten darin  aufgenommen  ist,  oder  gibt  nur  im  engern  Sinne  eine 
algebraische  Formel ,  welche  dann  soviel  ist  als  die  für  eine  un- 
bekannte Grosse  aufgelöste  algebraische  Gleichung,  und  die  Al- 
gebra ist  dadurch  nach  der  obigen  Definition  der  Theil  der  Mathe- 
matik, welcher  lehrt  durch  Hülfe  der  Gleichungen  allgemeine  Re- 
geln finden,  um  unbekannte  Grössen  aus  bekannten  zu  bestimmen; 
dieses  aber  ist  Algebra  im  entern  Sinne;  die  Buchstabenrechnung 
ist  dazu  eine  Hülfe  Wissenschaft ,  nicht  ein  Theil  derselben;  eben 
so  wenig  ist  das  letztere  die  Lehre  von  den  Funktionen  und  ihrer 
Umwandlung*  d.i.  Analysis  im  engern  Sinne,  für  welche  vielmehr 
die  Algebra  eine  Htüfswissenschaft  ist.  Dass  gleichwohl  Hr.L.  das 
Wort  Algebra  im  weitern  Sinue  genommen  hat,  beweint  der  Inhalt 
des  Buches,  welches  übrigens  besonders  dem  nächsten  Zwecke 
des  Verf.  entsprechen  mag,  als  Leitfaden  bei  seinem  Unterrichte 
in  der  Königl.  Militärakademie  (und  alz  Anleitung  zur  Wiederho- 
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lang  des  öffentlichen  Unterrichtes )  zu  dienen;  auch  bestätiget 
wohl  das  Erscheinen  dieser  dritten  Auflage  die  allgemeine  Brauch- 
barkeit des  Werkes.  Laut  der  Vorrede  war  es  ausser  jenem  näch- 
sten Zwecke  die  Absicht  des  Verf. ,  Anfänger  in  den  Stand  zu  se- 
tzen, jeden  mathematischen  Schriftsteller  ohne  Schwierigkeit  zu 
verstehen;  auch  wünscht  er,  dass  dieser  Band  wenigstens  jungen 
Leuten  .von  Talenten  ohne  mündlichen  Vortrag  verständlich,  also 
zum  Selbstunterrichte  brauchbar  sein  möge.  Und  gerade  von  die- 
sem Gesichtspunkte  glaubt  Recens.  das  Buch  bei  derBeurtheilung 
aulfassen  zu  müssen,  theils  weil  überhaupt  dadurch  dessen  grö- 
ssere und  allgemeinere  Brauchbarkeit  bestimmt  wird,  theils  weil 
die  vom  Verf.  befolgte  Methode  des  Vortrages  für  einen  blossen 
Leitfaden  des  mündlichen  Unterrichtes  zu  umständlich  ist.  Wenn 
nun  die  Anforderungen ,  die  man  an  ein  Buch  dieser  Art  zu  ma- 
chen hat,  hauptsächlich  darin  bestehen,  dass  es  im  Ausdrucke 
deutlich  und  bestimmt  ohne  zu  grosse  Weitsdn  eifigkeit,  in  den 
Beweisen  gründlich  und  streng,  innerhalb  der  Gränzen,  die  der 
vorgegebene  Gegenstand  mit  sich  bringt,  vollständig,  und  mit  den 
zur  Anwendung  der  vorgetragenen  Lehren  nothwendigen  Beispie- 
len versehen  sei:   so  kann  man  dem  vorliegenden  Werke  die 
Zweckmässigkeit  und  Brauchbarkeit  im  Allgemeinen  gewiss  nicht 
absprechen.  Ree.  hat,  einige  Kleinigkeiten  ungerechnet  (*.  B. 
S.  63:  „wobei  n  die  verlangte  Wurzel  anzeigt,"  an  Statt:  den 
Grad  der  verlangten  W. ;  oder  S.  124:  „eine  um  eine  Einheit  klei- 
nere Potenz,"  anStatt:  eine  Potenz,  deren  Exponent  um  eine 
Einh.  kleiner  ist ) ,  —  nichts  erhebliches  gefunden ,  wodurch  der 
ersten  Anforderung  nicht  Genüge  geleistet  würde,  und  jeder  wich- 
tigeren Lehre  folgt  meistens  mehr  als  ein  Beispiel  zur  Erläuterung; 
auch  in  Hinsicht  der  zweiten  und  dritten  Anforderung  ist  Ree. 
grösstentheils  befriediget  worden,  jedoch  hält  er  es  gerade  in  ei- 
nem  Buche  für  Anfänger  als  einen  Mangel  an  Strenge  für  unzulä- 
ssig, dass,  wie  es  hier  zuweilen  geschieht,  aus  der  Richtigkeit 
eines  Satzes  oder  Gültigkeit  einer  Formel  für  einige  besondere 
Fälle  dieselbe  in  aller  Allgemeinheit  ohne  weiteren  Beweis  ange- 
nommen wird.    Ferner  ist  es  wohl  zweckmässige  dann  und  wann 
«durch  leicht  hingeworfene  Andeutungen  den  Scharfsinn  des  Lesers 
*  zu  üben;  aber  hier  kommen,  wenn  schon  nicht  viel,  doch  einige 
Bemerkungen  oder  Umwandlungen  von  Formeln  vor,  deren  Grund 
der  junge  Leser  ohne  weitere  Nachweisung  schwerlich  einsehen 
wird,  und  die  daher  wohl  hätten  wegbleiben  können.  Dagegen 
konnte  namentlich  in  Betreff  der  Kombinationslehre  und  Umwand- 
lung der  Funktionen  ohne  grossen  Aufwand  von  Raum  manches 
hinzugefügt  werden,  was,  der  hier  vorausgesetzten  Fassungskraft 
des  Lesers  6ehr  wohl  angemessen,  zur  Vervollständigung  des 
Ganzen  viel  beigetragen  hätte.  Folgende  Bemerkungen  mögen  da- 
zu dienen,  theils  das  eben  Gesagte  zu  bestätigen,  theils  den  In- 
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Nach  der  allgemeinen  Einleitung,  in  welcher  über  die  Benen- 
nung, den  Gegenstand  und  Umfang,  die  Eintheiiung,  und  die 
Lehrmethode  der  Mathematik  das  INöthige  mitgetheilt  wird,  leitet 
Hr.  L.  im  Igten  Abschn.  der  lsten  Vorlesung  auf  eine  zweckmässi- 
ge Art  den  Anfänger  Ton  der  gemeinen  Arithmetik  (welche  er 
nicht  ganz  passend  Zahlenlehre  nennt)  zur  allgemeinen  und  in'a 
Besondere  «ur  Algebra  hin.   Der  2te  Abschn.  enthalt  die  in  die 
Buchstabenrechnung  gehörigen  Erklärungen.  Hier  ist  wenigstens 
ungewöhnlich  der  in  §  1$  vorkommende  Ausdruck:  „absolut  posi- 
tive und  absolut  negative  Zahlen,"  worunter  der  Verf.  unbenann- 
te Zahlen  verstehet,  insofern  sie  das  Zeichen  +  oder  —  vor  sich 
haben;  absolut  heisst  sonst  eine  Zahl,  bei  welcher  nur  auf  die 
Menge  ihrer  Einheiten,  nicht  auf  den  Gegensatz  des  Positiven  und 
Negativen  geachtet  wird.  —  Nach  irgend  einem  Buchstaben  geord- 
net heisst  ein  algebraischer  Ausdruck,  sobald  die  Exponenten  die- 
ses Buchstabens  in  den  aufeinander  folgenden  Gliedern  entweder 
immer  grösser  oder  immer  kleiner  werden,  daher  nicht  notwen- 
dig die  höchste  Potenz  desselben  im  ersten  Gliede  stehen  muss, 
wie  in  §  16  gesagt  ist  —  Im  3ten  Abschn.  werden  die  vier  einfa- 
chen Rechnungsarten  mit  allgemeinen  Zahlgrössen  deutlich  und 
umständlich  abgehandelt;  auch  ist  der  in  §21  für  die  Regel,  nach 
welcher  das  Vorzeichen  eines  Produktes  bestimmt  wird,  gegebene 
Beweis  von  der  Art,  dass  man  durch  ihn  begreift,  ein  anderes 
Resultat  könne  nicht  richtig  sein,  allein  er  führt  doch  nicht  zu  ei- 
ner* deutlichen  Einsicht  des  Grundes,  warum  gerade  dieses  Resul- 
tat kommen  müsse.  Gründlicher  ist  daher  gewiss  der  Beweis,  bei 
welchem  man  ausgehet  von  der  Definition  des  Multiplicirens :  das 
Produkt  suchen,  welches  so  aus  dem  einen  Faktor  entstehet,  wie 
der  andere  aus  der  Einheit;  die  Einheit  aber  wird  positiv  ange- 
nommen (aus  der  absoluten  Einheit  können  nur  wieder  absolute^ 
nicht  aber  positive  oder  negative  Zahlen  entstehen  ).  —  Im  4ten 
Abschn.  wird  kurz  doch  deutlich  das  Wichtigste  von  den  allgemei- 
nen Brüchen  mitgetheilt,  wobei  in  §31  auch  die  Kettenbruche  be- 
rührt werden,  um  nachtraglich  den  Beweis  für  die  bekannte  Regel 
zur  Berechnung  der  Partialwerthe  zu  geben,  welcher  früher  in  der 
Zahlenr.  §  60,  wo  die  Regel  selbst  schon  angegeben  wird,  ver- 
sprochen ist.  —  Hier  nun  sind  nach  der  Methode  de&Einrichtena 
gemischter  Zahlen  die  fünf  ersten  Partialwerthe  des  Kettenbru- 
ches ^j72  berechnet,  und  dann  heisst  es  S.  35:  „Vcr- 

c  etc. 

fJeicht  man  die  auf  einander  folgenden  abgeleiteten  Bruche  mit 
«»ander,  so  siehet  man  sogleich,  dass  man  jeden  folgenden  aus 
^n  beiden  vorhergehenden  ableiten  könne,  indem  man  u.  s.  w.,u 
*tt  nun  die  so  beweisende  Regel  genannt  wird.   Allerdings  leitet 
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schon  die  Betrachtung  der  ersten  Parüalwerthe  auf  diese  Regel 
hin,  aber  ihre  allgemeine  Gültigkeit  bedurfte  offenbar  eines  stren- 
geren Beweises,  um  so  mehr,  da  ein  Beweis  ausdrücklich  verspro- 
chen war.  Uebrigens  sind  die  Kettenbrüche  von  so  mancherlei  An- 
wendung, dass  Ree.  uugern  sie  hier  so  kurz  abgethan  siehe  t.  — 
Die  2te  Vöries,  handelt  im  Isten  und  2ten  Abschn.  von  den  einfa- 
chen bestimmten  Gleichungen ,  und  zwar  mit  vollkommener  Deut- 
lichkeit und  Ausführlichkeit ;  doch  ist  die  Aufgabe  No.  0  in  §  35 
noch  mancher  Abänderungen  fähig,  welche  in  §  36  nicht  erwähnt 
sind,  deren  Betrachtung  aber  dem  Anfänger  sehr  nützlich  ist,  z.  B. 
der  Fall ,  wo  die  Couriere  einander  entgegen  gehen.  Eine  kurze 
und  gute  Methode,  die  allgemeinen  Formeln  für  die  Wert  he.  dreier 
Unbekannten  ans  drei  Gleichungen  zu  finden,  wird  in  §  41  ange- 
geben. —  Bei  Behandlung  der  einfachen  Gleichungen  für  unbe- 
stimmte Aufgaben  im  3ten  Abschn.  hätte  bestimmter  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden  sollen,  dass  die  Anzahl  der  möglichen 
Auflösungen  in  ganzen  positiven  Zahlen  für  Gleichungen  von  der 
Form  a  x  +  b  y  =  c  allezeit  be  grunzt ,  unbegränzt  aber  ist  für 
Gleichungen  von  der  Form  a  x  —  b  y  ="  e.  Auch  konnte  die  Be- 
merkung mitgetheilt  werden ,  dass  die  Wertlie  der  Unbekannten 
in  der  letzten  Gleichung  immer  durch  die  Formeln  x  =  b  v  +.  N .  c, 
y=ai?  +  M.c,  für  die  erste  Gleichung  aber  durch  ici 
[bv  —  N. c],  y  =  "jp  [av  —  M .c]  ausgedrückt  werden,  wo  v 
eine  beliebige  ganze  Zahl,  M  und  N  aber  Grössen  bedeuten,  wel- 
che unabhängig  von  c  auf  ähnliche  Weise ,  nur  in  umgekehrter 
Ordnung,  aus  den  Quotienten  bestimmt  werden,  welche  man  bei 
Aufsuchung  -des  grössten  gemeinsamen  Maasses  für  a  und  b  (  das 
aber  liier  nur  die  Einheit  sein  darf)  findet,  als  daraus  die  Zähler 

für  die  Parüalwerthe  des  dem  Bruche  -jj-  gleichen  Kettenbruches 

abgeleitet  werden.  Uebrigens  sind  die  Gleichungen  x  y  +  5  \ 
öy  =  75  und  8x*  xy  +  2x  —  4y  =  4,  welche  in  §  48 
behandelt  werden,  nicht  einfache  Gleichungen,  was  Anfänger 
denken  könnten ,  da  die  Ueberschrift  des  Abschnittes  heisst:  Auf- 
lösung von  unbestimmten  Aufgaben  für  einfache  Gleichungen.  — 
In  der  3ten  Vöries,  werden  die  Lehren  von  Potenzen  und  Wurzeln 
vorgetragen,  und  zwar  im  lsten  Abschn.  die  Grundbegriffe  davon. 

Die  Richtigkeit  der  durch  (a.b)n  =  an.bn,  /äTb  sa  /*a./"b, 


(§  52  u.  53)  angedeuteten  Sätze 


hätte  wohl  eines  Beweises  bedurft.  —  Aus  den  in  §  54  angegebe- 
nen Berechnungen  folgt  nur,  dass  keine  der  Zahlen  2- ,  2£, 
2$f  die  genaue  Quadratwurzel  von  6  ist,  aber  nicht,  dass  keine 
gemischte  Zahl  dieselbe  genau  ausdrückt.  —  Im  2ten  Abschn.  wer- 
den die  Regeln  für  das  Bilden  der  Quadrate  und  Ausziehen  der 
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Quadratwurzeln  entwickelt,  so  wie  der  Ste  Abschn.  von  den  Po- 
tenzen and  Wurzeln  des  3ten  Grade»  handelt.  Das  Ausziehen  der 
Quadratwurzel  iat  (§50  n.  60)  deutlich  und  überhaupt  so  gelehrt, 
dass  das  Rechnen  nach  den  gegebenen  Vorschriften  dem  Anfänger 
leicht  werden  raus*;  doch  dürfte  eben  diesem  der  Grund  dersel- 
ben wohl  noch  schneller  einleuchten,  wenn  man  der  Entwicklung 
des  Quadrates  eines  Polynome»  die  Form  a*-f-2ab-f-b*-|-2 
(a-+-b)  c  +  ca  +  2  (a-f-b  +  c)  ,d  +  d*  +  u.  s.  w.  gibt,  auf 
welche  unmittelbar  die  wiederholte  Betrachtung  des  Polynom  es 
als  eines  Binome*  fuhrt ,  das  zum  zweiten  Theil  den  letzten  des 
Polynome«,  die  Summe  der  übrigen  aber  zum  ersten  hat;  auch 
ergeben  sich  hieraus  noch  etwas  geschmeidiger  die  Hegeln  für  die 
Aitazichung  derQW.  aus  einer  Decimalzahl,  wenn  a  die  Einheiten 
der  höchsten  Decimalk  lasse,  b  die  der  nächsten  u.  s.  w.  bedeutet. 
Beim  Ausziehen  der  Kubikwurzel  aus  allgemeinen  Zahlen  (§0*7) 
dient  es  zur  Erleichterung,  wenn  jedesmal  die  gleichnamigen  Glie- 
der der  drei  Produkte  unter  einander  gesetzt  und  addirt  werden, 
ehe  man  sie  subtrahirt.  —  Im  4ten  Abschn.  wird  aus  der  Kombi- 
nationslehre so  viel  mhgetheilt  (§  75 — 77) ,  als  zum  Verstandniss 
des  Folgenden  unumgänglich  nothwendig  war;  Inden  §§  selbst 
werden  die  Formeln  zur  Bestimmung  der  Anzahl  von  Permutatio- 
nen, Kombinationen  und  Variationen  gegeben,  welche  eine  gewisse 
Menge  von  Dingen  zulässt,  und  in  den  Anmerkungen  dazu  Ist  et- 
was gesagt  faber  die  schriftliche  Darstellung  der  einzelen  Komple- 
xionen; die  Kombinationen  zu  bestimmten  Summen,  deren  An- 
wendung in  der  Analysis  doch  von  so  grossem  Nutzen  ist,  sind 
ganz  übergangen.  Aber  es  fehlt  auch  der  strenge  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  Formeln ;  denn  dass  nach  dem  in  §  75  u.  76  an- 
gegebenen Verfahren  jede  aus  denselben  Elementen  gebildete 
Komplexion  der  mten  Klasse  nothwendig  m  mal  vorkommen  müs- 
se, ist  nicht  bewiesen,  sondern  nur  für  che  ersten  Klassen  durch 
wirkliche  Entwickelung  beispielsweise  gezeigt^  dürfte  aber  beson- 
ders {b  §  76  von  Anfängern  nicht  so  leicht  bloss  durch  das  dort 
Gesagte  als  richtig  eingesehen  werden.  Um  die  verlangten  Kom- 
plexionen schriftlich  darzustellen,  ist  in  den  Anmerkungen  die 
Reget  gegeben ,  über  die  vorgelegten  Elemente  die  Zahlen  1 ,  2, 
3  ...  zu  schreiben,  'alle  mit  diesen  Ziffern  geschriebenen  De ci mal- 
zahlen aufzusuchen,  und  dann  in  jeder  derselben  an  Statt  der  Zif- 
fern wieder  die  entsprechenden  Elemente  zu  setzen.  Dieses  Ver- 
fahren ist  gut,  um  zu  bestimmen,  die  wievielte  eine  gewisse  Kom- 
plexen von  der  ersten  an  ist,,  und  umgekehrt;  übrigens  aber, 
auch  abgesehen  davon ,  dass  es  ganz  unbrauchbar  wird ,  sobald 
mehr  als  neun  Elemente  gegeben  sind,  mnss  man  ja,  um  alle  die 
bezeichneten  Zahlen  zu  finden,  aus  jenen  Ziffern  alle  die  Kombi- 
nationen bilden,  die  man  eigentlich  aus  den  gegebenen  Kiementen 
bilden  sollte;  wie  aber  dieses  zu  machen  sei,  soll  eben  erst  ge- 
lehrt werden.    Die  Aufgabe  ist  also  nur  auf 
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stand  gewendet,  nicht  aber  aufgelöst;  denn  das  wird  Hr.  L.  doch 
nicht  wollen,  dass  man,  um  z.  B.  die  Kombinationen  der  4ten 
Klasse  aus  1  Elementen  zu  finden,  alle  mögliche  vierziffrige  Deci- 
makahlen  von  1000  bis  7777  hinschreiben,  und  aus  ihnen  die  hie- 
Ii  er  passenden  auswählen  soll.  —  Im  öten  Abschn.  wird  der  bino- 
mische Lehrsatz  für  ganze  positive  Exponenten  bewiesen ,  aber 
auch  auf  Beispiele  angewendet,  in  welchen  der  Exponent  eine 
andere  Zahl  ist.  Der  Ilauptbeweis  §  82  ist  auf  die  Kombinations- 
lehre gegründet,  durch  Vergleichung  der  Ilten  Potenz  mit  den 
Variationen  der  nten  Klasse  aus  zwei  Elementen;  leicht  hätte  hier- 
mit etwas  über  die  Potenz  eines  Polynoms  verbunden  werden  kön- 
nen, allein  der  polynomische  Lehrsatz  ist  ganz  übergangen.  Ue- 
brigens  konnte  aus  der  in  §  81  bewiesenen  Eigenschaft  des  unbe- 
stimmten rten  Koefficicnten  der  mten  Potenz,  nach  welcher  er 
gleich  ist  der  Summe  des  (r-l)ten  und  rten  Koefflcientcn  der 
(m-l)ten  Potenz,  die  independente Formel  desselben  auch  unab- 
hängig von  der  Kombinationslehre  gefunden  werden.  Der  6te  Ab- 
schn. enthält  die  Rechnung  mit  Wurzeigrössen.  —  Die  vierte  Vor- 
lesung  handelt  von  den  höheren  Gleichungen ,  und  zwar  im  Ist  tu 
Absclm.  \on  der  Auflös.  der  reinen  Gleichungen.  Bei  der  Behand- 
lung der  gemischten  quadratischen  Gleichungen  im  2ten  Abschn. 
w  äre  es  nach  der  Ansicht  des  Ree.  gut  gewesen,  wenn  Hr.  L.  mehr 
Rücksicht  auf  die  Beziehungen  genommen  hätte,  welche  zwischen 
den  Koefficienten  der  Gleichung  x*-f-px-|-q=0  und  ihren 
Wurzeln  Statt  finden;  zwar  kommt  das  hieher  Gehörige  später  ein- 
zeln vor,  da,  wo  von  höheren  Gleichungen  die  Rede  ist,  allein 
es  wäre  gewiss  für  den  Anfänger  als  eine  Vorbereitung  auf  das  All- 
gemeinere besser  gewesen,  das  Besondere  in  Beziehung  auf  die 
quadratischen  Gleichungen  hier  zusammenzustellen.  In  §  102 
iSo.  6  wird  zwar  gezeigt,  wie  man  verschiedene  allgemeine  qua- 
dratische Irrationalzahlen  in  periodische  Kettenbrüche  verwandeln 

könne,  deren  Glieder  entweder  alle  — ,  oder  abwechselnd  — U-t" 
^  a 1  ab 

sind:  allein  man  vermisst  die  bekannte  Methode,  jede  irrationale 
Quadratwurzel  durch  einen  Kettenbruch  näherungsweise  auszu- 
drücken. —  Der  3te  Abschn.:  Von  der  Zusammensetzung  höherer 
Gleichungen  aus  einfachen  ( Wurzelgleichungen )  und  einigen 
Haupteigenschaften  und  willkührlichen  Veränderungen  ihrer  Wur- 
zeln; hier  wird  §104  No.2  auch  die  Eigenschaft  der  Koefficienten 
einer  Gleichung  xm  -f  A xm" 1  +  B x*"1  + . . .  +  P x  -f  Q  =  0 
erwähnt,  nach  welcher  der  Kocfficient  des  nten  Gliedes  das  Ag- 
gregat ist  aller  Kombinationen  der  (n-l)ten  Klasse  ans  den  Wur- 
zeln (jede  mit  umgekehrtem  Vorzeichen  genommen);  aber  ein 
allgemeiner  Beweis  dieses  «wichtigen  Satzes  ist  nicht  gegeben.  Im 
4ten  Abschn.  werden  die  Eigenschaften  der  Gleichungen  in  Bezie- 
hung auf  die  CI riinzeii  der  Wurzeln,  die  gleichen,  positiven,  ne- 
gativen, unmöglichen  Wurzeln  mit  Sorgfalt  entwickelt;  der  Hat- 
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t  tot  sehe  Lehrsatz  wir3  §  115  nicht  nach  der  Sc  «ni  ersehen  Metho- 
de, sondern  durch  Hülfe  der  Wurzelgränzengleichung  bewiesen, 
d.  L  der  Gleichung,  welche  aus  der  gegebenen  entstehet,  wenn 
man  jedes  mit  dem  darin  vorkommenden  Exponenten  der  verän- 
derlichen Grösse  multiplicirt ,  von  welcher  zuvor  (§114)  gezeigt 
worden  ist,  dass  ihre  Wurzeln  die  G ranzen  für  die  Wurzeln  der 
gegebenen  Gleichung  sind;  der  Beweis  ist  deutlich  und  gründlich. 
Bei  Gelegenheit  der  Aufsuchung  von  Merkmalen ,  welche  zum  Er- 
kennen des  Daseins  unmöglicher  Wurzeln  einer  Gleichung  dienen 
sollen,  und  wozu  §  117  No.  5  die  Gleichung  benutzt  wird,  deren 
Wurzeln  die  Quadrate  der  Differenzen  zwischen  den  Wurzeln  der 
gegebenen  Gleichung  sind,  wird  auch  gezeigt,  wie  man  die  For- 
meln für  die  Summen  der  Potenzen  der  Wurzeln  sowohl  der  ge- 
gebenen als  dieser  neuen  Gleichung  findet,  welches  wenigstens  in 
der  ersten  Ausgabe  unterlassen  ist.  Der  5te  und  Ate  Abschn.  be- 
schäftiget sich  mit  d^r  Auflösung  numerischer  Gleichungen,  in 
§  119  No.2  findet  man,  um  zu  untersuchen,  ob  ein  gewisser  Fak- 
tor des  letzten  Gliedes  eine  Wurzel  der  Gleichung  sei,  die  Regel: 
man  dividire  das  letzte  Glied  durch  diesen  Faktor,  addire  den 
Quotienten  zum  Koefficienten  des  vorletzten  Gliedes,  dividire  die 
Summe  wieder  durch  jenen  Faktor,  addire  den  neuen  Quotienten 
zum  Koefficienten  des  vorvorletzten  Gliedes ,  u.  s.  f. ,  wenn  der 
Faktor  wirklich  eine  Wurzel  ist ,  so  müssen  alle  Quotienten  ganze 
Zahlen,  der  letzte  aber,  welcher  entstehet,  wenn  man  zum  Koef- 
ficienten des  zweiten  Gliedes  den  vorhergehenden  Quotienten  ad- 
dirt,  und  die  Summe  wieder  durch  den  Faktor  dividirt,  der  ne- 
gativen Einheit  gleich  sein.  Die  Regel  ist  richtig  und  bekannt; 
aber  der  nur  angedeutete  Beweis  wird  gewiss  den  meisten  Anfän- 
gern dunkel  bleiben.  Ueberzeugender  und  gründlicher  kann  er 
geführt  werden  durch  die  Rücksicht  auf  die  Eigenschaft  der  Koef- 

einer  Gleichung  xa  +  Aa)  x11"1  +  A(2)  xB"a  +  . . . . 


A(r)  x"-T  +  ...  +  A(ll-.i)X  +  A(B)  =  0,  nach  weicher A (r)  =  C, 

W 

d.  i.  dem  Aggregate  der  Kombinationen  der  rten  Klasse  aus  allen 
n  Wurzeln  der  Gleichung,  jede  mit  umgekehrtem  Vorzeichen  genom- 
men. Denn  es  sei  ±  a  eine  Wurzel,  so  ist  gewiss  A  (i}  wm  +  a  +  C, 

(u-1) 

11  r-l      r    n-2     n  1 

Afl>  =  +a.C  +  C, A(r)=  +.aC  +  C,A(n_i)=  +a.C  +  C, 
0.-1)  M)  M  WJ  M  (■-!) 

A(«}  ss  +a.C,  wo  die  obern  oder  untern  Vorzeichen  gelten,  je 
nachdem  a  eine  positive  oder  negative  Wurzel  ist.  Nuntiat  A  (B) ; 
(±  a)  =  —  CbsQi,  also  A(«-i)  +  Qi  =  +  a.  C%  ferner 

[A^.i)  +  Qi]  :  (ta)=~C=Q2,  also  A(B-2)+Qi  \ 

(a-l)  . 
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Uebcrhaupt  wenn  [A{rfi)  +  Q(a-r-i)]  *•  (il  a)  =  Q(»-r)=5  —  C 

r-t 

ist,  so  wird  A(f)  +  Q(«-r)  =  +  a.C,  und  [A(r)  +  : 

(■-1) 

r-l 

s=  — C;  daher  für  r  ==  1,  [ A(i}  +  Q(n_i)] :  +  a  =  —  1.  In 

(o-l) 

§  128  ist  der  Satz,  dass  die  Gleichung  xn  =  1  allezeit  n— 1  oder 
n — 2  unmögliche  Wurzeln  habe,  je  nachdem  n  ungerade  oder  ge- 
rade sei,  nur  für  die  ersten  Fälle,  wo  n  einer  der  Zahlen  von  1 
bis  6  gleich  ist,  aber  nicht  allgemein  bewiesen.  —  Im  7ten  Ab- 
sehn,  werden  einige  besondere  Regeln  zur  Auflösung  der  kubischen 
und  biquadratischen  und  einiger  anderer  Gleichungen  gegeben; 
nämlich  zuerst  die  Cardanische  Regel ,  kurz  und  deutlich  entwi- 
ckelt ;  nur  hätten  die  2te  und  3te  Wurzel  auf  einem  zwar  etwas 
umständlicheren  aber  gründlicheren  Wege  abgeleitet  werden  kön- 
nen; dagegen  befindet  sich  in  §  129  No.  3  «in  kurzer  und  bündi- 
ger Beweis  dafür,  dass  im  sogenannten  irreducibeln  Falle  alle  drei 
Wurzeln  möglich  sind.  Für  die  Auflösung  der  biquadratischen 
Gleichungen  wird  nur  die  Methode  des  Deschartes  erwähnt,  die 
übrigen  sind  ubergangen.  Der  8te  Abschn.  gibt  ganz  kurz  das  No- 
thigste  von  der  Elimination.  —  Der  Gegenstand  des  9ten  Abschn. 
ist  die  Umwandlung  der  Funktionen  veränderlicher  Grossen ,  wo- 
bei jedoch  der  Hr.  Verf.  nach  des  Ree.  Bedünken  zu  sehr  sich  der 
Kürze  befleißiget,  hat;  das  Hergehörige  hätte  bei  seiner  Reichhal- 
tigkeit wohl  verdient,  den  Gegenstand  einer  besondern  Vorlesung 
auszumachen.  Es  wird  nämlich  hier,  S.  181—202,  durchgegan- 
gen die  Eintheilung  der  Funktionen  §  140;  ganze  rationale  §  141; 
Verwandlung  einer  gebrochenen  in  eine  Reihe  §  142 — 46;  Ver- 
wandlung einer  irrationalen  §  147;  Zerlegung  einer  gebrochenen 
in  einzele  Brüche  §  148;  Umkehrung  der  Reihen  §  149,  150; 
allgem.  Bemerkungen  über  unendliche  konvergirende  und  divergi- 
rende  Reihen  §  151 ;  Veränderung,  welche  eine  Funktion  von  x 
erleidet,  wenn  x  in  x  -f-  K  übergehet  (  Begründung  des  Taylor- 
gehen Lehrsatzes,   nach  Buzengeiger)  §  152,  53»  —  Dass 

H-b»4-cx*+d*3  +  etc: cinerRdhe  von  der  Form  A+Bx+Cx*+ 
etc.  gleich  gesetzt  werden  darf,  ist  §  142  nur  an  einem  Beispiele 
erläutert,  nicht  allgemein  bewiesen.  Bei  Verwandlung  der  gebro- 
chenen Funktionen  in  Reihen  wird  nur  in  einer  kurzen  Anmerkung 
zu  §140  erwähnt,  dass  man  die  hieraus  entstehenden  Reihen  wie- 
derkehrende nenne,  weil  jedes  Glied  aus  einem  oder  einigen  vor- 
hergehenden gebildet  werde  nach  einem  bestimmten  Gesetze,  wel- 
ches vom  Nenner  des  gegebenen  Bruches  abhänge ;  aber  die  Be- 
stimmung des  Gesetzes  selbst  (der  Beziehungsskale  durch  die 
Koefficienten  des  Nenners)  übergehet  Hr.  L.,  gewiss  mit  Un- 
recht; Ree.  hat  mehrmals  gefunden,  dass  gerade  die  Behandlung 
der  wiederkehrenden  Reihen  den  Schülern  viel  Vergnügen  ge- 
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währt.  —  In  der  fünften  Vorlesung  wird  von  den  Reihen  gehan- 
delt; lr  Abschn.  von  den  arithmet.  und  geometr.  Verhältnissen 
und  Proportionen ,  als  Ergänzung  des  in  der  Zahlenlehre  Vorge- 
tragenen. Der  hier  immer  gebrauchte  Ausdruck  Krpanenty  an 
Statt  Name,  des  geometr.  Verhältnisses  sollte  der  Zweideutigkeit 
w  egen  \  ermieden  werden.  —  In  §  151' ist  die  Verwechselung  von 
der  Umkehrung  bei  Proportionen  wenigstens  in  den  angeführten 
Beispielen  nicht  bestimmt  genug  geschieden;  denn  aus  a  :  aq  =s 
b  :  b  q  kann  man  b  :  a  =  bq :  aq  nicht  ohne  Umkehrung  erhalten, 
und  doch  ist  letztere  als  Beispiel  der  Verwechselung  angegeben; 
ferner  entstehet  aus  der  ersten  die  neue:  b:bq==a:aq  nicht 
eigentlich  durch  Umkehrung,  wie  es  nach  §  159  ISo.  2  sein  soll. 
—  2ter  Abschn.  Erklärungen  über  allgemeine  Glieder  und  Sum- 
menformeln. —  3ter  Abschn.  von  den  gemeinen  arithmetischen 
Reihen.  In  §  170  gibt  Hr.  L.  die  Formeln  für  das  erste  Glied  a, 
das  letzte  G,  die  Differenz  d,  die  Gliederaiizahl  n,  und  die  Sum- 
me S  aller  Glieder,  und  macht  sodann  einige  Bemerkungen  in  Be- 
treff der  hier  vorkommenden  doppelten  Vorzeichen,  fügt  aber 
hinzu:  dass  der  Beweis  dafür  als  zu  weitläufig  übergangen  werden 
müsse.  Ree.  gibt  überhaupt  den  Schülern,  welche  gründlich  ge- 
bildet werden  sollen,  nicht  gern  Regeln  an,  deren  Grund  sie  nicht 
einsehen  können ;  doch  bedürfen  diese  Regeln ,  deren  Beweis  so 
umständlich  eben  nicht  ist,  einiger  Berichtigung  oder  genaueren 
Bestimmung.    In  Beziehung  auf  die  Formel  für  das  letzte  Glied 

G  =s  —  id  +  yf  2dS+[a — id]n,  wo  a,  d,  und  S  zunächst  po- 
sitive Grössen  bedeuten,  sagt  Hr.L.,  dass  + ,  also  beide  Vorzei- 
chen zu  nehmen  seien,  wenu  a  und  S  positiv  und  d  negativ,  oder 
wenn  a  und  S  negativ  und  d  positiv  sei;  diesen  ist  aber  wenigstens 
nicht  bestimmt  genug  ausgedruckt,  da  sehr  oft  in  beiden  Fällen 
nur  eins  der  beiden  Vorzeichen  zulässig  ist  Um  für  jedes  vorge- 
gebene Beispiel  zu  entscheiden,  welches  Vorzeichen  anzuwenden 
sei,  dafür  wird  eine  sehr  einfache  Regel  durch  die  Bemerkung  an 
die  Hand  gegeben,  dass  der  Werth  von  G  so  beschaffen  sein  rauss, 
dass  der  Unterschied  G — a,  oder,  wenn  Gund  a  entgegengesetzte 
Vorzeichen  haben,  die  Summe  GTa  durch  d  theilbar  ist  Uebri- 
gens  ist  leicht  einzusehen,  dass,  wenn  a,  d,  u.  S  sowohl  in  Hin- 
sicht der  absoluten  Grösse  als  des  Vorzeichens  bestimmt  sind,  nur 
dadurch  ein  doppelter  Werth  von  G  möglich  ist,  dass  einmal  nur 
positive  oder  nur  negative  Glieder  der  Reihe,  deren  Summe  =  S 
ist ,  genommen  werden  (je  nachdem  S  positiv  oder  negativ  ist ), 
das  andere  Mal  aber  ausser  jenen  noch  einige  positive  und  einige 
negative  Glieder  zugelassen  werden,  deren  Summe  =  0  ist;  z.B. 
für  a  ss  20,  d  =  — 4,  S  =  48  kann  G  =  +  12  oder  =  —  8 
sein,  indem  einmal  drei,  nachher  aber  sieben  Glieder  genommen 

werden.  Aber  dieses  ist  nur  möglich,  wenn  ausser  deu  vom  Verf. 

d 

angegebenen  Bedingungen  a  ein  Vielfaches  von  d  oder  von  y  ist, 
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weil  nur  dann  bei  solcher  Fortsetzung  der  Reihe,  dass  sie  so- 
wohl positive  als  negative  Glieder  enthält,  die  Summe  einiger 
von  den  letzten  positiven  absolut  gleich  sein  kann  der  Summe 
einiger  der  nächsten  negativen.  Denn  sei  b  das  letzte  positive, 
ß  das  darauf  folgende  erste  negative  Glied,  also  b  —  dc=-^ 
oder  b  +  ß  =  d,  daher  b  <  d  und  ß  <  d;   die  Summe  der 

letzten  r  positiven  Glieder  =rb+  ^~^,-die  Summe  der 
ersten  r  negativen  (absolut  genommen)  c=  r  ß  +  T  d, 

der  Unterschied  beider  Summen  =  (b — ß)  r;  sei  b^>ß  :  so  ist 
die  Summe  der  ersten  r  negativen  Glieder  um  (b  —  ß)  r  Einheiten 
kleiner  als  die  der  letzten  r  positiven ;  aber  wollte  man  nur  noch 
das  nächste  (r+l)te  negative  Glied  =  ß  +  rd  hinzunehmen,  so 
würde  die  Summe  der  (r+1)  negativen  Glieder  grösser  sein  als 
die  der  r  positiven ,  denn  ß  +  rd  >  (b  —  ß )  r,  weil  schon 
rd  >  rb  ist.  Aehnlich,  wenn  b<0  wäre:  hier  ist  also  nur  ein 
Werth  für  G  möglich.    Wenn  aber  b=ß  ist,  welches  nur  Statt 

findet,  wenn  a  =  (2  m  + 1 )        wo  das  (m+l)te  Glied  t=  +|d\ 

das  (m  +  2)  te  =  —  -Jd  wird ,  oder  wenn  a  =  md ,  wo  das  mte 
GL  =  d ,  das  (m+1)  te  =  0,  und  das  (m  +  2)  te  =  —  d  wird: 
so  hat  in  der  Voraussetzung ,  dass  a  und  S  einerlei,  d  aber  das 
entgegengesetzte  Vorzeichen  hat,  das  letzte  Glied  allezeit  einen 
doppelten  Werth.    Sind  d  und  S  beide  positiv,  so  muss  auch  G 

nothwendig  positiv  seyn,  daher  G=— £d  +  /2dS+[a-^dl'; 
sind  aber  d  und  S  beide  negativ,  so  muss  es  auch  G  sein,  also 

G  =  + Jd  —  /2dS+  [a— id]a;  demnach  darf  in  jenem  Falle 
nur  +,  in  diesem  nur — genommen  werden,  wie  Ihr.  L.  richtig  be- 
merkt Aehnliche  Zusätze  lassen  sich  zu  den  übrigen  Bemer- 
kungen des  yh.  machen.  —  4ter  Abschn.  von  den  arithmetischen 
Reihen  höherer  Ordnungen  und  der  Interpolation.  Hier  werden 
allgemeine  Formeln  für  das  unbestimmte  Glied  so  wie  für  die 
Summe  irgend  einer  Anzahl  von  Gliedern  mitgetheilt,  theils  aus 
den  ersten  Gliedern  der  Differenzreihen ,  theils  aus  denen  der 
Reihe  selbst  zusammengesetzt:  aber  auch  luer  fehlt  der  vollkom- 
mene Beweis;  denn  aus  der  Form,  in  welcher  sich  die  ersten  Glie- 
der und  ihre  Summen  darstellen  lassen ,  wird  sogleich  die  allge- 
meine Gültigkeit  angenommen.  —  Die  Interpolation  einer  Reihe 
lehrt  der  Vf.  zuerst  nach  der  Formel  für  das  allgcm.  Glied  einer 
arithmet.  Reihe  von  unbestimmter  Ordnung,  indem  er  einen  ge- 
brochenen Stellzeiger  annimmt; —  nachher  gibt  er  in  der  Anmer- 
kung zu  §  179  noch  ein  anderes  Verfahren  an,  aber  es  muss  An- 
fängern sehr  schwer  werden,  durch  die  angedeuteten  Rechnungen 
den  dort  angeführten  Werth  von  y  selbst  zu  finden. —  5ter  Abschn. 
von  den  Polygonal-  und  Pyramidal-  Zahlen  und  der  Berechnung 
der  Kugelhaufen.  Oter  Abschn.  von  den  geometrischen  Reihen. 
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Die  Ate  Vorlesung  ist  im  Allgemeinen  der  Betrachtung  der  Loga- 
rithmen gewidmet:  Ister  Abschn.  von  den  Eigenschaften  n.  dem 
Gebrauche  der  Logarithmen;  2ter  Abschn.  Anwendung  der  Lo- 
garithmen auf  mancherlei  Rechnung» fragen;  —  3ter  Abschn.  von 
einigen  Methoden  die  Logarithmen  zn  berechnen;  hier  findet 
man  sowohl  das  Verfahren  älterer  Mathematiker  angezeigt,  als 
die  bequemeren  Formeln  der  Neueren  entwickelt.  —  Das  meiste 
hier  Auseinandergesetzte  wird  auch  dem  Anfanger  verstandlich 
sein,  in  so  fern  er  das  Vorhergegangene  begriffen  hat;  nur 
muss  ihm  die  in  §  217  angedeutete  Umwandlung  der  Reihe 

k  (k  - 1)  k  * 

1  +  k  a  +  y  z   a*    etc#  m  ^e  5leicn5eltende  l  +  kb+j-jbJ  + 

Ute.  wob  =  a—iaa+|a5  — ia4  +  etc.  ist,  oiine  weitere  Erläu- 
terung wieder  sehr  schwer  werden. 

Bei  einer  genauen  Vergleichung  dieser  dritten  Auflage  mit 
der  ersten  (die  2te  hatte  Ree.  nicht  zur  Hand,  auch  scheint  die 
3te  von  ihr  wenig  verschieden  zn  sein,  da  beide  dieselbe  Vorrede 
haben)  ergibt  sich ,  dass  der  Vf.  in  mehreren  Stellen  sich  bemu- 
het hat,  noch  deutlicher  und  ausführlicher  zu  sein,  wodurch  aller- 
dings die  neue  Aufl.  Vorzüge  vor  der  ersten  hat;  die  Ordnung  der 
§§  aber  ist  fast  durchgängig  unverändert  geblieben.  Ausser  dem 
schon  erwähnten  grössern  Zusatz  §  ]  17  No.  5  findet  sich  noch  ein 
anderer  in  der  Anmerk.  zn  §  124,  welche  eine  auf  die  regula  faisi 
gegründete  Annäherungsmethode  zur  Bestimmung  der  Wurzel  einer 
Gleichung  betrifft;  die  übrigen  Zusätze  sind  kürzer.  Eine  Haupt- 
änderung aber  findet  sich  §  173—77,  S.  222  —  227,  wo  von  der 
Bestimmung  der  Formeln  für  das  allgem.  Glied  und  die  Summe  der 
früheren  arithmetischen  Reihen  die  Rede  ist.  Die  neue  Auflage 
enthalt  nämlich  hier  theils  einige  Aikürzung  und  Veränderung  der 
Ordnung  des  Vorgetragenen,  theils  einige  Zusätze. 

Endlich  bemerkt  Ree.  noch  folgende  nicht  angezeigte  Druck- 
fehler: S.  80  Z.  14  an  Statt:  a'+3a+l,  zu  lesen: 
a3+3a*  +  3a+l;  S.121  Z.3anStatt:  ib+y  =  b+ zu  lesen: 

Y+y  =  ib+..;  S.  173  Z.19  a.  St.:  mkm-'  z.L:  mqk"1-1;  S. 

221  Z.0  a.  St.:  a=o  z.  1.:  a=50;  S.264Z.  12  a.  St. :  1  ThaL, 
z.  L:  rThal. 

C.  Gustav  Wunder. 
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1.  lieber  die  Wohnsitze,  die  Abstammung  und  die 
ältere  Geschichte  des  Makedonischen  Volks. 
Eine  ethnographische  Untersuchung  ron  K.  0.  Müller.  Mit  1  Karte 
y.  Makedonien.  Berlin,  Mylius.  1825.  63  S.  gr.  8.  geh.  12  Gr. 

[Vrgl.  Beck  s  Repert.  1826  Bd.  I  S.  132.] 

2.  Das  alte  Megaris.  Ein  Beitrug  zur  Alterthumsbunde  Grie- 

chenlands von  Dr.  Hermann  Hheinganum.  Mit  2  Karten.  Berlin,  Rei- 
mer. 1825.  XX  u.  148  S.  8.  1  Thlr.  4  Gr. 
[Vrgl.  Beck'«  Repert.  1825  Bd.  III  S.  306  —  8;  Heidelb.  Jahrbb.  1826 
Hft.  7  S.  681— 31.] 

Der  Geist  grundlicher  Geschichtsforschung,  welcher  in  neuerer 
Zeit  namentlich  durch  Nlebuhrs  Köm.  Geschichte  in  Deutsch- 
land angeregt  worden  ist,  äussert  sich  in  einer  Reihe  von  beson- 
dern Untersuchungen,  welche  einzelne  Gegenstande  aus  dem  Kreise 
des  gesammten  Alterthums  auswählen,  und  auf  deren  grundliche 
Erforschung  allgemeine  Urtfieile  begründen.  Dass  nur  auf  diesem 
Wege  Im  Gebiet  der  Hellenischen  Geschichte  etwas  Bedeutendes 
geleistet  werden  könne,  ergiebt  sich  schon  bei  fluchtiger  Betrach- 
tung des  vielartigen  Stoffes  von  selbst.  Jenes  vielfach  gegliederte 
und  wunderbar  in  einander  verflochtene  Individual-Leben  der 
Zweige  des  Hellenischen  Stammes  muss  in  seinen  mannigfachen 
Bichtungen  verfolgt  und  bis  zur  Wurzel  erforscht  werben,  wenn 
eine  gründliche  geschichtliche  Darstellung  des  gesammten  Helle- 
nischen Volkslebens  möglich  werden  soll.  Daher  wird  nun  jede 
Special-Untersuchung  über  die  Geschichte  einer  einzelnen  Stadt 
eine  erfreuliche  Erscheinung  genannt  werden  müssen,  insofern 
sie  den  allgemeinen  Gesichtspunkt  festhaltend  nicht  in  unnütze 
Kleinigkeitskrämerei  sich  verliert,  und  nicht  als  wichtig  hervorhebt, 
was  für  die  Entwickelung  des  Volkslebens  durchaus  ohne  alle  Bedeu- 
tung ist.  Dass  man  unter  diese  unbedeutenden  Notizen  nicht  die 
geographischen  Bestimmungen  rechnen  kann,  bedarf  kaum  der 
Erwähnung,  denn  gerade  in  dieser  Beziehung  ist  bis  auf  die  neue- 
sten Zeiten  noch  sehr  wenig  geleistet  worden,  während  sich  doch 
erwarten  licsse,  dass  die  besondern  Verhältnisse  der  kleinern  und 
grössern  Städte  in  mehrfacher  Beziehung  durch  ihre  Oertlichkeit 
bestimmt  worden  seyen.  Nur  muss  auch  hier  immer  bei  der  Län- 
derschilderung die  Beziehung  auf  die  Geschichte  festgehalten  wer- 
den, damit  nicht  die  Anhäufung  gehaltloser  Masse  die  Klarheit  der 
Auffassung  trübe  und  die  folgenreichen  Ergebnisse  für  die  Ge- 
schichte in  den  Hintergrund  stelle.  Durch  die  Vermeidung  aller 
solchen  unwesentlichen  Angaben  ist  Ott  fr  ied  Müllers  Schil- 
derung von  Böotien  meisterhaft  zu  nennen,  als  welche  wirklich 
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ein  anschauliches  Bild  von  der  Natur  des  Landes  gewahrt,  und  die 
gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  der  Natur  des  Landes  und 
der  Geschichte  der  Bewohner  nie  aus  dem  Auge  verliert.  Dasselbe 
gilt  auch  im  Allgemeinen  von  der  geographischen  Einleitung  der 
vorliegenden  Abhandlung  über  die  Mazedonier,  nur  dass,  der  Na- 
tur der  Sache  gemäss,  von  jenen  auch  jeÜt  noch  wenig  besuchten 
Thalern  kein  so  anschauliches  BUd  gegeben  werden  konnte,  als 
von  der  Böotischen  Thalebne»  Auch  bedurfte  es  dessen  nicht, 
da  die  gestellte  Aufgabe  nur  eine  Sonderung  der  verschiedenen 
Landschaften  erforderte,  deren  Vereinigung  das  spatere  Makedo- 
nien bildete.  Indem  nun  der  Verfasser  in  dem  eigentlichen  The- 
ma die  Untersuchung  über  das  Volk  der  Makedoncr  übergeht,  so 
hebt  er  als  neue  £rgebnisse  der  Untersuchung  hervor:  erstens, 
dass  nur  ein  Theil  der  Makedoner  anfangs  erobernd  aufgetreten, 
woran  meines  Wissens  Einsichtsvolle  nie  gezweifelt  haben;  zwei- 
tens, dass  Makedonier  nie  wirklicher  Volksname  gewesen,  unab- 
hängig von  der  Hellenischen  Colonie.  Auch  diess  ist  wenigstens  von 
andern  gleichfalls  schon  angenommen  worden,  kann  indess  keines- 
weges  als  ein  Ergebniss  von  solcher  Wichtigkeit  hervorgehoben 
werden.  Denn  gesetzt  auch,  es  bildeten  mehrere  Illyrische  Stäm- 
me schon  früherhin  ein  Volk  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Make- 
doner, so  ist  doch  die  Eigentümlichkeit  der  Makedonier,  im 
engern  Sinne  des  Worts,  mit  durch  die  Hellenische  Einwanderung 
und  die  Vermischung  der  Ureinwohner  mit  fremdartigen  Bestand- 
teilen begründet  worden,  »iiiig  hätte  hierbey  die  Stelle  Herod. 
8,  43  4g>qlxov  zs  Kol  Maxaövov  tftvog  nicht  übersehen  werden 
sollen.  Es  scheint  mir  dabey  der  Verf.  wol  zu  wenig  dil  frühern 
Niederlassungen  der  Pelasger  zu  beachten,  welche  in  Makedonien 
wie  an  so  vielen  andern  Orten  die  spätere  Einwanderung  der  Hel- 
lenen vorbereiteten.  Nämlich  der  Verfasser  deutet  die  Sage,  dass 
der  Arkadische  Heros  Lykaon  in  Emathien  geherrscht ,  und  den 
Makedon  gezeugt,  blos  als  einen  Versuch  an,  frühere  und  spä- 
tere Einwohner  in  genealogische  Verbindung  zu  setzen ,  wahrend 
man  wohl  richtiger  eine  Verschmelzung  verschiedenartigen  Volks- 
thiuns  in  dieser  Sage  erkennt.  Wie  schwierig  es  übrigens  sey,  die 
ursprünglichen  Sitze  jener  schon  in  frühern  Zeiten  genannten 
Landschaft  Makedonien  zu  bestimmen ,  das  könnte  die  von  dem 

mm  —  mm*-mmrm—  ■  w  mmW      m  m  ^  mW  ™  m-mt.m  -WM    mg  •  m  mmrmm-  m  »  m^  mm  m  m  W  »~  Wt^mW        *    WM       «4  V1M 

Verfasser  angedeutete  Verschiedenheit  zwischen  dem  Thukydides 
and  Herodotos  beweisen,  wenn  nicht  die  Angabe  des  erstem  bey 
genauerer  Ansicht  etwas  anderes  sagte.  Denn  die  Angabe  2, 08,  dass 
die  Temenidcn  sich  zuerst  an  der  Küste  festgesetzt,  schliesst  doch 
wahrhaftig  nicht  aus,  dass  diess  Land  auch  schon  früher  den  Na- 
men Makedonien  getragen;  im  Gegentheil,  man  könnte  gerade  in 
diesem  Umstände  eine  Bestätigung  der  Angabe  Herodots  finden, 
weil  doch  offenbar  eben  durch  die  Niederlassung  der  Hellenen  der 
Xune  Makedonier  als  Volk  erst  ausgebreiteter  wurde.  Eben  we- 
fea  dieser  Eisenthümlichkeit  durften  auch  beide  Geschichtschrei- 
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ber  sowohl  Thraker  als  Wyrier  ron  den  Makedonien!  trennen,  weil 
sie,  wenn  sie  auch  dem  einen  oder  dem  andern  Stamme  angehör- 
ten, doch  durch  ihre  frühere  Geschichte  ein  eigentümliches  Ge- 
präge erhalten  hatten.  Damit  steht  auch  das  Zeugnis»  des  Homer, 
der  noch  gar  keine  Makedonier  £ennt,  keinesweges  im  Wider- 
spruch, Denn  es  lehrt  ^ie  Geschichte  aller  Völker,  wie  Namen 
kleiner  Landschaften,  früher  fast  unbekannt,  durch  den  Thaten- 
ruhm  seiner  Bewohner  sich  über  weite  Landstriche  ausgedehnt 
Aus  der  Stelle  des  Constantin.  Prophyrog.  II,  2,  die  der  Verfas- 
ser anführt,  kann  man  beinahe  schliessen,  dass  der  Name  Make- 
donier ursprünglich  nur  Gebirgsbewohner  bedeutete,  weil  doch 
nach  Herod.  I,  56  auchndie  Dorer,  als  sie  am  Pindus  wohnten,  die 
Makedonischen  hiessen ;  wie  denn  auch  der  Verfasser  selber  die 
Landschaft  Oreatis  (Gebürgsland)  als  das  ursprüngliche  Makedonien 
betrachtet  Immerhin  mogten  also  die  ursprünglichen  Bewohner 
des  eigentlichen  Makedoniens  Illyrischen  Stammes  seyn,  die  gei- 
stige Ueberlegenheit,  wodurch  ihre  Fürsten  in  Stand  gesetzt  wur- 
den ein  Reich  zu  gründen,  verdankten  sie  dem  frühern  und  spa- 
tem Einfluss  der  Hellenischen  Cultur.  Aber  man  kann  diese  Be- 
hauptung des  Verfassers,  dass  die  Wyrier  die  Grundbestandteile 
des  Makedonischen  Volkes  sind,  noch  nicht  als  hinlänglich  bewie- 
sen annehmen;  wiewohl  sie  auch  schon  in  bekannten  Handbüchern 
der  alten  Geschichte  ausgesprochen  worden;  sondern  es  ist  auch 
jetzt  noch  vergönnt,  zwischen  Thrakern,  Makedoniern  und  Hly- 
riern  zu  schwanken;  und  die  geringe  Kenntniss ,  welche  über  den 
frühern  Znstand  jener  Völker  auf  uns  gekommen,  wird  immer  die 
AusmitteTung  dieses  historischen  Factums  sehr  erschweren.. 

Der  Verfasser  der  zweiten  Schrift  geht  von  dem  Gedanken 
aus,  dass  das  menschliche  Leben  und  Treiben  in  den  mannigfache 
sten  Beziehungen  durch  die  Natur  des  Landes  bedingt  werde,  und. 
dass  daher  die  Schilderung  der  Landesbeschaffenheit  die  Grund- 
lage aller  geschichtlichen  Untersuchung  bilden  müsse.  Dieser  vor- 
züglich von  Ritter  durchgeführte  Gedanke  wird  auf  die  kleine 
Landschaft  Megaris  angewandt,  und  daher  die  ganze  Untersu- 
chung auf  die  sorgfältigste  Darstellung  der  Stadt,  so  wie  der  Land- 
schaft Megaris  beschränkt.  Sehr  zweckmässig  wird  dabey  erst 
im  Allgemeinen  die  Gestaltung  des  Megarischen  Landes  geschil- 
dert Wobei  nur  die  etwas  gesuchten  Kunstwörter  noch  eine  all- 
zugros8e  Hingebung  des  Schülers  an  den  Lehrer  verrathen.  Auch* 
hätten  wir  die  bestimmtere  Angabe  der  Höhen  der  vornehmsten 
Hügel,  wenn  auch  nur  gegen  die  Ebne  der  Stadt  Megara  gewünscht  $ 
wie  denn  diess  überhaupt  bey  topographischen  Darstellungen  weit 
mehr  beachtet  werden  sollte,  als  gewöhnlich  geschieht  Dann  wer- 
den nach  einander  die  verschiedenen  Hanptparthien  des  Landes 
mit  einer  seltenen  Genauigkeit  geschildert,  nur  schien  es  mir  zu- 
weilen, als  verlöhre  sich  hier  und  da  die  Darstellung  zu  sehr  im 
Kleinliche  und  entbehrte  zu  sehr  der  Anschaulichkeit.    Ks  hätte 
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vielleicht  hier  manche  Undcutliclikeit  vermieden  werden  können, 
wenn  manche  ausgesprochene  Vennuthung  wäre  in  die  Noten Yer» 
wiesen,  dagegen  das  eigentlich  Charakteristische  in  ^  gedrängte» 
Bild  zusammengestellt  worden.  Denn  durch  diese  Mitthciluiig  aller 
einzelnen  Data  der  angestellten  Untersuchung  werden  wir  iwar  mit 
des  Verfassers  umsichtigem  Verfahren  bekannt,  aber  wir  verlieren 
den  Mittelpunkt  der  ganzen  Untersuchung  aus  den  Augen.  Dje 
Abtheilungen,  die  der  Verf.  gemacht  hat,  sind  folgende:  1)  Das 
Oneische  Hügelland,  wo  er  wieder  westliche  und  östliche  Hügel- 
parthien  scheidet.  2)  Thal  und  Ebne  von  ßlegara,  woran  sich  eine 
Scbsfderung  von  dem  Handel,  der  wissenschaftlichen  und  künst- 
-  "leriHcheii  Bilduug,  der  Lebensweise  und  den  Sitten  der  Burger  von 
Megara  reihet,  worauf  eine  geschichtliche  Uebersicht  der  Schick- 
sale des  Volks  folgt   Das  erstere  scheint  hier  nicht  an  passender 
Stelle,  und  das  letztere  ist  höchst  mangelhaft  und  dürftig,  und  wird 
auch  durch  die  späterhin  folgende  Aufzahlung  von  den  Schicksalen 
der  Stadt  Megara  und  Nisaia  keinesweges  vervollständigt;  so  dass 
der  Verfasser  hier  wieder  in  den  an  seinen  Vorgängern  gerügten 
Fehler  verfällt.  Dieses  trockene  Zusammenstellen  von  Notizen  ohne 
tieferes  Eingehen  in  den  Gegenstand  und  ohne  historische  Combi- 
nation  kann  gar  kein  bestimmtes  Hild  von  dem  eigentümlichen 
Wesen  des  Megarischen  Volkes  gewähren.  Der  Verfasser  verweist 
uns  freylich  auf  Abhandlungen,  die  nachfolgen  sollen,  und  wie  wir 
aus  öffentlichen  Anzeigen  ersehen,  hat  er  bereits  über  diesen  Ge- 
genstand eine  Dissertazion  geschrieben,  aber  wir  müssen  bedauem, 
dass  er  sie  nicht  der  kleinen  Schrift  beigefügt  hat,  die  als  blos 
geographische  Darstellung  mir  schon  viel  zu  ausgedehnt  erscheint 
Aber  dies«  muss  die  notwendige  Folge  jener  Grundansicht  seyn, 
alle  Lebensäusscuungen  eines  Volkes  aus  dem  Boden  herzuleiten. 
Dadurch  gewinnt  eben  dieser  eine  Wichtigkeit,  die  er  bey  einem 
lebenskräftigen  Volke  nie  gewinnen  kann.  Je  freyer  ein  Volk  sich 
entwickelt,  desto  weniger  wird  es  durch  die  äussern  Bedingungen 
seines  Dascyns  bestimmt  oder  gehemmt  werden;  denn  gerade  in 
dem  Kampfe  gegen  die  Natur  bewährt  sich  seine  innere  Stärke. 
So  wird  immer  nur  die  animalische  Seite  des  Volkslebens  sich  aus 
den  Verhältnissen  der  äussern  Natur  herleiten  lassen;  aber  um  das 
höhere  geistige  Streben  zu  erklären,  wird  man  nothwendig  zu  dem 
Urquell  aller  Thätigkeit,  dem  iiinern  geistigen  Wesen  der  Völker 
und  der  Individuen  zurückkehren  müssen.  —    3)  Die  A'erata- 
hägel  und  der  Vorsprung  des  kithairon.  Auch  Wer  thut  die  Ent- 
flechtung von  mancherlei  geschichtlichen  und  mythologischen  No- 
tizen der  Klarheit  der  Auffassung  Eintrag.    4)  Das  Gerancischr 
Hügelland.  Diess  scheint  mir  der  gelungenste  Abschnitt  des  gan- 
zen Buches.  Die  zweite  Abtheilung  schildert  Megara  und  den  Ha- 
fen Nisaia  mit  einer  ausserordentlichen  Umständlichkeit.  Der  Vf. 
schöpfte  hier  gross tcntheils  aus  Pausanias,  mit  dem  «r  die  Nach- 
richten neuerer  Reisenden  verglich.  Man  siehet  nur  nicht  recht 
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ein,  wozu  dieses  Aufzählen  aller  einzelnen  Denkmahle  führen  solL 
Es  schien  mir  schon  genug  diess  bcy  Pausa  »ias  zu  finden.  Bej 
Athen  freytifei,  wo  fast  jede  Stelle  durch  irgend  eine  geschichtli- 
che Erinnerung  geheiligt  ist,  wird  man  eine  solche  Genauigkeit 
sehr  wünschenswerth  und  zweckmassig  finden,  aber  in  dem  klei- 
nen Staat  Megaris,  deri  nach  des  Verf.  eigenem  Geständniss,  be- 
ständig durch  die  Politik  seiner  Nachbarn  bestimmt  wurde,  wird 
man  vergebens  nach  der  Ursache  fragen ,  warum  jeder  einzelne 
Punjtt  der  Stadt  soll  genannt  und  seine  Lage  nachgewiesen  wer- 
den. Hätte  der  Verf.  sich  nur  auf  das  Wesentliche  beschränkt, 
so  wurde  der  Raum  für  den  geschichtlichen  und  wesentlichen  Theil 
des  Buches  nicht  gefehlt  haben.  —  Die  beigefügte  Karte  ist  mit 
grosser  Genauigkeit  und  Umsicht  verfertigt,  und  man  mnss  die  Ver- 
mehrung solcher  Specialkarten  wünschen,  weil  dadurch  die  ge- 
schichtliche Kenntniss  nicht  nur  der  einzelnen  Landschaften  son- 
dern auch  des  gesammten  Hellenischen  Volkes  um  vieles  erleich- 
tert und  berichtigt  werden  wird.  Die  Sprache  ist  im  Ganzen  gut 
gehalten  und  selten  stösst  man  auf  Ausdrücke  die  man  vermieden 
wünschte,  wie  submarine,  Passage,  u.  dgl.  Wir  wünschen  der 
Verfc  möge  mm  den  geschichtlichen  Theil  des  Buches  mit  eben 
der  Sorgfalt  und  Genauigkeit  bearbeiten  und  dabey  den  von  ihm 
selbst  angeführten  Ausspruch  Lichtenbergs  nicht  unbeachtet  lassen. 

4 

Hellenische  Alt  erthumskunde  aus  dem  Gesichts* 
punkte  des  Staates,  von  IVilh.  IVachsmuth,  ord.  Prof.  der 
Gesch.  an  der  Univers,  zu  Leipzig.  Erster  Theil :  Die  Verfassungen 
und  das  äussere  politische  Verhültniss  der  hellenischen  Staaten.  Erste 
Abtheilung:  Die  Zeit  vor  den  Perserkriegen.  Halle,  llemmerde  und 
Schwctschke.  1826.  XXII  n.  329  S.  gr.  8.  1  Thtr.  18 Gr. 
[Vrgl.  Beck*«  Repert.  1826  Bd.  U  S.  41  —  47;  Wachsmuth  in  Lcipz. 
Lit.  Zt.  1826  Nr.  166  S.  1321—24.] 

Je  emsiger  man  fruherhin  bemüht  war,  das  Feld  der  soge- 
nannten Alterthümer  zu  bebauen,  wie  die  zahlreichen  Folianten  von 
jenem  Streben  Zeugniss  geben,  so  feindselig  hat  man  sich  in  der 
neuesteh  Zeit  gegen  diese  Art  der  Behandlung  erklärt,  und  weil  das 
eigentliche  Ziel  geschichtlicher  Forschung  klarer  hervortrat,  desto 
geringschätzender  auf  jene  Compilatoren  geblickt,  welche  oft  den 
geschichtlichen  Zusammenhang  ganz  ausser  Acht  lassend,  nur 
darum  bemüht  schienen,  alles,  was  irgendwo  über  einen  gewissen 
Gegenstand  gesagt  war,  zu  sammeln  und  nebeneinander  zustel- 
len. Der  Hr.  Prof.  Wachsmuth  selber  hatte  in  seiner  Theorie  der 
Geschichtschreibung  diese  Art  der  Darstellung  völlig  zu  ächten 
gesucht,  bekennt  nun  aber  selbst,  dass  ihr  dennoch  wohl  eine 
Stelle  bleiben  müsse,  nur  müsse  die  Sache  von  einem  höhern  Ge- 
sichtspunkt gefasst  werden.  Nämlich  alle  Untersuchungen  dieser 
Art,  meinte  er,  müssteu  sich  als  gemeinsamen  Mittelpunkt  beziehen 
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anf  den  Staat,  ond  in  den  dadurch  bestimmten  Kreis  der  Behand- 
lung falle  alles,  „was  entweder  als  wesentlicher  Bestandteil  zu  der 
waltenden  Macht  des  Staates  selbst  gehöre,  oder  von  dieser  unter- 
worfen, durchdrungen  und  gestaltet  werde,"  Ausgeschlossen  dage- 
gen sey,  „was  als  nach  Willkühr  u.  Einfall  des  Einzelnen  hervorge- 
bracht und  vereinzelt  dastehe,  vom  Staate  aber  nicht  beachtet  wer- 
de ,  und  auf  die  Gestaltung  desselben  und  des  Staatslebens  keine 
ruckwirkende  Kraft  äussere."  Dem  gemäss  zerfallt  nun  dem  Hnu 
Verf.  die  ganze  Masse  des  Stoffs  in  zwey  Hauptabtheilungen,  wovon 
die  eine  die  V Erfassung,  die  andere  die  Regierung  begreift.  In  Be- 
ziehung auf  den  erstercnTheil  stellt  ersieh  folgende  Aufgaben :  1) 
Darstellung  des  persönlichen  Standes  und  Rechtes  der  Staats- 
genossen ,  in  Bezug  auf  Theünahme  an  der  höchsten  Gewalt; 
2)  Darstellung  der  höchsten  Gewalt  und  der  Regierungsbehörden, 
zu  denen  sie  sich  gestaltet.  Der  zweite  TheÜ  soIJ  die  dreifache 
Sorge  der  regierenden  Gewalt  enthalten :  1)  für  physisches  Be- 
stehen und  Gedeihen  des  Staates  —  {Staatswirthschaft).  2)  Recht, 
Police^,  beioaffnete  Macht.  3)  Pßege  der  Humanität :  Erziehung, 
sittliches  Verhättniss  der  Geschlechter,  Wissenschaft,  Kunst,  Re- 
ligion. Diess  alles  soll  nun  noch,  wie  es  scheint,  nach  den  verschie- 
denen Zeiträumen  dargestellt  werden,  so  dass  selbst  bei  dieser  Be- 
schränkung der  Stoff  noch  reichhaltig  genug  wird.  Was  nun  den 
Grundsatz  selber  betrifft,  von  der  Geschichte  die  Darstellung  der 
sogenannten  Alterthnmer  zu  trennen,  so  ist  hier  eine  genauere  Ver- 
ständigung nothwendig,  um  das  Richtige  zu  finden.  Nämlich  viele, 
so  wie  auch  iler  Hr.  Verfasser,  scheinen  diess  besonders  zum  Be- 
hüte akademischer  Vortrüge  für  nothwendig  zu  erachten,  wo  herge- 
brachter Maassen  der  Geschichte  des  Alterthums  nur  eine  sehr 
beschränkte  Zeit  gewidmet  ist.  Daher  müssen  für  Philologie  noth- 
wendig noch  besondere  Vorträge  statt  finden,  wo  das  oberflächlich 
behandelte  gründlicher  dargestellt  und  allseitig  erforscht  wird. 
Es  liesse  sich  aber  sehr  wohl  denken ,  dass  in  Beziehung  auf  den 
Vortrag  der  Geschichte  des  Alterthums  eine  Aenderung  eintreten 
könnte,  und  dass  für  die  Darstellung  der  Geschichte  eines  jeglichen 
der  beiden  Völker  wenigstens  ein  halbes  Jahr  bestimmt  wurde,  wo 
dann  natürlich  eine  ganz  verschiedene  Art  des  Vortrags  allgemein 
werden  wurde.  Dann  würde  die  Noth wendigkeit,  noch  sogenannte 
Alterthüraer  vorzutragen ,  weniger  dringend  seyn,  weil  eben  das 
meiste  und  wichtigste  bi  den  Geschichtsvortrag  aufgenommen 
würde.  Diess  scheint  mir  nun  durchaus  nothwendig,  weil  eben 
die  Geschichte  überhaupt  mehr  seyn  soll,  als  ein  trockenes  Au f- 
zälüen  abgerissner  Notizen.  Ein  geschichtlicher  Vortrag,  wel- 
cher das  gesammte  Volksleben  darzustellen  strebt,  müsste  noth- 
wendig auch  zum  Theil  die  Literatur-  und  Kunst-Geschichte  um- 
fassen, d.  h.  wenigstens  immer  das  Verhältniss  der  Wissenschaft 
zu  dem  öffentlichem  Leben  nachweisen ;  so  wie  Verfassung,  Ver- 
waltung, Rechtspflege  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Ge- 
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schichte  bildet.  Dalier  würden  nur  sehr  wenige  Gegenstände  für 
eine  specielle  Darstellung  übrig  bleiben,  die  vielleicht  nicht  ein- 
mal wichtig  genug  befunden  würden,  um  einen  besondern  Zweig 
der  Altertumswissenschaft  zu  bilden.  Wenigstens  würde  noch  sehr 
die  Frage  seyn,  ob  dergleichen  den  Stoff  besonderer  Vorlesungen 
bilden  sollte,  da  es  doch  meistens  untersuchender  Art  ist,  und  ohne 
sorgfältige  Kritik  der  einzelnen  Beweis-Stellen  immer  eine  höchst 
dürftige  Herzählung  wichtiger  und  unwichtiger  Gegenstände  blei- 
ben muss.  Ueberhaupt  weiss  ich  nicht ,  ob  es  der  Altertums- 
wissenschaft wesentlich  genützt  hat,  über  alle  einzelnen  Zweige  der 
sogenannten  Realien  Vorlesungen  zu  halten;  der  öffentliche  Vor- 
trag, wenn  er  recht  geschmückt  ist,  verlässt  nur  zu  oft  bey  histo- 
rischen Darstellungen  die  strengen  Gränzen  der  Wahrheit,  und 
verliert  sich  in  ein  subjectives  Räsonnement  Daher  es  mir  für 
Gegenstände  der  sogenannten  Alterthumskunde  viel  gerathener 
scheint,  die  schriftliche  Darstellung  zu  wählen,  wo  dann  auch 
ein  bleibendes  Verdienst  erworben  werden  kann.  So  würde  denn 
nur  die  politische-,  die  Literatur-  und  Kunstgeschichte  den  öffent- 
lichen Vorträgen  vorbehalten  bleiben,  weil  hier  die  mündliche 
Darstellung  vieles  zu  ergänzen  hat,  was  selbst  die  mühsamste  eigene 
Forschung  nicht  zu  geben  vermag.  Doch  abgesehen  von  diesen 
persönlichen  Ansichten ,  wollen  wir  das  Buch  des  Hrn.  Verfassers 
unter  dem  Gesichtspunkt  eines  Handbuchs  zum  Behuf  mündlicher 
Darstellung  der  Alterthümer  betrachten  und  ohne  Vorurthcil  aus- 
sprechen, was  uns  an  dieser  Darstellung  lobenswerth  'oder  unpas- 
send zu  seyn  scheint. 

Ob  nun  der  von  dem  Verfasser  aufgestellte  Gesichtspunkt 
scharf  genug  gefasst  scy,  um  Gehöriges  und  Ungehöriges  hinläng- 
lich zu  sondern,  das  bleibt  noch  sehr  die  Frage.  Was  ist  bey  dem 
öffentlichen  Leben  der  Alten  nicht  alles  von  der  Macht  des  Staa- 
tes durchdrungen  und  gestaltet  worden,  und  wo  ist  dasjenige, 
was  als  nach  HiUkühr  und  Einfall  des  Einzelnen  hervorgebracht 
und  vereinzelt  dasteht,  vom  Staate  aber  nicht  beachtet  wird?  Der 
Verf.  würde  in  sehr  grosse  Verlegenheit  kommen,  wenn  er  hier  das 
Einzelne  näher  bezeichnen  sollte,  und  auch  hier  in  den  verschie- 
denen Staaten  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  finden.  —  Doch 
wir  gehen  zu  der  Darstellung  selbst  über.  Dass  bey  einer  Unter- 
suchung über  die  eigentümliche  Entwickelung  eines  Volkes  auch 
über  die  Cultur  des  Landes  geredet  werden  müsse,  versteht  sich 
für  Einsicht« volle  von  selbst  Daher  gewiss  jedermann  das  Verfah- 
ren des  Hrn.  Prof.  Wachsmuth  billigen  wird ,  dass  er  mit  einer 
Schilden  ing  der  äussern  JVaturvcrhältnisse  begonnen.  Natürlich 
konnte  hier  nicht  die  umständliche  Genauigkeit  eines  Topogra- 
phen gefordert  werden,  sondern  es  kam  darauf  an,  in  den  Helle- 
nischen Ländern  dasjenige  hervorzuheben,  was  am  einflussreich- 
sten auf  die  Entwickelung  des  Hellenischen  Volkes  eingewirkt  ha- 
ben mogte.   Diess  ist  grösstenteils  mit  glücklicher  Auswahl  ge- 
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geh  eh  eil)  und  man  wird  mit  Vergnügen  lesen,  was  in  dieser  Be- 
ziehung zumTheil  treffend  zusammengestellt  ist.  Indessen  ist  nur 
aie  allgemeine  Gestaltung  des  Bodens  und  der  tiinfluss  der  Luft 
und  des  Klimas  angegeben.  Am  kürzesten  und  am  wenigsten  genau 
ist  die  Aufzählung  der  Erzeugnisse,  weil  hier  die  Einzelbeschrei- 
bangen  schon  das  nöthige  enthalten.  Diess  alles  bis  S.  24.  Wei- 
ter folgt  bis  S.  75  die  Betrachtung  der  Bewohner  von  Hellas,  wo 
nun  freylich  die  Untersuchung  weit  schwieriger  wird.  Hier  wird 
nun  natürlich  die  Untersuchung  über  den  Ursprung  der  verschie- 
denen Hellen.  Volksstäm me  wieder  aufgenommen ,  und  zuerst  von 
den  Pelasgern  gesprochen ,  und  diese,  neueren  Forschungen  ge- 
mäss, „zwar  als  ein  vorhellenisches,  aber  nur  der  Zeit  u.  En  t  Wicke- 
lung, nicht  dem  innern  Wesen  nach,  von  den  Hellenen  verschiede- 
nen Geschlecht"- dargestellt.  Von  andern  altern  Stammen,  den 
Le legem,  Karern,  Kureten  und  Kaukonen,  wird  der  muthmassliche 
Ursprung  nicht  weiter  untersucht ,  sondern  nur  kurz  ihre  Wohn- 
sitze angeführt,  am  Schlüsse  bemerkt  der  Verfasser:  „Nur  die 
Karer  blieben  als  Volksstamm  übrig,  dem  hellenischen  Leben  nur 
lern  verwandt,  und  wohl  nicht  ohne  die  Herabwürdigung  des  mit 
dem  ihrigen  gemischten  pelasgischen  Namens  mittelbar  zu  forden," 
welches  mir  nicht  ganz  deutlich  zu  seyn  scheint.  Von  den  übrigen 
altern  Volksstämmen  ist  aulfallend,  dass  die  Äonen  und  diellyanten 
als  nur  dem  Namen  nach  bekannt  bezeichnet  werden,  ohne  über  ihr 
muthrnasslichesVerhältniss  zu  den  altern  Bewohnern  Böotiens  das 
geringste  zu  erwähnen.  Gleich  darauf  werden  dieselben  als  eigent- 
liche und  einfache  Volksstämme  bezeichnet,  ohne  Beweis;  die  Pe- 
lasgcr, Leleger,  Karer  hingegen  werden  als  Volksstämme  gemisch- 
ter Abknnft,  aber  von  gleichartiger  Lebensweise  aufgeführt.  Zu- 
gleich wird  bemerkt,  wie  bei  der  Natur  des  Landes  recht  wohl 
ganz  verschiedenartige  Volkerstämme  hätten  nebeneinander  be- 
stehen können,  während  doch  ursprünglich  alle  ein  gemeinsames 
Band  vereinigt  habe  u.  s.  w.  Ein  MissgrilF  wird  es  genannt,  wenn 
mau  die  Pelasgcr  als  Mutterstamm,  und  ihren  Namen  als  Ge- 
*>a in rrrtn amen  setzen  wolle,  weil  sie  Homer  nur  einzeln  und  neben 
andern  Stammen  nenne  —  als  wenn  nicht  die  Unterdrückung  der 
Pelasgcr  durch  die  Hellenen  lauge  vor  Homer  statt  gefunden  hätte, 
so  dass  die  erstem  allerdings  nur  noch  als  einzelne  Ueberreste  ei- 
nes ehemals  mächtigen  Volkes  aufgeführt  werden  konnten.  Doch 
in  dieser  ganzen  Darstellung  werden  Selbstförscher  die  uölhige 
Klarheit  und  Bestimmtheit,  so  wie  der  Angaben,  so  der  Darstellung 
vermissen.  Der  Herr  Verf.  hat  uns  hier  in  ein  Labyrinth  geführt, 
aber  den  Faden  der  Ariadne  suchen  wir  vergebens.  Hier  hätte  ev 
den  von  ihm  bald  bewunderten,  bald  getadelten  Niebuhr  nach- 
ahmen ,  und  eine  Untersuchung  anstellen  sollen ,  ähnlich  der  un- 
übertrefflichen Abhandlung  über  die  Völkerschaften  des  alten  Ita- 
liens. Aber  die  von  andern  gefundenen  Resultate  mit  einigen  Be- 
merkungen begleiten,  und  nur  oberflächlich  die  schwierigsten  Fra- 
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gen  berühren,  du  kann  der  Wissenschaft  gar  nichts  frommen.  Das 
Schwankende  in  allen  Urtheilen  wird  noch  durch  die  Sprache  Ver- 
mehrt: diese  Ausdrucksweise,  die  noch  dazu  dem  Verfasser  gar 
nicht  natürlich  zu  seyn  scheint,  hält  alles  wo  möglich  noch  mehr 
in  der  Schwebe,  und  ist  weder  der  Ton  der  Abhandlung,  noch 
der  künstlerischen,  historischen  Darstellung;  daher  auch  oft  bey 
Heferenten  die  Frage  sich  aufdrängte,  au  welchem  Zwecke  oder 
für  welche  Classe  von  Lesern  der  Herr  Prof.  Wachsmnth  eigent- 
lich geschrieben.    Es  soll  doch  wohl  kein  Handbuch  aum  Behufe 
von  Vorlesungen  seyn ;  da  würde  es  wohl  ein  wenig  su  voluminös 
erscheinen.    Oder  soll  es  eine  prüfende  Darstellung  der  in  der 
Vorrede  bezeichneten  Gegenstände  der  Alterthumskunde  seyn? 
Dagegen»  würden  sich  wieder  die  Historiker  erküren,  und  behaup- 
ten ,  dergleichen  Darstellungen  könnten  unabhängig  von  der  Ge- 
sclüchte  gar  nicht  gegeben  werden,  denn  dazu  würde  eigne  tiefe 
Forschung  erfordert,  und  für  eine  Darstellung  in  Bausch  und  Bo- 
gen sey  noch  viel  zu  wenig  vorgearbeitet  —  Iii  Beziehung  auf 
die  Einwanderer  findet  es  Herr  Prof.  Wachsmnth  unnöthig,  eine 
Stoppetlcse  über  die  einzelnen  Fremdlinge,  ihr  Vaterland  und 
Zeitalter  anstellen  zu  wollen,  welches  wiederum  eine  eigenthüm- 
licheAnsicht  von  historischer  Forschung  voraussetzt :  denn  wel- 
che von  den  frühern  Untersuchungen  der  Verfasser  für  wahr  hält 
und  aus  welchen  Gründen ,  das  erfahren  wir  bey  alle  dem  doch 
nicht.    Eben  so  hatten  wir  weiterhin  nicht  wiederholt  gewünscht 
die  Worte  OttfriedMüllers:  „  des  von  Xenomaiüe  übermä- 
ssig befangenen  Herodotos, u  denn  hoffentlich  wird  Herr  Ott- 
fried  Müller  selbst  nicht  mehr  jenen  Wahn  hegen,  als  wenn  He- 
rodotos aus  Vorliebe  für  fremdes  Volksthum  wider  eigne  Ueber- 
leugung  Einwanderungen  in  Hellas  berichtet    Sonst  wird  man 
dem  Verfasser  im  Allgemeinen  über  den  Einfluss  jener  Einwan- 
derungen beistimmen,  wenn  auch  zu  wünschen  gewesen  wäre, 
mehr  in  Beziehung  auf  Einzelnes  diesen  Einfluss  gewürdigt  zu 
Behcn. 

In  dem  Abschnitt:  die  Hellenen  der  heroischen  Zeit,  wird 
der  Gegensatz  zwischen  Hellenen  und  Pelasgcrn  richtig  aufgefasst ; 
nur  wird  zu  viel  Gewicht  darauf  gelegt,  .dass  gerade  in  Thessa- 
lien sich  das  Herrenthum  gebildet,  weil  dort  die  Rosszucht  vor 
allen  geblüht:  dagegen  sollte  die  Thukyd ideische  Angabe  I,  3 
recht  eigentlich  als  Basis  der  gesammten  Untersuchung  hingestellt 
werden,  während  sie  hier  nur  im  Vorbeigehen  gewürdigt  wird.  — 
Weniger  gelungen  mögte  ich  die  Untersuchung  nennen,  wie  es 
gekommen,  dasa  Hellenen  Gesammtname  geworden,  nämlich, 
weil  der  Verf.  gar  kein  Gewicht  legt  auf  die  Sage,  dass  Hellen 
der  Stammvater  sey  des  Hellenischen  Volks,  und  die  Mythe,  wel- 
che Homer  nicht  anführt,  später  entstanden  nennt,  so  meint  er 
aus  dem  hohen  poetischen  Kuhin  des  Peliden  die  Ausbreitung 
des  Namens  seines  Volkes  herleiteu  zu  können.  Zugleich  soll  auch 
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noch  die  Beziehung  auf  das  Dodonäigche  Hciligthnm  in  Erinnerung 
geblieben  seyn,  auch  das  Delphische  Orakel  soll  beigetragen  ha- 
ben; wo  natürlich  wieder  die  Frage  entstellt,  warum  doch  dieses 
eine  Benennung  gebrauchte,  welche  ursprünglich  nur  eine  spe- 
cielle  Bedeutung  hatte.  Auch  der  Amphiktyonenbund  soll  durch 
«ein  Ansehen  mitgewirkt  haben;  worüber  nichts  zu  erwiedern  ist, 
als  was  der  Verfasser  selbst  sagt,  „Nun  findet  sich  zwar  nirgends 
ein  Denkmal,  dass  die  Amphiktyoncii  sich  Hellenen  genannt  hät- 
ten; aber  wer  schliesst  daraus,  dass  sie  den  Namen  nicht  früh 
von  sich  gebrauchten?  Oder  wenn  auch  nicht  sie  selbst  —  denn 
selten  ward  ein  Völkernarae  alter  Zeit  von  Innen  oder  durch  einen 
Besclduss  geltend  —  dass  er  nicht  früh  in  der  Poesie  zu  ihrer  Be- 
zeichnung gebraucht  ward '?  Am  Ende  konnte  mindestens  eine 
Rückwirkung  von  dem  Vereine  der  Amphiktyonen  auf  die  Gewöh- 
nung, einen  Gesammtnamen  von  den  Völkern  jener  Gegend  zu  ge- 
braueben, nicht  fehlen,  und  hier  führte  der  poetische  Impuls  auf 
die  Aeakidiscben  Hellenen."  Nun  wem  alles  diess  Gründe  hei- 
msen, der  wird  wohl  durch  den  Herrn  Verfasser  überzeugt  Wer- 
den. Aber  es  sind  ihm  der  Gründe  noch  nicht  genug,  denn  wei- 
terhin lieisst  es:  „Zugleich  aber  entwickelte  sich  in  dem  Pelopon- 
nes  durch  die  Dorier  des  Namens  weiter  Umfang."  Da  weiss  nian 
in  der  t  hat  nicht  vor  lauter  Gründen,  welcher  denn  eigentlich 
der  rechte  ist;  nur  den  einfachsten  sucht  man  umsonst.  Nämlich 
bey  ihrem  Auftreten  unterschieden  sich  die  die  Peiasger  bekam-  ^ 
pfenden  Schaaren  durch  den  Gesammtnamen  Hellenen:  diess  ist 
histor.  Faktum ,  und  wird  auch  von  dem  Verfasser  nicht  bestrit- 
ten; natürlich  verlohr  sich  dieser  Gesamiritname  in  eben  dem 
Maasse,  als  einzelne  Hellenische  Staaten  unter  heroischen  Fürsten 
erstarkten,  so  Aioler,  Ioner,  Dorer,  Achaier;  späterhin,  wo,  bey 
grosserer  Elitwickelung  der  Eigentümlichkeit,  auch  das  den  Hel- 
lenischen Völkern  gemeinsame  um  so  bestimmter  hervortrat,  je 
mehr  es  überall  an  fremdes  anstiess,  war  natürlich  kein  Name 
(lassender,  um  etwa  als  Ausdruck  der  Gesamratheit  zu  dienen,  als 
der  ursprüngliche  Volksname;  über  dessen  Urspnmg  mau  denken 
mag  was  man  will,  das  ist  gleichgültig  bey  der  Lösung  dieser 
Frage.  —  Ich  bin  absichtlich  weitläuftig  über  diesen  Gegenstand 
genesen,  weil,  wie  es  scheint,  hier  der  Verfasser  ohne  Vorgän- 
ger sich  äussert,  daher  diess  als  Beyspiel  dienen  kann,  wie  der 
Gang  der  Forschung  bey. demselben  zu  seyn  pflegt. 

Weiterhin  folgen  nach  kurzen  Nachrichten  über  die  Thessa- 
hr, fioioter,  lonier  und  Dorier  (wo  man  sich  sehr  wundern  muss, 
weder  von  Aiolern  noch  Achaiern  zu  hören)  der  dritte  Abschnitt: 
Hatur  beschaffe  nlieit  der  Wohnsitze  der  Hellenen  ausserhalb  des 
Mutterlandes ,  pag.  49  —  50,  eine  geistreiche  Uebersicht,  die 
LWden  geschiclitUchen  Forscher  schwerlich  befriedigen  mögte; 
«aJich  4)  Charakter  des  Hellenischen  Nolles.  Hier  werden  nun 
*    die  allgemeinen  Merkmahle  des  Gesammtvolkes  * 
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und  merkwürdiger  Weise  die  Grundzüge  des  Volkacharakters 
in  den  Sitten  der  Arkader  und  Athener  gesucht.  «Dieser  Ge- 
danke ist  auf  jeden  Fall  neu,  ob  er  allgemeinen  Beifall  finden 
werde,  das  ist  eine  andere  Frage.  Ihnen  werden  weiterhin  die 
Achaier  und  Akarnanen  beigesellt,  wo  nun  freylich  die  Fäden  des 
innern  Zusammenhangs  sehr  dünne  werden;  nach  den  Thessaliern 
und  Boiotern  erscheinen  die  Dorier,  so  geht  es  bunt  durch  ein- 
ander, bald  Volksstamm  bald  Völkerschaft.  Aber  freylich  nimmt 
der  Herr  Verfasser  den  sonst  bekannten  Gegensatz  des  Dorischen 
und  Ionischen  nicht  an ,  indem  er  sagt :  „  denn  die  Entgegenstel- 
lung des  Ionischen ,  gleich  als  eines  ächten  und  natürlichen  Wur- 
zelgewächses, dessen  Eigenschaften  in  älterer  und  neuerer  Zeit 
gleichartiger  Schätzung  und  Bezeichnung  unterlägen,  giebt  einen 
durchaus  verwirrenden  Scheint  Da  mögte  man  denn  nun  fragen, 
auf  welche  Zeit  bezieht  sich  denn  eigentlich  die  Schilderung  der 
Verschiedenheit  der  einzelnen  Völker.  Nach  andern  müssen  wir 
schliessen,  der  Verfasser  hat  die  Geschichte  der  einzelnen  Völ- 
ker und  Städte  überhaupt  im  Auge,  denn  die  einzelnen  Angaben 
beziehen  sich  auf  die  verschiedensten  Zeiten,  und  dennoch  soll 
der  Gegensatz  zwischen  Ionier  und  Dorer  nicht  gelten*!  Das»  in 
älterer  Zeit,  wo  der  Ionische  Stamm  noch  kräftiger  dastand,  der- 
selbe manches  mit  den  Dorern  gemeinsam  hatte,  wer  zweifelt 
daran;  aber  seit  der  Zeit,  dass  Dorer  und  Joner  als  verschieden- 
artige Volksstämme  genannt  werden,  bestand  auch  ein  Gegensatz. 
Doch  will  der  Verf.  weiterhin  selbst  einige  pikante  {sie)  Gegensätze 
zugeben:  das  Dorische  als  bergmännisch  (eine  neue  Bedeutung),  ^ 
das  Ionische  als  der  See  betraut,  jenes  als  streng  nach  aussen  ge- 
schlossen, dieses  als  weich  geöffnet  und  dem  Fremden  leicht  zn- 
uglich;  jenes  als  stetig,  dieses  als  leicht  beweglich  und  neue- 
rung8süchtig ,  daher  jenes  als  länger  unvermischt  hellenisch,  die- 
ses als  früh  durch  Ausheimisches  unlauter.44  So  ist  nun  Alles. 
Schwanken  und  Unbestimmtheit  scheint  dem  Herrn  Verfasser 
gleichbedeutend  mit  kritisch.  —  Von  den  Messeniern  wird  gesagt, 
„  ein  müderer  Sinn  der  Bewohner  scheint  selbst  in  den  üblichen 
Personennamen  sich  auszusprechen/4  ein  wirklich  senthnentaler 
Gedanke,  aber  nicht  neu,  weil  schon  Herr  Professor  Müller 
etwas  Friedliches,  Idyllisches^  Arkadisches  in  diesem  Namen  ge- 
funden. 

Doch  uns  abwendend  von  diesem  Abschnitte,  der  nur  als  Ein- 
leitung zum  Ganzen  betrachtet  wird,  gehen  wir  zu  dem  Hauptin- 
halte des  Werkes  über,  welches  die  politischen  Verhältnisse  und 
die  Verfassungen  der  Hellenischen  Staaten  bis  zum  Untergang  der 
Tyrannis  darstellen  soll.  Hier  werden  folgende  Abtheilungen  ge- 
macht: I)  Das  heroische  Zeitalter.  LI)  Das  äussere  Staatenver- 
häUniss  von  der  Zeit  der  Dorischen  Wanderung  bis  zum  Beginn 
der  Perserkriege.  III)  Neue  Gestaltung  des  Personenstandes 
nach  dem  Aufhören  der  heroischen  Zeit.  IV)  Aristokratie  (  2Y- 
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mokralie)  und  Demokratie  als  faktische  Gestaltungen.  V)  Durch 
Gesetzgebung  angeordnete  Verfassungen.  VI)  Die  Tyrannis. 

In  dem  ersten  Abschnitte  ist  der  Stoff  wieder  unter  folgende 
Kubriken  vertbeilt:  1)  Anfänge  der  Hellenischen  Staaten,  Per- 
sonenstand: Bürger,  Sklaven,  Fremde;  Herrenstand,  Gemein- 
freie. 2)  Die  Fürstenwürde.  3)  Die  Staatsgewalten.  4)  Das 
äussere  Staatenverhältniss.  Natürlich  mus*  bey  der  Darstellung 
der  Verfassungen  der  heroischen  Zeit ,  deren  Begriff  man  gerne 
etwa9  naher  bestimmt  sähe,  auf  den  Ursprung  der  Hellenischen 
Staaten  überhaupt  zurückgegangen  werden.  Dass  nun  jene  älte- 
sten Staatenverbindungen  nicht  das  Werk  der  Uebereiukunft  seyn 
konnten,  versteht  sich  heut  zu  Tage  bey  allen  Verständigen  wohl 
von  selbst;  daher  auch  Herr  Wachsmuth  den  entgegengesetzten 
Annahmen,  nach  welchen  die  ersten  politischen  Verbindungen 
als  insttnetartig  durch  das  Naturleben  erzeugt  angesehen  wer- 
den, seinen  Beifall  giebt.  Kr  bestimmt  aber  diesen  Zustand 
so:  „als  eine  zwar  nicht  gedankenlose,  aber  doch  rein  aus  der 
Idee  hervorgehender  Schöpfungen  nicht'  fällige  Abhängigkeit 
der  Jünglinge  der  alten  Welt  von  den  natürlichen  Bedingnissen 
und  Schickungen,  ein  planloses,  behagliches  Fortwandelu  auf 
dem  Naturpfade,  wobey  aber  früh  das  Bestreben,  durch  Au  Hass- 
um: des  Gleichartigen  in  einzelnen  Fällen,  und  durch  Aufstellung 
desselben  zu  einer  Richtschnur  des  Herkommens  in  dem  unstäten 
Spiele  des  Schicksals  einen  sichern  Pfad  zu  behaupten. "  Ob 
wohl  irgend  jemandem  durch  solch  eine  Definition  die  Sache  deutli- 
cher geworden  ist?  Ich  glaube  kaum;  ein  so  confuser  Satz  an 
die  Spitze  gestellt  lässt  freylich  nicht  viel  für  die  ganze  Darstel- 
lung erwarten,  indessen  wird  man  doch  durch  manch'  treffliches 
überrascht.  So  wird  über  den  Begriff  des  Bürgerthums  in  der 
heroischen  Zeit  ganz  richtig  gesprochen,  nur  vermisst  man  auch 
den  Versuch  einer  Erklärung,  die  Entstehung  dieses  Zustand  es 
wissenschaftlich  zu  begründen.  Dennoch  lag  dieses  nah.  Wenn 
die  Hellenen  sich  erhoben  durch  Bekämpfung  der  Pelasger,  wenn 
diese  Kämpfe  geführt  wurden  durch  Führer  von  Gefolgschaften 
und  durch  freye  Leute,  so  erklärt  sich  sehr  leicht,  wie  in  den 
eroberten  Staaten  sich  sehr  bald  ein  Verhältnigs  bilden  musste, 
ähnlich  den  Staaten  der  Germanen  auf  den  Trümmern  Kölnischer 
Herrschaft  gegründet.  Es  würden  sich  sogar  auch  mancherlei 
historische  Thatsachen  nachweisen  lassen ,  welche  diese  Hypo- 
these zur  Gewissheit  erheben  würden;  aber  bey  dem  Verlasser 
linden  wir  nichts  der  Art,  weil  er  überhaupt  sehr  wenig  prakti- 
schen Blick  in  den  politischen  Verhältnissen  zu  besitzen  scheint 
Allein  dass  diess  ein  wesentliches  Erforderniss  sey,  um  über  die 
Staaten  des  Alterthums  zu  reden,  davon  hätte  ihn  Niebuhrs  Werk 
über  Römische  Geschichte  überzeugen  können.  —  Sonst  wird 
man  in  den  Berichten  über  Bürger,  Fremde,  Sclaven,  Herren, 
wenn  auch  eben  nichts  neues,  doch  von  dem  bekannten  das  wich- 
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tige  »finden,  Bey  Bestimmung  der  Fürstenwürde,  wo  viel  gutes 
gesagt  wird,  wenn  anch  da  zuweilen  Schärfe  der  Begriffe  vermisst 
wird,  wünschte  ich  nicht  die  Worte  zu  finden:  „Kraft  der  Ab- 
kunft und  der  persönlichen  Trefflichkeit  wurden  die  Fürsten 
gleich  höhern  Wesen  verehrt;"  und  dieses  mit  den  Stellen  be- 
legt 11.  5,  78;  »,  302  n.  540.  Gerade  das  häufige  Vorkommen 
dieser  Redensart,  denn  es  finden  sich  noch  weit  mehr  Stellen, 
hätte  den  Verfasser  beweisen  sollen,  das«  diese  mehr  sprüchwört- 
lich zu  verstehen  und  an  keine  göttliche  Verehrung  zu  denken 
ist  Etwas  schiefes  erhält  die  ganze  Darstellung  dadurch,  dass 
der  Verfasser  viel  zu  sehr  Rücksicht  nimmt  auf  die  Vorstellung, 
als  wenn  die  Fürstengewalt  aus  dem  Familienverbande  hervorge- 
gangen sey;  diess  passt  auf  die  ältesten  Staatenverbindungen, 
aber  durchaus  nicht  auf  das  Herrenthum,  welches  seine  Entste- 
hung den  Fehden  gegen  die  Pelasger  verdankt  Auch  da,  wo  der 
Verfasser  die  Beschränkung  der  Fürstengewalt  durch  ritterliche 
Geschlechter  und  die  Volksgemeinde  erläutert,  schadet  die  Nicht- 
beachtung des  natürlichen  Entstehens  der  heroischen  Staaten. 
Es  hätte  der  Verfasser  nicht  so  ängstlich  nach  Gründen  sich  um- 
zusehen nöthig  gehabt,  wie  doch  unter  der  hochgesteigerten 
Fürstc%ewalt  eine  Volksversammlung  statt  finden  konnte,  wenn 
er  sich  das  Verhältnis*  eines  Führers  der  Gefolgschaften  zu  den 
Dreyen  Männern  klar  gedacht  hätte.  Ueberhaupt  hat  er  die 
Fürstenwürde  viel  zu  hoch  gestellt,  und  wenn  Tittmann  fälsch- 
lich lauter  Demokratien  in  der  Heroenzeit  siebet ,  so  kann  sich 
Herr  Wachsmuth  zu  wenig  in  die  Denkweise  jener  thatkräftigen, 
kriegerischen  Zeit  versetzen,  wo  die  reichste  Lebensfülle  ein  be- 
ständiges Wogen  und  Treiben  und  den  mannigfaltigsten  Wechsel 
von  Erscheinungen  hervorruft  Er  trennt  nicht  genug  die  spätere 
Darstellung  der  epischen  Dichter  von  fürstlicher  W  ürde,  von 
den  historischen  Facten,  die  in  ihren  Gesangen  niedergelegt  sind. 
Auf  diese  Scheidung  ist  namentlich  nicht  in  der  Beilage  über  Ho- 
meros  geachtet.  Die  Unbestimmtheit  in  dem  Verhältnisse  der 
Volksversammlung  zu  den  Fürsten  und  den  Edlen  ist  gut  ausein- 
andergesetzt; aber  an  dem  Ausdruck:  ^Als  die  Sage  reichlich 
demokratische  Zumischungen  erhielt mögte  wohl  mancher  An- 
stoss  nehmen.  Denn  ich  wenigstens  mögte  sehr  bezweifeln ,  ob 
diess  überhaupt  geschehen;  die  Behauptung  Niebuhrs  in  Be- 
ziehung auf  die  frühere  Römische  Geschichte  scheint  mir  durch- 
aus ungegründet,  und  dass  die  Demokratie  poetisch  umgestaltend 
wirken  können,  "scheint  im  Widerspruch  mit  dem  Wesen  der  De- 
mokratie zu  stellen.  Die  Demokratie  kündigt  sich  überall  an  als 
ein  Vorherrschen  des  Verstandes;  wenn  der -alle  kindliche  Glau- 
be nicht  mehr  ausreicht,  dann  erwacht  das  Gefühl  des  Hech- 
tes, welches  sich  auf  die  Gestaltung  der  Gegenwart  richtet; 
die  Vergangenheit  aber  als  einen  seinem  W  esen  ganz  entgegenge- 
setzten Zustand  unbeachtet  lässt.    Wie  viel  weniger  lägst  sich 
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nun  ein  Dichten  politischer  Grundsatze  in  die  Vergangenheit  hin- 
eindenken? Hat  diess  sieh  etwa  in  der  Attischen  Tragödie  ge- 
zeigt. Selbst  nicht  einmahl  in  Euripides,  so  modern  und  gemein 
seine  Darstellungen  des  Heroenlebens  sind,  wüsste  ich  eine  Spur 
davon  nachzuweisen.  Den  schwächsten  Abschnitt  der  ersten  Ab- 
theilung  mögte  ich  den  4ten  nennen,  über  das  äussere  Staatenver- 
hältniss.  Da  ist  alles  so  vag  und  unbestimmt,  dass  man  eigent- 
lich gar  nicht  einsieht,  warum  der  Verfasser  einen  eigenen  Ab- 
schnitt über  diesen  Gegenstand  gemacht  hat,  wenn  er  doch  nicht 
mehr  zu  sagen  wusste,  als  wir  hier  lesen.  Aber  diess  ist  die 
notwendige  Folge  davon,  dass  der  Verfasser  will  überall  allge- 
meingültiges auffinden  und  sich  nicht  begnügt  mit  der  blosen 
Auffassung  der  historischen  Erscheinung.  Das  hätte  ihm  nun 
eben  ein  Wink  seyn  sollen,  dass  dergleichen  gar  kein  Gegenstand 
ist  für  die  Alterthumskunde,  sondern  dass  diess  durchaus  der  Ge- 
schichte anheim  fallt.  Der  zweite  Hauptabschnitt,  das  äussere 
Staatenver hält  nies  von  der  Zeit  der  Dorischen  Wanderung  bis 
zum  Beginn  der  Perserkriege  überschrieben,  enthält  wieder  eine 
Menge  Unterabtheilungen,  wodurch  die  Abtheilung  erleichtert 
werden  soll  Weil  sie  eine  Vorstellung  des  Ganges  geben,  wel- 
chen der  Verfasser  genommen,  wollen  wir  sie  hier  aufführen. 
1 )  Was  die  Hellenischen  Staaten  vereinzelte,  a  )  Politischer  Cha- 
rakter der  Wanderungen,  b)  die  Hellenischen  Staaten  in  ihrer 
Gesondertheit.  2)  Was  die  Hellenischen  Staaten  verband,  a) 
Festgemeinschaften,  b  )  Gangenossenschaften  mit  einem  Bundes- 
rath, c)  der  Rath  der  Amphiktyonen,  d)  Gastliche  Befreundung 
und  Mittheilung  bürgerlicher  Hechte,  e)  Vereine  zu  gemein- 
schaftlichem Handeln.  3)  Norm  der  gegenseitigen  Anerkennung 
und  des  darauf  bezüglichen  Verfahrens,  a)  Charakterder  einzel- 
nen Hellenischen  Staaten  im  vaterländischen  politischen  Verkehr, 
b)  Politische  Stellung  der  Hellenen  gegen  die  Barbaren. 

1,  a  werden  die  Folgen  der  Dorischen  Wanderung  nur  ganz 
im  allgemeinen  und  sehr  poetisch  geschildert.  Aber  von  der 
Anlage  der  Ionischen  Pflanzstädte  erfahren  wir  nichts,  weil  der 
Verfasser  nur  bey  der  Schilderung  des  allgemeinen  stellen  bleibt. 
Von  der  Dorischen  Wanderung  heisst  es  nuter  andern :  „  sie  ha- 
ben auf  verschiedenen  Punkten  mit  jugendlich  schöpferischer 
Fruchtbarkeit  ein  reges  Leben  aufgeboten,  da«  aber  in  ungestü- 
men Schwingungen  fortstürmend,  nickt  zur  Stetigkeit  gelangend, 
in  einen  politischen  Strudel  nach  dem  andern  verfallend,  endlich 
sich  selbst  verzehrte. "  Wer  sollte  nach  diesen  Ausdrücken  mei- 
nen, dass  doch  von  1100  bis  338  Hellenische  Freyheit  bestanden? 
Was  wirdjfder  Herr  Verfasser  erst  von  unsern  Monarchien  von  ge- 
stern sagen ,  wenn  ihm  ein  Zeitraum  von  8  Jahrhunderten  so  gar 
kurz  für  die  Dauer  von  Freystaaten  scheint?  Aber  das  alles  ist 
nur  die  Gewalt  des  poetischen  Humen  orationis,  welche  oft  den  Herrn 
Verfasser  mit  fortreisst.  % 
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1,  b  wird  sehr  viel  passendes  iiber  die  Art  der  Getrenntheit 
unter  den  durch  Verwandtschaft  und  Colonialverhältniss  von  ein- 
ander abhängigen  Staaten  gesagt.  2,  a  wird  die  Ursache  der 
festlich  religiösen  Zusammenkünfte  gut  aus  dem  Hellen.  Charak- 
ter entwickelt,  wo  nur  zuweilen  durch  ganz  ungelenke  Aeusserun- 
gen  die  Wirkung  des  früher  Gesagten  zerstört  wird.  So  auf 
pag.  10(1:  „Daher  ist  manche  vielgerühmte  Panegyris  —  vielmehr 
von  ihrer  niedern  Seite  zu  vergleichen  mit  einem  Verein  fröhli- 
cher Gesellen,  bey  denen  der  letzte  Grund  ihres  Zusammenseins 
nur  aus  dem  Dampfe  der  Schüsseln  und  dem  Dufte  der  Flaschen 
aufsteigt  und  mit  diesen  wieder  verfliegt. "  Unglücklicher  hätte 
fürwahr  der  Verfasser  sich  nicht  ausdrücken  können ;  und  diess 
giebt  wieder  einen  Beweis,  wie  wenig  sicher  derselbe  selbst 
da  ist,  wo  er  das  Richtige  sagt.  Denn  dass  ein  solcher  niedri- 
ger Vergleich  ganz  im  Widerspruch  steht  mit  dem  Sinne  eines 
durch  Festliclikeit  froh  bewegten  und  in  dem  Vereine  mit  Staram- 
genossen  sich  erfreuenden  Volks,  das  hätten  dem  Verfasser  schon 
die  festlichen  Zusammenkünfte  weniger  geistiger  Völker  lehren 
können,  wenn  er  dergleichen  jemahls  gesehen.  Etwas  ähnliches 
begegnet  dem  Verfasser  in  Beziehung  auf  die  Schilderung  der  4 
grossen  Nationalspiele.  Nachdem  er  das  Bekannte  kurz  aufgezählt, 
fährt  er  fort:  „Wie  weit  entfernt  diese  Spielvereine  von  Bildung 
politischer  Eintracht  waren,  bezeugen  namentlich  die  zu  Olympia 
aufgestellten  Denkmale  von  Siegen  hellenischer  Völker  über 
Hellenen,  und  sichtbar  liegt  am  Tage,  dass  ihr  Wesentliches  nicht 
ein  Heerd  der  Einigkeit,  sondern  auf  den  Grund  der  alten  ge* 
meinschaftlichen  Festlust,  ein  Tummelplatz  des  Egoismus  und 
der  Ruhmsucht  war,  und  so  mittelbar  einem  schmählichen  Se- 
paratismus gefröhnt  wurde.  Wohl  richtig  schätzten  daher  Lykur- 
gos  der  Redner  und  der  grosse  Alexander,  der  in  Milet,  bey  dem 
Anblick  der  Menge  Statuen  von  olympischen  und  pythischen  Sie- 
gern, fragte:  wo  waren  jene  Körper,  als  die  Barbaren  eure  Stadt 
belagerten?  —  ihre  Nichtigkeit  im  Verhältniss  zu  wahrhaft  pa- 
triotischen Bestrebungen,  und  hätten  die  Neuern  längst  belehren 
sollen,  auf  diesem  Gemeinplatze  des  Wortgeprängs  minder  be- 
fangen zu  schwelgen. u  —  Jawohl,  mögte  mau  sagen;  hätte 
nur  der  Verfasser  ein  Beispiel  genommen.  Denn  es  giebt  zwei- 
erlei Arten  von  unnützem  Wortgeprätige,  unvernünftiges  Lob  und 
unvernünftigen  Tadel.  Was  würde  der  Verfasser  wohl  sagen, 
wenn  er  hörte ,  dass  die  katholischen  Orte  der  eng  verbündeten 
Eidgenossenschaft  noch  alljährlich  den  Sieg  über  die  protestanti- 
schen Orte  Seiern?  Um  das  öffentliche  Leben  eines  freyen  Volks  zn 
beurtheilen,  muss  man  entweder  einen  freyen,  nicht  iii&onarchi- 
scher  Staatsmechanik  erstarrten  Sinn  besitzen,  oder  das  republica- 
nische  Leben  in  seiner  unendlichen  Mannigfaltigkeit  beobachtet 
haben,  sonst  steht  man  jeden  Augenblick  in  Gefahr,  in  einer 
oder  der  andern  Beziehung  zu  irren.   Davon  giebt  gleich  einen 
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neuen  Beweis  das,  was  der  Verfasser  über  das  Delphische  Ora- 
kel sagt.  Da  ist  in  wenigen  Worten  so  y  iel  Albernes  gesagt,  dass 
man  erstaunt  über  den  Lakonismus,  der  sonst  eben  nicht  des 
Verfassers  Eigentümlichkeit  ist.  Vom  philosophischen  Stand- 
punkte aus  lässt  sich  leicht  über  alle  menschliche  Satzungen  der 
Stab  brechen;  denn  nur  selten  entsprechen  sie  der  reinen  Idee, 
welclife  edle  Männer  davon  entworfen  haben;  aber  es  zeigt  eine 
grosse  Beschränktheit  und  einen  ganz  unhistorischen  Sinn ,  des- 
wegen jene  Einrichtungen  selber  zu  spotten.  Wer  das  Leben 
kennt,  der  weiss,  was  er  von  demselben  fordern  darf,  wer  es  aber 
nicht  kennt,  der  sollte  sich  nicht  anmaassen,  über  die  Normen 
des  bewundernswürdigsten  Volkes  zu  reden.  2,  b  wird  wiede- 
rum klagend  nnd  bemitleidend  angeführt,  was  in  dem  Verhält- 
nisse von  Staatenbündnissen  nothwendig  liegt.  Der  Verfasser 
scheint  sich  nicht  einmahl  an  die  Deutsche  Reichsgeschichte  zu 
erinnern.  Ueberdcn  Rath  der  Amphiktyonen  (2,  c)  sind  mehrere 
höchst  abentheuerliche  Hypothesen  vorgetragen,  die  freylich  der 
Verfasser  anspruchlos  hinstellt ,  aber  besser  ganz  für  sich  behal- 
ten hätte.  Uebrigen8  wird  natürlich  auch  über  die  Unvollkom- 
menheit  dieser  Versammlung  das  Verdammungsurtheil  gespro- 
chen ,  nnd  der  Verfasser  meinte  wohl  ohne  Zweifel  etwas  sehr 
Gewichtiges  gesagt  zu  haben,  wenn  er  so  endet:  „für  Xcrxes 
fochten  die  meisten  Glieder  desselben  (sc.  des  Amphiktyonen- 
bundes),  während  dessen  Gegner  ein  Synedrion  auf  dem  Isth- 
mos  hatten."  Wer  nur  oberflächlich  weiss,  wie  es  kam,  dass 
die  Thessalischen  Völker  für  Xcrxes  fochten ,  der  kann  in  dieser 
Aensserung  nur  eine  höchst  einseitige  Misdeutung  eines  geschicht- 
lichen Ereignisses  erkennen.  2,  d  werden  die  übrigen  Annähe- 
rungsmittel  aufgezählt,  wodurch  die  Staaten  sich  einander  be- 
freundeten, ganz  ohne  Bcurtheilung  und  daher  auch  ohne  Irr- 
thum.  2,  e  Vereine  zu  gemeinschaftlichem  Handeln.  Die  schon 
oft  gerügte  Art  der  Darstellung,  nämlich  ein  Streben  sich  auf  ei- 
ne neue  und  seltsame  Weise  auszudrücken ,  hat  auch  hier  sehr 
nachtheilig  eingewirkt.  Wenn  auch  gerade  keine  Unrichtigkeiten 
nachgewiesen  werden  können,  so  ist  uns  doch  die  bestimmte  An- 
schauung durch  den  Ausdruck  sehr  erschwert,  und  man  reogte 
zuweilen  zweifeln,  dass  der  Herr  V  erfasser  selber  sich  die  Sache 
ganz  klar  gedacht  habe.  Man  sieht  nicht  ein,  wie  p.  126  der 
Verfasser  sagen  kann:  „Auch  waren  die  Begriffe  von  Bündniss 
zum  Angriff  nnd  zur  Verteidigung  schwerlich  zur  Klarheit  ge- 
kommen/4 Dass  nur  wenige  Zeit  später  der  Unterschied  ganz 
bestimmt  hervortritt,  ist  bekannt,  und  an  und  für  sich  ist  die  Sa- 
che so  einfach,  dass  bey  einem  politisch  so  ausgebildeten  Volke 
hier  weit  weniger  Unklarheit  statt  finden  musstc,  als  bey  manchen 
Gelehrten,  welche  von  der  Studierstube  aus  politische  Verhält- 
nisse betrachten. 

3  )  Norm  der  gegenseitigen  Anerkennung  und  des  darauf 
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bezüglichen  Verfahrens,  a)  Charakter  der  einzelnen  Staaten 
im  vaterländischen  politischen  Verkehr.  Hier  macht  uns  in  der 
That  schon  die  Ueberschrift  bange.  Wer  wird  aus  so  unbestimmt 
gestellter  Ueberschrift  irgend  eine  klare  und  bestimmte  Zeich- 
nung erwarten  1  Es  will  uns  fast  scheinen ,  als  habe  der  Herr 
Verf.  manche  Abschnitte  mir  ausgearbeitet,  weil  er  etwa  in  neuen 
Handbüchern  über  das  Staatsrecht  irgend  eine  Rubrik  der  Art  ge- 
funden; für  diese  habe  er  dann  aus  seinen  Materialien  zusammen- 
gesucht ,  was  etwa  dahin  einschlug;  wenn  auch  dem  Wesen  der 
Sache  nach  das  Alterthum  sich  unter  solch  einem  Gesichtspunkt 
gar  nicht  auffassen  lässt,  ohne  viel  unpassendes  nnd  ungehöriges 
zu  sagen.  Dann  allerdings  glauben  wir,  dass  in  dieser  Beziehung 
auch  die  Form  der  Darstellung  irgend  eines  Gegenstandes  bedingt 
werden  müsse.  Wo  irgend  eine  Einrichtung  nicht  im  Sinne  und 
Geiste  eines  Volkes  aufgefasst  wird,  da  kann  man  wohl  mancher- 
lei darüber  sagen,  was  nicht  gerade  falsch  genannt  werden  kann, 
aber  es  ist  verkehrt,  schief,  verschroben,  weil  die  Verhältnisse 
aus  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  gerissen  sind.  Wie  viel 
Worte  hätte  der  Verf.  sparen  können ,  wenn  er  diesen  Gedanken 
bej  seiner  Darstellung  festgehalten ,  und!  nicht  immer  andere  und 
alterthümliche  Ansichten  unter  einander  gewirrt  hätte.  Man  be- 
trachte z.  B.  folgende  Stelle  S.  133:  „dem  oben  bezeichneten 
Sinne  der  in  solchem  Verhältniss  befindlichen  Staaten,  dieses 
(i.  e.  Bnndes-  oder  Colonial- Verhältniss)  nur  zu  ihrem  Vor* 
theil,  nicht  zu  ihrer  Beschränkung  auf  sich  zu  beziehen,  ent- 
sprach der  politische  Verkehr,  der  mit  dem  Mitglicde  eines  Staa- 
tenbundes oder  mit  einer  Pflanzstadt  ohne  Rücksicht  auf  jene 
Verhältnisse  geübt  ward;  von  einem  gemeinschaftlichen  Bemü- 
hen mehrer  Bundesstaaten  oder  Metropolen  zusammen,  in  jedem 
einzelnen  zu  ihnen  gehörigen  Staate  auch  ihre  Gesammtheit, 
oder  ihren  Ehrenstand  geltend  gemacht  zu  sehen  ,  ist  eben 
so  wenig  Spur,  als  von  einer  völkerrechtlich  ausgebildeten  Be- 
reitwilligkeit, im  Verkehr  mit  einzelnen  Staaten  darauf  Rück- 
sicht zu  nehmen. a 

Wegen  der  Unbestimmtheit  der  Ueberschrift  erscheinet  hier 
eine  Menge  von  Notizen,  die  eben  so  gut  an  jedem  andern  Platze 
stehen  könnten.  Zugleich  zeigt  sich  das  Nachtheiligc  der  Anlage 
des  Werkes  hier  in  recht  hellem  Lichte.  Während  nämlich  der 
Herr  Verfasser  überall  allgemeine  Resultate  sucht,  muss  er  noth- 
wendig  alles  aus  dem  geschichtlichen  Zusammenhange  herausrei- 
ssen;  daher  denn  bey  den  wenigen  Notizen,  welche  in  Beziehung 
auf  diesen  Gegenstand  sich  vorfinden,  solche  Angaben  oft  das  An- 
sehen von  Machtsprüchen  erhalten,  wozu  sie  doch,  ihres  Inhalts 
wegen,  durchaus  nicht  befähigt  sind.  So  wird  z.  B.  S.  137  ge- 
sagt: „die  Phokeer  geben  nur  wüthenden  Hass  gegen  die  Thes- 
saler  kund;  ähnlich  waren  gegen  sie  die  Lokrer  von  Amphissa 
gesinnt *   Für  diese  Behauptungen  werden  citirt  Herod.  8,  30, 
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Thuk.  3,  101  ;  bcy  genauer  Betrachtung  indessen  zeigt  sich,  wie 
einseitig  diese  Urtheile  sind.  Dass  die  Phokcer  gegen  die  Thes- 
saJer  erbittert  sind ,  dass  sie  in  den  Perserkriegen  durch  diesen 
Hass  geleitet  werden ,  sagt  Hcrodot  freylich;  wie  kann  aber  der 
Verf.  diess  als  Hichtschnur  ihrer  Politik  für  die  frühere  Zeit  auf- 
stellen, anstatt  gana  bescheiden  zu  sagen,  er  wisse  nichts  von 
den  frühem  politischen  Verhältnissen?  Die  Stelle  des  Thuk.  aber 
geht  gar  erst  auf  die  Zeiten  des  Peloponnes.  Krieges.  Eben  so 
wenig  wird  das  Urtheil  über  die  Thessaler  befriedigend  scheinen, 
S.  137:  „Die  Thessaler  sind  ausgezeichnet  durch  ein  unbändiges 
Umsichgreifen,  als  feiudselig  gegen  Phokis  und  insbesondere  ge- 
gen Krissa  stürmend,  als  Bündner  der  athenischen  Tyrannen, 
und  überhaupt  als  eifrig  bemüht,  sich  in  das  ächthellenische  Le- 
ben einzudrängen. u  Da  sollte  man  nach  den  Worten  des  Verf. 
einen  politischen  Grundsatz  vermutheil,  während  es  in  der  Natur 
rohen  Sold ncrvolkes  liegt,  sich  durch  jeden  Impuls  ehrgeitziger 
Männer,  besonders  aber  durch  Bestechungen  bestimmen  zu  las- 
sen. Von  den  Athenern  heisst  es:  „Dennoch  musste  nach  Ver- 
treibung der  Tyrannen  Athen  fast  gewaltsam  durch  schnöde  An- 
gritfe  geweckt  werden ,  um  sich  gegen  seine  feindlichen  Nachba- 
ren j  Theben,  Aegina  und  Chaikis,  zu  erheben.  Der  über  sie  er- 
fochtene  Sieg  ist  wie  ein  Born ,  aus  dem  darauf  Athens  Kraftge- 
fühl aufsprudelte. "  Wer  nun  Herod.  5,  74 — 18  mit  des  Ver- 
fassers Worten  vergleicht,  der  wird  vielmehr  sagen,  seit  der 
Vertreibung  der  Tyrannen  wirkte  mächtig  das  Freiheitsgefühl  in 
den  Bürgern  von  Athen,  welches  zuerst  bey  dem  grossen  Bund 
des  Cleomenes  gegen  Athen  siegreich  hervortrat.  Aber  weil  der 
Verfasser  das  zunächst  liegende  verschmäht,  so  wird  seine  Darstel- 
lung schief.  So  mögte  man  auch  fragen ,  worauf  das  folgende 
Urtheil  sich  gründe:  „Eifersucht  auf  Thebens  Sagenreich- 
thum bildete  die  Mythen  von  Theseus  aus ,  als  von  dem  um  Hel- 
las Befriedung  hochverdienten  Heros. u  Der  Verfasser  muss 
eine  eigne  Ansicht  jener  uralten  Sage  haben  (  denn  von  der  spa- 
tern Ruhmredigkeit  der  Rhetoren  ist  hier  nicht  die  Rede),  wenn 
er  eine  solche  Umgestaltung  der  Sage  aus  Natioualcifersucht  an- 
nimmt, b  )  Politische  Stellung  der  Hellenen  gegen  die  Bar- 
baren. Auch  in  diesem  Abschnitt  muss  sich  der  Verfasser  auf 
höchst  unbestimmte  Angaben  beschränken,  weil  eben  bei  der 
Mannigfaltigkeit  und  Getrenntheit  des  Hellenischen  Staatslebens 
die  Verhältnisse  durchaus  nicht  den  Charakter  der  Einheit  tragen. 
Falsch  ist  indessen,  wenn  der  Verfasser  sagt:  „Zunächst  hin- 
derten des  Festlandes  halbhellenische  Nachbarn  in  Makedonien 
und  Epeirto,  dass  die  Hellenen  in  ihrer  Heimath  zu  klarem  Be- 
wusstseyn  ihres  Volksthums  gelangt  wären. u  Diess  mogte  schwer- 
lich hindern  in  einer  Zeit,  wo  auch  in  Aitolien  und  Thessalien  ei- 
ne barbarische  Wildheit  war,  wo  nur  die  Staaten  der  Inseln,  des 
Peloponnes  und  von  Mitteihelias  mit  entschiedener  Eigentümlich- 
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keit  hervortraten;  wie  denn  überhaupt  das  Bewusstscyn  der  Ei- 
gcnthümlichkeit  nicht  aus  den  Grenzen,  sondern  aus  dem  Be- 
wusstscyn innerer  Thatkraft  und  aus  dem  Hinblick  auf  das  Voll- 
brachte entspringt.  Der  Verkehr  mit  Fremden  kann  diess  zum 
deutlichen  Bewusstseyn  bringen,  aber  es  bedarf  nicht  gerade  des 
Gegensatzes ,  um  sich  selbst  erst  begreifen  zu  lernen*. 

Iii)  Neue  Gestaltung  des  Personenstandes  nach  dem  Auf- 
hören der  heroischen  Zeit,  1)  Das  Fürstenthum  in  seinem  Ver- 
fall. Im  Eingang  dieses  Abschnittes  wird  richtig  der  Unterschied 
der  politischen  Verhältnisse,  welche  in  Folge  der  Wanderungen 
eintraten,  bezeichnet;  nur  dass  der  Verf.  diese  Entwicklung  des 
Hellenischen  Lebens  mit  einem  gewissen  Schmerze  zu  betrachten 
scheint:  denn  er  sagt  S.  145:  „Aus  solcher  Lage  der  Dinge  konn- 
te kein  stetiges  Verhältniss  hervorgehen,  überhaupt  keine  gute 
Frucht  keimen;  sie  hatte  den  vollen  Drang  zu  weiterer  Entwicke- 
4ung  und  Umwälzung  in  sich ;  die  nächste  Stufe  war  Frevel  und 
Gewaltthat  gegen  die  Fürsten."*  Und  weiterhin:  „An  dem  nie- 
dern  Volke  aber,  dem  Bollwerke  der  Fürsten  im  Mittelalter  und 
überall,  wo  nicht  fanatische  Gährung  die  natürliche  Gesinnung 
zerrüttet  hat ,  fanden  oder  suchten  die  Hellenischen  Fürsten  kei- 
ne Stütze."  Wenn  diess  wirklich  der  Fall  wäre ,  so  könnte  diess 
doch  dem  Verfasser  ein  Wink  seyn ,  dass  der  Frevel  beym  Sturz 
jener  Fürsten  nicht  so  gar  gross  war:  anderer  Irrthümer  in  jenem 
Ausspruch  nicht  zu  gedenken.  Eben  so  verkehrt  ist  folgende  Stel- 
le: „Nachdem  aber  im  Verlauf  der  weitern  Entwickelung  das  nie- 
dere Volk  sich  zu  einer  höhern  Stellung  hinaufgearbeitet  hatte, 
and  dem  Adel,  durch  welchen  sein  königlicher  Hort  so  frevent- 
lich niedergebeugt  worden  war,  die  Spitze  zu  bieten  begann,  war 
es  zu  spät  zur  Herstellung  einer  fast  überall  schon  aufgeho- 
benen Staatsgewalt,  und  diese  konnte  sich  nur  in  einem  Nach- 
bilde, der  Tyrannis,  wiedererzeugen. u  —  „In  andern  Staaten 
bestand,  nachdem  dasselbe  schon  aufgehört  hatte,  höchste  Staats- 
gewalt zu  seyn,  doch  ein  Ehrenamt  des  Namens  fort,  und  das 
Wort  Basüeus  blieb  im  Munde  des  Volks  eine  so  beliebte  Bezeich- 
nung, dass  es  gern  und  wie  zur  Milderung  und  Besserung  der 
Sache  auf  die  nachherige  Tyrannis  übertragen  ward."  —  Ob  wold 
der  Athenische  Demos  auch  mit  dieser  Condolenz- Miene  das  Auf- 
hören des  Königthums  angesehen?  Der  Verf.,  indem  er  seine  lo- 
jalen  Gesinnungen  offenbart,  scheint  hier  etwas  unhellenisch  zu 
reden.    Und  wie,  wenn  sich  jene  Namensverwcchselung  auch  so 
erklären  liesse,  dass  die  spätem  Hellenen  eben  keinen  grossen 
Unterschied  zwischen  der  Basileia  und  der  Tyrannis  .gefunden? 
Und  es  wird  doch  wohl  die  Beibehaltung  des  Namens  Basileus 
für  priesterliche  W  ürden  nicht  als  eine  Vorliebe  Tür  diese  Benen- 
nung erklärt  werden  sollen?  Wenn  die  Hellenen  solche  Gesinnung 
gehabt  hätten,  so  würde  wahrscheinlich  das  Königthum  nirgends 
geyn  abgeschaft  wordeu. 
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2)  Der  Herrenstand,  a)  Der  Erbadel.  In  diesem  Abschnitt 
wird  gezeigt ,  wie  ans  verschiedenen  Ursachen  fast  in  allen  Hel- 
lenischen Staaten  die  gleiche  Erscheinung  hervortritt,  und  überall 
ein  Geburtsadel  sich  bildete.  Auch  hier  spricht  sich  der  Verfasser 
aufs  wärmste  für  souveräne  Fürstengewalt  aus.  Nämlich,  nach- 
dem er  darüber  geredet,  wie  die  Gründung  eines  reinen  Ver- 
dienstadels  einem  umsichtigen Urtheil  unterliege,  fährt  er  so  fort: 
„  Dies  Fluctuiren  recht  zu  leiten  bedarf  es  aber  einer  sicher  ge- 
gründeten, die  Idee  des  Staats  begreifenden  und  mit  der  Weis- 
heit und  Macht,  sie  zu  verwirklichen,  ausgestarteten  höchsten  Ge- 
walt. In  der  irdischen  Annäherung  zum  Idealen  ist  als  höchste 
Stufe  zur  Erreichung  jenes  Zweckes  das  Königthum  zu  bezeich- 
nen :  wie  fern  aber  war  von  jeglicher  Machtvollkommenheit  das 
Königthum  der  Zeit  nach  den  grossen  Wanderungen,  ein  eng  be- 
schränktes, in  sich  zerfallendes  Walten. "  Ich  meine,  so  be- 
schränkt auch7  die  königliche  Gewalt  nach  der  heroischen  Zeit 
scyn  mogte,  um  gerecht  zu  seyn,  fehlte  ihr  die  Macht  nicht, 
und  diess  konnte  also  unmöglich  die  richtige  Schätzung  des  Ver- 
dienstadels  hindern ,  und  es  ist  überhaupt  viel  zu  precios  gesagt, 
wenn  der  Verfasser  behauptet:  „Die  rechte  Schätzung  und  Aner- 
kennung des  immer  neu  aufkommenden  persönlichen  Verdienstes 
verlangt  ein  jedesmaliges  Zurückgehen  zu  allgemeinen  Grund- 
sätzen, nach  denen  Menschen  -  und  Bürger -Werth  in  das  gebüh- 
rende Verhältnis  zu  der  Idee  des  Staates  zu  setzen  sind."  Denn 
wenn  auf  diesen  Grundsatz  die  Notwendigkeit  des  Bestehens  einer 
unumschränkten  Fürstengewalt  begründet  werden  sollte,  so  wür- 
de sie  schwerlich  verwirklicht  werden!  —  Sonst  wird  man  in  die- 
sem Abschnitt  eine  fleissige  Zusammenstellung  aller  die  Gründung 
des  Erbadels  betreffenden  Notizen  finden.  In  dem  Abschnitt  3, 
die  Gemeinfreien,  wird  richtig  bemerkt,  wie  die  Masse  des  Volks 
in  seinem  Wesen  wenig  scharf  bestimmt  und  formlos  sey;  nur 
hätte  auch  der  Grund  dabey  angegeben  werden  sollen,  wie  näm- 
lich der  Natur  der  Sache  gemäss  die  Gcsammtheit  im  Gegensatz 
eines  geschiedenen  Standes  immer  als  unbegränzt  erscheinen  muss, 
ohne  desswegen  einer  eigentümlichen  Gestaltung  zu  entbehren. 
Und  keinesweges  befand  sich  nach  dem  Umsturz  der  Fürstenge- 
walt das  Volk  in  dem  Zustande  der  Erniedrigung,  wie  es  im 
Anfange  der  historischen  Zeit  in  mehreren  Staaten  erscheint.  — 
Ueber  diePeriöken  würde  der  Verfasser  vielleicht  bestimmter  ge- 
redet haben,  wenn  er  das  Vcrhältniss  der  Landleute  zu  den  Stadt- 
bürgern in  neuern  Republiken  verglichen  hätte;  wie  denn  der  vor- 
mahlige  Zustand  der  Republik  Bern  in  den  Verhältnissen  seiner 
bevorrechteten  Geschlechter,  der  Bürger  der  Stadt  Bern,  der 
Ausbürger,  der  Einsassen  und  der  Fremden  hier  eine  treffende 
Parallele  darbot;  wiewohl  auch  da  durchaus  keine  gesetzliche  Be- 
stimmung die  Verhältnisse  geordnet,  sondern  auf  der  einen  Seite 
Aniuaassung  des  bevorrechteten  Standes  ,  auf  der  andern  Gleich- 
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gyltigkeit  gegen  politische  Rechte  jenen  Zustand  herbeygeführt. 
Daher  wir  dem  im  §  $3  ausgesprochenen  Gedanken,  wahder  Ver- 
fasser vom  Staat sbürgertkum  überhaupt  handelt,  durchaus  nicht 
beypflichten  können.  Dort  nämlich  heisst  es  p.  162,  nachdem  von 
der  Theünahrae  an  der  höchsten  Gewalt  geredet  worden  war: 
„diese  hatte  das  in  einem  form-  und  rechtlosen  Zustande  befind- 
liche niedere  Volk  nicht,  und  war  auch  derselben  nicht  bloss  einst- 
weilig durch  Anmaassung  und  Eingriff  des  Adels  verlustig  gegan- 
gen, sondern  seine  Anfänge  sind  politische  Passintat,  aus  der  es 
stufenweise  sich  zur  Theilnahme  an  freier  und  verwaltender  po- 
litischer Thätigkoit  emporarbeiten  musste.u  Diess  streitet  durch- 
aus gegen  historische  Analogie  und  gegen  die  bekannten  Zeugnis- 
se der  Schriftsteller.  Sonst  wird  richtig  bemerkt  vom  Verfasser, 
dass  das  Bestehen  eines  Sclavenstandcs  noch  immer  der  gemeinsa- 
men Freyheit  in  so  fern  eine  Stutze  war,  als  hiermit  ein  wesentlich 
unterscheidendes  Merkmahl  zwischen  freyen  Leuten  und  Knechten 
factisch  bestand ,  wie  stolz  auch  sonst  der  bevorrechtete  Stand 
auf  die  Geringem  im  Volke  herabblicken  mogte.  —  Wunderbar 
genug  erklärt  der  Verfasser  die  sparsame  Ertheilung  des  Bürger- 
rechtes an  Fremde  aus  dem  Mangel  der  Sorge  für  starke  Bevöl- 
kerung. Und  weil  er  nun  diess  einmahl  behauptet,  muss  er  wie- 
der zu  unhaltbaren  Erklärungen  seine  Zuflucht  nehmen,  um  die 
Beschimpfung  der  Ehelosen,  die  Ehegebote  etc.  zu  erklären.  Al- 
lerdings finden  wir  bey  den  Staatsmännern  des  Alterthums  nicht 
das  unsinnige  Streben  neuererZeit  nur  möglichst  viel  menschliche 
Leiber  in  bestimmten  Räumen  zusammen  zu  vereinigen.  Der  innere 
Werth  des  Bürgers  kam  da 'mehr  in  Betracht,  und  Uebervölkerung 
an  Sclaven  und  unfreyen  Leuten  ist  von  ihnen  zu  jeder  Zeit  als 
ein  Uebel  betrachtet  worden.  Hingegen  das  kräftige  Wachsthum 
der  Staaten  in  guten  Zeiten  beweist  doch  wohl  eben  die  Menge 
von  Pflanzstädten;  ja  am  Ende  gesteht  der  Verfasser  selbst  zu: 
„selbst  die  niedrigste  Schätzung  wird  eine  er  Staunenewer  the  Ta- 
tais urmne  Hellenischer  Bürger  ergeben.*'*'  Wozu  also  die  Sorge 
für  das  Wachsthum  der  Bevölkerung,  wenn  durch  die  Gunst  der 
Natur  das  Volk  von  selbst  in  jugendlicher  Kraft  aufblühte?  Der 
fünfte  Abschnitt:  Knecht  und  Fremdenstand,  enthält  viele  rich- 
tige Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand. 

Die  IV te  Hauptabtheilung:  Aristokratie  (Timokratie)  und 
'  Demokratie  als  faktische  Gestaltungen ,  beginnt  mit  einer  Ueber- 
sicht  der  Staaten,  wo  Aristokratie  mehr  oder  weniger  lange  Zeit 
vorherrschend  gewesen.  Hier  vermissen  wir  eine  bestimmte  Rei- 
henfolge, so  wie  nähere  Angabe  der  Zeit.  Es  ist  bekannt,  dass 
mit  wenigen  Ausnahmen  im  eigentlichen  Hellas  überall  in  älteren 
Zeiten  Aristokratie  vorwaltete.  Hier  hätte  nun  diese  Zeit  erst  im 
Allgemeinen  charakterisirt  werden  sollen,  und  dann  konnten  sich 
die  einzelnen  genauem  Bestimmungen  oder  Abweichungen  daran 
aureihen.  Dabey  hätte  aber  kein  namhafter  Staat  übergangen,  und 
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auch  diejenigen  aufgezählt  werden  sollen,  wo  wir  nichts  bestimm- 
tes wissen ;  nur  eine  solche  Uebersicht  kann  in  der  That  allge- 
meine Resultate  bieten:  sonst  muss  eine  solche  Art  der  Darstel- 
lung immer  lückenhaft  bleiben.  Was  nun  hätte  vorangestellt,  oder 
Ansichten,  die  bey  der  Darstellung  der  Aristokratie  hatten  zum 
Grunde  gelegt  werden  sollen,  werden  im  folgenden  Abschnitte: 
»Die  alte  Aristokratie  überhaupt  im  Verhältnis*  zum  Demos  und 
%ur  nachherigen  Oligarchie , "  genauer  auseinandergesetzt  Wir 
▼erkennen  gar  nicht,  dass  auch  hier  viel  Wichtiges  gesagt  ist,  nur 
die  Art  der  Darstellung  befriedigt  uns  durchaus  nicht  Dieses  Ge- 
genüberstellen wichtiger  und  unwichtiger  Ansichten  mag  wohl  zur 
eigenen  Beiehrang  nicht  unpassend  seyn ,  aber  es  kann  durchaus 
nicht  dasGeheimniss  der  Vergangenheit  offenbaren.  Und  während 
der  Verf.  sich  erklärt  gegen  moderne  Abschätzung  der  alten  Zeit, 
kann  er  doch  selbst  von  der  Reflexion  vom  modernen  Stand- 
punkte aus  nicht  loskommen,  und  berührt  immer  nur  die  Aussen- 
seite  des  Gegenstandes,  ohne  in  sein  Wesen  einzudringen.  Sonst 
könnten  nicht  Urtheile  hier  ausgesprochen  seyn,  wie  folgt :  „Selbst 
da,  wo  am  entschiedensten  die  Masse  mit  Standesgeist  und  mit 
Ansprüchen  für  sich,  als  für  den  wesentlichsten  Bestandteil  des 
Staates,  hervorzutreten  scheint,  sehen  wir  sie,  gleichsam  im  Ge- 
fühl der  eignen  Gehaltlosigkeit  und  wie  voll  Ehrfurcht  gegen  per- 
sönliche Ausstattung  der  Gewalthaber,  sich  willig  einem  Demago- 
gen anschlicssen,  und  dieTyrannis  herbey  fuhren : "  wo  denn  nun 
auch  Alles  schief  und  verkehrt  ist,  — ein  Beweis,  wie  schwer  es 
4em  Verfasser  wird,  sich  zu  klaren  und  bestimmten  Darstellun- 
gen emporzuarbeiten  an  einem  Gegenstand,  den  er  doch  mit 
Liebe  ergriffen  zu  haben  vorgiebt  Bey  Darstellungen  der  politi- 
schen Verbaltnisse  der  alten  Welt  sind  das  erste  Erforderniss  be- 
stimmte Grundsätze  über  Staat  und  Volk.  Ks  üesse  sich  eine  Ge- 
sinnung denken,  die  ganz  unfähig  machte,  über  Hellenische  Staats- 
verfassungen zu  reden.  Fleiss  und  selbst  eine  gewisse  geistreiche 
Betrachtung  der  Gegenstände  sind  durchaus  ungenügend  ohne  die 
Gesinnung.  Wie  die  neuern  Exegeten  für  die  Erklärung  des  N.T. 
einen  gewissen  koyog  äyiog  in  Anspruch  nehmen ,  so  muss  uns 
hier  in  einem  noch  umfassendem  Sinne  eine  eigentümliche  Rich- 
tung des  Geistes  die  Befugniss  geben,  nie  von  den  herrlichsten 
Schöpfungen  des  politischen  Strebens  derHeliencn,  jenem  Reich- 
wimm von  Staatsformen,  den  Schleier  zu  heben,  der  dem  Unein- 
geweihten den  Blick  in  das  Allerllei  ligste  wehrt 

Doch  es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  den  Gedan- 
kengang des  Verfassers  durch  das  ganze  Werk  hindurch  kritisch 
begleiten,  und  überall  angeben  wollten,  wo  wir  von  demselben 
abweichen.  Auch  das  Gesagte  wird  geuügen,  um  mit  dem  Inhalt 
des  Buches  im  Allgemeinen  bekannt  zu  machen,  und  auf  das 
eigentümliche  Gute,  was  es  enthält,  hinzudeuten.  Denn  kei- 
nesweges  wollen  wir  dem  Verfasser  das  Verdienst  ciuer  fleissi- 
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gen  und  sorgfältigen  Zusammenstellung  absprechen,  und  wir 
glauben  gerne,  dass  er  ebenfalls  beitragen  werde,  die  -auf  das 
politische  Leben  der  Alten  gerichtete  Forschung  zu  fördern.  Nur 
in  der  Grundanlage  und  in  der  Form  des  Ganzen  vermissen  wir 
vieles,  und  überhaupt,  meinen  wir,  wurde  der  Verfasser  weit 
mehr  sich  selbst  und  der  Wissenschaft  genützt  haben,  >wenn  er 
statt  einer  Alles  umfassenden  Darstellung  einen  einzelnen  Zweig 
des  politischen  Lebens  hervorgehoben  und  diesen  allseitig  er- 
forscht und  dargestellt  hatte. 

lieber  Herrn  Professor  Böclch*s  Behandlung  der 
Griechischen  Inschriften  von  Gottfried  Hermann,  Leip- 
zig bey  Gerhard  Flewchcr.  1826.  238  S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

[Vergl.  Leipz.  LiL  Zeit.  1826  Nr.  105 ;  Beck'*  Iicp.  1826  Bd.  I  S.  546  ff. ; 
Meier  in  Hall.  LÜ.  Zeit.  1826  Nr.  152  f. ;  Schulzeit.  1827  Abth.  2 
Lit.  BL  4.] 

Bekanntlich  hatte  die  historisch-philologische  Classe  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Berlin  eine  neue  Bearbeitung  sämmt- 
licher,  bisher  bekannter,  Griechischer  Inschriften  beschlossen, 
und  die  Ausführung  dieses  riesenhaften  Unternehmens  dem  Hrn. 
Professor  Böckh  übertragen.  Die  Schwierigkeiten  einer  solchen 
Arbeit  entgingen  dem  geschätzten  Gelehrten  keinesweges,  aber 
die  Ueberzeugung  von  deren  Wichtigkeit  für  die  gesammte  Alter- 
thumswissenschaft bestimmte  ihn ,  sich  derselben  zu  unterziehen. 
Und  in  der  That  mögten  wenige  Gelehrte  Deutschlands  so  vorbe- 
reitet zu  dieser  Arbeit  geschritten  seyn,  als  der  Hr.  Prof.  Böckh, 
den  tiefe  und  vielseitige  Forschungen  über  das  öffentliche  und 
Privatleben  der  Hellenen  vor  andern  in  den  Stand  gesetzt  hatten, 
die  historischen  Beziehungen  zu  entdecken.  Aber  auch  von  Seiten 
der  Sprache  wird  eine  ganz  eigenthümliche  Vorbereitung  erfor- 
dert: denn  offenbar  muss  bey  der  Sprache  der  Inschriften  ein 
ganz  anderer  Maassstab  der  Kritik  angelegt  werden,  als  diess  bey 
andern  Werken  des  classischen  Alterthums  der  Fall  ist.  Denn  die- 
jenigen ausgenommen,  welche  unter  Aufsicht  der  Staats-Behörden 
auf  öffentliche  Denkmähler  eingegraben  wurden,  können  offenbar 
nur  wenige  auf  jene  Correctheit  des  Ausdrucks  Anspruch  machen, 
welche  wir  als  einen  wesentlichen  Theil  der  Classicitat  bewundern. 
Wenigstens  wurde  diese  Ueberzeugung  bey  dem  Referenten  durch 
das  Anschauen  einer  Menge  Lateinischer  Inschriften  gebildet,  und 
so  weit  seine  Kenntniss  der  Griechischen  Inspriptionen  reicht, 
stimmen  sie  in  dieser  Beziehung  sehr  mit  den  Komischen  überein. 
Auch  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  sich  für  alle  in  Metall 
oder  Stein  ausgeprägte  Schrift  eine  eigenthümliche  Art  der  Dar- 
stellung bilden  muss.  Dazu  kommt,  dass  wir  bey  den  Arbeiten  in 
jenen  Stoffen  keinesweges  jene  grammatische  Genauigkeit  voraus- 
setzen dürfen,  welche  wir  in  andern  Schriften  der  Alten  zn  fin- 
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den  gewohnt  sind;  sondern  wir  vernehmen  in  jenen  Aufschriften 
sehr  oft  die  Rede  des  ungebildeten  Volkes,  welches  keinesweges 
mit  den  Bürgern  der  Stadt  Athen  zu  Perikles  Zeiten  darf  vergli- 
chen werden.  Eine  nicht  geringere  Schwierigkeit  bietet  die  Ent- 
zifferung der  Schriftzüge  selbst  dar.  Diese  aus  verschiedenen  Zei- 
ten, in  verschiedenen  Landschaften,  und  zum  Theil  von  wenig 
unterrichteten  Arbeitern  eingegraben,  öffnen  der  Conjectural-Kri- 
tik  ein  unendliches  Feld,  und  selbst  sehr  gelehrte  Manner  sind 
liier  weit  mehr  der  Gefahr  des  Irrthums  unterworfen,  als  bey  je- 
dem andern  Zweige  kritischer  Untersuchungen.  Diese  Schwierig- 
keiten scheint  Hr. Professor  Hermann,  als  er  eine  sehr  scharfe 
Beurtheilung  gerade  des  unverständlichsten  Theiles  der  Inscriptio- 
nen  in  die  Leipziger  Literaturzeitung  einrücken  lieas ,  nicht  hin- 
länglich erwogen  zu  haben,  vielleicht  auch  dass  sie  ihm  bey  der 
eigenen  tiefen  Gelehrsamkeit  weniger  gross  schienen;  kurz  die 
Art,  wie  er  die  Bemühungen  des  gelehrten  Heransgebers  abschätz- 
te, musste  dessen  Unwillen  erregen,  da  er  sich  eines  redlichen 
Strebens  bewusst  war.  Es  erfolgte  daher  eine  Rüge  jener  stren- 
gen Beurtheilung,  und  bald  darauf  erschien  noch  iiberdiess  in  der 
Hallischen  Literaturzeitung  eine  Analyse  der  Hermannischen  Be- 
urtheilung von  einem  Schüler  Bockhs,  Herrn  Professor  Meier, 
worin  nun  das  Maass  der  Schicklichkeit  völlig  überschritten  und 
auf  eine  ungeziemende  Weise  die  Ausstellungen ,  welche  Hermann 
gemacht  hatte,  widerlegt  wurden.  Dieser  nun  besebioss  seiner- 
seits alle  Acten  dieses  ärgerlichen  Streites  zur  Kunde  des  grossem 
Publicums  zu  bringen,  weil  die  Sache  einmahl  eine  Oeffentlichkeit 
gewonnen,  wo  nur  vollkommene  Verständigung  ein  Ende  des  Strei- 
tes herbeyführen  konnte.  Er  Hess  daher  sowohl  seine  Recension, 
als  Bockhs  Gegenbemerkungen,  nebst  der  Hallischen  Analyse  un- 
verändert abdrucken,  welche  letztere  er  mit  erläuternden  Anmer- 
kungen begleitete,  und  noch  2  Untersuchungen  über  die  Sigei- 
sche  Inschrift  und  über  die  Athenische  Magistratur  der  Kuthynen 
und  Logis/en  bcyfügte.  Durch  diese  letztern  hat  wirklich  die 
Wissenschaft  gewonnen,  während  die  übrigen  Streitschriften  sich 
zu  sehr  im  engen  Kreise  der  Persönlichkeit  bewegen,  als  dass  die 
Ausbeute  für  die  Alterthumskunde  bedeutend  seyn  könnte.  Be- 
sonders muss  sich  Referent  durchaus  gegen  die  Art  erklären,  wie 
Herr  Professor  M  e  i  e  r  die  Sache  seines  Lehrers  vertheidigt.  Jün- 
gere Gelehrte,  auch  wenn  sie  schon  im  Felde  der  Wissenschaft 
Proben  ihrer  Tüchtigkeit  gegeben,  sind  den  Veteranen  und  den 
Coryphäen  der  Wissenschaft  eine  Achtung  schuldig,  die  sie  nie 
ungestraft  verletzen  dürfen,  und  der  Ton,  welchen  Herr  Professor 
Meier  gebraucht  hat,  kann  nur  erbittern  und  seine  Inhumanität 
beweisen.  Lächerlich  ist  es,  wenn  er  in  Beziehung  auf  Darstellung 
Platon,  Schleiermacherund  Böckh  zusammenstellt;  es  ist 
zu  verwundern,  dass  er  sich  nicht  selber  noch  hinzugefügt  \  Böckh 
selbst  wird  sich  gewiss  eine  solche  Art  der  Verteidigung  verbit- 
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ten.  Unanständig  und  mehr  als  anmaassend  igt  es,  wenn  er  einem 
Hermann  vier  bis  fünf  Sprachschnitzer  in  wenigen  Zeilen  nachwei- 
sen will;  endlich  unhaltbar  ist  das  meiste,  was  er  gegen  die  Aus- 
stellungen Hermanns  vorbringt  Wie  kann  sich  endlich  ein  junger 
Mann  unterfangen,  in  derHermannschenRecensionUnsittlichkeit 
rügen  zu  wollen*  Solcher  Ausdrücke  hätte  Herr  Meier  zu  seiner 
Ehre  sich  ganz  enthalten  sollen.  Referent  ist  weit  entfernt,  sein 
Urtheil  als  allgemein  gültig  hinstellen  zu  wollen ;  aber  das  muss 
er  gestehen,  dass  ihm  die  Henna  mische  Erklärung  der  Sigeischcn 
Inschrift  wahrhaft  gelungen  und  meisterhaft  zu  seyn  scheint,  und 
wenn  die  Gegner  dem  Verfasser  die  Kenntnis s  der  Realseite  der 
Alterthumswissenschaft  streitig  machen,  so  ist  diese  Abhandlung 
ein  Beweis ,  wie  tiefe  Untersuchungen  auch  ohne  jenes  Erforder- 
niss  angestellt  werden  können.  Die  Abhandlung  über  die  Logisten 
und  Euthynen,  wenn  man,  auch  des  Verfassers  Ansicht  über  die 
Identität  beider  Magistraturen  nicht  beytreten  wollte,  hat  wenig- 
stens das  Verdienst,  gezeigt  zu  haben,  wie  schwierig  die  Unter- 
suchung  ist  bey  so  widersprechenden  Zeugnissen  der  Alten.  — 
Besonders  hat  Referenten  zugesagt,  was  in  der  Vorrede  über  das 
Verhältniss  der  Realkenntnisse  zu  den  Sprachkenntnissen  gesagt 
wird.  Sehr  richtig  wird  bemerkt,  wie  die  Herrlichkeit  des  Alter- 
thums am  reinsten  in  der  Sprache  ausgeprägt  ist,  wie  sie  nicht 
nur  der  Schlüssel  zu  den  Mysterien  der  Alterthumswissenschaft 
genannt  werden,  sondern  zugleich  auch  der  Mittelpunkt  aller 
Forschungen  seyn  muss.  Mit  Recht  wird  die  Vornehmthuerei  de- 
rer zurückgewiesen,  welche,  vom  geschichtlichen  Standpunkt  aus- 
gehend, das  Wissen  von  Ereignissen,  Einrichtungen,  Sitten,  Ver- 
fassungen u.  s.  w.  als  das  Wesentliche  der  Alterthumswissenschaft 
hinstellen,  aber  mit  Verachtung  auf  Kritiker,  Grammatiker  und 
Ausleger  herabblicken.  Denn  allerdings  wird  die  Darstellung  des 
Sinnes  der  Schriftwerke  des  Alterthums  deswegen  immer  das  letz- 
te Ziel  des  Philologen  genannt  werden  müssen,  well  sich  in  den 
Schriftwerken  die  hohe  Eigentümlichkeit  der  altertümlichen 
Welt  am  verständlichsten  ausspricht.  Nur  derjenige,  welcher 
durch  die  vielseitigste  Forschung  in  den  mannigfaltigen  Schrift- 
werken der  Alten  heimisch  in  ihrem  besondern  Gedankenkreise 
geworden,  wird  auch  in  den  äussern  Formen  des  Lebens  das 
Richtige  erkennen.  Allerdings  aber  soll  man  nicht  einseitig  bey 
der  Sprache  stehen  bleiben,  wie  auch  der  Verfasser  die  Ver- 
schmelzung beider  Elemente  fordert;  denn  die  Darstellung  des 
altertümlichen  Lebens  überhaupt  in  seiner  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit betrachten  auch  wir  als  das  Ziel  der  Philologie.  Aber 
wenn  man  den  Sprachforschern  oft  Kleinlichkeit  in  ihren  Unter- 
suchungen vorwirft,  so  sollte  man  nicht  vergessen,  dass  auch  in 
den  Realien  höchst  unbedeutende  Gegenstande  vorkommen,  wel- 
che eine  eben  so  kleinliche  Behandlung  gestatten.  Also  die  beiden 
Richtungen  müssen  einander  ergänzen  und  auf  den  gemeinsamen 
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Zweck  der  Wissenschaft  bezogen  werden.  Indessen  das  kann  mit 

Bestimmtheit  gesagt  werden,  dass,  wenn  einmahl  einseitige  Rich- 
tungen statt  finden  sollen ,  wer  allein  der  Sprachforschung  sich 
hingäbe,  auf  jeden  Fall  tiefer  eindringen  würde  in  den  Alterthums 
besonderes  Wesen,  als  wer  nur  etwa  sich  um  Kenntnis*  der  Sachen 
bemühte.  Wir  sind  daher  der  Meinung,  es  erkläre  sich  der  Herr 
Prof.  Hermann  mit  Recht  gegen  die  Anmaassung  jüngerer  Ge- 
lehrten, welche,  wenn  sie  sich  Jahre  lang  mit  einem  gans  specia- 
len Theile  der  Realien  beschäftigt  haben,  mit  Verachtung  auf  al- 
tere Gelehrte  blicken,  und  ihnen  höhnend  zurufen,  dergleichen 
verständen  sie  nicht.  Denn  das  ist  gewiss ,  wenn  die  Alten  nur  so 
studirt  werden  sollten,  wie  sie  von  denjenigen  durchblättert  wer- 
den, welche  in  ihnen  nur  Belege  für  ihre  vReal-  Untersuchungen 
zu  finden  bemüht  sind,  so  würde  die  eigentliche  Wissenschaft  der 
Griechischen  und  Römischen  Sprache  in  kurzem  eben  so  tief  sin- 
ken, als  es  in  Italien  der  Fall  ist,  wo  auch  unlängst  die  gesamm- 
te  Altertumsforschung  sich  auf  die  Dissertazionen  über  Kunstge- 
genstande beschränkt  *). 

Fr.  Dor.  Gerlach. 
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1)  Prolusio  prima  de  Q.  Hör atii  Flacci  Epi»toli$3 
qua  ad  quinque  alamnorum  orationes  in  ichola  regia  Grimen*i  d. 
17  Mark  a.  c  182«  audiendas  invitat  M.  Aug.  Wtickwi.  Grimma  b. 
Goschen.  86  S.  in  4. 

2)  Memoriam  anniTersariam  dedicatae  ante  hos  CCLXXV  annos  regiae 
ßcholae  Griraensis  d.  14  Septenibr.  pie  celebrandam  indicit  atqne  ad 
andien daa  quatnor  alnmnornm  otationet  umtat  M.  Aug.  Weichert. 
Commentotio  de  C.  Licinio  Calvo^  oratore  et  poe- 
ta.    Grimma  b.  Göschen.  1825.  42  S.  in  4. 

Der  gelehrte  Verfasser,  welcher  schon  längst  den  Lesern  des 
Horaz  durch  gediegene ,  die  Interpretation  »oder  Kritik  betreffen- 


*)  Wahrend  ich  diess  niederschrieb,  ist  mir  die  Abhandlung  des 
Herrn  Prof.  Böckh  über  die  Loguten  und  Euthynen  der  Athener  (abge- 
druckt im  Rheinischen  Museum  Ilft.  1  u.  2  p.  39— 107)  an  Geweht  ge- 
kommen. Da  hierin  der  fragliche  Gegenstand  noch  einmahl  gründlieh 
und  mit  grosser  Umsicht  ist  behandelt  worden ,  so  da»«  die  Untersu- 
chung wohl  erschöpfend  genannt  werden  kann,  da  ferner  im  Allgemei- 
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de,  Beitrage  eben  so  rühmlich  bekannt,  als  lieb  und  thener  ge- 
worden ist,  stellt  im  vorliegenden  Progr.  seine  besondere  Ansicht 
über  das  Wesen  und  den  Zweck  der  Ilorazischen  Briefe  auf,  den 
alteh  Streit  über  den  Unterschied  der  Iloraz.  Satiren  und  Briefe 
aufs  neue  in  Anregimg  bringend.  Obwohl  Ilec.  denFleiss  und  den 
Scharfsinn  des  Verfassers,  hauptsächlich  in  Erklärung  der  Einzel- 
heiten, rühmend  anzuerkennen  sich  verpflichtet  füjjlt :  so  kann  er 
jedoch  keüiesweges  (wie  bei  einer  ähnlichen  Untersuchung  über 
den  Titius  Scptimius,  Grimma  1824;  s.  Sccbode's  Archiv  fürPhi- 
lol.  etc.  1825  Hft  3  S.  450  ff.)  dem  Ergebnisse  dieser  Untersu- 
chung beistimmen. 

Es  ist  dasselbe  §  2  vorläufig  mit  diesen  Worten  ausgespro- 
chen: Horatianarum  vero  Epistolarum  argumentum  universe  si 
spectatur,  ad  duplex  genus  mihi  videtur  revocari  posse.  Nam  in 
aliis  id  agit,  ut  suam  sentiendi  agendique  rationem  vitaeque,  quam 
Bequebatur,  norm  am,  et  vero  inprimte  suam  cum  Augusto  ac  Mae- 
cenate  necessitudinem  ac  familiaritatem  nunc  tectius  nunc  aper- 
tius  explicaret,  in  aliis,  suorum  ut  studiorum  atque  operae  poctica 
in  arte  positae  veluti  causam  ageret.  Quae  omnia  quum  amicis  non 
possent  non  esse  notissima,  aequalibus  vero  et  invidendi  et  obtre- 
ctandi  largissimam  pracberent  materiam,  manifestum  est,  has 
Epistolas  ab  Horatio  neque  scriptas  neque  publici  jjris  factas  f uis- 
se,  suos  ut  amicos  meliora  edoceret,  sed  ut  partim  invidorum 
'  malevolentiam  retunderet,  partim  literatae  plebis  malignitatem 
conf utaret  Aus  dieser  Ansicht  ergiebt  sich  ganz  folgerecht,  dass 
der  Verf.  zu  Casaubonus  (de  Satyr.  Graec.  Poesi  et  Rom.  Sat 
p.  221)  ed.  Ramb.)  Meinung:  „Ferendi  non  sunt,  qui  Epistolarum 
libros  Satirarum  appellatione  ac  numero  censent  excludendos," 
übertritt,  zumal  da  Horaz  selbst  beide  Sammlungen,  die  der  Sat 
und  Briefe,  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  Sermones  zu- 
sammenfasse, welches  Zeugniss  Morgenstern  (de  Sat  et 
Epist.  Hör.  discrimine,  Ups.  et  Gedan.  1801,  p.  6)  bekanntlich 
nicht  gelten  lassen  wollte.  Ree.  giebt  zu,  dass  Hör.  sowohl  Ep.l, 
4,  2:  AUn,  nostrorum  aermonum  ctmdide  judex,  als  Ep.  2, 
1,  250:  Aec  sermones  ego  mallem  repentes  per  humum, 
quam  res  componere  gestas  —  auch  seine  Briefgedichte  mitver- 
stehe ,  allein  daraus  folgt  noch  nicht  die  Identität  der  Sat.  und 
Br.,  selbst  nach  des  Dichters  subjectiver  Ansicht  Sermo  umfasst 
viel  mehr  als  höherer  Begriff  beide  Arten  als  coordinirte ,  dem 
gewöhnlichen  Gesprächstone  sich  annähernde,  Sprachdarstellun- 
gen, im  Gegensatz  des  erhabnen,  poetischen  Ausdrucks,  des 
mens  divinior  atque  os  Magna  soaaturum.  S.  Sat  1,  4,  43—46. 


nen  ein  gewisser  Ton  der  Mässigung  herrscht,  ßo  darf  man  hoffen,  dass 
hiermit  der  früher  von  beydea  Seiten  mit  Leidenschaft  geführte  Streit 
beigelegt  sejn  wird. 
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Tergl.  Quint  Inst  10,  1,  27.  Daher  auch  Tide,  nach  Hör.  eignem 
Zeugnisse,  die  Komödie  als  sermo  merns  gar  nicht  zur  Dichtkunst 
rechneten,  so  wie  man  auch  aus  demselben  Grunde  die  Satire  von 
ihr  auszuschliessen  geneigt  war.   Es  ist  fürwahr  eine  dieses  Phä- 
nomen zu  erklären  nicht  unwichtiger  Bemerkung,  die  Passow 
zum  Pers.  p.  204  macht,  dass  man  in  Rom  das  Poetische  einer 
Dichtung  überall  nur  im  Gegenstand,  nie  in  der  Tendenz  des  Dich- 
tere suchte.  Dass  ferner  Hör.  bei  dem  Ausdrucke  sermones  in  sol- 
chem Zusammenhange  nicht  sowohl  an  die  Satire  an  sich,  als  ei- 
genthümliche  Dichtung ,  denke ,  sondern  mehr  an  die  Form  der- 
selben, lässt  sich  auch  mit  Ep.  2,  2,  60:  Bioneis  sermonibus, 
gut  vereinbaren,  sobald  man  weiss,  dass  Bion  seine  scharfgesalz- 
nen  Satiren  im  pedestrischen  Gesprächstone  kund  gegeben.  S. 
W  e  I  c  k  e  r  zum  Theognis  p.  XCIII.  Wer  mag  endlich  nicht  auch 
darin  die  Sprache  der  Urbanität  erblicken,  gleichwie  Plinius  künst- 
lich ausgearbeitete  orationes  aus  Bescheidenheit  sermones  nannte? 
S.  die  Ausl.  zu  Plin.  Ep.  1,  8,  2  p.26  ed.  Cort.  u.  5,  5,  5,  vergl. 
mit  Ellen  dt  zu  Cic.  Brut.  68,  239  p,  17ü.  Wenn  solchergestalt 
die  Identität  der  Sat.  und  Br.  nicht  einmal  in  dem  Sinne  des  Dich-  . 
ters  selbst  gefunden  wird,  so  bliebe  immer  noch  des  Verf.  Mei- 
nung unangefochten ,  wenn  vielleicht  die  Identität  beider  in  der 
Sache  selbst  läge.  Dagegen  aber  sprechen  die  wichtigsten  Gründe, 
und  Ree.  tritt  mit  voller  Uebcrzeugung  der,  auch  von  unserra 
Verf.  gedachten,  Meinung  Eichstädt 's  bei  (Ep.  ad  Fr.  Ast. 
p.110),  dass  nämlich  Satiren  und  Briefe  in  Hinsicht  auf  Materie 
und  Form  wesentlich  verschieden  seyen.    Zwar  lässt  auch  unser 
Verf.  einen  gewissen  Unterschied  nach  Casaubonus  Statt  fin- 
den (poemata  Iktyxzixd  und  dtdaxuxd),  welcher  jedoch  weni- 
ger jene  Streitfrage  berührt,  wohl  aber  das  §4  aus  richtigem  Ge- 
fühl hervorgegangne  Geständniss :  *  Tametsi  hoc  dico  atque  affir- 
mo,  tan  tum  tarnen  abest,  ut  omne  Satiras  inter  et  Epistolas  dis- 
crimen  sublatum  velim,  ut  ipse  diiferentiam  quandam  earum  bene 
sentiam  et  agnoscam,  quam  intulit  diversa,  qua  Iloratius  scripsit, 
aetas.    Satiras  enira  composuit  adolescens  animo  acri  fervidoque 
praeditus  ingenio;  Epistolas,  sedatioris  vir  animi  ac  paene  senei, 
variis  vitae  fortunaeque  vicissitudinibus  jactatus,  et  multarum  re- 
rum  factus  peritior:  hinc  in  Ulis  passim  nobili  exardescit  ira;  in 
bis  non  nisi  raro  stomachatur,  plerumque  ridendos  alios  carpit  ac 
pungit:  in  Ulis  saepe  non  lacessitus  hunc  illumve  acerba  irrisione 
ac  vehementi  indignatione  veluti  armatus  aggreditur ;  in  lüs  nun- 
quam  nisi  telis  petitus  tela  retorquet:  in  jilis  denique  dicax  et, 
prout  tempns  ac  locus  ferebat,  cum  acerbitate  petulans;  in  his 
severior  virtutis  vitaeque  magister,  et  il^avslu  plerumque  sali* 
busque  usus  fere  Atticis  sieubi  amicos  aliosque  perfricat ,  locum 
habet  illud  Persii  dictum:  Omne  vafer  Vitium  ridenti  Flaccus 
amico  tangit,  et  hdmissus  circum  praecordia  ludit:  inprimis 
vero  juveaes,  diseipiinae  adJiuc  et  monitorum  patientes,  moaet 
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amice  sapienterque  de  vita  ejusque  finc  docet.  Id  vero  discrimi- 
Iiis  derivandum  nego  ex  notione,  quära  utrique  et  Satirartim  et 
Epistolarum,  proprie  sie  dictarum,  generi  subjecit  antiquitas,  ne- 
dum  ex  forma  ac  lege  epistolarum ,  qua  certae  quaevi*  persona c 
debeat  esse  inscripta."  Und  doch  durfte  der  gefühlte  Unter- 
schied ,  welchen  der  Hr.  Verf.  den  Jahren  des  Dichters  beimisst 
(wesshalb  ein  schalkhafter  Kritiker  ihn  leicht  einer  petitio  prineipii 
beschuldigen  könnte),  grade  in  der  verschiedenartigen  Natur  bei- 
der Dichtungsarten  seinen  Grund  haben ,  so  dass  man  die  Sache 
umkehren  und  behaupten  könnte,  Hör.  habe  die  Briefe  meist  im 
spätem  Lebensalter  desshalb  geschrieben,  weil  dieselben  seinen 
gereiftem  Leben sansichten  und  seinem  ruhiger  gewordnen  Geiste 
mehr  entsprochen.  Ohne  hrgend  eine  Theorie  von  Satire  und  Brief, 
die  auch  der  Verf.  nirgends  im  scharfen  Umriss  aufstellt,  geben 
au  wollen ,  beschränkt  sich  Ree.  nur  auf  das ,  was  ihm  in  jener 
Ansicht  Unhaltbares  zu  seyn  scheint .  Zuvörderst  verwechselt  der 
Verf.  Satire,  als  Dichtungsart,  mit  dem  Satirischen,  als  Motiv, 
welches  jeder  Dichtungsart  beigemischt  werden  kann,  am  meisten 
aber  in  den  Horazischen  Briefen  hervortritt,  z.  B.  Ep.  1,  19,  19: 
O  imitatores  etc.,  wo  der  Verf.  die  Frage  aufwirft:  Haeccine  in- 
fitiabere  magis  cönvenire  Satirae,  quam  Epistolae  familiari?  Ob- 
wohl Ree.  letztern  Ausdruck  nicht  gebraucht  wünschte,  so  scheint 
ihm  doch  dieser  Br.  alle  Erfordernisse  eines  solchen  zu  haben, 
trotz  der  gewaltigen  Dosis  beigemischter  Satire.  Es  ist  derselbe 
eine  Art  Apologie  seiner  selbst  gegen  die  Anfeindungen  elender 
Dichterlinge;  überall  tritt  darin  die  Beziehung  auf  den  Mäcenas  als 
Patron  u.  Kenner  wahrer  Dichtung  hervor,  v.  1,  20,  35 ;  und  diese 
wirkliche*Person  wird  in  poetischer  Gestaltung  zum  Repräsentan- 
ten der  Bessren  des  Zeitalters  erhoben,  an  welchen  der  Dichter 
von  den  schlechtem  Zeitgenossen  gleichsam  appellirt  Ueberall 
herrscht,  was  Erforderniss  des  poetischen  Briefes  ist,  ein  Haupt- 
gedanke oder  ein  Haupt ge  fühl,  hier  das  Satirische ;  wesshalb  auch 
ein  jeder  Brief,  dieweil  er  des  Schreibenden  SubjectivitHt  hervor- 
treten lässt,  lyrischer  Natur  ist,  wofern  nicht  das  Didaktische  die 
Brietform  entlehnt  hat,  wie  in  der  A.  P.  Mit  jenem  Briefe  ver- 
gleiche man,  wie  auch  der  Verf.  thut,.aber  mit  ganz  anderra 
Endergebnisse,  Sat  2,  1.  Welch*  ein  Unterschied  in  Absicht  auf 
Stoff  und  Form!  Zwar  findet  fast  durchgängig  eine  Beziehung  auf 
den  Trebatius  Statt,  allein  die  Form  ist  nicht  epistolarisch ,  son- 
dern dramatisch,  mehr  ein  Gespräch  zwischen  dem  Dichter  und 
dem  Trebatius,  als  eine  schriftliche  Ergiessung  eines  Hauptgedan- 
kens oder  einer  Seelenstimmung  an  einen  Abwesenden.  Dem 
Stoffe  nach  findet  sich  auch  hier  eine  Apologie;  aber  die  Satire, 
die  in  jenem  Briefe  nur  als  accidentelle  Stimmung  hervorgegangen 
zu  seyn  scheint,  giebt  sich  hier  in  jeder  Beziehung  unmittelbar 
kund,  und  sucht  auch  im  Leser  dieses  Gefühl  des  Satirischen  stets 
hervorzurufen  und  rege  zu  er&altcn,  obwohl  mehr  in  heitrer,  jo- 
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mler  Laune,  als  im  strafenden  Ernste.  Ein  Gleiches  gilt  von  Sat. 
1,1,  die  nnr  dem  Macenas  «zugeeignet  ist,  ohne  desshalb  ein 
Brief  zu  seyn.  Und  doch  glaubt  unser  Verf. ,  dass  die  beiden  ge- 
nannten Satiren  nebst  2,6  (wo  das  erste  Gesetz  eines  Briefes  — 
die  Bezugnahme  auf  einen  Empfänger  fehlt)  eher  den  Namen  eines 
Briefes  verdienen,  als  der  19  Br.  des  1  Buches.  Wurde  des  Verf. 
Theorie  geltend  gemacht ,  so  m'üsste  man  mit  eben  dem  Rechte 
viele  Epoden  in  die  Satiren  aufnehmen,  m'üsste  man  Ovid's  Briefe 
aus  dem  Pontus  zur  Elegie  rechnen,  weil  in  diesen  das  elegische 
Gefühl  vorherrscht.  Morgenstern*  s  Urtheii,  dass  es  nämlich 
gleichviel  sejr,  ob  ein  Brief  an  eine  oder  mehrere  Personen,  an 
ein  wirkliches  Subject  oder  an  einen,  nur  im  Gedanken  des  Dich« 
ters  Torhaiidnen,  Gegenstand  gerichtet  werde,  hat  seine  voll- 
komrane  Richtigkeit,  und  Ree.  weiss  in  der  That  nicht,  was  der 
denkende  Verf.  in  Bezug  auf  dasselbe  p.  8  sagen  will :  equidem 
huic  sententiae,  per  se  spectatae,  minime  intercedo,  sed  tarnen 
mox  a  me  proferentnr,  quae  nativam  istam  epistolarum,  Horatia- 
nis  aecommodatam ,  notam  aliquantulo  faciant  incertiorem.  Ohne 
Zweifel  wird  der  hier  abgerissene  Faden  p.  23  wieder  aufgenom- 
men, wo  über  den  20  Brief:  ad  librum  suum  —  unter  andern 
folgende  Worte  stehen:  Hoc  poematium  nemo,  opinor,  erit,  quin 
a  Poeta  obtrectatorum  suorum  causa  exaratum  editumque  fatea- 
tur,  atque  veri  nomtnis  epistolam  minime  dici  posse  concedat. 
Liegt  der  Grund  hiervon  etwa  in  der  Ueberschrift,  so  dient  zur 
Entgegnung,  dass  durch  die  Personificirung  des  Buches  der  Briefe 
dieses  grade  dadurch  in  die  Gedankenreihe  eines  lebenden  We- 
sens tritt,  und  das  Gedicht  zu  einem  acht  poetischen  Briefe  sich 
gestaltet.  —  Ein  andrer  Irrthum  scheint  in  der  p.  1  §  1  ausge- 
eprochnen  Ansicht  zu  liegen :  si  quidem  vi*  una  est  atque  item 
altera,  quae,  veri  nominis  epistola  dicenda,  ita  sit  instituta ,  ut, 
quae  est  primaria  lex  epistolarum,  ejus  potissimum  causa,  cujus 
noraen  In  fronte  gerit,  videatur  esse  scripta  etc.  Allerdings  muss 
der  Dichter  nach  dem  Scheine  streben ,  als  sey  der  Brief  um  des- 
sentwillen  geschrieben,  dess  Namen  er  an  der  Stirn  trügt  Dieses 
aus  der  Natur  eines  Briefes  hervorgehende  Gesetz  darf  jedoch 
nicht  so  weit  ausgedehnt  werden,  dass  Alles  nnr  den  Empfanger 
interessire,  AUes  nur  diesem  wichtig  und  deutlich  scheine,  son- 
dern es  muss  der  Dichter  in  der  Person  des  Empfängers  sich  auch 
seine  Lesewelt  denken  und  daher  Dinge  von  rein  menschlichem 
Interesse  berühren,  wofern  nicht  die  Epistel  ein  in  poetische 
Form  gegossner  Privatbrief  seyn  soU.  Wer  wollte  jene  Erforder- 
uisse  den  Horazischen  Briefen  absprechen?  Aber  grade  diese  Ei- 
genschaft scheint  dem  Verf.  zum  Charakter  eines  Briefes  anstössig 
zu  seyn ;  die  Materie  dünkt  ihm  mehr  aequalinm  causa  gegeben, 
als  ejus  causa,  cujus  nomen  in  fronte  gerit.  Sollte  in  denHorazi- 
6cheu  Episteln  die  Persönlichkeit  des  Empfängers  zuweilen  weni- 
ger sichtbar  werden,  so  liegt  dies  wohl  mehr  in  uns'rer  Unbe- 
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Iva nnt schaft  mit  jenen  Personen,  als  in  den  Briefgedichten  selbst, 
und  doch  lässt  sich  aus  den  meisten  derselben  sosehr,  Wenig- 
atens der  moralische ,  Charakter  des  Empfängers  au  Hassen,  das* 
man  auch,  in  dieser  Hinsicht  dem  Dichter  alle  Hochachtung  zollen 
in  1 1 sm.  dieweil  er  so  wunderbar  Wahrheit  und  Dichtung  zu  raischeu 
verstand  in  Bezug  auf  eine,  unsrer  Seele  vorschwebende ,  Indivi- 
dualität. Ree,  will,  um  nicht  etwa  den  Gesichtspunct  zu  verrük- 
ken ,  gar  nicht  einmal  auf  die  Episteln  unsrer  Deutschen  Meister 
z.  E.  eines  Uz,  Göckingk  oder  G ö t h e  hindeuten.  Nur  soll 
das  nicht  unbemerkt  bleiben ,  dass  die  Episteln  der  Alten  mehr 
auf  einem  realen,  die  der  Neuern  mehr  auf  einem  idealen  Grunde 
ruhen.  Soviel  über  den  Unterschied  der  Horazischen  SaTircn  und 
Briefe.  Mit  der  Erörterung  dieser  Streitfrage  hängt  genau  des 
Herrn  Verf.  Ansicht  über  den  Zweck  der  Horazischen  Briefe  zu- 
sammen, den  wir  oben  mit  des  Verf.  Worten  dargelegt  haben. 
Allein  die  Annahme ,  dass  Horaz  seine  Denk-  und  Studien  weise, 
sein  Verhält ii iss  zum  Augustus  und  Mäcen  bald  offener,  bald  ver- 
steckter in  den  Episteln  habe  darlegen  wollen,  in  der  Absicht» 
der  Schlechtigkeit  und  dem  Neide  seiner  Feinde  zu  begegnen  oder 
hämischen  Tadel  und  unglimpfliche  I  ii  heile  von  Halbgelehrten 
unkräftig  zu  machen,  scheint  im  Allgemeinen  und  im  Besondern 
mancherlei  Schwierigkeiten  zu  unterliegen.  Im  Allgemeinen,  weil 
an  die  Stelle  des  poetischen  Elementes  ein  sehr  egoistisches  tritt; 
und  im  Besondern ,  weil  jene  Annahme  nicht  alle  Erscheinungen 
genügend  löset.  Man  lese  den  fünften  Br.  an  den  Torquatus! 
Wie  scheint  derselbe  so  ganz  aus  einer  augenblicklichen  heitern 
Seelenstimmung  hervorgegangen  zu  seyn!  Kein  Seitenblick  auf 
irgend  einen  obtrectator  trübt  die  lächelnde  Freude,  stört  den 
heitern  Humor!  —  Welch  ein  grosses  Lebensgemähide  tritt  im 
zweiten  Br.  jdes  1  Buches  vor  unsre  Seele !  Wro  ist  irgend  eine 
Spur  jenes,  fast  möchte  man  sagen,  unedlen  Motives  zu  finden? 
Welch*  ein  wunderbares  Gemisch  von  Gemüthlichkcit  und  heiterm 
Ernste  zieht  uns  in  dem  Briefe  an  den  Tibull  an !  Der  Dichter, 
dies  gewahrt  man  deutlich,  giebt  sich  so  ganz  der  Seelenstim- 
mung seines  gefühlvollen  Freundes  hin.  Wie  ein  reiner  Spiegel 
erscheint  Horazens  Seele,  und  das  ist  es,  was  uns  noch  heute  ent- 
zückt. Ree.  unterlässt  aufMehrcres  aufmerksam  zu  machen,  was 
gegen  das  von  unserm  Verf.  untergelegte  Motiv  spricht  Ja,  es 
scheint  nicht  einmal  immer  das  probehaltig  zu  seyn,  was  aus 
mehrern  Briefen  zur  Begründung  jener  Ansicht  beigebracht  wird. 
So  lesen  wir  über  den  ItenBr.,  au  den  Mäcen,  unter  andern  Fol- 
gendes (p.  22) :  Jam  hanc  Epistolam  ut  concedamus  ad  Maecena- 
tera  vere  esse  missam,  ut  Patrono  invitanti  responderet,  tarnen 
milla  alia  de  causa  cd  itain  ab  Horatio  judico,  quam  ut,  sua  cum 
Maecenate  quae  et  qualis  esset  familiaritas,  inde  discerent  aequa- 
lea,  alioquin  inurbanum,  si  quid  sentio,  et  inhuman  um  fuisset 
publicare  Carmen,  in  quo  Patrono,  quamvis  tot  et  tanta  ei  debe- 
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ret  beneficia  ac  vitae  commoda,  jusrom  tarnen  cum  qnadara  anirai 
contumacia  detrectaverat  obsequium.  Enim  vero  multa  sunt,  quae 
me  indacant,  ut  hanc  quoque  Epistolam  a  Poeta  fictam  arbitrer 
et,  priusquam  Liber  Epistolarum  Primus  esset  editus,  aeque  mi- 
nus a  Maccenate  lectarn ,  ac  priraum  Libri  I  Carmen ,  quod  eidcm 
Patrono  hanc  poematum  Syllogcn  dedicaturus  inscripsit.  Gesetzt, 
Hör.  habe  dem  Mäcen  diesen  Brief  zuerst  in  der  .  fertigen  Samm- 
lung des  1  Buchs  bekannt  werden  lassen ,  würde  Hör.  dadurch, 
dass  er  wegen  der  Zeitgenossen  diesen  Brief  nicht  sowohl  ge-  als 
erdichtet,  nicht  weit  inurbaner  und  undankbarer  erscheinen? 
Wörde  nicht  dadurch  der  Charakter  des  Dichters  äusserst  ver- 
dächtig werden,  der,  um  sein  Ich  in  einer  delicaten  Lebenslage 
nur  den  Zeitgenossen  zu  zeigen,  dem  grossen  Publico  ein  Ver- 
hältnis« eröffnet,  wie  es  in  diesem  Br.  vorliegt?  Nach  unsrer  An- 
rieht dagegen,  die  die  Entstehung  dieser  Epistel  einem  wirklichen 
Vorfalle  dieser  Art  zuschreibt,  kann  nur  der  Charakter  des  Hör. 
wegea  der  dargelegten  Aufrichtigkeit  und  Offenheit  gewinnen. 
Uebrigens  hat  Schreiber  dieses  in  der  Monographie  des  1  Br.  1  B. 
S.81  den  Gesichtspunct.  angedeutet,  nach  welchem  Horazens  Ver- 
halten segen  den  Mäcen  zu  würdigen  seyn  dürfte,  wozu  manVan- 
derb.  zu  Od.  3 ,  16  bei  Fea  -  Bothe  S.  40  vergleiche.  Freilich 
konnte  es  Horazens  Absicht  nicht  seyn,  als  ein  Lehrer  der  >1*ral 
für  seine  Freunde  aufzutreten ;  aber  so  viel  ist  doch  auch  unleug- 
bar, dass  derselbe  zuweilen  innerlich  und  äusserlich  sich  veran- 
lasst fand,  die  bessren  und  menschlichem  Lebensansichten  seinen 
oft  vom  Zeitgeiste  ergriffenen  Freunden  nicht  vorzuenthalten.  Es 
liegt  überdies  in  der  Natur  einer  poetischen  Seele,  bei  de.r  leise- 
sten Berührung*  die  Saiten  des  Herzens  ertönen  zu  lassen.  Was 
las  aoer  des  Dichters  Seele  naher,  als  ein  Freund  oder  lieber 
Bekannter,  dem  er  in  ernster  oder  scherzhafter  Laune  eröffnen 
mochte,  was  ihn  drängte  und  trieb?  Und  was  konnte  der  Ansicht 
über  Zeit  und  Sitten  eine  grössre  Anschaulichkeit  und  Individua- 
lität geben,  als  wenn  Ernst  und  Scherz  sich  ergoss  gegen  Freunde 
und  Bekannte?  Anderes  scheint  aus  einem  momentanen  Bedürf- 
nisse hervorgegangen  zu  seyn,  wie  wenn  Hör.  sich  für  einen 
Freund  verwendet  oder  einer  an  ihn  ergangnen  Aufforderung  zu 
genügen  sucht  Aus  diesem  und  Aehnlichen  erklärt  steh  bei  wei- 
tem natürlicher,  als  nach  des  Hrn.  Verf.  Theorie ,  die  Entstehung 
des  Horazischen  Briefgedichtes.  Uebrigens  mag  Ree.  nicht  in  Ab- 
rede stellen,  dass  mehrere  Briefe  erst  mit  der  Ausgabe  des  ersten 
Buches  ins  grosse  Publicum  gekommen  seyn  mögen,  was  der  Verf. 
fart  von  allen  zu  behaupten  geneigt  ist.  Jetzt  nur  noch  einige 
Worte  über  das  Sprachliche  in  dieser  Schrift.  Mit  einer  grossen 
Fälle  von  Wort-  und  Sachkenntnissen  ist  der  gross  te  Theil  des' 
19  Briefes  erläutert  worden  S.8  — 22;  wobei  V.39  mit  Schä- 
fer und  Döring  nach  Non  ego  interpungirt ,  aber  des  letztern 
Kfilärung  verworfen  wird.   Gelegentlich  ist  auch  p.  23  über  Ep. 
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1,  10,  40  eine  ausführliche  Erörterung  beigebracht,  und  die  Le- 
sung vehit  fast  mit  denselben  Gründen,  mit  welchen  dieselbe 
Schreiber  dieses  zu  schützen  gesucht,  vertheidigt  worden.  Nur 
der  L  a  m  b  i  n ' sehen  Erklärung  von  improbus  —  dominum  vehit 
improbus,  nach  Voss:  „Der  trägt  den  Herrn  un  verrückt  fort" 
kann  Ree.  auch  jezt  nicht  beitreten.  Uebrigens  wird  Döring 's 
allegorische  Erklärung .  von  dominus,  so  wie  dessen  Conjectur 
V.  47  Imperat  haud  servil  für  die  Vulgate  aui  mit  Recht,  wie 
uns  dünkt,  zurückgewiesen.  F.  27  findet  sich  eine  Erläuterung 
über  den  välicus  Ep.  1,  14,  1,  und  über  den  mediastinus  V.  14, 
wo  das  Wort  mit  La  m  bin  von  medius  und  stare  abgeleitet  wird. 
Ree.  hält  Cr  am  er '  s  Meinung,  welche  stinus  für  eine  Verlänge- 
rung nimmt,  wie  in  clandeslinus,  für  richtiger.  So  erklärte  auch 
schon  R  e  i  z  in  den  Vorlesungen  über  Römische  Alterthümer,  S.  142. 
V.  7  wird  Bothe's  Conjectur  mirantis  iur  moerenlis  aus  trifti- 
gen Gründen  verworfen.  Uebcr  fornir  und  die  tabema  vinaria 
V.  21  vergl.  auch  die  ausführliche  Abhandlung  über  die  Wirths- 
häuser  der  Alten  in  Zell' s  Ferienschriften,  Sammlung  I  S.  38. 
In  Ep.  1,  13,  8  wird  gegen  Döring  ferus  von  bäurischem,  plum- 
pen Wesen  erklärt,  mit  welchem  Vinnius  seine  clitellas  i.  e.  li~ 
brorum  sarcinam  dem  Augustus  aufdringt  (impingas).  Dabei  wird 
uret  mit  Recht  gegen  Krehl,  der  in  seiner  Ausgabe  desPriscian 
(18,  4,  50)  urat  aufnahm,  vertheidigt  Bei  der  Lesung  sieposi- 
tarn  V.  12  gegen  Heinsius  sepositum  hätte  wohl  auch  Wad- 
del's  Conjectur  siposüum  eine  Abfertigung  verdient  V.14  wird 
glomus  für  glomos  in  Schutz  genommen.  Vergl.  Mnnck.  zu  Hy- 
gin.  Fab.  108  p.  171.  P.  22  ist  Inspice  si  possim  für  possum  wahr- 
scheinlich ein  Druckfehler,  sonst  würden  wir  den  Indicativ  mit 
B  e n  1 1  e y  zu  Ep.  1 ,  3,  30  vindiciren.  —  Schliesslich  fordern  wir 
den  ehrenwerthen  Verf.  auf,  die  sämmtlichen  Programme  über 
Horaz,  welche  nicht  einmal  durch  den  Buchhandel  zu  erlangen 
sind,  zu  einer  Gesammtausgabe  zu  verarbeiten  oder  eine  kritisch- 
philologische  Ausgabe  sämmtlicher  Horazischen  Briefe  zu  besor- 
gen, welche  den  gelehrten  Schulmännern  um  so  willkommner 
seyn  dürfte,  da  Theodor  Schmid,  desseu  Edition  noch  in 
diesem  Jahre  zu  erwarten  steht,  mehr  für  den  Bedarf  der  Schule 
zu  arbeiten  gesonnen  ist. 

Wir  gehen  zur  Anzeige  des  um  ein  Jahr  früher  erschienenen 
Progr.  über  den  Licinins  Calvus  (N.  2)  über.  Es  ist  mit  derselben 
Gelehrsamkeit  und  reichhaltigen  Mannichfaltigkeit  ausgestattet, 
die  alle  Schriften  des  Verf.  auszeichnet.  Nur  wünscht  Ree.  und 
gewiss  mit  vielen  Lesern ,  dass  die  weitläufigen  Digressionen  nicht 
Störend  den  Gang  der  Hanptuntersuchung  unterbrechen ,  sondern 
schicklicher  in  untergesetzte  Anmerkungen  verwiesen  seyn  möch- 
ten. Diese  Schulschrift  entwickelt  ausführlicher,  was  in  einem 
frühem  Progr.  de  Q.  Hör atii  FL  obtr ectator  ib 
deutet  worden  war.  Bekanntlich  gedenkt  HoratSaL  l,  10,  17  fL 
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des  Redners  und  Dichters  Licinius  Calvus  in  Gesellschaft  de9 
Catull,  und  der  Verf.  findet  in  dieser  Zusammenstellung  etwas 
Verächtliche«  und  Hämischen  (quocum  sc.  Catullo  hic  contemptim 
et  satis  invidiose  componitur),  was  jedoch  nur  in  Bezug  auf  den 
Hermogenes  Tigellius  und  M.Demetrius  anzunehmen  seyn  dürfte, 
die,  nach  des  Dichters  Sinn,  die  Werke  der  alten  Griechischen 
Komödie  nicht  gelesen  hätten,  sondern  nur  die  erotischen  Lieder 
eines  Calvus  und  Catull  eu  singen  verständen.    Gewisslich  würde 
eio  heutiger  Leser  nichts  Arges  von  einem'  Gieaeke,  Göckingk 
oder  Tiedge  denken,  wenn  von  einem  halhgelehrten  Singmei- 
ster  behauptet  würde ,  dass  er  nur  die  Lieder  dieser  Dichter  zu 
singen  wisse,   aber  keine  Kunde  von  andern  altern  oder  auch 
neuern  Meistern  der  edlen  Kunst  habe.    Untrer  Ansicht  acheint 
auch  £llendtzu  seyn,  welcher,  obwohl  nicht  uneingedenk  unse- 
rer Stelle,  itt  Cicero*«  Brutus  p.  CXXI  die  Behauptung  ausspricht: 
Inter  poetas  obtrectatores  non  invenit  (Calvus).    Da  J.  B.  Carp- 
sow,  durch  Crinitus  verleitet,  den  Kedner  und  den  Dichter 
Calvus  für  zwei  verschiedene  Personen  genommen,  so  bezieht  sich 
zuuächst  die  Untersuchung  auf  den  Erweis  der  Identität.  Ausführ- 
lich wird  dabei  des  Vaters  des  Calvus,  welcher  C. Licinius  Maccr 
hiess,  sowohl  nach  seinem  politischen,  als  literarischen  Leben 
und  Treiben  gedacht.    Das  Resultat  davon  giebt  auch  Jahn  in: 
Disput,  de  P.  Ovidii  Nas.  et  A.  Sabin!  Epistolis  p.  12.  Wir  erwäh- 
nen daher  blos  des  Umstandes,  dass  der  Verf.  nachzuweisen  sucht, 
wie,  trotz  des  Scheines  der  Versöhnung,  ein  heimlicher  Groll 
zwischen  Cicero  und  Calvus  immerwährend  Statt  gefunden,  weil 
ersterer  den  Vater  des  Calvus  repetundarum  angeklagt,  iu  Folge 
dessen  Licinius  Macer  sich  entleibte.  Die  mehrmalige  Erwähnung 
des  Annalisten  Licinius  Macer  giebt  dem  Verf.  Veranlassung,  auch 
über  das  Zeitalter  der  Historiker  Antipater  und  Sisenna  sich  zu 
verbreiten  p.  0 — 12.    Von  Seite  14  beginnt  erst  die  eigentliche 
Erzählung  von  dem  innern  und  äussern  Leben  des  Calvus,  haupt- 
sächlich seinem  Verhältnisse  zu  Cicero.  Hierauf  werden  von  den 
21  Reden  desC.  die  noch  vorband nen  Fragmente  aus  der  oratio  in 
Vatinium  p.  18  ff.  mitgetheilt  und  erklärt  Die  dichterischen  Lei- 
stungen des  C.  finden  p.  23  ff.  ihre  Würdigung,  und  alsdann  wer- 
den 10  Bruchstücke  derselben,  von  denen  die  meisten  bereits  II. 
Stephanusin:  Fragm.  Poett.  Vet Lat  Paris.  Iöfi4  gesammelt, 
mit  ausführlicher  Nachweisung  und  Erklärung  p.  ZI — 41  aufge- 
führt.  Mitunter  kommen  viele  andere  Gegenstände  cur  Sprache, 
s.  E.  die  dichterischen  Versuche  eines  Cicero ,  Cäsar  und  andrer 
P-27,  hauptsächlich  des  Attilius  p  &>  ff.  Im  Ganzen  genom- 
men hat  der  Verf.  dasselbe  Ergebnis!  über  den  Calvus  aufgestellt, 
wieesinEllendt's  Prolegomm.  *u  Cic.  Brut.  p.  CXVIII— -CXX  V 
gefunden  wird,  auf  welche  Schrift  der  Verf.  noch  nicht  Rücksicht 
nehmen  konnte.    Doch  hat  es  uns  von  dem  ileiMsig  sammelnden 
Verl  Wunder  genommen,  iwei  poetische  Fragmente  des  Calvus 
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(welche  Fabric.'bibl.  lat.  T.  I  p.  323  ed.  Em.  nachweiset,  vergl. 
Eilend  t  a.  o.  O.  p.CXXV)  übergangen  zu  sehen.  Es  hat  diesel- 
ben Servius  zu  Virg.  Aen.  4,  58  und  11,  16!)  aufbewahrt  Das 
entere  bezieht  sich  auf  die  Ceres:  Et  lege 8  sanctas  docuit,  et 
carajugavit  Corpora  cannubiis,  et  magna*  condidit  urbes ;  das 
zweite  ein  hemistichium  heroicum:  Hunc  tanto  munere  digna. 
Des  p. 39  Nr.  VIII  angeführten  Epithalamium  gedenkt  auch  Sil- 
lig  in:  Epist.  crit  de  Catull.  carmin.  p.6.  Vielleicht  wäre  es  bei 
dieser  die  möglichste  Vollständigkeit  erzielenden  Schrift  nicht  un- 
dienlich gewesen,  noch  besonders  die  Ausgaben  der  Fragmcnten- 
sammlungen  aufzufuhren,  in  welchen  Licinius  Calvus  enthalten 
ist,  worüber  die  genannte  Fabric.  bibl.  lat.  T.  3  p.  263  und  274 
Auskunft  giebt. 

S.  Obbarius. 


Gedanken  Uber  die  Sittenzucht  auf  unsern  Gym- 
nasien, und  die  Mittel  sie  zu  verbessern.  Von 
J.  P.  E.  Grevens,  Rcctor  de«  Gymnas.  zu  Lemgo.  Lemgo,  Mcjer 
1825.  46  S.  8.  3  Gr. 

[Vergl.  Becks  Repert  1825  Bd.  IV  S.  84;  Leip.  Lit  Zeit  1821  Nr.  23.] 

W  ie  sehr  „die  Sittenzucht  d.  h.  die  Aufsicht  und  Wachsamkeit 
über  die  Sitten  der  Schuljugend  auch  ausserhalb  der  Schule,"  und 
selbst  die  Schulzucht  (Disciplin)  auf  manchen  Gymnasien  Deutsch- 
lands darniederliege,  beweist  der  Verf.  durch  die  traurigen  und 
empörenden  Erfahrungen,  die  er  selbst  in  den  Jahren  180o — 11 
auf  den  Ton  ihm  besuchten  2  Schulen  und  2  Universitäten  gemacht 
hat.  Die  Ursachen  aber  von  der  an  manchen  Orten  Deutschlands 
darniederliegenden  Schuldisciplin  findet  er  1)  in  dem  doppelten 
Wahne,  das»  die  Gymnasien  nicht  mit  der  sittlichen,  sondern  nur 
mit  der  intellectuellen  Bildung  der  Jugend  beauftragt,  und  dass 
die  unbeschränkte  Freiheit  der  Bildung  der  Jugend  förderlich  sei 
—  zwei  Vorurtheile,  welche  der  Verf.  kräftig  bekämpft  — ;  fer- 
ner 2)  darin,  dass  manche  Lehrer,  wissenschaftlichen  Beschäfti- 
gungen zu  sehr  hingegeben,  zu  wenig  sich  um  das  Leben  der 
Schüler  bekümmern,  und  freilich  „weder  nach  Mühen  noch  Wür- 
den belohnt u  sich  durch  Schriftstellerei  schadlos  halten  oder  bald 
aus  der  Schule  in  ein  Predigtamt  eilen ;  3j  in  der  Vernachlässigung 
eines  grundlichen  und  herzlichen  Religionsunterrichts  und  aller 
äussern  Religionsübungen ;  4)  in  der  abnormen  Frequenz  mancher 
Gymnasien,  wobei  es  nicht  einmal  möglich  ist,  jeden  einzelnen 
Schüler  beim  Unterrichte  in  die  der  Sittlichkeit  so  forderliche 
Selbsttätigkeit  zu  setzen,  und  ihm  hierdurch  Liebe  zu  den  Spra- 
chen und  Wissenschaften  einzuflössen,  noch  weniger,  ihn  ausscr- 
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halb  der  Schule  gehörig  zu  beobachten  und  zu  controliren ,  zumal 
wenn  sie  in  der  Stadt  umher  zerstreut  wohnen;  5)  in  dem  Mangel 
mancher  Gymnasien  an  strengen  Gesetzen  und  an  ernster  Ver- 
waltung. 

Zu  den  Mitteln,  die  Schulzucht  zu  verbessern ,  rechnet  der 
Verf.  zunächst  guten  Willen  und  Begeisterung  der  Lehrer  für  ihr 
Fach;  beides 'erwartet  er  aber  nicht  von  Beschrankung  der  Lehr-, 
freiheit  und  von  raisstrauischer  Bewachung  der  Lehrer,  sondern 
von  verbesserter  Einnahme  und  gesteigerter  Ehre  derselben.  Fer- 
ner soll  der  Staat  dafür  sorgen ,  dass  die  von  aussen  hereinkom- 
menden Jünglinge  unter  Aufsicht  der  Lehrer  in  einem  Hause  zu- 
sammen, oder  doch  nur  bei  anerkannt  rechtlichen  Bürgern,  die 
gehörig  verpflichtet  sind,  wohnen.  Noch  schlägt  der  Verf.  die  Er- 
richtung eines  Schulrathes  vor,  welchem  Collegium  er  theils  die, 
namentlich  inPreusscn,  dem  Schuld  irector,  theils  den  Scjnil-Cu- 
ratoren  oder  dem  Verwaltungsrathe,  theils  den  königl.  Consisto- 
rien  obliegenden  Geschäfte  zuweiset.  Uebcrdies  soll  —  als  not- 
wendiges Uebel  —  ein  bestimmtes  gutes  Kaffeehaus  in  der  Sfadt 
—  und  für  den  Sommer  auf  dein  Lande  —  unter  gewissen  Bedin- 
gungen den  Schülern  zu  besuchen  erlaubt  seyn ,  alle  verdächtige 
Schüler  fn  eine  eigene  Aufsichts-Abtheiinng  gesetzt,  den  auf  Uni- 
versitäten gehenden  ein  in  sittlicher  Hinsicht  recht  specielles 
Zeugniss  ausgefertigt,  und  endlich  vom  Staate  bei  der  Wahl  der 
Lehrer  sehr  vorsichtig  verfahren  werden. 

Die  meisten  dieser  und  mehrere  andere  Mittel  werden  auf 
Preussischen  Gymnasien  schon  seit  einiger  Zeit  angewendet,  und 
zwar  mit  gutern  Erfolge,  welcher  noch  allgemeiner  seyn  würde, 
wenn  es  möglich  wäre ,  die  Eltern  über  die  wichtigsten  Gegen- 
stände der  Erziehung  durch  öftere  Schulpredigten  und  Verbrei- 
tung guter  pädagogischer  Schriften  eines  Bessern  zu  belehren, 
und  sie  zur  thätigern  Theilnahmc  an  einer  zweckmässigen  Bildung 
der  Jugend  auf  den  Schulen  zu  vermögen  —  wozu  im  Preussischcn 
ebenfalls  durch  Mittheilung  der  jährlich  in  Schulsachen  ergange- 
nen «Verordnungen  in  den  Programmen  mitgewirkt  wird  —  und 
sowohl  die  Schulen  unter  einander  selbst  als  mit  den  Universitäten 
in  ein  emjeres  Verhältniss  zu  setzen,  damit  überall  nach  gleich 
strengen  Grundsätzen  verfahren  würde. 

An  manchen  Ausdrücken  des  Verf.  könnte  man  Anstoss  neh- 
men, wie  wenn  S.ll  steht:  den  Sohn  nach  Akademien  entlassen, 
8.14  die  Verwalter  aller  grossen  menschlichen  Interessen,  S.23 
«iie  Sitten  lenken  (was  wol  mehr  ein  Latinismus  ist),  S.  29  in 
Sdbfitübcrlansung  leben,  S.  41  die  durchzunehmende  Pensa  ab- 
^arlen ,  S.  45  Geistespass  (ein  specielles  Zeugniss  über  die  Auf- 

Mit  der  S.  31  vorgeschlagenen  Lattenstrafe  und  mit  den  Aut> 

Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  II.  Heft  1. 

Digitized  by  Google 


08 


Kuriere  Anzeigen. 


fallen  gegen  die  Geistlichkeit  möchte  wol  der  Verf.  bei  Verstän- 
digen keinen  Beifall  finden  *). 

J.  D.  Schulze. 


Kürzere  Anzeigen. 

■ 

* 

VirgiVa  Gedicht  vom  Landbau.  Deutsch  von  Dr.  Joteph 
Nürnberger.  Mit  dem  Texte  zur  Seite.  Danzig  b.  Botzon.  1825.  XII 
u.  179  S.  12.  1  Thlr. 

[Vrgl.  LH.  Convers.  Bl.  1825  Nr.  293 ;  Woldcmarim  Gesellschart. 
1825  Nr.  209  und  im  Tübing.  L.  Bl.  1826  Nr.  27;  Momus  1826 
Nr.  1 ;  Beck's  Repert.  1826  Bd.  I  S.  54.] 

Ohne  Zweifel  ist  es  weit  leichter,  eine  kritische  und  erklärende 
Ausgabe,  als  eine  gute  Uebersetzung  eines  Griech.  oder  Rom.  das - 
sikers  zu  liefern.  Der  Uebersetzer  muss  mit  den  Kenntnissen  eines 
Philologen  vom  Fache  viele  und  grosse  Eigenschaften  verbinden, 
welche  dem  Editor  abgehen  können.  Jener  muss  den  Geist  und 
die  Manier  des  Schriftstellers  eben  so  genau  erforscht  und  aufge- 
fasst  haben ,  als  dieser.  Ausserdem  muss  der  Uebersetzer  jene 
grosse  Aneignungsgabe  besitzen ,  welche  erforderlich  ist ,  um  in 
der  Uebersetzung  das  treueste  Bild  von  der  Urschrift  wiederzuge- 
ben ;  und  wer  einen  ausgezeichneten  Dichter  in  eine  andre  Spra- 
che übertragen  will ,  muss  zu  diesem  Unternehmen  eignes  bedeu- 
tendes Dichtertalent  mitbringen.  Soll  aber  die  Uebersetzung  allen 
Erfordernissen  Genüge  leisten,  so  muss  sie  sich  in  eben  dem  Gra- 
de als  classisches  Werk  in  der  Muttersprache  bewähren,  in  wel- 
chem" das  Original  in  seiner  Literatur  Ansprüche  auf  Vollendung 
macht;  es  muss  mithin  jede  Uebersetzung,  wenn  sie  ihres  Vor— 
bildes  würdig  seyn  soll,  der  Form  nach  als  ein  selbststäudiges 
Werk  betrachtet  werden  können.  Wie  viele  Uebersetzungen  die- 
ser Art  unsre  Literatur  aufzuweisen  habe,  wagt  Ree.  nicht  zu  ent- 
scheiden. Nur  ist  zu  beklagen,  dass  man  sich  so  weit  verirrt  ha- 
ben soll,  das  Uebersetzen  der  grossen  Werke  des  Alterthums  zu 
einer  Art  von  Fabrik  Geschäft  zu  erniedrigen. 

Wollte  Ree.  vorliegende  Uebersetzung  nach  diesen  Grundsä- 
tzen beurtheilcn,  und  würden  W  erke  dieser  Art  immer  unter  den 
dadurch  bedingten  Voraussetzungen  gelesen,  so  wäre  die  Sache 
mit  wenigen  Worten  abgethan.  Ree.  erkennt  willig  jede  löbliche 
Bestrebung  an,  und,  wenn  zumal  eiif  Schriftsteller  unter  Verhält- 
nissen auftritt,  unter  welchen  literarische  Beschäftigungen  gerade 

■ 

%)  Vielseitiger  ist  der  Gegenstand  der  obigen  Abh.  erörtert  in  O.  O. 
C.  Zcrresmer»  Grundsätzen  der  Schuldisciplin.  Magdcb.  1826.  358  S.  & 
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in  diesem  Fache  zu  den  grossen  Seltenheiten  gehören,  so  wendet, 
er  «ich  ihm  gern  mit  der  verdienten  Hochachtung  zu.  Und  je  grö- 
ßer eben  aus  diesem  Grunde  die  Hochachtung  des  Ree.  gegen  die 
Person  des,  ihm  übrigens  unbekannten,  Hrn.  Verfassers  ist,  de- 
sto mehr  beklagt  er,  diess  Gefühl  nicht  so,  wie  er  wünschte,  bey 
der  Beurtheilung  vorliegender  üebersetzung  an  den  Tag  legen  zu 
können.  Wohl  Mancher  fühlt  sich  in  seiner  Häuslichkeit  recht 
glücklich  und  behaglich,  während  diess  Glück  dem  Lichte  derOef- 
fenttichkeit  Preis  gegeben  nicht  selten  zur  Lächerlichkeit  herab- 
sinkt. Ree.  glaubt  den  Worten  des  Hrn.  Verf.  herzlich  gern,  wenn 
er  in  der  Vorrede  von  seiner  grossen  Liebe  für  sein  Original  und 
von  seinen  Bemühungen  für  dessen  Üebersetzung  spricht.  Das  ist 
an  sich  Alles  recht  schön;  aber  hätte  Hr.  Dr.  Nürnberger  seine 
stille  Freude  ffir  sich  behalten,  so  wäre  diese  ihm  nie  verküm- 
mert worden. 

Die  üebersetzung  Hrn.  Nürnbergers  Ist  eine  gereimte  Para- 
phrase, welche  sich  nur  an  den  Stoff  des  Rom.  Gedichtes,  wie- 
wohl nicht  eben  streng,  gehalten,  das  ursprüngliche  Colorit  aber 
fast  gänzlich  verwischt  hat.  Von  der  bewundernswürdigen,  und 
in  ihrer  Art  wohl  einzigen,  Behandlung  eines  an  sich  grossen- 
theils  schmuck  -  und  farbenlosen  Stolfes  findet  sich  in  der  Üeber- 
setzung nur  selten  eine  Spur;  und  wo  sie  sich  findet,  lallt  dane- 
ben der  im  Uebrigcn  so  sehr  herabgestimmte  Ausdruck  desto  un- 
angenehmer auf.  Schon  der  Umstand,  dass  Hr.  N.  die  Versart  des 
Originals  verlassen  hat,  mussein  ungünstiges  Vonurtheil  erwek- 
ken.  Wie  viel  ist  nicht  mit  dem  herrlichen  Hexameter  Virgil'« 
ingleich  aufgegeben!  wie  sticht  der  schleppende,  eintönige  Alex- 
andriner mit  dem  untergesetzten  Schwächling ,  dem  frinÜ'nssigen 
lamben ,  gegen  den  melodiereichen,  jeden  Ausdruck  mit  dem  an- 
gemessensten Rhythmus  begleitenden  Virgilischen  Vers  ab !  In- 
dens lässt  sich  eine  gewisse  Lebendigkeit  der  Darstellung  dem 
Verf.  nicht  absprechen.  Soll  aber  die  von  Hrn.N.  gewählte  Vers- 
art  doch  wenigstens  den  Grad  von  Wohlklang,  dessen  sie  noch  fä- 
hig ist,  erhalten,  so  ist  auf  möglichst  grosse  Reinheit  der  einzel- 
nen Füsse  zu  sehen ;  namentlich  ist  im  Alexandriner  an  der  2ten, 
Sten,  5ten  und  6sten  Stelle  nur  ein  reiner  Iarabe  zulässig.  Hierin 
hat  den  Verf.  sein  Gefühl  öfters  richtig  geleitet;  doch  geht  es 
nicht  ohne  manche  Fehler  und  Härten  ab. 

Ohne  weiter  an  verweilen,  thcilt  Ree.  eine  Stelle  aus  dem 
3ten  Gesänge,  die  er  gerade  aufschlägt,  nebst  beigefügter  Ur- 
schrift mit  *),  und  hebt  das  Wichtigere  nur  durch  gesperrten 
Druck  und  andere  Andentungen  hervor. 


*)  Das  war  recht  billig  gedacht  von  dem  Herrn  Recensenten :  denn 
4m  ist  Herrn üärnbergerV»  inständiger  Wunach.  Derselbe  hat  «ich  nchm- 
lieh  seit  der  Seit  an  die  Eklogcn  gemacht  nnd  davon ,  nachdem  dief  e 

7* 


r 

# 


ed  by  Google 


100 


Kürzere  Anzeigen. 


Va.  12. 

Nicht  |  mindrer  |  Sorgfalt  |  braucht  es  |  bei  der  Zucht  der  Pferde, 

Uud  ganz  besonders  spare  keine  Müh' 
In  Wartung  künftiger  |  Beschäler  deiner  Heerde ;  — 

Zum  Gluck  verräth  ein  gutes  Pferd  sich  fruit: 


Recension  schon  in  unBern  Händen  war,  die  2te  in  der  Hebe  1626  Nr. 
128  und  die  6te  in  den  Oripnalien  1826  Nr.  144  in  gleicher  Uebersetzung 
mitgetheilt.  An  der  ersten  Stelle  bemerkt  Hr.  Nürnberger:  „Ich  habe 
mir  dabei  die  schwere  Aufgabe  gemacht,  dem  Originale  so  treu  zu  blei- 
ben/ ais.es  der  Genius  unserer  Sprache  nur  irgend  gestattet,  und,  wo 
es  nicht  der  grammatischen  Abschnitte  wegen  absolut  unmöglich  ist, 
einen  Hexameter  in  abwechselnde  zwei  Alexandriner  und  zwei  iambischc 
Fünffüsse  einzuschliessen.  Die  Kenner  des  Originals,  welche  meine  Be- 
strebungen, das  classische  Alterthum  auf  vaterländischen  Boden  zu  ver- 
pflanzen ,  beachten ,  können  mich  nicht  mehr  belohnen ,  als  wenn  sie 
ihren  Virgil  zur  Hand  nehmen  und  mir,  vergleichend,  Schritt  für  Schritt 
folgen.  Ich  bitte  inständig  darum.44  Nun  das  Letztere  haben  wir 
gethan ,  aber  gefunden ,  dass  es  auch  dort  mit  dem  treuen  Anschmiegen 
an  das  Original  nichts  ist,  und  dass  namentlich  sehr  viele  charakteristi- 
sche und  bedeutungsvolle  Wörter  und  Sätze  nicht  übersetzt  sind.  Sollte 
aber  Hr.  N.  diese  Uebersetzung  der  Bukolika  noch  ganz  herausgeben 
wollen,  so  bitten  wir  ihn  inständig,  vorher  noch  folgendes  zu  beden- 
ken und  zu  Beachten.  Virgils  Eklogcn  wollen  uns  schon  im  Lateinischen 
nicht  recht  bukolisch  klingen;  noch  weniger  aber  zeigt  sich  in  Hrn.  N.'e 
Uebersetzung  der  Ton  des  Hirtengedichts.  Diesen  Ton  bringe  er  erst 
hinein,  wenn  er  den  Ruhm  haben  will,  das  classische  Alterthum  anf 
vaterländischen  Boden  verpflanzt  zu  haben.  Als  Probe  der  neuen  Ueber- 
setzung stehe  hier  noch  der  Anfang  der  2ten  Idylle : 

Es  ward  von  Corydon  mit  hoffnungsloser  Liebe 

Alexis,  seines  Herren  Lust,  geliebt; 
Befriedigung  lacht*  ihm  nicht  so  zärtlich  süsser  Triebe: 

Ach !  in  die  Buchen  barg  er  sich  betrübt, 
Und  klagte  Waldes  Ohr  und  Berges  stillen  Gründen 

In  ordnungslosen  Tönen  seine  Noth : 
Wird  nicht  mein  Lied  den  Weg  zu  Deinem  Herzen  finden? 

Alexis,  ach!  Du  giebst  mir  noch  den  Tod. 
Erquickt  der  Schatten  Kühl'  an  jetzt  doch  selbst  die  Hecrden, 

Die  Eidex  birgt  sich  vor  der  Sonne  Strahl, 
Und  Knoblauch,  Thymian,  des  Feldes  Würze,  werden 

Zerstampft  zu  Hitze  -  matter  Schnitter  Mal; 
Nur  mich,  der  Dich  verfolgt  auf  allen  Deinen  Tritten, 

Verzehrt  die  Gluth,  umschwirrt  Cicaden  Brut.  * 
Der  Leser  urtheile  selbst,  ob  dies  bukolischer  Ton  ist,  und  ob  das 
dicht  bei  Virgil  so.  klingt.  Anm.  d.  RedacL 
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Noch  Füllen  kann  min's  schon  am  stolz'rcn  Gang  erkennen, 
Am  Muth,  mit  dem  sich's  in  die  Ströme  wagt, 

Am  Eifer,  den's  bezeigt,  den  andern  vorzurennen, 
Und  wenn«  niclit  ?or  der  Brücke  Donner  zagt. 

Wie  trägt's  das  feine  Haupt !  wie  fleischig  ist  der  Rücken ! 
Der  Leib,  wie  dünn,  wie  muskulös  die  Brust!  — 

Ist'  s  braun  noch  oder  grau,  sieht  man 's  doch  (?)  mit 

Entzücken! 

Weiss  oder  gelb  erregt  nicht  so  viel  Lust;  — 
Und  hört  solch'  feurig  Boss  den  WaiTenklang,  den  düster n, 

So  spitzt's  das  Ohr,  so  will's  nicht  länger  stehn, 
Und  |  speiet  |  Feuer  |  aus  den  aufgerissnen  I  Nüstern;  — 

Der  Mähne  Busch,  wie  fällt  er  doch  so  schön! 
Des  Hofs  ch  lag  's  Donner  macht  die  bange  Erde  zagen.  — 

Solch'  Boss  war' s,  Mas  derTyndaride  zwang, 
So  spannt  Achilles  sie,  so  Mars  sie  vor  den  Wagen, 

So  leben  sie  im  Griechischen  Gesang; 
Und  solchem  Bosse;  gleich  war  einst  Saturn  zu  sehen, 

Da  er  zur  Nymphe  sich  herunterliess: 
Sein  schmetternd  Wiehern  traf  des  Pelion  Felsenhöhen, 

Als  iltn  das  Nahn  der  Gattin  fliehen  hiess.  — 
Doch  altert  solch  ein  Hengst,  fängt  er  an  schwach  zu  werden, 

So  halt  ihn  ein,  nun  ihm  der  Muth  gebricht: 
Zu  Venus  Werken,  ach!  taugt  man  mit  den  Beschwerden 

Des  kalten,  matten  Alters  einmal  nicht: 
Es  ist  nur  Stoppelfeu'r,  —  und  drum  lass  gleich  Dir 

sagen, 

Ob  wohl  den  Hengst  bereits  das  AJter  drückt; 

Darauf  kömmt's  erstlich  an,  —  dann  aber  musst  du  fragen, 

Ob  auch  der  Rennbahn  Palm'  ihn  oft  geschmückt*?  — 
Schau'st  Du  den  Hippodrom?  —  wie  donnern  nicht  die  Wagen! 
Wie  stürzen» sie  nicht  aus  der  Schrank' hervor! 

Vor  Gier,  vor  Angst  h  ö  r '  i  c  h  (?)  der  Führer  Herzen  schlagen, 

Der  Geissei  Schall  trifft  mein  erschüttert  Ohr ; 
Die  Achse  glüht  und  dampft,  —  der  Wagen  scheint  zu  fliegen, 

Reisst  bald  den  Führer  mit  sich  Himmel -auf, 
Um,  vor  der  Last,  sich  dann  bis  inden  Staub  zubiegen, 

Im  wogenden,  im  Sturm-beflügelten  Lauf:  (  ~  ww— ) 
Da  ist  nicht  Ruh',  nicht  Rast,  —  in  dichte  Wolken  hüllen 

Der  Rosse  Dampf  (?) ,  der  Staub ,  die  Führer  ein ;  — 
So  sehr  kann  Trieb  nach  Lob  der  Menschen  (?)  Brust  erfüllen! 

So  mächtig  kann  die  Siegs -Begierde  seyn! 

der  Urtext  so: 

Nec  non  et  pecori  est  idem  dilectus  eqnino. 

Tu  modo,  quo«  in  spein  statues  subiuittere  gentis, 
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Praecipiinm  iam  inde  a  teneris  impende  laborcm. 
Continno  pecoris  gencroai  pullus  in  arvis 
Aldus  ingreditur,  et  raollia  crura  reponit; 
Primus  et  ire  viam,  etfluvios  tentare  minaces 
Audet  et  ignoto  aese  committere  pontl, 
Nec  vanoa  horret  strepitus.    Uli  ardua  cervix, 
Arguturaque  caput,  brcvis  alvns,  obesaque  terga. 
Luxuriatque  toria  animosum  pectus.  Iloncsti 
Spadiccs  glaucique;  color  deterrimus  albia 
Et  gilvo.    Tum  ai  qua  aonum  procul  arraa  dedere,  * 
Stare  loco  nescit,  micat  auribus;  et  tremit  artas, 
Collcctumque  tremens  volvit  sub  naribus  ignem. 
Densa  iuba,  et  dextro  iactata  recumbit  in  armo; 
At  duplex  agitur  per  lumbos  spina;  cavatque 
Tellurem,  et  solido  graviter  aonat  unguis  conra. 
Talia  Amyclaei  domitus  Pollucia  habenis 
Cyllarua,  et,  quorum  Graii  meminere  poetae, 
Martis  equi  billiges,  et  magni  currus  Achüii: 
Talia  et  ipae  iubam  cenice  effudit  equina 
Coniugis  adventu  pernix  Saturnus,  et  altnm 
Pelion  hinnltu  fugiens  implevit  acuto. 
Hunc  quoque,  tibi  aut  morbo  gravis,  aut  iam  segoior 
Deficit,  abde  domo,  nec  turpi  ignosce  senectae. 
Frigidus  in  Venerem  senior,  fruatraque  laborem 
Ingratum  trahit;  et  si  quando  ad  proelia  ventum  est, 
Ut  quondam  in  stipulis  magnua  sine  viribus  ignis, 
Incaasum  furit.    Ergo  animos  aevumque  notabis 
Praecipue;  hinc  alias  artes,  prolemque  parentum, 
Et  quis  cuique  dolor  victo,  quae  gloria  palmae. 
Nonne  vides,  quum  praecipiü  certamine  campum 
Corripuere,  ruuntque  eftim  carcere  currus; 
Quum  apea  arrecUe  iuvenum  exsultantiaque  haurit 
Corda  pavor  pulsansl  Uli  instant  verbere  torto, 
Et  proni  dant  loca;  volat  vi  fervidus  axis; 
lamque  humiles,  iamque  elati  sublime  videntnr 
Aera  per  vacuum  fem ,  atque  assurgere  in  auras. 
Nec  mora,  näc  requies;  at  fulvae  nimbus  arenae 
Tollitur;  humeacunt  apumis  flatuque  sequentum. 
Tautus  amor  laudum ,  tantae  est  victoria  curae ! 

Philipp  Wagner. 
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Verzeichnisa  der  alten  und  neuen  Bildwdrice  in 
Marmor  und  Bronze  in  <fen  Sälen  der  kgi.  Anükenammm- ' 
lung  su  Dresden.  Dresden,  in  der  Walthertthen  Buchhandlung. 
1826.  XI  und  122  S.  kl.  8.  Nebst  drei  Kupfertafeln.  16  Gr. 

[Vrgl.  Beck'i  Repert.  1826  Bd.  1  S.  444  f.  u.  Tübing.  Kunstbl.  1827 
Nr.  11  S.  41  —  44.] 

* 

Seit  nun  fast  hundert  Jahren  bestehet  in  Dresden  die  Sammlung 
antiker  Kunstdenkmaler,  die,  bis  auf  die  neueste  Zeit  dte  erste  in 
Deutschland,  stets  eine  der  bedeutendsten  bleiben  wird.  Sietheilt 
mit  Tielen  andern  das  Verdienst,  unter  manchem  weniger  wich- 
tigen, Stücke  von  anerkanntem  Kunstwerth  und  historischer  Merk- 
würdigkeit zu  besitzen,  und  den  Ruf,  den  sie  im  ganzen  gebilde- 
ten Europa  erhalten  hat,  zieht  jeden  Fremden,  der  nicht  blos  ga- 
stronomische Bemerkungen  auf  seinen  Reisen  machen  will,  zu  die- 
sem Heiligthum  alter  Grösse.  In  den  neuesten  Zeiten  aber  ist 
dieser  Schate,  den  früher  der  grösste  Theil  der  Einwohner  Dres- 
dens nur  Tom  Hörensagen  kannte,  der  ungestörtesten  Beschallung 
geöffnet  worden,  und  damit  war  auch  zugleich  die  Notwendigkeit 
verbunden,  ein  vollständiges,  genaues  und  die  historischen  Einzel- 
heiten jedes  Kunstwerks  bestimmendes  Verzeichniss  den  Besu- 
chenden m  die  Hände  zu  geben,  ähnlich  den  Londner  von  Zeit  zu 
Zeit  erscheinenden  Ca ta logen  oder  auch  dem  Pariser  des  Grafeu 
Clara  c,  der  aber  durch  seine  zahlreichen  Anhänge  mehr  über- 
laden als  bereichert  worden  ist.  Die  Abfassung  eines  solchen 
Verzeichnisses  (ein  altes  in  Französ.  Sprache  geschriebenes  reichte 
aus  mehreren  Gründen  nicht  mehr  aus)  übernahm  Hr.  Hofrath 
Hase,  Inspektor  der  Sammlung,  und  das  Ganze  ist  mit  so  viel 
Kenntniss  und  Zweckmässigkeit  behandelt  worden,  dass  man  die- 
sen  Katalog  ähnlichen,  künftig  etwa  noch  erscheinenden  Schriften 
zur  Nachahmung  empfehlen  kann.  Die  einzelnen  Kunstwerke,  de- 
ren Gesaimntzahl  mit  Ausschluss  des  nicht  öffentlichen  und  daher 
auch  hier  ausgeschlossenen  letzten  Zimmers  402  Stücke  beträgt, 
sind  nach  ihrer  Stellung  in  den  Sälen,  deren  jeder  nach  einem  in 
iluu  befindlichen  Hauptwerk  benannt  worden  ist,  mit  Nummern 
bezeichnet,  die  Zeit  der  Verfertigung  angegeben,  ohne  sich  dabei 
in  Hinsicht  auf  das  Alterthum  vorgefassten  und  nur  zu  oft  trüg- 
lichen  Meinungen  über  Styl  hinzugeben,  bei  den  wirklich  alten 
die  Ergänzungen  bemerklich  gemacht,  das  Material  und  die  Höhe 
und  Breite  nach  Sachs.  Moass  angegeben,  der  frühere  Aufbewah- 
rungsort und  die  Abbildungen  bei  Leplat  oder  Becker  erwähnt,  und 
ausserdem  Vermuthungen  über  den  wahren  Sinn  einzelner  Kunst- 
werke und  andere  nützliche  Bemerkungen  nebst  Uiickweisungen 
auf  Schriften  hinzugefugt  worden,  wo  entweder  das  in  Dresden 
befindliche  Kunstwerk  selbst  oder  andere  ihm  ähnliche  behandelt 
werden.  Besonders  verdient  hat  sich  Hr.  H.  um  die  in  dem  Mu- 
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Beum  befindlichen  Büsten  und  Portraitstatuen  gemacht  und  diesen 
oft  durch  die  wunderlichsten.  Benennungen  verunstalteten  Denk- 
mälern ihren  wahren  Namen  aus  V  i  s  c  o  n  t  i '  s  und  M  o  n  g  e  z  be- 
kannten Werke  wiederhergestellt  Der  Zweck,  .den  Hr.  H.  mit  al- 
lem diesen  hat  erreichen  wollen,  ist  vollkommen  erreicht,  und  wir 
hätten  nur  gewünscht,  dass  eine  kurze  Geschichte  der  Sammlung 
angehängt  wäre,  die  bei  einer  zweiten  Auflage  des  sehr  sauber 
und  auf  feinem  Papier  gedruckten  Buches  gewiss  eine  sehr  will- 
kommene Zugabe  sein  würde. 

Jetzt  noch  zu  einigen  Bemerkungen ,  die  den  Hrn.  Verf.  von 
der  Aufmerksamkeit  überzeugen  mögen ,  mit  der  wir  sein  Buch 
durchgelesen  haben.  Nr.  99 :  Dreiseitige  Basis  eines  Candela- 
bers  im  allhieratischen  Styl.  Sollte  mit  dieser  Bezeichnung  dem 
höchst  merkwürdigen  Denkmal,  das  durch  sein  Alterthum  alle  an- 
dern ähnlichen  Bildwerke  übertrifft,  nicht  Unrecht  geschehen  sein? 
Uns  wenigstens  scheint  in  der  Bezeichnung  alt  hieratisch  ein  Wi- 
derspruch, zu  liegen,  da  nach  dem  neuern,  freilich  willkürlichen, 
Sprachgebrauch  hieratisch  von  dem  gesagt  wird,  was  nur  dem 
wirklich  Alten  mit  möglichster  Beibehaltung  der  Kennzeichen  des 
Alterthums  nachgeahmt  worden  ist  Daher  eben  der  Ausdruck 
hieratischer  Styl  im  Gegensalz  des  alten.  Dass  aber  bei  diesem 
Kunstwerk  das  Ungeschickte  der  Ausführung  nicht  in  dem  Willen 
sondern  in  der  Unfähigkeit  des  Künstlers  gelegen  hat,  besseres 
zu  leisten,  haben  Kunstkenner  längst  anerkannt,  und  jeden  kann 
davon  der  Schnitt  der  Augen  und  die  seltsame  Gestalt  der  Finger 
überzeugen,  in  der  manche  etwas  symbolisches  zu  finden  gemeint 
haben.  Nr.  191 :  Der  ausruhende  Faun.  Warum  noch  immer 
die  Lateinische  Benennung  der  Griechischen  mythischen  Person? 
Heyne  und  Voss  haben  diess  ganz  aufs  Reine>v gebracht  Nr. 
219.  Bei  Gelegenheit  des  schönen  Satyrisken,  der  noch  ausser- 
dem in  3  weniger  vollendeten  Wiederholungen  in  dieser  Samm- 
lung vorhanden  ist,  erinnern  wir  nur  an  die  sehr  viel  für  sich  ha- 
bende Ansicht  eines  geistreichen  Archäologen,  der  in  ihm  einen 
Tcorraßßov  erkannte.  Nr.  307.  Beachtenswerthc  Deutung  dieses 
merkwürdigen  Denkmals  als  einer  cabirischen,  zwergartigen  Ge- 
stalt Nr.  314.  Diess  Fragment  einer  liegenden  Frau  würden  wir 
unbedenklich  Ariadne  genannt  haben,  da  die  Aehnlichkeit  mit  der 
berühmten  des  Vatican  nicht  zu  verkennen  ist,  über  die  V  i  l  co  n  t  i 
und  J  a  c  o  b  8  so  belehrende  Aufschlüsse  gegeben  haben.  Auch 
freuen  wir  uns,  dass  dem  herrlichen  Meisterstücke  Nr.  492,  wel- 
ches den  Schlussstein  des  Ganzen  bildet,  endlich  der  Name 
Ariadne  in  diesem  von  vielen  gelesenen  Katalog  zugekommen  ist 
Alle  andre  Deutungen  sind  wilikührlich  und  falsch.  — >  Druckfehler 
sind  uns  nur  wenige  vorgekommen;  die  bedeutendsten  dürften 
folgende  sein:  nr.  135:  Poseidon  Meilichos,  wofür  wenigstens  die 
weit  gewöhnlichere  Form  Meütchios  ist,  und  nr.  159:  Ithonisch. 
Die  drei  Kupfertafeln  enthalten  die  beiden  berühmten  Herkulane- 
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rinnen  und  eine  Ansicht  des  zweiten  Saales  mit  den  in  ihm  aufge- 
stellten Denkmälern. 

Julius  Sillig. 


Vit ae  hominum  quocunque  litter arum  gener e  eru- 
ditissimorum  ab  eruditissimis  viris  scriptae.  Collegit  et 
juvenUm*  liberalioris  ingenü  tanquam  difeendi  ac  dicendi  cxerapla 
proposuit  Frid.  Traug.  Friedemann.  Vol.  II  P.  I.  Brunswigae  1825. 
S  am  tum  fecit  et  venundat  L.  Lucia«.  6  Bgn.  in  8.  8  Gr. 

M  an  darf  die  hier  wieder  abgedruckten  Vitas  nur  nennen,  um 
ihren  Werth  —  sowohl  von  Seiten  der  Männer,  welche  geschildert 
werden,  als  Ton  Seiten  der  Verfasser  —  bemerkbar  zu  machen.  Es 
sind  1)  S.  1 — 32:  Vita  Joa.  Jac.  Reiskii,  scrips.  S.  F.  N.  Morus; 

II)  S.  33  —  46:  Memoria  Joa.  Frid.  Christii,  scrips.  J.  A.  Ernesli; 

III)  S.  4T  —  68:  Memor.  Chr. F. Gellcrti,  scr.Idem;  IV)  S.  69  — 
85:  Memor.  Chr.  Gotti.  Joecheri,  scr.  Idem.  Der  ersten  Vita  hat  Hr. 
Z  u  m  p  t  in  Berlin  oder  vielmehr  ein  Schüler  desselben,  den  übrigen 
der  Hr.  Herausgeber  selbst  einige  Sprachbemerkungen  beigefügt. 

J.  D.  Schulze. 


Bas  Augsburgisc\e  Glaubensbekenntnis*  nach  der 
Wittenberger  Aätgabe  von  1533.  Die  Glaubensbekenntnisse ,  woraus 
da»  Augnburgreche  entstanden  seyn  soll,  nebst  der  Katholiken  Wider- 
legung der  11  Torgischen  Artikel.  Für  Gymnasien,  Semmarien  und 
Schulen.  Mit  einer  kurzen  Einleitung  und  Prüfung  von  Dr.  Johann 
Jacob  Mcno  vJ&H,  Uector  des  Gymn.  zu  Stade.  Hannover,  Uahn'sche 
Hofbuchhandlung.  1826.  IV  u.  108  S.  gr.  8.    9  Gr. 

Der  Titel  erklärt  sehr  vollständig,  was  man  in  diesem  Buche  zu 
suchen  hat  Dasselbe  herauszugeben ,  dazu  fühlte  sich  Hr.  Val. 
dessfialb  bewogen,  weil  dieses  Glaubcnsbekenntniss  nur  von  wenig 
Lutheranern  gelesen  werden  könne,  indem  das  Coucordicnbuck 
zu  dark  und  zu  theuer,  Einzelnausgaben  des  Augsburgischen 
Glaubensbekenntnisses  sehr  selten  seyen.  Die  Einleitung,  S.  1  — 
4 ,  enthält  einige  in  unserer  Zeit  häufig  gemachte  Bemerkungen 
über  die.  Reibungen  zwischen  Protestanten  und  Katholiken  und 
über  das  Uebertreten  ans  einer  Kirche  in  die  andere,  die  in 
dieser  Gestalt  nicht  recht  in  ein  für  Schulen  bestimmtes  Buch 
zu  passen  scheinen.  Die  Prüfung,  S.  5 — 8,  behandelt  die  Be- 
richte über  die  Entstehung  des  Augsburgischen  Glaubensbekennt- 
nisses und  stellt  fest ,  dass  nicht  die  Schwabachcr  Artikel ,  son- 
dern Luthers  Glaubensbekenntniss  von  1529  die  Grundlage  der 
17  Torgischen  Artikel  war,  und  dass  aus  den  letzteren  das, 
ttspruuglicli  Deutsch  geschriebene,  Augsburg.  Glaubeusbekennt- 
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niss  entstand.  Es  folgt  S.  0 — 23  die  Bekentnis  des  Glau- 
bcnsDoct.  Mar  t.  Luthers.,  ati s gegangen  im  1529  Jare, 
S.24  —  31  die  Bekentnis  Christlicher  Lere  und  Glau- 
bens, durch  D.M.L.  in  XVII  Artikel  verfasset.  Anntf 
DCXXX.,  S.  31—46  Kurzer  und  Christlicher  Unter- 
richt, wieder  die  Bekentnis  D.  Mar t  Luthers  .  .  .  . 
durch  Conrad  Wimpina  u.  s.  w. ,  S.  40 — 108  das  Augsbur- 
gische Glaubensbekenntnis  selbst  In  allen  diesen  Bekenntnissen 
ist  die  alte  Sprache  des  Originals  beibehalten,  nur  ist  der  Ab- 
druck durch  viele  Druckfehler  entstellt,  die  am  Ende  nur  der 
Mehrzahl  nach  angegeben  sind.  Diess  ist  der  vollständige  Inhalt 
des  Buchs.  Vielleicht  wäre  es  gut  gewesen,  auch  noch  die  Schwa- 
ll acher  Artikel  hinzuzufügen.  Die  Einleitung  und  Prüfung  wünschte 
lief,  gründlicher  und  ausführlicher,  da  das  Buch  für  Schulen  be- 
stimmt ist ,  aber  zugleich  auch  in  einem  gedrängteren  und  mehr 
populären  Stile  abgefasst  Die  Verlagshandlung  hat,  wie  immer, 
für  guten  Druck  und  weisses  Papier  gesorgt. 

Jahn, 


Miscellen. 

Das  Athenäum  zu  Brescia  hat  ab  Prcisaufgabc  aufgestellt,  zu  be- 
stimmen, was  die  Architektur  unter  der  Herrschaft  der  Longobarden  ge- 
wesen sey ,  ob  sie  einen  absonderlichen  Ursprung  gehabt ,  welches  ih- 
.  rc  Eigentümlichkeiten  namentlich  in  Bezug  auf  Construction  der  Tem- 
pel, Einthcilung  der  Gebäude,  innere  und  äussere  Verzierungen  und 
Auswahl  des  Materials  gewesen ,  und  welche  vorzüglichen  Denkmäler 
man  ihr  zu  verdanken  habe.  Die  Beantwortung  muss  in  Lateinischer, 
Italienischer  oder  Französischer  Sprache  vor  Ende  1827  an  den  Präsi- 
denten des  Athenäums  eingesandt  werden.  Die  Gelehrten  aller  Natio- 
nen sind  zur  Concurrenz  eingeladen. 

Die  dritte  Classe  deskonigl.  Niederländ.  Instituts  [der  Geschichte, 
Philosophie  und  alten  Literatur]  hat  im  Novemb.  vor.  Jahres  für  das  Jahr 
1827  eine  Denkmünze  von  300  Gulden  an  Werth  für  die  beste  Beant- 
wortung [in  Deutscher,  Latein.,  Holland,  oder  Engl.  Sprache]  der  Frage 
ausgesetzt:  Wie  hat  sich  der  philosophische  Geist  der  Griechen  in  ih- 
rer Sprache  und  Mythologie  kund  gethan,  und  bis  auf  welchen  Punct 
kann  das  Studium  der  Griech.  Sprache  und  31ythologie  zur  wahren  und 
gesunden  Philosophie  führen? 

In  dem  Bulletin  des  sciencesetc.  vonFerusac  No.  5  Mai  18215  S.  358 
wird  über  das  Esume  dcl  sa^gio  d'osservazioni  sopra  Puusania  del  A.  Mbby 
von  dem  Marquis  Melcbiori  Rom  1822  weiter  nichts  al*  dieses  gesagt : 
„Man  findet  hier  blo68  verbessernde  oder  erklärende  Kritik :  es  ist  daher 
schwer,  die  Bemerkungen,  welche  selbst  gehaltreich  sind,  zu  analysiren. 
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Uns  ist  es  genug  dieses  neue  Werk  des  gelehrten  Antiquar  Melchior!  den 
künftigen  Herausgebern,  Uebersetzern  und  Erklärer»  des  Pausauias  zu 
empfehlen/4  Was  hilft  diese  Empfehlung?  ist  sie  mehr  als  eine  Buch- 
händleranzcige ?  Sollen  wir  ferner  noch  unser  Geld  für  ein  solches  Jour- 
nal nach  Frankreich  schicken,  das  viele  Notisen  dieser  Art  enthält? 

Wie  sehr  bei  den  Engländern  jetzt  die  Sitte  beliebt  6cy,  alte  oder 
ausländische  philologische  Schriften  wieder  abdrucken  zu  lassen  und 
Autgaben  cum  notis  variorum  'zu.  liefern ,  wird  sich  aus  folgendem 
Verzeichnis*  neuer  zu  London  b.  Rieh.  Priestley  erschienenen  Schriften 
ergeben:  Homeri  opera  von  Ernesti.  8.  4  L.  10  S.  —  Horn.  Ilias  c. 
annotatt  Heynü.  8.  8  S.  —  Sophocles  c.  vett.  grammaticor.  scholiia 
recens. ,  versione  Lat.  et  nott.  illustr.  Brunck.  Exeerpta  ex  varietato 
quam  continet  editio  Erfurdtii,  Dem.  Triciinii  scholia  metrica,  notae 
ined.  Car.  Burneii,  et  G.  Schaeferi  annot.  integra.  Acced.  Erfurdtii 
annott.  integrae  c.  nott.  G.  Hermann!  et  alioraui.  4  voll.  8.  2L.  8S.  — 
Soph.  tragoediae  c.  scholL  Gracc.  et  annot.  Brauck!!,  Schaeferi  et 
Burneii.  2  voll.  8.  1  L.  8  S.  —  Soph.  Tragoedd.  Latine  ex  edit.  Brun- 
ekiL  8.  9  S.  —  Soph.  Antigone  praeee  c.  scholl.  Graec.  et  notis  Brun- 
ckii  et  Schaeferi.  Accedit  index  Graecitatis.  8.  8  Sk  6  D.  —  Klectra, 
Oedipns  Col.,  Oedip.  Tyr.,  Philoctetes  eben  so,  aber  ohne  Index. 
Jede«  Stück  3  S.  6  D.  — »  Erfurdtii  annotatt.  integrae  in  Soph.  8.  12 
S.  —  Herodotl  Musae.  Recens.,  contin.  interpretatione  Lat.,  ad  nott. 
Wesseling.,  Valck.  aliorumque  et  suis  illustr.  J.  Schweighaeuser.  Acce- 
dunt  tractatus  de  geographia  Herod.,  itemque  summaria,  scholia,  var. 
leett  e  eod.  Palat.,  canon  clironol.  Larcheri,  collatio  editt.  Schweigh., 
Reizii  et  Schaeferi  ac  Wesseling.,  nec  non  Porti  dictionar.  lonic. 
Graceo-Lat.  c^ppend.  6  vol.  8.  4  L.  Daraus  einzeln  abgedruckt:  der 
Griech.  Text  ex  rec.  Schweigh.  Tery  neatly  printed  by  Davison.  Dabei 
find  die  Glossae  Herodoteae,  geographiae  Herod.  v.  Bredow,  Hennicke, 
Breiger  und  Frommel,  scholia,  variae  leett.  cod.  Pal.,  common«. 
Herod.  v.  Creuzer  u.  tabula  chronol.  v.  Larchcr.  2  voll.  8.*1  L.  4  S.; 
die  Versio  Latina  Schweigh.  10  S.  6  D.;  Wessel.,  Valck.,  alior.  et 
Schweigh.  notae.  2  voll.  1  L.  11  S.  6  D.;  Lcxic.  Heirod.  v.  Schweigh. 
15  S.;  Porti  Dictionarium.  15  S.  —  Euripidis  opera  omnia,  Gr.  et 
Lat.  ex  edd.  praestantiss.  fideliter  recusa,  scholiis  ontiquis  [ex  edit. 
Matthia©  et  ad  Troudes  et  Rhesnm  e  cod.  Vnt.  ]  et  eruditorum  obss. 
[  Barnes.,  Beck.,  Blomf.,  Brunck.,  Burneii,  Elmsl.,  Hermann!,  Hoepf- 
neri,  Jacobs.,  Maltbii,  Marklandi,  Matthiae,  Monk.,  Musgr.,  Por- 
soni,  Seidl.,  Valcken.,  Wakef.]  illustrata,  nec  non  indicc.  omnigenis 
instrueta.  9  voll.  8.  10  L.  10  S.  Daraus  einzeln:  Andromache  [auch 
mit  Noten  von  Hcath.  und  Reiskc]  8S.,  Cydops  [auchm.  Nott  v. 
Goes]  5  S.,  Electra  8S.,  Hercules  für.  8  S.,  Ion  [auch  m.  Nott.  v. 
HeaÜi.  n.  Hülsemann]  8  S.,  Iphig.  in  Aul.  u.  Iphtg.  in  Taur.,  jede  9 
S.9  Rhesus  [acced.  Beck!!  diatribe  de  Rheso  critica]  8  S.,  Troades 
(a.  m.  N.  v.  Heath.]  8  S.  —  Eurip.  tragöediae  qnatuor  (Hec,  Orest, 
Med.,  Phoen.)  Graece,  ad  fidem  Ines,  emend.  et  brev.  nott  iastruetae. 
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In  as.  stud.  javent.  ed.  Ric.  Porson.  Accedunt  notae  crit.  et  indd.  locn- 
pletissimi  G.  Schacferi.  8.  14  S.  Jedes  Stück  einzeln  3S.  61).  —  Thu- 
cydides,  Gr.  et  LaL  c.  scholl.  Gr.  et  VV.  DD.  [  Hudsoni,  Dukeri,  Was- 
sii,  Gottleberi,  Bauer!  ]  animadvv.  Accedunt  commentarü  crit.  in  Thuc. 
auctore  Benedict,  et  Popponis  obscrvatt.  crit.  4  voll.  8.  3  L.  13  S.  6  D. 
Einzeln  die  Versio  Lat.  v.  Beck  10  S.  6  D. ,  coramentt.  er.  v.  Benedict 
5  S.,  Obss.  crit.  v.  Poppo  5  S.  —  Thucydidcs  v.  Haackc.  3  voll.  8.  1  L. 
11  S.  6  D.  —  Aristophanis  Aves  c,  scholl,  et  variet.  lect.  recens.  Imm. 
Bekker.  Acced.  viror.  DD. ,  BentL,  Bergt.,  Brunck.,  Davisii;  Dindorf., 
Dohraei,  Elms!.,  Herrn.,  Ilotibii,  Kusteri,  Palmeri,  Porsoni,  RcUigu, 
ReUkii,  Scageri,  Wilandii  all.  annot.  8.  Auch  die  übrigen  Stücke  sollen 
auf  gleiche  Weise  erscheinen.  —  Xenoph.  Cyrop.  et  Anabas.  Gr.  et  Lat. 
ex  rec.  et  c.  nott.  Hutchinsoni.  8  Jedes  12  S.  —  Plato  de  repnbl.,  Graece. 
Rccens.  etcomraentariis  crit.  illustr.  Imm.  Bekker.  Annotatt.  H.  Stephani 
Astiique  integris  adjiciuntur  Yariorum  selectae.  8.  15  S.  —  Piatonis 
Phaedo,  Graece.  Rec.  .  .  .  Bekker.  An  nott.  Serrani,  Stepbani,  Ilcindorfii, 
W'yttenbachiique  integris  adjic.  Forsten,  Gottleberi,  Fischer! ,  Heusdii, 
Beckii  et  all.  selectae.  8.  9  S.  [Der  ganze  Plato  mit  allen  Roten  ist  auf 
diese  Weise  in  10-Bdn.  angekündigt.]  —  Scholia  in  Plat  collata  ad 
codd.  opt.  ab  I.  Bekkero.  8.  7  S.  —  Timaei  Lexicon  von  Ruhnken.  8. 
8  S.  —  Demosthcnis  et  Aeschinis  qnae  supersunt,  Graece.  2  voll.  8. 
1  L.  11  S.  6  D.  —  Dcmosth.  et  Aesch.  opera  omnia  Latine,  ex  inter— 
pret.  partim  Stockii ,  partim  Wolfii ,  ad  nostr.  edit.  aecommodata.  2 
voll.  8.  1  L.  IIS.  6D.  —  Aesch.  et  Demosth.  de  Corona  oratt.  adversa- 
riae.  Graece,  cum  nott  varior.,  Wolfii,  H.  Steph.,  Brodaei,  Palmcrii, 
Taylori,  Markl.,  Stockii,  Harlesii,  Augeri,  Wnnderl.  alior.  congestia 
ed.  G.  S.  Dobson.  Textui,  qui  Bekkeri  est,  apposita  est  lectio  tum 
Rcbk.  tum  Taylorana.  8.  9  S.  [Dobson  will  die  ganz.  Jrricch.  Redner, 
zunächst  den  ganzen  Aeschines  u.  Üemosthenes  c.  notK  varior.  heraus- 
geben. ]  —  Dem.  et  Aesch.  de  falsa  legatione  oratt.  advers. ,  Graece, 
c.  nott.  varior.,  Wolf.,  Steph.,  Brod.,  Palm.,  Tayl.,  Markl.,  Jurini, 
Augeri  alf.  congestis.  Textui,  qui  Taylori  est,  apposita  est  lect.  Reisk. 
8.  9  S.  —  Dem.  adv.  Leptinem,  Gr.,  c  nott.  var.,  liier.  Wrolf.,  Tayl., 
Markl. ,  Aug. ,  Fr.  A.  Wolfii ,  all.  cong.  8.  6  S.  —  Dem.  Phillppicao 
et  Snasoriae,  Gr.,  ex  rec.  Bekkeri,  c.  nott.  var.,  Wolf.,  Donnaci,  Palm., 
Monntcneii,  Stock.,  Beck.,  Aug.,  all.  cong.  Textui,  qui  Fr.  A.  Wol- 
fii est ,  app.  est  lect.  tum  Reisk.  tum  Taylorana.  8.  9  S.  —  Dem.  con- 
tra Mi di am  orat. ,  Gr.,  c.  nott.  Wolf.,  Tayl.,  Markl.,  Jurini,  Aug., 
Spaldingii,  all.  Textui,  qui  est  Spaldingii  etc.  8.  0  S.  —  Dem.  oratt. 
contra  Androtionem  et  Timoeratem,  Gr.,  c.  nott.  Wolf.,  Palm.,  Tayl., 
Jur.,  Aug.,  all.  8.  5.S.  —  Longinus  v.  Weiske.  8.  10  .  S.  6  D.  —  Lon- 
ginns, translatcd,  with  Notes  and  Observation*  of  his  Life.  By  W.  Smith. 
8.  6  S.  —  Pausanias,  translated  from  the  Greek,  wich  Notes.  By  Th. 
Taylor.  3 voll.  8.  IL.  16 S.  —  Von  Lateinischen  Schriftstellern  erschie- 
nen der  Terentius  nach  Zeuno's  Text  mit  dessen  Noten  und  denen  von 
Bocler,  Farnab. ,  Schmieder,  Rothe,  Braam. ,  Scalig.,  Lenz,  Waase, 
BenÜey,  Ilare,  2  volL  8.  2L.  2  S.;  der  Catull  von  Döring  mit  Hand  s 
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Noten.  14  S. ;  der  Cicero  y.  Erncsti.  8  voll.  6  L. ;  annotatt.  in  Cic.  ex 
ed.  Oliveti.  3  voll.  2  L.  2  S.;  Nizolii  Lex.  v.  Facciolaü.  3  voll.  8. 
2  L.  12  S.  6  D. ;  Caesar  v.  Oberlin.  16  S. ;  Virgil  v.  Heyne.  4  voll.  4 
L.  4  S.;  Horat.  v.  Doering;  Liviat  mit  Crevicr's  Noten  u.  dem  Glossa- 
rium v.  Ernesti.  4  voll.  2  L.  2  S. ;  Ruperti's  Noten  an  Liv.  1  L.  1  S. ; 
Tacitus  v.  Oberlia.  4  voll.  2  L.  8  S.;  Ituperti's  Comment.  s.  Tac.  Annal. 
12  S. ;  Jnvenal  v.  Ruperti .  n.  Pcrsius  v.  Koenig.  2  voll.  1  L.  16  S. ; 
Lucan  v.  Schrevel.  16  S.  Dazu  kommen:  II  ermann'«  e  lernen  ta  doctr. 
metr. ,  15  S. ;  desselben  Ausg.  des  Viger,  zugleich  mit  der  diss.  de 
pron.  avrdf,  IL.  IS.;  Hoogev.  doctr.  part.  v.  Schütz,  15  S.;  Boa 
ellips.  v.  Schaefcr  mit  Weislfe  de  pleonasmo  u.  Herrn,  de  ellipsi  et 
pleon.,  18  S. ;  Buttmann's  Gr.  Grammat.  übersetzt  von  Everett,  8  S.; 
Daiutuii  novum  Lexicon  Gr.,  etyraolog.  et  reale ;  cui  pro  basi  substra- 
tae  sunt  Concprdantiae  et  Elucidationes  Homericae  et  Pindaricae.  Edi- 
tio  de  novo  instrueta,  voces  nempe  omnes  praestans,  primo,  online 
literarum  explicatas,  deinde,  familiis  etymologicis  dispositas,  enra  J. 
M.  Uuncan.  in  4.  4  L.  4  S. 


Herr  Professor  Raak  hat  in  seiner  Frisisk  Sproglacre  (Kopenha- 
gen, Hofbuchh.  1825.  138  u.  34  S.  8)  S.  26  die  Behauptung  aufgestellt, 
das»*  bei  den  Griechischen  Adjectiven  das  Neutrum  dm  ersten  Platz  ein- 
nehmen müsse,  weil  von  diesem  erst  das  Masculinum,  und  dann  das 
Foemininum  stamme.  Die  Casus  der  Deelinationen  ordnet  er  so :  No- 
minativ, Accusativ,  Dativ,  Genitiv,  welche  Reihenfolge  schon  früher 
'Dobrow*ktf -vorgeschlagen  hat. 

Der  öffentliche  Redner  kann  sich  nur  durch  das  Studium  der 
Griechen  bilden,  und  alle  grosse  Redner  späterer  Zeit  sind  nur  durch 
anhaltendes  Studium  Griechischer  Redner  gross  geworden.  Es  gieht 
keine  Redemuster  von  allgemeinerer  und  vielseitigerer  Anwendung,  als 
die  der  Griechen  sind.  Dicss  wird  behauptet  und  nachgewiesen  in  der 
Jnauguralrede  von  Henry  Brougham,  die  er  den  6  April 
1825,  als  er  zum  Rector  der  Universität  Glasgow  eingesetzt  wnrde, 
gehalten  hat.  Sie  enthält  eine  Vergleichung  der  Bcrrdtsamkeit  der  Grie- 
chen mit  der  der  Homer  und  Engländer.  Eine  Deutsche  Uebersetzung 
davon  hat  Hr.  Dr.  L.  SneU  (Jena  b.  Crökcr.  1826.  8.  5  gr.)  geliefert. 

Herr  Prof.  Frommel  in  Carlsruhe  giebt  heraus:  fünfzig  Bil- 
der zu  Virgil»  Aeneie,  Er  liefert  darin  eine  verkleinerte  Nach- 
bildung der  Zeichnungen,  welche  die  Herzogin  von  Devonshire  von 
den  merkwürdigen  Gegenden,  die  Virgil  in  diesem  Gedicht  beschreibt, 
fertigen  und  stechen  Hess.  Manche  unbedeutende  Zeichnungen  und  An- 
sichten dieser  Sammlung  jedoclt  hat  Hr.  Pr.  Frommel  mit  bessern  und 
interessantem  vertauscht.  Erschienen  ist  das  erste  Heft  [in  kl.  8,  48 
Kr. ,  in  kl.  4,  1  Fl. ,  in  gr.  4,  1  Fl.  24  Kr.  ]  welches  die  Gegend  von 
Troja,  zwei  Ansichten  von  Karthago,  Zakynthos,  die  Küste  von  Italien 
nnd  die  Scylla  enthält. 
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Eine  getreue  Nachbildung  der  wichtigsten  Denkmäler  Etruaki- 
eeher  Kunst  ist  gegeben  in  dem  nun  vollendeten  Werke:  Af  onicmcft- 
ti  Etruschi  o  di  Etrusco  nome  disegnati,  incisi,  illustrati 
et  publicati  dal  Cav.  Francesco  Inghirami.  Poligrafia  Fietolana,  dei 
torchi  deU  Autore,  welches  Ton  1820—26,  in  4,  in  6  Abtheilungen 
(56  Heften)  von  728,  767,  412,  220,  632  und  60  S.  Text  und  mit  100, 
90,  58,  38,  70  u.  126  Kupfertafeln  erschien.  Jedes  Heft  kostet  in  Flo- 
renz 12  Lire  oder  18  Florent.  Paoli.  Die  erste  Abtheilung  enthält  eine 
Auswahl  aus  den  zahlreichen  Bildern  E tragischer  Todtenkistcn  (Ur- 
nen); die  2te  mystische  Spiegel  (die  man  früher  für  Pateren  ansähe), 
die  3te  Etrusk.  Bronzen  (Rundbilder  and  Reliefs),  die  4te  die  Bau- 
werke besonders  die  Gräber  von  Volterra  und  Tarquinii,  die  5te  Grie- 
chische ( in  Etruskischen  Gräbern  gefundene)  Vasen  und  Vasenmale- 
reien ,  die  6te  Erläuterungstafeln  aus  frühem  archäologischen  Werken 
geschöpft.  Ueberall  ist  eine  Erklärung  und  symbolische  Deutung  der 
Bilder  beigegeben,  die  oft  sehr  ausführlich  über  mythologische  Gegen- 
stände sich  verbreitet.  Vergl.  Beck's  Repert.  1822  Bd.  3  S.  366  und  1825 
Bd.  4  S.  176  und  Tübing.  Kunstbl.  1827  Nr.  20  u.  21. 

Für  die  Alterthumskundc  ist  wichtig  die  Schrift:  Ueber  die  In- 
sel Helgoland  oder  Heiligeland  und  ihre  fiewosner, 
von  F>  von  der  Decken.  Mit  2  illuin.  kupfern  u.  2  Karten.  Hannover, 
Hahn.  1826.  250  S.  gr.  8.  1  Thlr.  12  Gr.  Sie  enthält  nicht  nur  eine 
Beschreibung  der  Insel  und  geschichtliche  Notizen  über  die  Herren  die- 
ser Insel  (die  Cimbern,  Friesen,  Normanner,  Dänen,  Engländer),  son- 
dern auch  weitläufige  Abhandlungen  über  die  SchiflTahrt  der  Alten 
(Phönicier  und  Carthager)  in  den  nördlichen  Meeren  und  über  die 
Lundhandelswege  durch  Deutschland  nach  den  Nordländern.  Ausser- 
dem sind  über  mehrere  altdeutsche  Völkerstämme  Untersuchungen  ge- 
geben, so  wie  über  den  Kerihundicnst  —  falsch  gewöhnlich  Hertha- 
dienst genannt,  —  nach  Tacit.  Germ.  40,  der  mit  den  JSuithonen  [Fi- 
Schervölkern]  an  der  Deutschen  Nordküste  in  Verbindung  gebracht 
wird.  Helgoland  wird  für  die  von  Tacit us  bezeichnete  Insel  angese- 
hen,und  nachgewiesen,  dass  ein  Götze  Fosete  dort  wirklich  verehrt 
ward.  Vrgl.  Hall,  Lit  Zeit  1827  Nr.  67  f. 

Neben  dem  Atlas  ethnographique  von  Balbi  [s.  Jhrg.  I  Bd.  H  S.  390] 
und  tum  Theil  nach  diesem  gearbeitet  ist  erschienen :  Atlas  hi  storique 
et  ehr  onologt  que  des  litteratures  anciennee  et  moderne^ 
des  Sciences  et  des  beau.x  arts;  d1  apres  la  mtlthode  et  sur  le  plan  de 
Vatlas  de  Lesage  (Cte  de  Las  -  Cases)  et  propre  ä  former  le  complement  de 
cet  ouvrage ;  par  Jarry  de  Mancy,  ancien  e!6ve  de  l'ecole  normale,  profea- 
seur  d'htetoire  de  racndeinie  de  Paris.  le  et  He  livraison.  Paris  chez 
Jules  Renouard.  1826.  Die  erste  Lieferung  enthalt  eine  Chronologie 
der  Academic  Francaise  und  der  Acadcjuie  des  inscriptions  et  belies 
lettre*  mit  Aufzählung  aller  ihrer  Mitglieder,  der  Preisaufgaben  und 
der  Namen  derjenigen,  welche  die  Preise  davon  trugen;  die  2te  Lie-» 
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ferung  eine  allgemeine  Uebersicht  aller  alten  nnd  neuen  Sprachen ,  in 
ihren  Abstammungen  und  Verwandtschaften ,  und  eine  Uebersicht  der 
Französischen  Literatur.  Der  ganze  Atlas  soll  25  Tabellen  in  12  Liefe- 
rungen enthalten ,  deren  jedo  8  Franken  kostet.  Vergl.  Tübing.  Lit. 
Bl.  Nr.  20  S.  77  —  79. 

lieber  Amerika  erschien  zu  Philadelphia  1822  bei  Carey  nnd  Leo: 
^eompleteftisforscal,  cAronoingical  and  g  e  o  g  r  aph  ical 
j4meriean  Atlas;  being  a  guidc  to  the  kistory  of  North-  and  South - 
sfmerica  and  the  IVcst  -  lud  i  es  to  the  year  1822.  Dieser  53  karten  ent- 
haltende Atlas  Ut  aufs  neue  berichtigt  und  auf  63  Karten  vermehrt 
lierausgegeben  worden  von  J.  A.  liuehon:  Atlas  geographique, 
Jkittoriqme  et  ehronolo gique de»  deux  Ame'riques  et  det 
t  mle $  adj ae  erntet ,  trad.  de  V  Atlas  exe'cutö  en  Amdrique  d1  apres Lcsage, 
avet  de  nombreusea  correetiom  et  augmentationn  Paris.  1825.  Ein  Bericht 
darüber  mit  Berichtigungen  der  geographischen  Zahlen  aus  Röding's 
Coluinbus  steht  im  llesperus  Kr.  54  f. 


Das  zu  Wien  gefundene  Tagebuch  Seetzcns  [Jahrg.  I  Bd.  II  S.  206] 
ist  für  nnacht  und  apokryphisch  erklärt  worden.  Diu  ächte  befindet  sich 
auf  der  Bibliothek  zu  Gotha,  wohin  es  von  einem  Verwandten  Seetzcns 
im  Oldenburgschcn  gegen  eine  Leibrente  gekauft  worden  ist. 


In  Retina  bei  Portici  hat  man  einen  neuen  Theil  des  alten  Her- 
culanums  entdeckt. 


Herr  Sennefelder ,  der  Erfinder  des  Steindrucks,  hat  vor  kurzem 
den  lMotaikdruck  erfunden,  d.  lt.  die  Kunst,  farbige  Blätter  zu  drucken, 
die  den  Oelgeraäldcn  gleichen  und  sich  durch  Schönheit  nnd  Dauer- 
haftigkeit auszeichnen.    VrgL  Prenss.  Stnatszeitnng  Nr.  24  S.  08. 


Todesfälle. 


Im  Kovemb.  1826  starb  in  Nordholland  der  Reetor  der  Latein.  Sehnte* 
und  Prof.  der  Chemie  und  Naturgeschichte  M.  Swaan,  52  Jahr  alt. 

Den  30  Deccrab.  zu  Gotha  der  Professor  am  Gymnas.  und  Gnr- 
ufconprediger  Friedricfc  Ludwig  Andreas  RegeL  VeBgL  Jen.  Lit.  Zt.  1827 
Int.  Bl  13  S.  100. 

Zu  Ende  1826  zu  Kasan  der  eraeritirte  Director  des  dasigen  Gym- 
narioiri*  G.  A.  Skrkh  ans  Erfurt ,  im  hohen  Alter,  tlall.  L.  Z.  827 
Hr.  799.  621. 

Zu  Cairo  ist  der  Prof.  Rrocchi,  ein  durch  mehrere  geologische  und 
ly  liologische  Schriften  bekannter  Italienischer  Gelehrter ,  welcher 
Kosten  des  Pascha  von  Aegypten  5  Jahr  lang  als  Director  einer 
Ewrop.  Bergleute  in  Africa  Reisen  gemacht  und  zuletzt 
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Gdio  oldbcrge  in  Sennaar  untersucht  hatte,  gestorben ,  als  er  eben  mit 
den  gesammelten  Erfahrungen  nach  Europa  zurückkehren  wollte. 

Den  4  Jan.  1827  starb  zu  Leipzig  der  Herzogt.  Oldenburgsehe 
Hofrath  Kargten  Kruse,  Professor  der  histor.  Hilfswissenschaften  an  der 
aasigen  Universität  und  Mitdirector  der  Wendlerischen  Freischule.  Er 
war  geboren  zu  Hiddigwarden  bei  Berne  am  9  Aug.  1753 ,  studirte  in 
Halle,,  ward  1775  Subconrector  am  Gymn.  zu  Oldenburg,  1778  lnstrnctor 
der  beiden  Prinzen  des  Herzogs,  1805  wirklicher  Conbistorialrath  (den 
Titel  erhielt  er  schon  1803)  und  1812  Professor  in  Leipzig.  Bekannt 
ist  sein  historischer  Atlas  aller  Europäischen  Staaten ,  zu  dem  er 
auch  1812  eine  Kurze  Anzeige  zur  Geschichte  und  Erläuterung  de**el- 
ben  herausgab.  Ausserdem  schrieb  er:  De  fide  Livii  recte  aesti- 
vi  and a  (1812  in  4)  und  zwei  kleine  Schriften  gegen  den  Wolfenbüt- 
teischen Fragmentisten  (1785)  und  über  Deutsche  Orthographie  (1787). 
Vergl.  Lcipz.  L.  Z.  Nr.  43  S.  837  —  41;  Hall.  L.  Z.  Kr.  78. 

Den  5  Jan.  zu  Gumbinnen  der  Oberlehrer  Lünemann  am  Gymna*. 

Den  15  Jan.  1827  zu  Holderstädt  bei  Sangerhausen  der  dortige 
Pfarrer  M.  Gotttieb  Friedrich  Arzt,  bekannt  durch  eine  Deutsche  Leber- 
eetzung  von  Tacitue  Agricola.  Von  1800  — 1803  war  er  subttituirter 
Conrcctor  zu  Schulpforta  und  von  1803  an  Pastor  zu  Holderstadt. 

Den  27  Jan.  zu  Berlin  der  bekannte  Herausgeber  der  Berliner  Zei- 
tung Johann  Carl  Philipp  Spcncr  im  78  J. 

t)en  7  Febr.  zu  Rudolstadt  Johann  Friedrich  Hundius ,  Lehrer  der 
Mathematik  und  Physik  am  Gymnasium ,  Stadtcantor  und  Lehrer  an 
der  ersten  Knabenbürgerschule,  im  56  Lebens-  und  27  Dientitjahre. 

Den  17  Febr.  zu  Brugg  im  Aargau  Heinrich,  Pestalozzi,  gebor,  zu 
Zürich  am  12  Jan.  1745.  Ueber  den  Streit,  in  den  er  noch  in  seinen 
letzten  Lebenstagen  verwickelt  ward,  haben  die  Jahrbb.  Jahrg.  I  Bd.  2 
S.  200  berichtet.  Gegen  Fellcnberg's  dort  erw  ähnten  Angriff  hat  Schmid  in 
der  Schulzeitung  1827  eine  Erklärung  gegeben,  worin  derselbe  einen  ge- 
richtlichen Process  über  die  Sache  ankündigt  und  im  Fall,  dass  er  Un- 
recht haben  sollte,  die  ganze  durch  Subscription  auf  Pest  Werke  ge- 
gewonnene Summe  an  eine  Armenanstalt  der  Schweiz  zn  zahlen  ver- 
spricht. Noch  erschien  über  den  Gegenstand  eine  neue  Schrift:  Bei- 
trag zur  Biographie  Heinr.  Pestalozzis,  nach  dessen  eige- 
nen Briefen  und  Schriften  bearbeitet,  und  mit  anderweitigen  Urkunden 
belegt  von  Ed.  Biber.  1827.  432  S.  8.  Es  wird  darin  Niederer* s  und 
seiner  Frau,  geb.  Kasthof  er ,  Verhältnis«  zu  Pestalozzi  auseinanderge- 
setzt. Herr  Biber  will  übrigens  seine  Ansichten  gegen  Pestalozzi  und 
gegen  jedermann,  selbst  gerichtlich,  männiglich  vertheidigen ,  und  hat 
dcsshalb  sich  Erlaubniss  zu  längerem  Aufenthalte  in  Herten  ausgewirkt, 
da  er  eigentlich  zu  einem  Aufenthalte  in  England  veranlasst  ist.  Pesta- 
lozzi arbeitete  selbst  in  seinen  letzten  Lehenstagen  an  einer  Widerle- 
gung Fellenberg's  und  Biber's;  die  dabei  ihn  ergreifende  Bewegung 
und  Erschütterung  brachte  ihm  Krankheit  und  Tod.  Eine  Beschreibung 
seines  Begräbnisses  steht  im  Morgenblatt  Nr.  58.  Vergl.  Berliner  Con- 
versaL  BL  Nr.  49  S.  195 ;  Kirchenzeit.  Nr.  48  S.  352;  Hall.  L.  Zt.  Nr.  72 
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S.  575  f.  Dass  Pestalozzi  die  ganze  Schrift:  Meine  Leb ens Schick- 
sale etc.  unter  Schmid's  Leitung  und  auf  dessen  Geheiss  und  Befehl 
schrieb,  und  also  nicht  sowohl  seine,  als  Schmid's  Ansichten  undt  rthcile 
darin  aussprach ,  stellt  als  Endurtheil  über  den  Streit  auf  Sckuderoff  in 
Jahrbb.  f.  Religion,  Kirchen-  u.  Schulwesen  1827  Bd.  I  Heft  I  S  107  t 
Den  24  Febr.  zu  Bern  der  Dr.  und  Professor  Johann  Rudolph  Suter 
von  Zoßngeny  noch  nicht  tiO  Jahr  alt  Er  »tudirte  in  Göttingen  Medicia 
und  erwarb  sich  durch  seine  Geist-  und  Körpervorzüge  zugleich  Hey- 
ne's  und  Meiners't  Vertrauen.  Beim  Ausbruch  der  Franzos.  Revolution 
lebte  er  in  Mainz  bei  Forster,  ging  von  hier  zum  Staatsleben  über, 
und  spielte  eine  Rolle  im  grossen  Halbe  der  Helvetischen  Republik. 
Seine  politische  Laufbahn  endete  mit  der  Revolution;  er  kehrte  zur 
Wissenschallt  zurück  und  lebte  als  praktischer  Arzt  und  Naturforscher. 
Flora  Helvetica  erwarb  ihm  eine  bedeutende  Stelle  unter 
;n  vaterländischen  Naturforschern,  nnd  der  Dr.  Hegetschweiler  benannte 
ihm  eine  Pflanzcngattung  Sutern.  Seit  1820  endlich  war  er  Pro— 
>or  der  Latein,  und  Grieth.  Sprache  an  der  Akademie  su  Bern. 
Den  28  Febr.  zu  Freiberg  an  den  Folgen  einer  langwierigen 
Bru^tk rankheit  der  6te  Lehrer  am  Gymnasium  M.  Christian  Gottlob 
reo»  im  29  J.  Vrgl.  Jahrbb.  Jahrg.  I  Bd.  I  S.  238. 
Anfang  Min  su  Wurzburg  der  geistliche  Rath  Dr.  Blank,  Pro- 
der  Naturgeschichte  und  üirector  des  Universität«-  Naturalien - 
Musivcabinets,  87  Jahr  alt. 

Den  4  Man  st.  su  Paris  der  Marquis  de  Laplace,  78  J.  alt  Er 
in  der  Normandie  von  unvermögenden  Eltern  geboren.  Dass  er 
mehrere  hohe  Stantsamtcr  verwaltete  und  Puir  des  Reichs  war,  ist 
für  un«  nicht  wichtig;  wohl  aber,  dass  er  im  Jahr  1796  durch  seine 
Exposition  des  Weltsystems  die  letzte  Hand  an  das  von  Newton  ent- 
Weltsystem  legte. 

3  April  in  Breslau  Ernst  Florens  Friedrich  Chladni ,  Dr.  der 
Philo«,  and  der  Rechte,  im  71  Jahre.  Bekannt  sind  seine  Entdeckungen 
im  der  Wissenschaft  vom  Klange,  die  er  zuerst  nls  ein  Ganzes  in  die 
phvsikal.  Wissenschaften  einführte,  und  deren  Anwendung  er  durch  die 
einer  neuen  C lasse  musikaL  Instrumente  zeigte.  Zur  Lehre 
gab  er  die  erste  Anregung  und  die  reichsten 


Schul-  undUniversitatsnaclirichten,  Beförde- 
rungen und  Ehrenbezeigungen» 


.    An  der  Cantonschnle  ist  der  Professor  Fotten  auf  «ein  An- 


Lehrstelle  eptlosscn  worden. 

Den  30  Jan.  feierten  die  beiden  ersten  Lehrer  de« 
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Dienstjubiläuni.  Der  Dircetor  Dr.  Matthiä  selbst  lud  zu  der  Feierlich- 
keit ein  durch:  Nachricht  von  dem  Gymnasium  tu  A  l  tenbür  g 
während  des  25jäar.  Zeitraums:  von  1802  bis  1827.  Als 
Einladitngsschrift  zur  Feier  der  am  30  Jan.  1802  erfolgten  Einführung  der 
neuen  Schulordnung  am  30  Jan.  1827.  Altenburg  in  der  Hofbuchdruckerei. 
16  S.  4.  Der  Generalsnperintendent  Christ.  Gottl.  Leber.  Grossmann  schrieb 
als  Glückwünschungsschrift  dazu:  Epistola  ad  vir ot  docttJtt- 
mos  Aug.  Matth  iaenm  et  Lndov.  Ram  sho  rnium  (Altenh.  i.  d. 
llofbuchdr.  16  S.  8.) ,  worin  er  einige  Stellen  aus  IMato  de  republ.  u. 
2  Stellen  ans  Ho  rat.  Satiren  behandelt  hat  S.  Jen.  Lit  Zt  1827  Nr.  32 
S.  249 —  53.  Eine  Beschreibung  der  Feierlichkeiten  ist  im  Hespe  ras 
Nr.  51  S.  202  f.  mitgetheilt. 

Arnsberg.  Am  Gymnasium  ist  der  interimistische  Lehrer  Schlüter 
definitiv  angestellt  worden. 

Ascherslebex.  Am  Gymnasium  ward  der  vierte  Lehrer  Dr.  Carl 
Friedr.  Uhl  zum  Subconre ctorat ,  der  2te  Collaborator  Dr.  Ludw.  Eduard 
Suffrian  zur  vierten  Lehrstelle  befördert  und  der  Schulamtscandidat  Dr. 
Carl  August  Junghann  als  Collaborator  angestellt. 

Batern.  Im  Studienjahr  18<§£  betrug  die  Zahl  der  sich  den  Wis- 
senschaften widmenden  Jünglinge  auf  den  Gyinnas.  5925  ,  nehm  lieh  in 
Amberg  310,  Ansbach  290,  Aschappenbtro  203 ,  Aiosbcrg  361,  Bai- 
Reutti  226,  Bamberg  334  ,  Dillingen  403 ,  Erlangen  70,  Hof  120  , 
Kempten  215,  Landshvt  131,  München  952,  Munnbrstajjt  102,  Nht- 
bvrg  218,  Nürnberg  133,  Passau  330,  Begensbvrg  663,  Speier  140, 
Straubing  247  ,  Würzburg  303  ,  Zweibrucken  184. 

Berlin.  Bei  der  Feier  des  Ordens-  und  Kronnngsfestes  am  18  Jan. 
erhielten  unter  andern  den  rothen  Adlerorden  2r  Classe  der  Kammer- 
herr und  Akademiker  von  Huch  zu  Berlin,  den  rothen  Adlerordcn  3rCl. 
der  Prof.  Ideler  zu  Berlin  und  der  Reg.  und  Schnlrath  Bernhardt  zu 
Stettin.  —  Der  Oberlehrer  Dr.  Engelhard  am  Friedrich- Werders clicn 
Gymnasium  hat  das  Prädicat  eines  Professort,  der  durch  seine  geo- 
graphischen Reliefs  bekannte  Künstler  Carl  JPithelm  Kummer  das  Prü- 
dicat eines  kön.  Comt/iissionsrathes  erhalten.  Der  Universität  haben  die 
Gebrüder  Anton  und  Heinrich  Hcndemann  2500  Thlr.  zu  Stipendien  für 
arme  Studtrende  geschenkt.  Für  das  kön.  Museum  wurden  angekauft  aua 
der  Sammlung  des  verstorb.  geh.  Obcrmedicinalraths  Kohlrausch  ein 
trefflicher  Gypsabdruck  von  dem  kolossalen  Kopfe  der  Inno  Ludovisi 
und  des  Antinous  von  Mondragone ,  aus  der  Sammlung  des  Grafen  Ton 
Ingeuheim  16  Stück  antike  Sculpturen  (Statuen,  Büsten  und  Relief*), 
6  Griech.  Gefässe ,  eine  reiche  Sammlung  von  terra  cotta ,  dre!  Gc- 
mählde  von  Pier  di  Cosimo ,  eine  Canopische  Täte  von  Orientalischem 
Alabaster ,  zwei  steinerne  Aegypt.  Grabschriften  mit  Bildern  und  Hiero- 
glyphen,  ein  schöner  Osiris  von  Serpentin  mit  Hieroglyphen,  eine 
Griech.  geflügelte  Sphinx  von  terra  cotta*  und  ein  schönet  Fragment  ei- 
ner weiblichen  Figur  in  aTtgriechischenvJStil.  —  Das  vorjährige  Ost  er- 
Programm  des  Friedrich-Werderschen  Gymnasiums  enthielt  folgende  Ab- 
handlung vom  Director  Zimmermann :  Calculam  anaivtico  -  tri- 
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g  onometricum  in  b  r  e  v  i  c  onspe  c  tu  p  o  $  i  t  um.  Berolini  typis  L. 
Quienii  et  Schadii.  16  S.  4. 

Blacbei  kk*.  Die  am  evangelisch -philol.  Seminar  (durch  Be- 
förderungen der  Professoren  Kern  und  Baur  zu  ordentL  Professoren  der 
Theologie  auf  der  Universität  in  Tübingen)  erledigten  Professuren  sind 
dem  Pfarrer  Schmoller  zu  Iliinmersfeld  und  dem  Helfer  tf  'urm  zu  Lau- 
fen übertragen  worden.        ,  ♦ 

Bomc.  Der  außerordentliche  Professor  Dr.  d*  Alton  ist  unter  dem 
21  Decenib.  vor.  J.  zum  ordentlichen  Professor  der  philosoph.  Facultät 
ernannt  und  der  Begicrungsrath  Bülte  in  Cöln  mit  Beibehaltung  seiner 
Besoldung  als  Lehrer  der  Staatswi*fcenschaftcn  bei  dieser  Universität  in 
Thatigkeit  gesetzt  worden.  Dieselbe  Anstalt  zählte  im  Winterhalbjahr 
927  Studirende,  826*  In-  und  101  Ausländer. 

B&bslai'.  Am  Friedrichsgymnasiuin  ward  der  Schulamtscandidat 
Fr.  H'immcr  als  Lehrer,  an  der  Universität  der  Oberlandcsgcrichtsau- 
scultator  Neubauer  als  Lector  der  Polnischen  Sprache  angestellt  und 
"der  Privatdocent  Dr.  Frankenheim  zum  ausserordentlichen  Professor  der 
philo*.  Facultät  ernannt. 

Coblb*z.  Der  Schulamtscandidat  €.  W.  Mathiowilz  ist  als  Lehrer 
am  Gymnasium  vorläufig  angestellt  worden. 

Cöln.  Das  seit  dem  28  Sept.  1825  zu  einem  evangelischen  Gymnasium 
erhobene  Carmeliter-Collegium,  welches  Lehrplan  und  Verfassung  mit  den 
übrigen  Preussischcn  Gymnasien  gemein  hat ,  zählte  zu  Anfang  dieses 
Jahres  290  Schüler  in  6  Classen  und  hatte  ausser  dem  Director,  Consisto- 
rialrath  und  Ritter  des  Annenordens  Zr  Ciasso  Dr.  Graahaf,  drei  Ober* 
lehrer:  Eschwciler,  //ots  und  Dr.  Jacob,  1  L'nterlehrcr :  Schneider,  Hocgg, 
Schumacher,  Preg ,  Gau,  Link,  Pütz,  einen  Gesanglehrer:  Schutt,  und 
einen  Zeichnenlehrer :  Kunze.  Das  Jesuiter- Gymnasium  hatte  484  Schü- 
ler in  8  CJassen  und  19  Lehrer:  den  Director  Birnbaum,  die  Obcrleh- 
jrer  Prof.  Götter,  Dr.  Ohm  (jetzt  mit  Urlaub  in  Berlin),  Dr.  ftussbaum, 
Dr.  IViümann,  die  Lehrer  Dr.  Dilschneidcr,  Pape  (zugleich  Bibliothekar), 
JSiegemann,  Grysar,  Kreuzer,  Dohr ,  Schmith,  Dr.  Smeti ,  Lay,  Schmitz, 
JSicolini,  Bcinüüdtcl,  und  den  nehmlichen  Gesang  -  und  Zeichncnlchrer, 
wie  das  Carmclitergymnasium.  Vrgl.  Pamrssan  u.  Jhrg.  I  Bd.  II  S.  211  u. 
400.  Für  die  Bibliothek  des  Jesuitergymnas.  wurden  vom  königl.  Ministe- 
rium 1000  Thlr.  aus  den  Ucberschüssen  des  Schulfonds  bewilligt  und  der 
Austausch  der  Doublctten  in  der  Universitätsbibliothek  zu  Bonn  verordnet 
Auch  soll  der  jährliche  Etat  erhöht  werden.  Zum  Hcrbstexainen  1826  lie- 
ferten als  Programme  der  Director  Grashof**  lieber  die  ersten  Be- 
griffe der  Geometrie,  zunächst  mit  Bezug  auf  Parallelen-Theorien,  IIS. 
und  17  S.  Schulnachrichten  in  4,  der  Prof.  Göller:  Cotnmcntatio  de  epigram- 
mute  anihologiae  Graccae  et  de  loco  Horutiano  Kpp.  II,  2,  92  sqq.,  18  S.  in  4. 

Coslin.  Der  Director  Bunge  am  dasigen  Schullehrerseminar  ist 
zum  Schulrath  bei  der  Regierung  in  Broubkrg  ernannt. 

Cottbus.  Der  Lehrer  Semper  am  Gymnasium  ist  zum  Subrector 
befördert,  der  Schulamtscandidat  A.  W.  Golsoh  aber  als  fünfter  Lehrer 
und  Subconrector  angestellt  worden. 
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Dbesdkic.  Se.  Majestät  der  König  Ton  Sachsen  haben  dem  Major 
der  Polnischen  Armee  Alexander  von  Oppeln  Bronikowaki  für  die  aar 
vierten  Lieferung  der  sn  Dresden  bei  Hilscher  erscheinenden  hi*tori- 
sehen  Taschenbibliothek  von  ihm  verfasste  Geschichte  des  Königreichs 
Polen  eine  schwere  goldene  Repetiruhr  nebst  Kette  zustellen  lassen. 

Glogau.    Am  evangelischen  Gymnasium  ist  der  Schulamtscandidat 
Carl  Erdmann  Klose  gegen  eine  jährliche  Remuneration  von  300  Thlrn.  , 
vorläufig  in  ThätigLcit  gesetzt  worden. 

GaÄTZ.  Se.  Maj.  der  Kaiser  von  Oestreich  haben  zu  bewilligen 
geruht,  dass  das  dasige  Lyceum  zu  einer  Universität  erhoben  werde, 
jedoch  mit  Beibehaltung  der  Verfassung  und  Einrichtung  des  niedi ei- 
nlach-chirurgischen  Lyceal- Studiums,  wie  diess  gegenwärtig  besteht 

Gbeifswald.  Bei  der  Universität  ist  der  ausserordentliche  Pro- 
fessor der  Theologie  Dr.  Sehirmer  aus  Breslau  zum  ordentlichen  Pro- 
fessor der  Theologie  und  zum  Prediger  an  der  Jacobikirche  unter  dem 
1  Januar  ernannt  worden.  Die  ausserordentlichen  Professoren  Barhow, 
Hormchuh  und  Schümann  wurden  zu  ordentlichen  Professoren,  ersterer  In 
der  juristischen  und  die  beiden  letztern  in  der  philosoph.  Facultät,  be- 
fördert. Der  Prof.  Dr.  Hünefeld  erhielt  Urlaub  und  eine  ausserordent- 
liche Unterstützung  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Stockholm. 
Vrgl.  PnBVssaif.  Die  philologische  Gesellschaft  bei  der  Universität, 
welche  im  vorigen  Jahre  0  Mitglieder  zählte,  ist  unter  die  alleinige 
Leitung  des  Professor  Schümann  gestellt  worden. 

Halle.  Der  ausserordentliche  Professor  der  medicinischen  Facul- 
tät Dr.  ISicmeyer  ward  zum  ordentlichen  Professor  befördert. 

Hamm.-  Der  Rector  Lohmann  am  Gymnasium  hat  eine  Prediger- 
stelle erhalton.  Dagegen  ist  der  Schulutntscandidot  Hopf  als  Hülfs- 
lehrer  vorläufig  angestellt. 

Kümchbkro.  Die  dortige  Universität  zählte  im  Deeember  1820 
52  akademische  Lehrer  [9  Theologen,  9  Juristen,  9  Mediciner  und  2£» 
Philosophen]  und  428  Studirende  [127  Theol. ,  173  Juristen  ,  41  Mcdic, 
80  Philos.  und  7  Camernlisten] ,  worunter  36  Ausländer  waren.  Einige 
geschichtliche  Notizen  über  diese  den  24  Octob.  1541  als  akademisches 
Gymnasium  gegründete  und  den  17  August  1544  zur  Universität  erho- 
bene Anstalt  finden  sich  im  Hesperns  Nr.  52  u.  53.  Der  ausserordent- 
liche Professor  Ohhausen  ward  mit  einer  Gehaltszulage  von  400  Thlrn. 
zum  ordentlichen  Professor  der  theologischen  Facultät,  der  Conroctor 
Schlick  zum  Lector  der  Französ.  Sprache  ernannt. 

Leipzig.  Bei  der  Universität  sind  seit  dem  Ende  vorigen  Jahres 
folgende philol.  n.  philos. Programme  u. Dissertationen  erschienen:  Herr 
Prof.  Chrtti.  Aug.  Iteinr.  Clodius  lud  im  Dccemb.  1826  zur  Magisterwahl 
ein  durch  dieProlusio:  De  philo  soph  iae  coneeptu ,  quem  Kan— 
Hu»  Conmi  cum  appellat ,  a  scho  la$tico  ad  stabilicn  da  m 
encyclopaediam  di  »eiplinar  um  philosophicarum  aee  ur  et— 
Hub  $eparando.  Lips.  literis  Staritzü.  21  S.  gr.  4.  Die  vollzogene 
Mugisterwahl  (den  1  März  1827)  machte  der  Decan,  Hr.  Prof.  Krug^ 
bekannt  durch  Symbolarum  ad  historiam  philoaophiac  parke  VI:  De 
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pkiloaophia  ex  sententia  Ar  istotelis  plane  absoluta ,  nee 
tarnen  unquam  absolvenda.  Ibid.  18  (15)  S.  4.    Die  Magister- 
würde erhielten  27,  unter  ihnen  Carl  Gottlob  Haupt,  enter  Collaborator 
am  Gymnas.  zu  Königsberg  in  Brandenburg ,  und  Aug.  Benjamin  Jentsch, 
ordentlicher  Lehrer  am  kön.  Seminarinm  in  Magdeburg.  —  Herr  Prof. 
Joh.ChrHi.  Aug.  tleinroik  trat  den  17  Jan.  eine  ordentliche  medicinische 
Professur  an  durch  die  Rede:  De  rationis  humanae  recta  et  per- 
fecta nottone,  und  schrieb  dazu  das  Programm:  De  materiae 
h]u  p  ot  h  e  $i  quantum  ad  natura  c  scrut  atores  et  nie  die  os. 
Lips.  e*  offic.  Hartmaniiiana.  81  (30)  S.  8.    Zum  Antritt  der  ordent- 
lichen Professur  der  Mathematik  disputirte  (den  28  März)  Hr.  Prof. 
Moritz  IVilh.  Drobinch  über  die  Schrift :  Ad  selenographia  m  f)i  a- 
1  h  cmaticam  symbolae.  Cum  tabula  lithographiea.  Leipz.  gedr.  bei 
Meiner.   85  S.  gr.  4,  und  schrieb  zur  Antrittsrede  (de  mathesi 
*nfat  um  ordinum  commili tonibu$  eommendanda)  das  Pro- 
gramm :  De  calculo  logico.  Ebenda.  20(10)  S.  gr.  4.  Herr  Prof. 
Aug.  Hahn  schrieb  und  vertheidigte  zur  Uebernahme  einer  theolog.  Pro- 
fessur (den  4  April):  De  rationalismi  qui  dieitur  vera  indole 
et  qua  cum  natur  alismo  contineatur  ratione,  eommenlatio 
hittorito  -  theologica  Partie.  I  Sectio  1  et  2,  Leipz.  gedr.  b.  Vogel.  76 
C*5)  S.  8,  und. hielt  die  Rede:  De  eo,  qua  rationalitmu$  anti- 
quior  cum  reeentiore  eontineatur,  ratione.  Zum  Antritt  ei- 
ner ausserordentlichen  Professur  in  der  philosophischen  Facultät  schrieb 
Hr.  Prof.  Hemr.  Ferd.  Richter,  vierter  Lehrer  an  der  Thoniusschule 
Yden  1?  Febr.):  Deideis  Piatonis  comment.  Part.  J:  de  essentia 
et  cofRth'one,  Leipz.  bei  Staritz.  26  S.  85  Hr.  Prof.  Carl  Friedr. 
jiieg.  iVoUe,  Conreetoran  der  Nicolaischule  (den  10  März):  Defrag- 
mentis  librorum  Ciceronis  in cer forum,  Leipz. gedr. b.  Tauch- 
nitz.   16  S.  4,  und  Hr.  Prof.  Carl  Gustav  Küchler,  vierter  Lehrer  der- 
selben Anstalt  (den  14  März):  De  simplicitate  scriptorum  so- 
CTorum  in  eommentariis  de«  ita  Jesu  Christi  comment.  //, 
Leipz.  gedr.  b.  Gluck.  42  (41)  S.  8.    Des  erstem  Rede  handelte:  De 
fine  tummo  philosophiae,  des  zweiten:  De  linguae  Uber- 
täte    apud  veteres,  hodiernac  libertatis  librariae  ima- 
fjine,  des  dritten:  De  paee  inter  philo»  opkia  m  et  theolo- 
gimm  haud  f  adle  speranda.    Als  angehender  Privatdocent  bei 
der  Universität  vertheidigte  der  ausserordentliche  Collaborator  an  der 
Tbomasschnle,  Hr.  Carl  Ueinr.  Adelbert  Lipsius  am  17  April  die  Ab- 
handlung: De  mo  dorum  usu  in  2V.  T.,  quaestionis  grammaticae  pars 
/,  indicativi  usum  expUcans,  Leipz.  gedr.  b.  Staritz.  »4  S.  8.  Zu 
verschiedenen  medicinischen  Doctorpromotionen  gab  Hr.  Dr.  und  Prof. 
Carl  Gottlob  Kuhn  als  Programme:  In  Cael.  Aurel,  notae  mstae 
Dan.  Gu.  Trillert  cum  VV.  DD.  communicatae ,  tpec.  IV,  12  (9)  S. 
4,  und:  Additamenta  ad  elenchum  medicorum  v  eterum, 
«t  J.  j4.  Fabrizio  in  bibl.  Grate.  Vol.  XU1  p.  17  —  456  exhibitum,  spec. 
IX,  12  (10)  8.  und  spec.  X,  12  (10)  S.  4.  Vrgl.  Jahrbb.  Jhrg.  I  Bd.  I  S.  406 
und  Bd.  II  Anhang  S.  2.  Den  21  Febr.  feierte  der  Rector  der  Nicolai- 
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schule,  Hr.  M.  Göttlich  Samuel  Forbigcr,  sein  50jähr.  Jubiläum  als  Bacca- 
laureus  der  Theologie,  bei  welcherGclegenheit  die  theologische  Facultat 
ihn  zum  Doctor  der  Theologie  ernannte  und  der  Decan  derselben ,  Hr. 
Domherr  und  Prof.  J.  Aug.  Ueinr.  Tittmann  y  das  Programm  schrieb: 
De  animiijuvenum  in  g  y  mna  s  i  i  s  ad  pi  etat  em  forma  nd$sf 
16  (15)  S.  4.  —  Hr.  Buchhändler  Teubncr  hat  von  Sr.  Majestät  dem 
Könige  vonPrenssen  für  dieÜeberreichung  eines  Exemplars  der  aus  sei- 
ner Buchdruckerei  hervorgegangenen  und  in  seinem  Verlage  erschie- 
nenen Sammlung  Griechischer  und  Lateinischer  Autoren  ein  allergnä- 
digstes  eigenhändiges  Schreiben  und  eine  kostbare  goldene  Dose  erhalten. 

LsossenÜTZ.  Zur  bessern  Ausstattung  des  Gyranas.  mit  den  Rö- 
thigen Lehrmitteln  sind  die  bisher  schon  ctatsmässigen  Ausgaben  für 
die  Bibliothek  zum  Gebrauche  der  Lehrer  von  60  auf  150 ,  für  die 
Bibliothek  zum  Gebrauche  der  Schüler,  so  wie  zur  Anschaffung  von 
Worter-  und  andern  Schulbüchern,  von  10  auf  50»,  für  geographische 
IIülf*mittcl  von  6  auf  10,  Behufs  des  Gesangunterrichts  von  6  auf  20 
Thlr.  jährlich  erhöht ,  und  cur  Unterhaltung  und  Vermehrung  der  na- 
turhistorischen Sammlung  10  Thlr.  jährlich  ausgesetzt  worden. 

Lübeck.  Zum  Professor  am  Gymnasium  ist  der  Dr.  Ackermann, 
bisheriger  Oberlehrer  am  Friedrichsgymnas.  in  Königsberg,  berufen 
worden  und  bereits  dahin  abgegangen. 

Magdeburg.  Am  Pädagogium  des  Klosters  tinsrer  lieben  Frauen 
ist  der  Sdutlanitscandidat  J.  F.  C.  Grützner  als  jüngster  Lehrer  provi- 
sorisch angenommen  worden. 

MixDK*.  DerCandidat^.  Ä'ämpcr  ward  als  Zeichnen  -  und  Schreib- 
lehrer beim  Gyranas.  angenommen. 

Oels.  Zum  Direclor  des  Gymnasiums  ist  der  seitherige  Prof. 
Körner  am  Gymnasium  in  Zullichau  ernannt  worden. 

Pabis.  Die  Akademie  der  Inschriften  und  schönen  Wissenschaften 
hat  am  16  Februar  an  die  Stelle  des  am  14  Jan.  verstorb.  Grafen  Lan- 
guinais  den  Hrn.  PouqueviUe  (Verf.  der  Iliatoire  de  la  ri  ginir  a- 
tion  de  la  Griee)  zum  Mitglied»  gewählt. 

Pbtbrsbfko.  Nicht  den  29  Dec.  1826  sondern  den  10  Jan.  1827 
feierte  die  Akademie  der  Wissenschaften  ihr  hundertjähriges  Stiftunge- 
fest. Ihre  Stiftung  ward  am  Schluss  d.  J.  1724  von  Peter  dem  ersten 
beschlossen ,  aber  erst  von  Catharina  der  ersten  den  2  Januar  1726  die 
Stiftungsacte  sanetionirt.  Den  8  Jan.  1726  hielt  sie  ihre  erste  Sitzung. 
Eine  Beschreibung  der  jetzigen  Jubelfeier,  bei  der  der  Kaiser  nebst 
seinen  Brüdern  und  Sohne  und  der  Konig  von  Prenssen  als  Ehrenmit- 
glieder aufgenommen  wurden ,  liefert  das  Morgenblatt  Nr.  50. 

Potsdam.  Dem  Civilwaisenhauso  ist  von  Sr.  Majestät  dem  Könige 
von  Prenssen  die  Summe  von  dOOOThlrn.  zu  Stipendien  für  verwaiste 
Söhne  von  Predigern  und  Schullehrern  an  Gymnasien  und  Serainarien  oder 
von  Krcismedicinalbeamten  der  Provinz  Brandenburg  bewilligt  worden. 

Prei  sten.  Se.  Majestät  der  König  haben  auC  7  Exemplare  de* 
Werks:  Plantarem  Brariliae  ieones  et  detcripUones  hactemu  ineditae ,  sub- 
scribiren  lassen.    Vrgl.  Potsdam  und  Leobscuütz.    Für  die  Gewerba- 
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schule  in  Bsklth  ward  ein  von  dem  verstorb.  Mechamrus  Dienel  Ter** 
fertigstes  Planetarinm  nm  400  Thlr.  gekauft.  Die  Universität  Bonn  er- 
hielt ausserordentlich  300  Thlr.  zum  Ankauf  mehrerer  älteren  theolug. 
Werke  und  181  Thlr.  zur  Anschaffung  von  Schränken  zum  Auf»trllea 
der  Modellsammlung  für  die  Vorträge  ither  Bergbaukunde,  dn*  Gym» 
nasium  zu  Schlkisixcex  343  Thlr.  zur  Anschaffung  eines  uiathcmntisch- 
physikalischen  Apparats.  Dem  liülfsiehrcr  Philipp«  am  knthul.  Gyni- 
nas.  in  Cul*  ward  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  auf  der  Universität 
Bonn  eine  angemessene  Unterstützung,  dem  Lehrer  kohlheim  nm  Fran- 
zös.  Gymnas.  in  Bbblix  eine  ausserordentliche  Unterstützung ,  dem  Pri- 
vatdocenten  Dr.  Schott  in  Hallk  eine  gleiche  von  150  Thlrn.  auf  3  Jahr 
bewilligt.  Gehaltszulagen  erhielten  der  Lehrer  Soul  am  Gwnnu*.  ia 
CoBLKif z  (100  Thlr.) ,  der  Oberlehrer  Dr.  Mehlhorn  am  evangel.  Gym- 
nas. zu  Glosmv  (50  Thlr.),  die  Professoren  libhmer  (150  Thlr.)  nnd 
Siiedcnroth  (100  Thlr.)  an  der  Univers,  zu  Grkifswalo,  der  l'rofessor 
Jacobs  an  der  Univers,  zu  Haur  (200  Thlr.),  der  Professor  Dr.  Ilhorn 
an  der  Univers,  in  RöMCtBzmc  (192  Thlr.);  eine  Gratiflcation  tob  109 
Thirn.  der  Lehrer  Fleischer  am  Gymnasium  in  Li»*» ;  ausserordentliche 
Remunerationen  aber  die  Consistorial  -  und  Schulräthe  Hahn  in  Mach«- 
Brno,  Koch,  Schmidt  und  Gra»tmann  in  Stmttib ,  Jaeoft  in  Posbr,  Kohl" 
ramch  in  Mchstbb ,  Lange  und  Acöe  in  Coblknz  (jeder  200  und  rrspe- 
ctive  150  Thlr.],  der  Ilülfslehrer  Oebvcke  am  Gymnas.  ia  Aacbbb,  der 
ausserordentliche  Professor  Dr.  licmhardy  (200  Thlr.)  nnd  die  Privat* 
docenten  der  jnrist.  Facultät  Dr.  Hudorf  und  Dr.  Ixunteyren  (jeder  UH) 
Thlr.)  an  der  Univ.  zu  Berlin,  die  ProfT.  tllndischmann  (150  Thlr.) 
und  JVögtrerath  (100  Thlr.)  in  Bo*n ,  der  Seminarinspector  PahH  im 
Er  vi  bt  (100  Thlr.),  die  Proff.  won  Bohlen  (100  Thlr.)  und  Mbrecht 
.  ( 87  Thlr. )  nnd  der  Privatdoeent  Siefert  ( 150  Thlr. )  in  Kimssmcaa, 
und  der  Mnthematicns  Müller  am  Gymnas.  in  Nafmscbu.  Dem  Ma~ 
thematicus  Dr  Krctechmar  am  Gymnas.  in  Halbbrstadt  wurden  (iO  Thlr. 
als  Micthsentschädigiing  und  am  Gymnas.  in  Tilsit  dem  Director  250 
und  dem  ersten  Lehrer  150  Thlr.  jährlich  zu  gleichem  Zwecke,  dem 
Oberlehrer  Graff  am  Gymnas.  in  Wetzlar  freie  Wohnung  bewilligt. 

Rastatt.  Statt  des  als  Gymnasialprafect  und  Professor  nach 
Freiburg  versetzten  Prof.  ]\icolaus  .Schmcister  aus  Landsheusen  ward 
nm  3  Januar  durch  den  Lyeeumsdirector  und  geistlichen  Rath  Loreye 
Hr.  Grieshaber  aus  Alt- Breisach  als  geiwtltcher  Gymmmnlprofcssor  für 
die  beiden  obem  Claasen ,  Quinta  und  Sexta ,  eingeführt  nnd  trat  am 
5  Jan.  sein  Amt  an.  •  ♦ 

RR-EiMPRKrssRff.  In  Coblenz  ist  folgende  amtliche  Bekanntmachung! 
erlassen  wordew :  Da  die  eingeforderten  amtlichen  Nachrichten  ergeben, 
dass  das  Bedürfnis*  an  Schulmännern  für  das  höhere  Lehramt  die  Zu- 
rückstellung der  diesem  Fache  sich  widmenden  jungen  Leute  von  der 
Milttairpflicht  nicht  ferner  erforderlich  macht,  so  kann  den  gedachten 
Aspiranten  die  bisher  genossene  Begünstigung  in  der  hiesigen  Provinz 
ferner  nicht  bewilligt  werden.  Leipz.  ZL  827,  21  Mars  Nr.  09. 

Rinteln.    Auf  dem  Gymnasium  sind  im  Jahre  1826  folgende  Ge- 
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lcgenheitttchriften  erschienen:  1)  Alf  Einladung 
riebsehnte  Nachricht  von  dem  Fortgange  des  Gymnasiums ,  welche  au« 
gleich  eine  Abhandlang  über  die  Methodik  bei  den  schrift- 
liehen  Arbeiten  der  Schüler  enthält,  von  dem  Director,  Conai- 
atorialrathe  und  Prof.  Dr.  Win,  Rinteln.  32  S.  in  4;  2)  AU  Einladung 
zur  Feier  de«  kurfürstl. Geburtstage»,  eiue  Abhandlung  ü 6 er  die  Ab- 
leitung mittlerer  Barometer-  und  Thermometerstände, 
nebet  Nachweisung  der  Erhebung  Rinteln»  über  der  Mee- 
re if  lache,  von  dem  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  Gymna- 
sium, Dr.  Garthe,  31  S.  in  4  [a.  Jhrg.  I  Bd.  11  S.  226];  3)  Als  Einladung 
zum  Michaelisexamen, achtzehnte  Nachricht  von  dem  Fortgange  des  Gym- 
nasiums ,  welche  zugleich  eine  Nachweisung  über  die  einem  Gym- 
nasium nöthigen  Apparate  nebst  der  Uebersicht  derselben  auf 
der  Anstalt,  besonders  der  Bibliothek,  und  ein  Verzeichnis  des  seh* 
vollständigen  physikalischen  Apparates  enthalt,  von  Dr.  ffut,  32  8. 
in  4 ;  4)  Als  Einladung  zum  Reformationsfeste  und  der  Stiftungsfeier 
der  Anstalt,  Theeee  publice  defendendae  proposuit  Dr.  Jacobs, 
Rcctor,  4  S.  in  4;  5)  Als  Einladung  zur  Feier  des  Jahresschlusses, 
Septem  carmina  Chrieliana  auetore  Dr.  m*s,  8  S.  in  4.  Ks 
sind  eine  Bearbeitung  der  neun  Seligpreisnngen,  Matth.  5,  der  acht 
Wehe,  Matth.  23,  des  Vaterunsers,  der  Einsetzungsworte  etc.  —  Reden 
haben  gehalten  bei  der  Ostenersetzung  Dr.  Schick,  über  den  Begriff 
der  Humanität,  am  kurfürstl.  Geburtstage  Dr.  Fuldner,  de  laudi- 
bus,  quibus  Tacitus  Cattoe  ornavit,  bei  der  Michaelisver- 
setzung  Rector  Bodo,  über  die  Kraft,  welche  ein  Volk  aus 
eeiner  G  e  s  ch  ichic  schöpfen  kann,  der  Director  zwei  Entlas- 
tungsreden etc.  Auf  Universitäten  sind  zehn  Schüler  gegangen ,  von 
welchen  zwei  gedruckte  Abgangsspccimina  vorgelegt  hüben:  landet 
Pyrmonti,  periculum  poeiieum,  und  nonuulla  Schillert  carmi- 
na, Latinis  versibus  reddita.  OcfTentliche  Disputations  -  und  Redever- 
tuche in  Deutscher,  Lateinisoher,  Französischer  und  Englischer  Sprache 
sind  von  Schülern  überhaupt  12  gemacht  worden.  Die  Zahl  der  Gym- 
nasiasten, welche  von  neun  ordentlichen  Lehrern  in  vier  Hauptckwcn 
unterrichtet  werden,  blieb  zwischen  120  und  130,  von  denen  etwa  ein 
Drittel  aus  der  Stadt  selbst,  ein  Drittel  aus  Kurbessen  ausserdem  und 
ein  Drittel  aus  dem  Auslande  ist.  Das  jährliche  Schulgeld  für  den  säinmt- 
lichen  Unterricht  betragt  6 — 12  Thlr.,  die  gewöhnlichen  Pensionen 
jährlich  80—100  Thlr. 

*  Stockholm.  Die  Akademie  der  Geschichte  und  Alterthümer  hat 
den  geheimen  Legationsrath  von  Ancillon  in  Berlin  und  den  Prof.  Cham- 
pollion  d.  Jung,  in  Paris  zu  auswärtigen  Mitgliedern  ernannt. 

Wik*.  Hr.  Dr.  Joh.  Springer,  bisher  Prof.  am  Lyceum  zu  Grätz, 
ist  Prof.  der  Statistik  an  der  Universität  geworden. 

Wittenberg.  Am  Lyceum  ward  der  Subconrector  J.  C.  Görlitz 
Subrector  und  der  Collaborator  Schmidt  zum  Subconrector  erhoben. 
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So  eben  üt  von  dieser  Ausgabe  fertig  und  versendet  worden  Vol.  II. 
Pars  II. ,  bo  dass  »ich  nun  die  Scripta  rhetorica ,  »ubditicia ,  und  die  sämmt- 
lichen  Reden  in  den  Händen  der  bisherigen  Subscribentcn  befinden.  Folge- 
recht wurde  der  Plan  durchgeführt,  bei  jeder  einzelnen  Schrift  die  beste  bin 
anbin  erschienene  Auegabe  zum  Grunde  zu  legen,  dieselbe  wiederum  aus 
den  vorhiuidcncn  Hüifsmittcln  zu  berichtigen,  und  diesem  neu  revidirten 
Tente  theil*  die  !  arietas  integre  Lambin's,  Groev's,  Garaton?»,  Erncrtin, 
BccV» ,  Schützen»  und  einzelner  vorzüglicher  Bearbeitungen ,  theiU  eine  • 
sorgfältige  Auswahl  der  übrigen  Lesearten  unterzulegen,  allenthalben  wo  , 
es  erforderlich  war,  mit  beigefügtem  Urtheile  des  Herausgebers  selbst, 
welches  ohnedies»  bei  jeder  Variante  durch  kritische  Zeichen  angedeutet 
wird.  So  gewahrt  dieser  Apparatur  criticus  einen  bequemen  Ueberblick 
betnahe  alles  dessen ,  was  seit  Lanibin  geleistet  ward ,  Und  kann  von  jedem 
Philologen  beim  Selbststudium  und  hei  der  öffentlichen  Erklärung  mit  Zu- 
versicht benutzt  werden.  Die  Ausdehnung  nun ,  welche  dem  frühern  Plane 
einer  weit  beschränk tern  Variantcnsammlnng  nach  Art  gewöhnlicher  Hand- 
ausgaben gegeben'  wurde,  brachte  es  unvermeidlich  mit  sich,  dass  die 
mnhe volle  Arbeit  nicht  so  schnell  zum  Drucke  befördert  werden  konnte, 
aii  die  erste  Zusage  lautete.  Diese  Verzögerung  bringt  indess  den  Sub- 
scribentcn einen  nicht  unbedeutenden  Gewinn,  wo  hingegen  jede  Ucbcrei- 
lnng  dein  innern  W  erthc  der  Ausgabe  nachtheilig  seyn  raüsste. 

Zatt.  Anz.  I.    Jahrg.  2.  * 
- 
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Um  nur  von  denjenigen  Reden  zu  sprechen,  bei  denen  der  Heraus- 
geber seinen  trefflichen  Vorgänger,  Heck,  nicht  mehr  benutzen  konnte, 
so  verweisen  wir  den  Kenner  z.  B.  auf  die  Sextiana,  Vatiniana,  Pitonia- 
na,  Plane iamt,  Miluniana  and  die  Philippicag,  welcho  durch  die  genaue 
Bf  rat  hu  ng  Hervag'g ,  Facrno'g  ,  Af  urcVt,  Lambin'g  und  Garatonfg  eine 
ganz  andre  Gestalt  gewonnen  haben ,  als  in  welcher  die  bisherigen  Aus- 
gaben Operum  omnium  sie  darbieten.  Uebrigcns  berufen  wir  uns  auf  die 
günstige  Aeueserung  eines  ganz  kompetenten  Richters,  Herrn  Professor 
Karl  Heiers,  in  Jahn'*  Jahrbüchern  für  Philologie  1826.  1,  2.  S.  431. 
Eine  höchst  willkommene  Zugabc  ist  für  den  Kritiker  der  diplomatisch 
genaue  Abdruck  der  Varietät  L.  A.  luntae  zur  ftaugeriana  nach  dem  et  Si- 
ffig en  bisher  bekannten  Exemplar  der  Königl.  Bibliothek  in  Paris. 

Wahrend  sich  der  Herausgeber  aus  Handschriften  und  Incunabeln  ei- 
nen sehr  umfassenden  Apparat  zu  den  Cicerunischen  Briefen  anlegte, 
um  hier* noch  Bedeutenderes  zu  leisten,  als  in  dem  Frühem ,  überzeugte 
er  sich  immer  mehr  Ton  der  Richtigkeit  der  Ansicht  P.  VettorCg,  Lago- 
marnni's  und  Bandinfg ,  dass  die  zwei  Handschriften  der  Medicea  Lau- 
ron tiana  Epp.  ad  Farn  iL  Plut.  XL1X.  Cd.  IX.  und  der  Kpp.  ad  Attic.  cet. 
Plut.  XLIX.  Cd.  Will,  die  einzigen  wirklich  authentischen  dieses  herr- 
lichen Denkmales  des  Alterthums  seyen,  alle  übrigen,  selbst  die Cdd.  A/em- 
miani ,  der  Tornacsianus  und  Lrusellinug,  nur  Conjecturen  und  Interpola- 
tionen darbieten ,  dass  folglich  ohne  eine  CoIIation  jener  alle  Bemühung 
um  die  Briefe  unsicher  und  schwankend  bleiben  müsse.  Mit  sehr  beträcht- 
lichen Opfern  haben  die  Verleger  die  Erhaltung  dieser  CoIIation  veran- 
staltet. Es  bedarf  aber  noch  einigp  Monate  Zeit,  bevor  dieselbe  in  des 
Herausgebers  Händen  ist ,  und  bis  dahin  kann  an  den  Briefen  nicht  gea r - 
beitet  werden,  weil  in  Beziehung  auf  diese  unsre  Ausgabe  die  erste  acht- 
kritische and  zuverlässige  werden  soll.  Aus  diesem  Grunde  erscheinen  nun 
die  von  den  bisherigen  Herausgebern  sorgfältiger  bearbeiteten  philosophi- 
schen Werke,  oder  der  vierte  Band  Operum  omnium  vor  dem  dritten 
der  Briefe  Beigegeben  wird  dieser  Abtheilung,  abgesehn  von  der  Se- 
lecta,  die  Varietas  integra  lictoriana,  Lambiniana,  Davitiana ,  Ernegtia- 
na,  Lallcmandiana  et  Schuetziana:  dann  bei  den  einzelnen  Schriften 
die  sämmtlichen  Leistungen  von  Wolf ,  Hottinger  ^  Bremi,  Goerenz,  Mo- 
ger, Heuginger,  Beier ,  Gernhard.  Stets  wird  dahin  getrachtet  werden, 
noch  unbenutzte  Ausgaben  zu  beraihen ;  z.  B.  bei  den  Büchern  de  Offtcüg 
die  sehr  seltenen  des  Svffridug  Petrug  und  llubcrg. 

Rückoichtlich  des  Preises  werden  Sachkenner  gestehen ,  dass  bei  den 
grossen  und  bedeutenden  An>trengungcn  von  Seiten  der  Rcdaction  und  der 
Verleger  der  bisherige  Subscriptionsprcig  sehr  wohlfeil  und  nicht  im  Ver- 
hältnis* zn  dem  Geleisteten  steht;  es  ist  auch  ganz  natürlich,  dass  der- 
selbe nnwiderruflich  von  heute  an  aufhöre.  Um  inzwischen  denjeni- 
gen Philologen,  so  unsre  Aufgabe  noch  nicht  besitzen  und  welchen  sie 
ein  wahres  Bcdürfniss  wird,  den  Ankauf  vor  Eintritt  des  Ladenpreise« 
noch  mit  unserm  besten  Willen  zu  erleichtern ,  bestimmen  wir  einen  drit- 
ten und  letzten  Subscriptionsprcis  für  alle  vier  Bände,  nämlich 

10  Thlr.  die  Ausgabe  auf  weis*  Druckpapier, 
16  -  Postpapicr, 

*         gültig  von  heute  big  Ende  November  1827. , 
um  welchen  in  allen  soliden  Buchhandlungen  Deutschlands,  Hollands  und 
der  Schweiz  Exemplare  zu  findeiFsind.    Selbst  zu  diesem  Preise  bleibt 
unsere  Ausgabe  in  Betracht  dessen,  was  sie  leistet,  noch  die  wohlfcil- 
tte  und  brauchbarste,  so  je  erschienen. 

Zürich,  den  SO.  Januar  1827. 

Orell,  Füssli  &  Comp. 
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Anzeige. 

Bei  J.  Joh.  Fr,  Bärecke  in  Eisenach  ist  erschienen  und  in  aüen  Buch- 
handlungen zu  haben  s 

Mejer,  W.,  practisches  Handbuch  des  Styls  der  deutschen  Prose. 
gr.  8.  2  Thlr. 

Dem  Publicum  wird  in  dem  vorstehenden  Handhache  des  Styls  der 
deutschen  Prose  ein  Werk  angeboten,  "welche«  an«  der  Erfahrung  selbst 
hervorgezogen  i*t  und  ohne  Anmassung  für  ein  Bedürfnis«  unserer  Zeit 
auüge<rel  en  werden  darf.  Wir  haben  viele  treffliche  Lehr-  und  Hand- 
bücher über  die  Theorie  und  Anwendung  der  dcuUchcn  Sprache,  aber 
Icein  einziges ,  das  sich  —  genau  den  Standpunct  der  jetzigen  deutschen 
Pros«  im  Auge  behaltend  —  diesem  Gegenstande  allein  durch  Lehre  und 
Beispiele,  widmete. 

Seit  mehreren  Decennicn  ist  für  den  Styl  der  Prose  im  eigentlichen 
Sinne  des  Worts  nichts  geschrieben ,  das  ausfuhrlich  genug  und  dem  Stande 
unserer  jetzigen  Sprachhildnng  angemessen  wäre.  — 

Es  hat  itu  den  vorzüglichsten  Augenmecken  des  Verfassers  gehört,  das 
Bach  nicht  nur  für  Studircnde  und  die  erste  Classe  der  Gymnasien,  son- 
dern anrh  zum  Privatunterrichte,  insbesondere  auch  für  Frauenzimmer 
auszuarbeiten ,  welche  sich  einer  gründlichen  Bildung  erfreuen  wollen. 
Selbst  bereits  bei  Anfängern  kann  ein  geistvoller  Lehrer  den  Hauptinhalt 
de«  Buches  und  die  Beispiele  benutzen. 

Um  die  Anschaffung  des  Buches  zu  erleichtern,  ist  die  Verlagshamllung 
sehr  gern  erbötig,  Schuldirectoren  und  andern  Lehrern,  wenn  sie  sich 
direct  an  dieselbe  wenden  und  eine  Partie  Eiemplare  zusammen  nehmen, 
einen  hilligen  Preis  zu  stellen. 


Neues  deutsch  -  lateinisches 

H   a   n   cl  vr   6   r  t   e   r    b   u   c   h.  s 

Nach  F  K.  Kraft9  s  grosse  rm  Werke 
besonders  für  Gymnasien  bearbeitet 

- 

▼  on 

,     F.  K.  Kraft  und  M.  A.  For biger. 

00  Bogen  Lexikonformat.  2  Thlr.  18  Gr.  (5 Fl.),  Schrbp.  3 Thlr.  16  Gr. 

(6  Fl.  86  Xr.) 


Nach  Vollendung  des  grossem  Werks  fühlte  der  Hr.  Verf.  die  Noth- 
digkeit  eines  kleinern  wohlfeilem;  für  höchst  wünschenswerth  erklärten 
die*»  die  Aufforderungen  mehrerer  einsichtsvoller  Gymnasial- Dircctoren 
tmd  Lehrer.  Bei  guten  Grundlagen  und  Vorarbeiten,  f ruber m  Anfang  des 
Herrn  Mitarbeiters,  und  bei  des  Hrn.  Verfassers  schon  erprobter  Fähigkeit 
ra  solcher  Arbeit ,  konnte  diess  Werk ,  ohne  Uebcreiluog,  in  gewünschter 
Schnelle,  sehr  brauchbar  geliefert  werden. 

lieber  die  Proben  urtheilten  Directoren  und  Lehrer  -  Collegia  schon 
»  günstig,  dass  sie  das  Werk  in  grossen  Partien  zu  60  und  114  Exem- 
plaren bestellten,  ja  an  einem  Tage  über  150  bestellt  wurden ,  da  die  1. 
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Abth.  diese  gute  Meinung  bestätigt  hatte.  Lange  mit  Sorgfalt  vorbereitet» 
vielseitig  erwogen,  mit  Benutzung  des  guten  Raths  corapetenter  Richter, 
wird  dies*  Werk  gewiss  den  Erwartungen  und  Wünschen  entsprechen ,  wel- 
che man  hegt  und  hegen  kann  von  einem  Philologen  und  erfahrnen  Schul- 
manne, dessen  Beruf  zur  Lexikographie  so  allgemein  und  rühmlich  aner- 
kannt ist,  und  dem  überdiess  ein  ans  trefflicher  Schale  hervorgegangener, 
im  Mittelpunct  der  Gelehrsamkeit  lebender  und  an  zwei  berühmten  An- 
stalten lehrender ,  eben  so  geschickter  als  eifriger  Philolog  bei  dieser  Ar- 
beit zur  Seite  stand.  Es  wird  die  Bedürfnisse  der  mittleren  und  unteren 
Clausen,  oder  der  nicht  bemittelten  Gymnasiasten  befriedigen,  welche  in 
ihrer  spätem  Laufbahn  die  umfassende  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache 
nicht  so  unumgänglich  nöthig  zu  haben  glauben;  oder  es  wird  auch  für 
den  Gebrauch  des  grßssern  ausführlichen  Werkes  —  welches  keineswegs 
dadurch  überflüssig  wird  —  zweckmäßig  vorbereiten. 

Die  Zahl  der  deutschen  Artikel  ist  zweckmässig  gestellt  und  manche 
in  das  Gebiet  der  Gvmnasialbildung  nicht  eigentlich  gehörende  Ausdrücke 
sind  ausgeschlossen  worden.  Ausführliche  Erklärungen  der  deutschen  Ar- 
tikel sind  meist  nnr  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Begriffe  deutscher 
Wörter  gegeben.  Die  lateinische  Phraseologie  ist  mit  Ausw  ahl  des  Zweck- 
mässigen gegeben  und  auch  die  abgekürzte  Autorität  beigefügt.  Auf 
Synonymik  der  lateinischen  Ausdrucke  ist  möglichste  Rücksicht  genommen 
und  eine  sorgfaltige  Wahl  bei  Aufnahme  der  Latinität  beobachtet.  Ja  es 
sind  sogar  manche  übersehene  Artikel  und  manche  Bedeutungen  mehr  als 
in  Krafts  grossem  Werk  enthalten ,  manche  Verbesserungen  angebracht 
worden. 

Ausführliche  Anzeigen.  Proben  und  Exemplare  sowohl  von  diesem 
als  dem  grossen  Werk  erhält  man  in  allen  soliden  Buchhandlungen  und 
in  der  Verlagshandlung.  • 


Deutsch  -  lateinisches  Lexikon ,  aus  den  römischen  Classikern  znsara- 
mengetragen  nnd  nach  den  besten  neuern  llülfsraitteln  bearbeitet 
von  F.  K.  Kraft,  4te  stark  verm.  und  umgearbeitete  Aufl.  2  Bde. 
160  Bog.  grÖMtes  Lexikonformat.  6  Thlr.  (10  Fl.  48  Xr.)  Schrbp. 

8  Thlr. 

Ueber  den  Werth  dieses  Werkes  ist  nur  eine  Stimme.  Es  steht  ein- 
zig in  seiner  Art  da  und  immer  noch  als  das  wtäständigste  bis  jetzt  er- 
schienene. 

Ernst  Klein*  Comptoir  in  Leipzig. 
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»  Aafgochmt  tcn.  no4  bcschroulzte  Eicmrtorc  irerde»  B!«Ut  »,tt»cVSciM»mm«.t. 


Die  Jahrbücher  für  Y»hllologl  e  und  Pftdag  oglk  sind  zunächst  für gelehrte Schu- 
len bestimmt,  und  hsbea  des  Zweck,  von  eUeu  neu  erscheinenden  Schriften,  welche  in  du*  (to- 
btet der  höhern  Schulbildung  einschlugen  nad  den  Kreit  de«  Förthens  uad  Wirken«  gelehrter 
Schulmänner  uamittelbar  berühren,  eine  kritische  Ucbersicht  su  liefen.  I«  ibren  Bereich  ge- 
hört die  getammte  elsssische  Sprach-  uad  Alterthumskunde  utui  von  den  übrigen  Wissen- 
schaften ulles  dasjenige,  was  in  wesentlicher  Beaiehnug  su  dem  gelehrten  Schulwesen  steht. 
Sie  enthaliea : 

1)  Reeensionen  der  neuesten  In  diesen  Kreis  gehörigen  Schriften,  welche  mit  erschö- 
pfender Ausführlichkeit  and  gehöriger  Begrüaduog  de*  Unheils  aber  Inhalt,  Staadpunct  not 
Brauchbarkeit  derselben  hinlüngUehe  Rechenschaft  geben,  auch  wphl  mehrere  Werke  über 
denselben  Gegenstand  oder  von  verwandtem  Inhal  t  zugleich  umfassen  und  in  allgemeiner  Ue- 
hersirbt  den  Stand  des  behandelten  Zweiges  der  Wissenschaft  darlegen« 

2)  Zweckmässige  uad  genügeude  Ausaüge  aus  Schriften,  die  für  den  Schulseaen 
schwer  zugänglich  sind,  namentlich  aus  Programmen  und  Gelegenheit» Schriften. 

7)  Kuriere  Anseigen  von  Bächern,  die  sieh  ihrer  Beschaffenheit  nach  nur  für 
gedrängte  Inhaltsangaben  eignen.         i  . 

Jedem  eiaselnen  Hefte  sind  Mlscellen  und  11 1 terarisehe  Annlekten  beige- 
geben. Diese  enthalten  theBi  kurse  Lateinlsehe  uad  Deutsche  Abhandlungen  philologischen 
und  pädagogischen  Inhalts,  welche  durch  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  durch  Form  nnd 
Inhalt  »Irh  vortheilhaft  auszeichnen,  oder  allerlei  aadere  wichtige  litterartsche  Notizen,  fhrils 
Wesentliches  und  Bedeutsames  von  Ereignissen  und  Veränderungen  bei  höheren  Schulau- 
stalten,  wiehlige  Verfügungen  der  Behörden  für  dieselben,  Nekrologe  von  Gelehrten,  Per- 

Dem  letzten  Hefte  des  Jahrganges  wird  ein  möglichst  vollständiges  and  wissenschaft- 
lich geordnetes  Verseiehnlsa  der  im  Laufe  des  Jahres  ereehlenenen  Schriften  der 
hierhergehörigen  Gegenstände  nebst  Angabe  des  Ortes,  Verlegers,  Umfange,  Formats  uad  Prei- 
ses beigefügt.  Dasselbe  wird  auf  Verlangen  nad  aeitlge  Bestellung  auch  einzeln  ausgegeben. 

Für  den  Buch-  und  Knasthaadel  ist  ein  litlerarischer  Anseiger  ungehäagt,  der  jedem 
gt'grn  1  Gr.  Insertionsgebührcn  für  die  enggedrnckte  Zeile  offen  steht* 

Freimülhigkeit,  Gründlichkeit,  Unparteilichkeit  und  Humanität  sind  Grundgesetze  des 
Instituts.    Um  allen  Schein  des  Gegcnthctls  au  vermeiden,  wird  jeder  Mitarbeiter  eeinn  Bei-' 
trüge  mit  seinem  Vellen  Kamen  unterzeichnen« 

Für  den  kritischen  Thefl  der  Zeitschrift  wählt  eich  dleRedactioa  die  Mitarbeiter  selbst. 
Für  die  Mlscellen  uad  Annlekten  werden  alle  Philologen  und  gelehrte  Schulmänner  um 
zahlreiche  Beiträge  gebeten«  Dieselben  werden  jederzeit  mit  Dank  aufgenommen,  eubald  »ie 
den  oben  erwahuteu  Anforderungen  entsprechen.  Ausgeschlossen  bleiben  jedoch  in  der  Re- 
gel unveränderte  Wiederholungen  üehon  einmnhl  gedruckter  Sachen,  Vergleichungeu  von 
Hsndschrr.,  Nachträge  zu  Grieclilschen  und  Lateinischen  Wörterbüchern,  sobald  sie  blosse 
Wörterlesen  sind,  Griechische  und  Lateinische  Verae,  die  nicht  im  höhern  Sinne  Gedichte 
heisren  können,  kurse  und  abgerissene  Bemerkungen  au  einzelnen  Stellen  alter  Schriftsteller, 
ausführliche  Schulnarhrichten,  die  nur  das  geben,  was  fast  alle  Schulen  mit  einander  ge- 
mein haben,  pädagogische  Projeete  und  Anfragen  über  Methoden,  ae  wie  alles  das ,  was  in 
keiner  Beziehung  zum  gelehrten  Schulwesen  steht  Noch  wird  verlangt,  dass  die  einzelne 
Abhandlung  nicht  über  einea  gedruckten  Bogen  fülle,  oder  im  entgegengesetzten  Fall«  so 
eingerichtet  sey,  dass  sie  sich  bequem  fn  mehrere  Hefte  zertbetlea  läset. 

Schulmänner  werden  um  gefällige  Mittheilung  ihrer  Programme  und  Schulscbriften 
[wo  möglich  in  doppelten  Exemplaren]  ersucht,  uad  es  wird  ihnen  eine  möglichst  schnelle 
Anzeige  und  Bcurtheilung  derselben  bestimmt  zugesagt.  Buchhundlungen,  welche  eine 
baldige  Recension  ihrer  neuen  hierhergehörigen  Verlagsartikel  wünschen ,  werden  gebeten 
dieselben  u  Co ndiliun  einzusenden.  Bei  aller  Sendungen  wird  gewünscht,  dass  sie 
Buchhäadlergclegeahelt  oder  durch  die  lahrende  Pest  an  die  Expedition  der  Jahrbuch* 
schickt  werden. 

Die  Jahrbdeher  erseheinen  In  zwanglosen  Heften,  deren  Jedes  7 — 8  Bogen  enthält, 
und  wovon  je  vier  efnen  Band,  8  — 11  aber  einen  Jahrgang .  bilden.    Jeder  Band  enthalt 


wenigstens  30  Bogen  und  kostet,  wofern  »ich  der  Käufer  auf  den  ganzen  Jahrgang  verbludtich 
macht,  S  Rthlr.,  eiaaela  aber  3  Ilthlr.  18  Gr.  Alle  Deutsche  Buchhandlungen  sind  In  den 
Stand  geeetst,  die  Jahrbücher  für  niesen,  bei  einer  Zeitschrift  gewiss  sehr  billigen  Preis 
liefern  sn.  können« 
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Griechische  Litteratiir. 


Uebersicht  der  neusten  Homerischen  Litteratur, 

[Fortsetzung  der  Receniion  im  ersten  Hefte.] 


ir  haben  in  der  oben  angezeigten  Schrift  den  Gesang  ans  der 
friecliischeu  Natur  und  unter  griechischem  Himmel  hervordrin- 
-■II,  weiter  klingen  und  zu  bestimmter  Regel  sich  ausbilden  se- 
hen; wir  sind  von  den  Küsten  loniens  über  die  Inseln  auf  das  Fest- 
land ,  aus  den  Hainen  und  den  Freudegelagen  in  die  wohlgeord- 
nete Stadt  der  Athener  und  ihre  gesetzmässige  Feierlichkeit,  dann 
mit  der  besiegten  Freiheit  in  die  Schulen  kölliglicher  Gelehrten 
gewandert.  Alles  erschien  uns  wahr,  weil  es  natürlich,  weil  es 
in  den  ältsten  Schilderungen  der  Säuger  nicht  anders  dargestellt, 
weil  es  durch  die  Fingerzeige  der  Geschichte  bestätigt  war.  Wir 
müssen  uns  wieder  zu  den  Meinungen  und  Streitfragen  neuerer 
Grammatiker,  Theologen  nnd  Philosophen  wenden,  die,  in  den 
Behauptungen  unter  einander  meist  verschieden,  aber  eins  in  dem 
Bestreben,  Unerwartetes  vorzubringen  und  geltend  zu  machen, 
oder  Veraltetes  als  neu  zu  predigen,  uns  den  ionischen  Sänger  in 
£anz  anderer  Gestalt  und  Beziehung  darstellen,  und  ihn.  den  Sohn 
und  Erwählten  der  alten  griechischen  Sagenzeit,  wie  er  jetzt  un- 
ter uns  Ist,  wahrscheinlich  an  verschiedenen  Orten  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  umgestaltet,  aufs  neue  an  diese  oder  jene 
Landschaft  fesseln,  und  den  alten  Streit  der  Städte  erneuern  wol- 
len. Wir  kennen  folgende  Schriften,  die  mehr  oder  weniger  zu 
dieser  Art  gehören : 

1)  Urge8lall  der  Odyssee  oder  Beweis ,  dass  die  homrri- 
«chen  Gesänge  tu  grossen  Partieen  interpolirt  find.  Von  Dr.  Hern- 
hardt Thiergeh ,  Oberlehrer  am  königl.  Gyinn»»io  zu  Lyrlr  in  Majo- 
rem. Königsberg  bei  August  Willi.  Unser.  1831.  XVI  u.  144  S. 
8.  14  Gr. 

[VergL  Hm**».  Jahrbb.  1822  Hft.  8  S.810  ff] 

2)  lieber  das  Zeitalter  und  Vaterland  des  Homer 
von  dem  selb,  (nun  Oberlehrer  am  königl.  Dom-Gymnatio  zu  Hui  Lei- 
stadt). Halberstadt,  bei  F.  A.  Helm.  1824.  60 S.  8.  8 Gr. 

[Vergl.  KrU.  Biblioth.  1826  Hft.  1  S.  37  ff.  ] 
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4  Griechische  Litteratur. 

3)  Ideen  über  Homer  und  sein  Zeitalt  er.  Eine  ethisch- 
historische  Abhandlung  von  K.  E.  Schubarth.  Verlag  von  Josef  Max 
in  Breslau.  1821.  VIII  n.  MS.  8. 

4)  lieber  das  Studium  des  Homer  und  seine  Be- 
deutung für  unser  Zeitalter.  Nebst  einem  Anhange 
mythologischen  Inhalts  und  einer  Rede  über  das  Verhältnis  des  Stu- 
diums der  Geschichte  r.u  der  allgemeinen  Nationalbildung.  Von 
Christian  Hermann  Weitsc ,  Privatlchrer  an  der  Universität  zu  Leip- 
zig.   Leipzig  bei  Gerhard  Fleischer.  1820.  380  S.  3.  2  Tlik. 

[Vcrgl.  Beck  s  Uepert.1826  Eid  1  S. 206  — 10;  Schulzeit.  1826  Abth.S 
Lit.  Hl.  43;  Literar.  Convcrsat.  III.  1826  Nr.  143:  dagegen  IFciue 
in  Leip.Lit.  Zeit.  1826  Nr.  214,  beantwortet  in  Blatt,  f.  liter.  In 
terhalt.  1826  Nr.  99.] 

5)  Homers  II  ins  und  Odyssee,  als  Volksgesänge  %  die  bei 
Entstehung  der  Griechischen  Freistaaten  Fürsten  und  Völker  un- 
merklich uuf  bessre  Gedanken  bringen  sollten,  dargestellt  von  M. 
Karl  Gottfried  Kelle ,  Pfarrer  zu  Grosswcitschen,  sonst  zu  Kleinwal- 
terhdorf.  Leipzig  bei  C.  II.  F.  Hartmann.  1826.  VIII  u.  200  S.  8. 
18  Gr. 

[Beck  s  Uepcrt.  1826  Bell  S.210-14;  Lit. Convers. Bl.  1826  Nr.142  f.] 

Für  den  Zweck  dieser  Jahrbücher  hat  es  die  Anzeige  haupt- 
sächlich mit  den  drei  erst  genannten  Schriften  zn  thun.  Die  vierte 
zieht  die  Streitfrage  mehr  in  das  Gebiet  der  neusten  Philosophie. 
Die  fünfte  giebt  den  alten  Gesängen  eine  moralische  Deutung,  und 
behandelt  sie  als  Text  zu  Homilien.  Ausgeschlossen  darf  indessen 
kein  Werk  werden,  das  die  Mannigfaltigkeit  der  Forschungen  und 
Resultate  über  denselben  Gegenstand  zeigen,  oder  zu  weitem  Un- 
tersuchungen in  einem  Gebiete  führen  kann,  in  welchem,  je  ent- 
fernter es  liegt,  desto  mehr  neue  Auffindungen  erstrebt  und  ge- 
hofft werden. 

Der  Verf.  von  1  und  2  gellt  (Nr.  2  S.  ?)  ron  dem  Grundsätze 

aus ,  dass  wir  ausser  den  homerischen  Gesängen  keine  histori- 
sche Quelle  weiter  über  sie  gelten  lassen  können,  da  vor  und 
nach  dem  Dichter  in  der  ältesten  Geschichte  undurchdringliche 
Finsterniss  ist.  Ohne  über  die  Frage  entscheiden  zu  wollen,,  ob 
der  Name  Homer  eine  Person  oder  die  Gesammtätimme  Ser  alten 
äclit  epischen  Zeit  bedeute,  erklärt  er  sich  für  die  Meinung:  „dass 
die  homerischen  Gesänge  im  europäischen  Griechen/and  bald 
nach  dem  trojanischen  Kampfe  entstanden  sind,  und  also  Eu- 
ropa, welches  allein  von  allen  W elitheilen  alles  wahre  Schöne 
und  Grosse  hervorgebracht  hat  (?),  auch  den  Homer  mit  Recht 
in  Anspruch  nehme*  Nachdem  er  die  Meinungen  der  Alten  und 
der  Neuen  über  die  Zeit  des  trojanischen  Kriegs  durchgegangen, 
von  deren  Bestimmung  auch  die  des  Homer  abhängt,  wendet  ei 
sich  zu  der  Frage :  Zu  welcher  Zeit  nur  konnten  die  homerischen 
Gesänge,  die  wir  haben,  entstehen  9  und  sie  wird,  weil  wir  über- 
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all  im  Homer  den  Homer  selbst  wiedersehen,  weil  immer  das  Uel- 
de nalter  auch  seine  Sänger  gebiert,  so  entschieden:  „Sonach 
müssten  die  homerischen  Gesänge  gleich  nach  dem  trojanischen 
Kriege   entstanden  seyn.    Dafür  spricht  alles,   und  dagegen 
nichts  ,  was  Beweiskraß  hätte  (S.23);u  und:  „Die  ruhige  Zeit 
%wischen  dem  troischen  Kriege  und  dem  Einbruch  der  wilden 
Völker  ist  offenbar  die  Entstehungsperiode  der  homerischen  Ge- 
sänge" (S.27).  In  Nr.  1  S.  7  heisst  es:  »Darum  fing  man  denn  ge- 
wiss bald  nach  dem  rühmlich  geendigten  Kampfe  an,  ihn  noch  ein 
Mal  im  Gesänge  zu  kämpfen.    Die  Barden  stehen  schon  in  Eu- 
ropa auf ;  ihre  Gesänge  gehen  mit  den  lonern  nach  Asien  hin- 
über und  leben  entweder  dort  im  Munde  des  Volkes  fort,  oder 
werilen  die  Grundlage  zu  neuen  «Liedern.  Der  Anfang  des  dritten 
Decenniums  nach  dem  Aufbruch  gegen  Troja,  oder  die  ersten 
Jahre  nach  der  Bückkehr  des  Odysseus,  sind  höchst  wahrschein- 
lich der  Entstehungsptinkt  der  homerischen  Gesänge."  Noch 
entschiedener  spricht  der  Verf.  diese  Meinung  in  der  Abhandlung': 
Homers  Europäischer  Ursprung  etc.  in  dem  2ten  Heft  des  ersten 
Bandes  [1820]  dieser  Jahrbücher  aus.  So  unstatthaft  es  dem  Unter- 
zeichneten scheint,  diese  Zeitschrift  selbst  zu  einem  Kampfplatz 
verschiedener  Meinungen  zu  machen ,  so  sehr  ehrt  er  auch  frem- 
de Ueberzeugung ,  die  sich  auf  Gründe  stutzt;  und  weit  entfernt, 
»ich  durch  den  Ton  abschrecken  zu  lassen,  in  dem  den  ttecensen- 
ten  der  Jen.  L.  Z.  August  1823  Nr.  150  folg.  und  Januar  1825 
Nr.  1  folg.  und  der  Hall.  L.  Z.  November  1824  Nr.  2<f9  folg. 
geantwortet  ist,  unternimmt  er  aufs  neue  die  Erwägung  der  Be- 
weise mit  der  Ruhe,  die  der  Wissenschaft  allein  förderlich  ist. 
In  der  Abhandlung  also  S.  449  werden  die  Fragen  aufgeworfen: 
„Wie  ist  ohne  Ordnung  der  Städte  Asiens  im  Innern  und  Siche- 
rung von  aussen,  ohne  PJrweckung  eines  Wohlstandes,  eines  ge- 
meinsamen Geistes  und  Nationalsinns  eine  Entstehung  des  Homer, 
der  das  reine  Gepräge  der  Nationalität  an  sich  trägt,  nur  denk- 
bar? Wenn  man  nicht  wüsste,  za  welcher  Zeit  die  homerischen 
Gesänge  entstanden  seyen,  welche  Periode  der  vorgelegten  Ge- 
schichte (von  der  Zerstörung  Troja's  bis  nach  der  Niederlassung 
J   der  loner  in  Asien)  würde  man  für  ihre  Entstehung  am  geeignet- 
sten halten ?u  Der  Verf.  hält  für  unerweislich,  wie  man  in  Asien 
des  Stoffs  dazu  habe  habhaft  werden  können,  und  wie  der  Sinn 
und  die  lebendige  Thcilnahme  daran  geweckt  worden  sey;  und 
Bchliesst  mit  der  Behauptung :  ,, Der  Homer*  wie  er  ist,  konnte 
Nationalwerk  nur  unter  den  nächsten  Kindern  und  Kindes- 
kindern der  vor  Troja  gestandenen  Helden  hervorgehen,  und 
in  dem  Lande,  welches  die  Heimkehrenden  aufnahm  und  ihren 
-    Itultm  verherrlichte." 

Wollte  man  einer  so  viel  Bestreitbares  umfassenden  Behaup- 
tung mit  cinemraale  eine  gleich  volle  Erwiederung  entgegenge- 
^    tan;  so  würde  mau  sagen,  dass  den  Homer ,  wie  er  ist^  diese  Uu- 
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tersuchung  nichts  angeht,  da  er  das  Erzcugniss  vieler  Orte  und 
Zeiten  ist;  dass  er  ein  Nationalwerk  erst  später  wurde ,  als  die 
Hellenen  selbst  sich  als  eine  Nation  zu  denken  angefangen  hatten, 
und  mit  den  schon  geordneten  Gesängen  bekannt  waren;  dass  die 
Ruhe  in  Griechenland  nach  dem  trojanischen  Kriege  sich  nicht 
beweisen  lässt;  dass  endlich  die  Unruhen  in  Kleinasieu  nach  dem 
Hauptübergang  keinen  Gegengrund  geben ,  da  die  erste  Entste- 
hung der  Gesänge  sich,  wie  schon  das  Schweigen  von  der  Wan- 
derung und  den  ionischen  Städten  wahrscheinlich  macht ,  in  die 
Zwischenzeit  und  auf  eine  der  Inseln,  wie  Chios,  versetzen  lässt. 
Aber,  um  das  eitle  Hin-  und  Herreden  zu  vermeiden,  tlieilen  wir 
lieber  die  Behauptung  des  Verf.  nach  ihrem  Hauptinhalt  in  die 
zwiefache  Frage  nach  der  Zeit  und  nach  dem  Orte  der  Entstehung 
der  homerischen  Gedichte,  wobei  das  Wichtigste  aus  den  drei 
angeführten  Schriften  desselben  berücksichtigt  werden  kann.  «4 
In  Hinsicht  der  Zeit  nun  lässt  sich  in  diesem  Streite  am  leicht- 
sten ein  Abkommen  treffen.    Es  ist  ganz  wahr,  was  der  Verf. 
(Ueber  das  Zeitalter  des  Homer  S. 31)  sagt,  dass  nur  die  Kunst- 
epopöe  das  ferne  Alterthum ,  dass  aber  der  Nationalgesang  die 
Wunder  der  gegenwärtigen  Herrlichkeit  feiert;  auch,  dass  die 
Zeit  nach  dem  trojanischen  Kriege ,  obwohl  wir  sie  nicht  für  eine 
ruhige  halten,  den  Gesang  vorzüglich  begünstigte.  Wir  stimmen 
zu :  Was  wir  im  Homer  selbst  finden ,  der  Gesang  der  Thaten  des 
Kriegs,  begann  mit  Beendigung  des  Kriegs.    Zwar  glauben  wir 
mit  Plinius  (Hist.  Nat.  VII,  50):  De  poematnm  origine  magna 
quaestio  est.    AtUe  Trojanum  bellum  probantur  fuissc.  cf.  Cic. 
Brut  18.  Aber  die  Gesänge  von  den  Thaten  des  Kriegs,  wie  die 
eines  Phcmios,  eines  Demodokos ,  und  anderer  Barden,  gehörten 
zunächst  den  Augenzeugen,  den  Helden,  und  den  Kindern  und 
Kindeskindern  derselben,  und  von  diesen  wurden  sie,  schon  da- 
mals eine  (iOQ<prj  Inkav  (Od.  A,  36(S),  zuerst  gehört  und  bewan- 
dert.   Nur  dass  man  dieses  Hören  und  Bewundern  nicht  auf  eine 
Zeit,  auf  einen  Ort  beschränke.  „Die  homerische  Poesie  ist ,  wie 
Fr.  Schlegel  (Gesch.  der  ep.  Dichtk.  S.56)  sagt,  nicht  wie 
durch  einen  Zauberschlag  plötzlich  aus  der  Erde  gewachsen.  Zwar 
gewachsen  ist  sie  allerdings;  sie  ist  ein  Naturgewächs,  und  eins 
der  köstlichsten ;  aber  eben  diese  pflegen  langsam  zu  reifen.  Be- 
traphtungen  über  den  allmähligen  Fortgang  bis  zum  Gipfel  kön- 
nen bei  Früchten  dieser  Art  den  Genuss  eher  erhöhen ,  als  Ter- 
mindern;u  eine  Stelle,  mit  welcher  die  S.  77  zu  vereinigen  ist: 
„Da  die  epische  Dichtart  nicht  nur  das  eigenthümliche  Erzeugnis« 
desjenigen  Zeitalters  ist,  welches  wir  in  der  politischen  Geschich- 
te der  Hellenen  das  heroische  nennen,  und  mit  dem  Ursprung  des 
hellenischen  Republicanismus  endigen  würden,  sondern  in  dem- 
selben auch  ihre  höchste  Blüte  und  Reife  erreichte,  und  diejenige 
Gestalt,  welche  die  Grundlage  auch  der  spätesten  Umbildungen 
blieb ;  so  nennen  wir  die  erste  Bildungsstufe  der  hellenischen 
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Poesie  episches  Zeitalter.*1  Unser  Verf.  dagegen,  hingerissen  von 
dem  Streben ,  seinen  Dichter  auf  einen  Ort  zu  isoliren,  den  er 
ihm  angewiesen  hat ,  verkennt  den  Ton  der  sich  Geschlechter  hin- 
durch erhaltenden  und  nur  in  der  äussern  Bekleidung  umwandeln- 
den Sage;  er  wägt  die  Worte  für  bestimmte  Zeit  und  für  be- 
stimmte Gegenden  mit  historischer  Genauigkeit.  Die  Verse  der 
Odyssee  a,  298  von  Orestes ,  a,  35  von  der  Thal  des  Aegisthos, 
«,  352  von  der  Rückfahrt  des  Odysseus  sind  ihm  Beweise  für  die 
Gleichzeitigkeit  des  Dichters.  Wie  sollte  —  so  fragt  man  dage- 
gen —  der  Sänger,  der  alles  in  Handlung  und  Gesprach  setzt, 
und  gelbst  ganz  zurücktritt,  die  Theilnehmer  und  Sprecher  anders 
reden  lassen,  als  in  der  gegenwärtigen  Zeit,  ohne  dass  er  sich 
deshalb  zn  weit  zurück  zu  versetzen  brauchte?  Wenn  diel^ebhaf- 
ti^keit  und  Frische  des  Kolorits,  der  Charaktere  und  Handlungen, 
das  Athmeu  der  Scenen,  das  lebendige  Interesse  an  dem  Gegen- 
wände (Worte  des  Verf.  Zeitalter  des  Horn.  S.27),  ferner  so  viele 
Persönlichkeiten  und  Oertlichkeiten  als  Beweise  der  Gleichzeitig- 
keit angeführt  werden ;  sö  erwiedern  wir,  dass  das  erste  in  der 
IVatur  des  Volksgesangs  liegt,  der  nicht  sobald  erkaltet  und  er- 
stirbt, wie  die  Bewunderung  der  neuen  Grossthaten,  weil  dort 
aufwachendes  und  wachsendes  Nationalleben,  hier  wechselnde 
und  sich  widersprechende  Staatskunst  die  Seele  ist;  dass  die  Per- 
sönlichkeiten bei  geringerer  Veränderung  der  Sitten  sich  treuer 
bleiben,  dass  also  der  Sänger  den  Heros  des  vorigen  Jahrhunderts 
nach  den  Idealen  seiner  Zeit  bilden  kann,  ohne  den  Zuhörern  et- 
was Fremdes  und  Auffallendes  zu  zeigen;  dass  endlich  die  Oert- 
b'chkeiten  gerade  auf  eine  Heimath  der  ersten  Sänger  auf  Asiens 
Kosten  und  den  Inseln,  und  auf  mancherlei  Erzählungen  durch 
lerschiedene  Einwanderer  hinweisen;  an  manchen  Stellen  aber, 
namentlich  in  den  letzten  Büchern  der  Odyssee,  auf  eine  jüngere 
Zeit  ond  einen  andern  Sänger  zu  schliessen  ist  Willkürlich  ist  es, 
um  einer  Hypothese  willen  das  wiederkehrende  olot  vvv  ßgotot 
ktav  wegwerfen  zu  wollen,  zumal  da  Homer,  nach  einer  richti- 
gen Bemerkung  nicht  der  Mad.  D  a  c  i  e  r  allein ,  die  älteren  Gene-  ' 
Nationen  ab  grösser  und  tapferer,  den  Göttern  näher  darstellt, 
»«s  in  allen  Nationalgesängen  (man  vergleiche  in  dem  schottischen 
die  Personen  von  Fingal,  Ossian,  Oscar  u.  s.  f.)  durch  menschli- 
che Natur  und  Gewohnheit  sich  wiederholt.  Diese  Vorstellung  von 
einer  voUkommnern  Vorzeit  ist  (wie  Wachsmut h  Hellen.  Al- 
terthumskunde  S.304  sagt)  „dem  Homer  gemein  mit  dem  mensch- 
lichen Gemütlie  überhaupt,  und  spricht  sich  als  solche  aus,  wenn 
fc  Heroen  selbst  die  Zeit  ihrer  Väter  wiederum  höher  stellen," 
öerScliiffskatalog  endlich  mag  wohl  — wer  möchte  das  noch  leug- 
"fcn,  so  dass  aus  ihm  kein  strenger  Zeitbeweis  genommen  werden 
Linn  _  einem  spätem  Sänger  angehören,  vielleicht  aus  der  Zeit, 
*o  Griechen  aller  Nationen  schon  in  Asien  angesiedelt  waren,  und 
m  fortwährender  Verkehr  mit  allen  Staaten  des  Mutterlandes 
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Statt  fand;  vieles  int  offenbar  durch  Eitelkeit  und  Schmeichelei 
einzelner  Rhapsoden  eingeschaltet;  aber  das  nicht  liier  allein  wie- 
derkehrende Anrufen  der  Musen  beweist  offenbar  Sagengesang; 
er  ist,  wie  der  Verf.  sein  absprechendes  Urtheii  (Zeitalter  des 
Homer  S.  48  folg.)  später  (Abhandlung  S.  438)  beschränkt,  „doch 
ein  alte  lirwürdiges  Document,  für  dessen  unverfälschte  Erhaltung 
selbst  die  griechischen  Staaten  durch  Gesetze  sorgten.u 

Doch  der  Streit  Aber  das  Zeitalter  des  Homer  ist  weniger 
heftig  geführt  worden,  als  der  über  sein  Vaterland,  obwohl  sie 
beide  auf  die  Ansicht  von  der  Gestaltung  der  homerischen  Gesän- 
ge hinausgehen,  und  durch  diese  allein  sich  bestimmen,  oder 
vielmehr  sich  richtig  begrenzen  lassen.  Der  Verf.,  der  seiner 
Meinung  zu  Liebe  die  Sache  rein  historisch  behandelt,  urtheilt 
ganz  anders  von  denen,  die  vor  und  neben  ihm  Aehnliches  thaten. 
Wenn  Bryant  Homer  zu  einem  Ithakesier  macht,  ja  den  Dichter 
unter  dem  Namen  des  Odysseus  sich  selbst  besingen  lässt ;  so  er- 
wiedert  er  (Zeitalter  des  Horn.  S.  39):  „Woher  weiss  er  diess  al- 
les? Eine  Idee  erzeugt  die  andre  und  ist  nur  erst  die  oberste 
fertig ,  dann  folgen  die  Folgerungen  von  selbst.  —  Der  Grund, 
auf  welchem  diese  Ansicht  beruht,  wird  in  die  Vorliebe  fürithaka 
gesetzt.  Diese  ist  aber  nicht  eine  persönliche  des  Dichters,  son- 
dern der  Hauptperson  des  Gedichts.  Denn  der  Dichter  spricht 
nicht  in  eigner  Person ;  dass  er  aber  den  Odysseus  und  Telema- 
chus  mit  Vorliebe  der  Insel  Ithaka  gedenken  lässt,  ist  nichts 
weiter',  als  richtige  Charakterzeichnung.  Darum  scheint  mir 
Bryant  den  grossten  Felder  zu  begehen',  den  jemals  ein  Kriti- 
ker begangen  hat ;  er  verwechselt  die  Charakteristik  der  Perso- 
nen mit  der  Individualität  des  Dichters. u  Mit  eben  so  vielem 
Rechte  sind  die  Hypothesen  Schubarth's,  auf  die  wir  unten 
zurückkommen  werden,  von  ihm  zurückgewiesen  worden  (S.  40 — 
44).  Er  bedachte  aber  nicht,  dass  er  mit  diesen  Erklärungen  sich 
selbst  und  seiner  Hypothese  das  Urthcil  sprach.  Wir  übergehen 
für  jetzt,  was  er  an  zwei  Stellen  gegen  Wood  aus  einander  gesetzt 
hat,  da  wir  darauf  zurückkommen  müssen,  und  erwägen  zunächst 
die  historischen  Beweise  seiner  Meinung  über  das  Vaterland  des 
Homer.  „Ich  glaube  nicht,  sagt  er  (Zeitalter  des  Horn.  S.  50), 
dass  man  noch  Bedenken  tragen  wird,  das  Europäische  Grie- 
chenland, und  zwar  den  Peloponnes,  als  Vaterland,  und  die 
unmittelbar  auf  den  trojanischen  Krieg  folgende  ruhige  Periode^ 
als  die  Zeit  der  Entstehung  derselben,  anzuerkennen.  Die  Bar- 
den erstehen  schon  im  Peloponnes;  sie  und  ihre  Gesänge  wandern 
unter  den  Ionern  erst  nach  Attika,  und  von  da  nach  Asien.  Dort 
leben  sie  im  Munde  des  Volkes  %  welches  den  anmuthigsten  Him- 
melsstrich der  alten  Welt  friedlich  bewohnt 7  ruhig  fort,  und 
kehren  von  da  später,  wie  sich  der  Sturm  in  Griechenland  gelegt» 
in  ihr  Vaterland  als  Fremdlinge  zurück. u 

Wenn  der  Verf.  weiter  nichts  behauptete ,  als  dass  sogleich 
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nach  dem  trojanischen  Kriege  im  Peloponnes  von  und  vor  den  Hel- 
den der  Gesang  ihrer Thaten  erklungen  habe;  so  bedürfte  es  kei- 
nes Streits,  da  diess  in  di  r  Natur  der  Sache  liest,  und  in  den  vor- 
handenen Gedichten  immer  erwähnt  wird.  Aber  er  will,  die  ho- 
merischen Gesänge  haben  sich  im  Peloponnes  zu  der  Gestalt  aus- 
gebildet, die  sie  noch  haben  (einige  Zusätze  ausgenommen,  die 
er  in  der  Urgestalt  der  Odyssee  wegräumt ) ,  und  dazu  braucht 
er  achtzig  Friedensjahre  bis  zu  der  ionischen  Auswanderung.  An 
sie  Ii  scheint  uns  diese  Ruhe  für  das  epische  Gedicht,  wie  es  im 
Volke  selbst  entsteht,  gar  nicht  nothwendig;  wir  unterschreiben 
auch  hier  die  Worte  Fr.  Schlegel's  (Gesch.  der  ep.  Dichtkunst 
S.  68):  „Der  Mittelzustand  zwischen  freier  Wildheit  und  bürger- 
licher Ordnung  ist  überhaupt  der  Entwicklung  des  Schönheitsge- 
fiihls  sehr  günstig.  Er  vereinigt  die  frische  Kraft  der  nocli  unge- 
säumten und  ungeschwächten  Natur,  und  die  Geselligkeit ,  Heiz- 
barkeit, der  Ueberfluss,  die  Spiellust  der  Bildung.  Um  so  mehr 
bei  den  einzig  begünstigten  Hellenen,  deren  Uebergang  vom  wan- 
dernden Leben  zu  einer  festen  Verfassung  mit  einer  wohlthätigen 
Langsamkeit  fortrückte ;  'denn  erst  nach  der  Rückkehr  der  Hera- 
kliden  und  der  ionischen  Völkerwanderung  setzte  sich  der  gähren- 
4i  de  Stoff  einigermassen  zur  Ruhe.  Das  hellenische  Hcldenthtim 
war  denn  auch  in  seiner  Blüte  die  glücklichste  Vereinigung  des 
Grossen  nnd  Reizenden,  aus  welcher  die  ersten  Früchte  der  schö- 
nen Kunst  hervorgingen."  Aber  der  Verf.  will  eine  ruhige  Zeit. 
Er  sagt,  ausser  den  oben  angeführten  Stellen,  S.  27:  „Aber  die 
ruhige  Zeit  zwischen  dem  troischen  Kriege  und  dem  Einbruch  der 
wilden  Völker  ist  offenbar  die  Eutstehungsperiode  der  homeri- 
schen Gesänge;"  und  der  grössere  Theil  der  Abhandlung  in  die- 
sen Jahrbüchern  geht  darauf  aus,  diese  Ruhe  zu  beweisen,  an  die 
er  noch  nicht  glaubte,  als  er  in  der  Urgestalt  der  Odyssee  S.  5 
schrieb:  ,.Es  ist  wahr,  Fehden  gab  es  überall,  als  man  aus  Asien 
in  das  Vaterland  zurückkam ;  doch  gehen  mehrere  Decennien  hin, 
ehe  sie  ganze  Stämme  ergreifen."  Wir  geben  alles  zu,  was  er 
(  ober  die  Theilnahme  der  im  Peloponnes  ansässigen  Ioner  am  tro- 
£  janischen  Zuge  sagt  (S.437  folg.),  wenn  sie  gleich  nicht  nament- 
*  lieh  erwähnt  werden;  eben  so,  dass  das  Zeitalter  des  Homer  vor 
der  Verbreitung  des  hellenischen  Namens  durch  die  Niederlassimg 
der  Dorier  im  Peloponnes  anzusetzen  sey,  wenn  nämlich  unter 
Homer  die  ersten  Heldengesänge,  die  Grundlage  unsere  geschrieb- 
nen  Homer,  verstanden  werden;  aber  kaum,  dass  während  des 
troj.  Kriegs  und  achtzig  Jahre  nachher  kein  Volk  des  Peloponne- 
seinen  Sitz  gewechselt  habe;  und  gar  nicht,  dass  bis  zu  der 
der  Herakliden  im  Innern  desselben  allgemeine 


tnderung 

gewesen  sey.  Die  ersten  Jahre  nach  dem  troj.  Kriege  muss- 
ten  allerdings,  wie  die  Odyssee  sie  schildert,  die  der  Ermattung, 
der  Erschöpfung  seyn.  Aber  auch  da  schon  regt  sich  in  Ithaka 
der  Geist  der  Freiheit;  die  Vasallen  streben  nach  der  Unabhän- 
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gigkeit;  sie  und  der  Fürst  furchten  beide  das  Volk.  Wenn  die 
(iescl  licht  schrei  her  von  den  nächsten  Generationen  nichts  zu  er- 
wähnen wissen,  so  ist  diess  nicht,  wie  in  neueren  Zeiten ,  ein  Be- 
weis allgemeinen  thatenlosen  Friedens ,  sondern  trostloser  Verwir- 
rung ohue  grosse  Entwickelung,  in  welcher,  wie  in  Europa  nach 
den  Kreuzzügen,  die  frühere  Blüte  umsank,  um  einer  neuen  Ge- 
staltung zur  treibenden  Unterlage  zu  dienen.  Die  Tragiker  und 
die  My thologen  haben  uns  Beweise  in  den  Sagen  von  Orestes,  von 
seiner  Flucht  aus  dem  Vaterlande ,  von  seinem  Kampf  um  Argos, 
dann  um  Sparta,  von  der  Ermordung  des  Pyrrhos  aufbewahrt; 
Hellaniko8  (Sturz  p.48)  und  Pin  dar  (Nem.XI,  43)  lassen  den  Ore- 
stes eine  aolische  Colonie  von  Amyklae  nach  Asien  führen.  Der 
Verf.  führt  selbst  die  Stelle  des  Strabo  VIII,  4,  1  an:  Metä  vyv 
tov  JMtvtkaov  TEXsvxtjv ,  ££aö&svr]6dvzG3V  täv  dtadsl;afi&- 
vav  trjv  Jaxcövixrjv ,  ol  NtjXeidai  rrjs  Meöötjvlag  liiriQ%ov.  Die 
Sagen  von  Diomedes,  von  Teukros ,  von  Idomeneus  zeigen  uns  nir- 
gends ruhige  Heimkehr  oder  Frieden  in  der  Heimath,  so  dass  wir 
im  Peloponnes,  wo  der  oberste  Anführer  gemordet  worden  war, 
wo  die  Blutrache  wuthete,  nichts  Besseres  vermuthen;  imGegen- 
theil  sehen  wir  überall  das  Streben,  neue  Wohnsitze  gegen  Mor- 
gen oder  gegen  Abend  zu  suchen.  Wüssten  wir  mehr  aus  den  k  >  - 
k tischen  Dichtern ;  das  Bild  der  allgemeinen  Auflösung  würde  noch 
deutlicher  vor  uns  stehen,  als  es  die  römischen  Nachahmer  hier 
and  da  gezeigt  haben.  Daher  die  erste  Entstellung ,  und  die  all- 
mählige  Vcrgrösserung  und  Ausbreitung  der  Colonien.  Dass  diese 
nach  Herod.  1,  140  (eine  Stelle,  die  der  Verf.  S.  447  selbst  an- 
führt), welcher  Abanter  aus  Euböa,  Minyer  von  Orchomenos,  Kad- 
meer,  Dryoper,  Phokeer,  Molosser,  pelasgische  Arkadier ,  und 
Dorier  von  Epidauros,  und  ein  Zugemisch  vieler  anderer  Völker 
erwähnt,  so  mannigfaltig  zusammengesetzt  waren,  ist  ein  klarer 
Beweis ,  dass  sie  nicht  gleichzeitig  entstehen  konnten.  Denn  Pau- 
sanias,  welcher  VII,  2  alle  diese  Völker  mit  den  Ionern  hinüber- 
ziehen lässt ,  verwechselt  offenbar  die  spätere  Zusammenschmel- 
zung  mit  der  einzelnen  Unternehmung,  die  dem  Ganzen  den  Na- 
men gab.  Wenn  wir  aber  ein  allmähliges  Herüberziehen  der  Grie- 
chen aus  Europa  nach  Asien,  nicht  ein  plötzliches  Aufbrechen 
ganzer  Völkerschaften ,  annehmen ,  wie  wir  es  nach  den  histori- 
schen Andeutungen  und  nach  der  gleichen  Weise  aller  überseei- 
schen Ansiedelungen  der  Natur  der  Sache  nach  thun  müssen  (man 
denke  nur  an  die  Wanderungen  der  Normannen ,  und  an  die  Ent- 
stehung der  Colonien  in  Nordamerika);  so  erklärt  sich  auch  dar- 
aus die  Bekanntschaft  des  epischen  Sängers  mit  den  Einzelheiten 
der  europäischen  Staaten;  worüber  wir  unten  noch  sprechen  wer- 
den. Die  dorische  Wanderung  selbst  aber  konnte  nicht  urplötzlich 
wie  durch  ein  Wunder  losbrechen,  ohne  lange  Vorbereitung  durch 
die  Lösung  der  alten  Verhältnisse ,  durch  Angewöhnung  der  Völ- 
ker an  Herumstreifen  nach  bessern  Wohnungen,  und  durch  den 
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Reiz,  den  der  Erfolg  früherer  Unternehmungen  gegeben  hatte. 
(Vgl.  Ott  fr.  Müller  Hellen.  Gesch.  Th.  1  S.  377.)  Wir  meinen 
also,  das»  die  Griechen  sich  damals  der  Ruhe,  des  Wohlstandes, 
der  poetischen  Stimmung  und  Begeisterung  erfreut  haben  möch- 
ten, weiche  die  Deutschen  zwischen  den  ersten  Siegen  über  die 
Römer  bis  zu  der  allgemeinen  Wanderung,  oder  welche  sie  nach 
dem  Untergange  der  Hohenstaufen  hatten;  wenigstens  ist  jene 
Zeit  eben  so  dunkel  und  eben  §o  zerrissen ,  als  jene  griechische, 
weil  durch  das  Chaos  der  Zerstörung,  durch  den  Wogendrang 
der  Stürme  nicht  einmal  Sagen  leicht  ihren  Weg  fanden,  die  Stim- 
men weiter  zu  tragen.  So  urtheilen  auch  über  diese  dunkle  grie- 
chische Periode  alle  gründliche  Geschichtsforscher.  Wir  fuhren 
nur  Wa  c  Ii  smut  h  an  (Hellen.  Alterth.  S.  91) :  „Die  erste  äussere 
Anregung  zu  einem  Herausschreiten  aus  der  gewohnten  Baiin  der 
Väter  ward  gegeben  durch  das  wehvolle  Looa  der  Heroen  vor 
Troja  oder  auf  der  Heimkehr;  darauf  die  Wanderung  der  Thes- 
saler  und  Böoter ;  den  Ausschlag  gab  die  nur  der  Idee  der  angeb- 
lichen Erbforderung  nach  heroische  W'anderung  der  heraklidischen 
Fürsten  mit  den  Doriern  folg.,"  und  S.  148:  „In  dem  Gegen- 
satze der  Heimkehrenden  und  der  Zurückgebliebenen  lag  das  Gift 
der  Meuterei,  das  die  alten  Fugen  lockerte  und  die  Sehnen  zer- 
nagte, so  da ss  einem  gewaltsam  eindringenden  neuen  Elemente 
nicht  nachdrücklich  Widerstand  geleistet  werden  konnte.  Daa 
Princip  des  Zerstörenden  aber  lag  in  dem  Wesen  des  Wanderns 
selbst  sowohl,  als  der  dorischen  und  übrigen  durch  Zwang  der 
Umstände  oder  freie  Wahl  gesellten  Wanderschaaren  folg. u 

Unser  Verf.,  ganz  entgegengesetzter  Meinung,  lässt  die  frü- 
heren Reiche  des  Peloponnes ,  welche  sich  unter  der  Herrschaft 
der  Helden  des  troj.  Kriegs  und  ihrer  Nachkommen  in  achtzig- 
jähriger Ruhe  und  glücklichem  Wohlstande  geistig  gehoben  hat- 
ten, durch  die  roheru  Stämme,  die  er  mit  den  Zerstörern  des 
weströmischen  Reichs  vergleicht,  so  vernichten,  »dass  die  frü- 
here Cultur  unterging  (Jahrb.  S.  450),  dass  in  diesem  Kriege 
Aller  gegen  Alle  und  in  so  lange  Zeit  anhaltender  Verwirrung 
die  Spuren  des  mit  der  Auswanderung  der  loner  in  Europa  ver- 
klungenen  homerischen  Gesafigs  sich  dort  verlieren  mussten," 
Wir  hatten  schon  fragen  wollen:  Warum  denn  gerade  der  Pelo- 
ponnes den  Vorzug  haben  sollte  als  Stammland  der  homerischen 
Gesänge,  da  doch  der  Held  der  Ilias  Achilles ,  ein  Grieche  des 
Nordens ,  ist ,  da  diesem  allein  die  Gabe  des  Gesanges  darin  zuge- 
schrieben wird  (vgl.  Fr.  Schlegel  am  angef.  Orte  S.  57),  da 
nach  seinen  Völkern  die  Griechen  sich  später  Hellenen  genannt 
haben  (vgl.  die  historische  Ausführung  Wachsmuth's  Hellen« 
Alterth.  S.  42  folg.),  und  da  wiederum  der  Schauplatz  der  Odyssee 
in  den  Inseln  des  westlichen  oder  ionischen  Meers  liegt?  Aber 
wir  >e  nie  Innen ,  dass  diese  Nordgriechen  zu  den  Peioponnesiern 
der  achäischen  Zeit  in  gleichem  Verhältnisse  standen,  wie  die 
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barbarischen  Erstürmter  des  Römerreichs  zu  den  Bewohnern  Ita- 
liens; und  auf  die  Odyssee,  die  nur  in  Episoden  im  Peloponncs 
spielt,  finden  \\ ir  hier  keine  Kücksicht  genommen.  E»  i-t  aber 
mit  dem  Allen  nichts  gewonnen,  als  dass  im  Peloponncs  nach  Tro- 
ja's  Zerstörung  von  den  Tliaten  der  Helden  gesungen  worden  ist, 
was  wohl  überall  geschah,  wo  Helden  wohnten,  und  wo  die  Kunde 
von  ihnen  hinbekommen  war;  dann  werden  wir  aus  dem  barba- 
risch «rewordenen  Lande  nach  Asien  zurückgeführt.  Dagegen  ist 
tlic  allgemeine  Sage  des  Alterthums,  dass  die  unter  Homers  iNa- 
men  verherrlichten  Gesänge  zuerst  \on  den  Inseln,  die  auch  Theil 
an  dem  Kriege  gehabt  hatten,  und  die  einen  schönein  Zusammen- 
iluss  \on  Sagen  gewährten,  als  der  Peloponncs ,  herübergekom- 
men sc\  ;  ist  eine  historische  Thatsache ,  dass  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  im  Peloponncs  alle  Kunst  erstorben  war,  und  am 
spätesten  dahin  zurückkehrte ;  dass  dagegen  alle  Werke  der  Mu- 
sen auf  den  Inseln  und  in  Kleinasien  blühten;  eine  Wahrheit,  die 
schon  durch  alles,  was  von  Hoineriden  erzählt  wird,  durch  das 
Vaterland  und  die  Weise  der  kvklischen  Dichter,  endlich  durch 
Umstellung  der  lyrischen  Dichtkunst,  durch  die  Erfindung  und 
Ausbildung  aller  griechischen  Wissenschaft  bestätigt  wird.  Wie 
Schwer  indessen  mit  unserm  Verf.  zu  rechten  ist,  hatGottfr. 
Hermann  erfahren,  der  darum  in  den  Streit  gezogen  wird,  weil 
er  in  den  Briefen  an  Creuzer  S.  12  auch  an  der  Entstehung  der 
Poesie  in  Altgriechenland  zweifelte,  weil  es  keine  Sagen  aoii  alt- 
griechenländischeo  Dichtern  gebe.  Ihm  wird  (Zeitalter  des  Homer 
8.56)  folgende  Stelle  aus  Ot  t  fr.  Müller's  Hellen.  Gesch.  Bd.  1 
S.  ;>SS  entgegengestellt:  „Eben  so  irrig  ist  die  Behauptung  Andrer, 
dass  die  epische  Poesie  vor  Homer  in  Altgriechenland  durchaus 
unbekannt  gewesen,  und  erst  in  loiiien,  und  zwar  von  L\kicn  aus, 
unter  die  Hellenen  gekommen  sey.  Ist  denn  Thamyris "  (dieser 
Thraker  wird  vorher  ein  epischer  'Aoibog  genannt,  der  ganz 
nach  homerischer  Weise  an  den  Fürstenhöfen  im  Peloponncs  um- 
herwandart,  und  seines  Kunst  Übermut  lies  wegen  von  den  Musen 
gestraft  wird)  „kein  epischer  Sänger  des  Mutterlandes,  und  be- 
weist er  nicht  überhaupt  für  thrakisches  Kpos'j  Der  homerische 
Gesang  setzt  Jahrhunderte  Sage  voraus,  die  doch,  da  bei  einem 
Naturvolke,  wie  die  Hellenen,  aller  feierliche  Vortrag  von  Anfang 
an  poetisch  war,  auch  poetisch  tradirt  wurde.  Die  Träger  dieser 
Sage  konnten  nun  zuerst  keine  andern  sevn ,  als  die  Volker  des 
Mutterlandes,  besonders  Achäer,  da  die  lonier  gar  keinen,  oder 
doch  nur  einen  geringen,  später  eingetragenen  Antheil  an  der 
Entstehung  derselben  hatten.  Achäer  aber,  aus  Amyklii,  \on  Ore- 
stes und  Peisandros  her,  bevölkerten  nebst  den  Höotern  Aeolis; 
sie  bewohnten  die  Erwerbung  ihrer  Väter  Troas:  hier  musste  die 
Sage  um  sich  greifen  und  mächtig  werden.  Das  überaus  fruchtbare 
Land,  welches  sie  hauten,  hatten  ja  ihre  Väter  mit  dem  theuereten 
Hinte  ruhmvoller  Helden  erworben."  Wir  sehen  nicht,  wie  diese 
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Frage  über  den  ersten  Ursprung  aller  Sagendichtkunst  mit  der  zu 
sainmeuhängt,  ob  Homer  ein  Peloponnesier  gewesen  sey.  Soll 
aber  darauf  eingegangen  werden,  so  erhellt,  dass  das  älteste  Epos 
durch  alle  griechische  Mythen  nach  Thrakien,  überhaupt  nach 
Kordgriecheula nd  versetzt  wird,  das,  wie  aus  der  llias  überall  er- 
weislich ist,  in  ununterbrochenem  Verkehr  mit  dem  Norden  Mein 
asiens  stand,  und  dass  nur  einzelne  Sänger,  wie  Thaniyris,  der 
übrigens  bei  den  Griechen  so  schlechtes  Lob  hatte,  dass  ihre  Wa- 
sen ihm  den  Gesang  nahmen,  ihre  Wanderungen  bis  in  den  Süden 
ausdehnten.  Die  homerische  Uias  nennt  nicht  die  Helden  des  Pe- 
lopouuc*  als  Freunde  des  Gesangs  und  der  feinem  Bildung  de« 
Geistes,  sondern  die  INordgriechen  Achilles,  seinen  Lehrer  Phoe- 
nix und  seinen  Freund  Patroklos ;  und  wiederum  die  Od\ ^m  c  nicht 
jene,  sondern  die  Bewohner  der  Inseln  im  ionischen  Meere.  Der 
letzte  Theil  der  Bemerkung!)  tt  fr.  Müllers  aber  spricht  gerade 
gegen  unsern  Verf.,  und  für  unsere  Meinung,  dass  durch  die 
achäischen  Auswanderer  die  Sagen  vom  trojanischen  Kriege  nach 
Asien  gebracht  xvurden,  und  dort  um  sich  griffen  und  mächtig 
wurden,  wodurch  eben  die  Gedichte  entstanden,  die  wir  mit  Ho- 
mers Namen  bezeichnen.  Denn  wir  müssen  nochmals  wiederholen, 
dass  wir  nicht  das  Verkündigen  der  Thaten  vor  Troja  in  allen 
Städten  und  Inseln,  wo  Theilnchmer  derselben  oder  Nachkommen 
der  Helden  wohnten,  also  auch  im  Peloponnes,  zu  leugnen  geson- 
nen sind,  wohl  aber  die  Ausbildung  des  Gesangs  in  Europa  zu  sol 
eher  Schönheit,  wie  sie  in  den 'homerischen  Dichtungen  hervor- 
strahlt.   Denn  es  ist  doch  eine  merkwürdige  Erscheinung.  Man 
findet  keine  Spur  von  Dichtkunst  im  europäischen  Griechenland 
während  und  nach  der  Auswanderung.   Später  muss  dem  Lykurg 
erst  eine  kritische  Bekanntschaft  mit  den  homerischen  Gesingen 
angedichtet  werden.   In  dem  zweiten  messenischen  Kriege  haben 
die  Spartaner  keine  Sänger  zur  Schlacht,  und  sie  erbitten  sieh  \on 
Athen  den  lahmen Tyrtäos.  Endlich  befragt Solou  noch  die  frem- 
den Khapsoden,  um  die  Gedichte  vollständig  zu  haben.   Lud  in 
derselben  Zeit  tönt  der  Sagengesang  auf  allen  Inseln  und  Hüsten 
Asiens  durch  die  nachhomerischen  Dichter  fort,  bis  er  sich  erst 
in  die  lyrische  Dichtkunst,  dann  ebendaselbst  in  die  Prosa  umbil- 
det  Erst  in  später  Zeit  mischen  sich  Argos  und  Athen  in  den 
Streit  um  das  Vaterland  Homers,  jenes  man  weiss  nicht  xvatiu, 
aber  mit  natürlichem  Anspruch  au  die  alten  Heroen,  dieses,  xveil 
durch  seine  Bürger  die  Gedichte  zu  einer  Gestalt  ausgebildet  und 
so  für  Altgricchenlaud  erst  gewonnen  xvurden.  Einige  Winke  dar- 
über sind  in  dem  Lebcu  Homer  s  des  Pscudo-  Hcrodotos  zu  finden, 
n  welchem  überhaupt  aus  den  Schlacken  manches  Korn  alter  Ue- 
berlieferung  zu  retten  wäre. 

Wir  haben  nur  noch  von  den  Einxveudungen  des  Verf.  gegen 
das  ionische  Vaterland  des  Homer  oder  der  homerischen  Gedichte 
zu  reden ,  die  natürlich  gegen  einen  der  vorzüglichsten  Sprecher 
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in  dieser  Sache,  gegen  den  Engländer  Wood,  gerichtet  sind. 
Willi.  Müller  sagt  in  der  Horn.  Vorschule  S.  61 ,  was  wir  mit 
voller  Ueberzeugnng  unterschreiben:  ,; Neben  den  Ansprüchen 
von  Smyrna  a iff  die  Ehre,  das  Vaterland  des  Homeros  zu  seyn,  kön- 
nen nur  die  der  Insel  Chios Stand  halten,  welche  der  patriotische 
Leo  Allacius  nach  mehr  als  zwei  Jahrtausenden  auf  das  eifrigste 
geltend  gemacht  hat.  Eine  ewige  Bestätigung  dieser  Ansprüche 
der  Insel  Chios  oder  der  benachbarten  Küsten  von  Smyrna  ist  die 
ewige  Natur  dieser  Gegenden,  der  Himmel,  die  Erde  und  das 
Meer,  welche  sich  noch  heute  als  die  treu  abgeschilderten  Origi- 
nale der  homerischen  Gemälde  zu  erkennen  geben ,  und  ohne  de- 
ren Vergleichung  manche  Züge  und  Farben  derselben  unwahr  und 
unnatürlich  erscheinen  müssen.  Der  Engländer  Wood  hat  diese 
Ansicht  zuerst  eröffnet,  und  mit  seiner  Schrift  beginnt  eine  neue 
Epoche  in  dem  Verstand n iss  der  homerischen  Gesänge.  Was  kei- 
ner grammatischen  Gelehrsamkeit  gelungen  ist,  hat  die  Natur  voll- 
bracht: sie  hat  den  Sänger  der  Natur  lebendig  und  anschaulich 
kommentirt."  Die  Hauptbeweise  Wood's  in  dem  Versuch  über 
das  Originalgenie  des  Homer  sind  die:  Wir  finden,  dass  Homer 
die  ersten  Eindrücke  von  den  Gegenständen  der  Natur,  die  beson- 
ders in  die  Augen  fallen ,  in  einem  Lande  ostwärts  von  Griechen- 
land muss  empfangen  haben ;  er  setzt  die  Lokrer  jenseits  Euböa 
(II.  ß,  535) ;  er  setzt  die  echinadischen  Inseln  jenseits  des  Meers 
Elis  gegenüber  ( II.  ß.  026) ;  Enmäos  fängt  Od.  o,  404  seine  Ge- 
schichte mit  einer  Beschreibung  der  Insel  Syros ,  seines  Vaterlan- 
des, an,  und  setzt  sie  jenseits  oder  über  Ortygia  hinaus  ('ÜQTvyiijs 
xa&viteg&ev);  die  vielfach  von  Feinden  und  Freunden  Homer 's 
gemissdeuteten  Worte :  oah  tgoncti  rjekioio ,  sind  nur  durch  die 
Ansicht  des  westlichen  Horizonts  von  einem  asiatischen  Stand- 
punkte aus  richtig  zu  verstehen;  er  beschreibt  den  Kampf  des  Bo- 
reas  und  des  Zephyros ,  der  von  den  thrakischen  Gebirgen  über 
das  ägäische  Meer  herbraust,  wie  ein  Zeuge  auf  ionischem  Ufer 
(Ii.  4,  4),  und  bedient  sich  mehrmals  des  Zephyros  zu  seinen  \  er  - 
gleichungen,  der  an  den  asiatischen  Küsten  jeden  Tag  regelmässig 
weht,  was  Virgil  bemerkte,  indem  er  in  Nachahmung  solcher  Stel- 
len sich  nach  der  natürlichen  Beschaffenheit  seines  Landes  rich- 
tete; ja  er  lässt  diese  beiden  Winde,  als  die  eigentlichen  Einwoh- 
ner dieser  Orte,  allein  in  den  thrakischen  Höhlen  wohnen;  er 
unterläs8t  eine  genaue  Beschreibung  loniens,  als  eines  seinen  Zu- 
hörern bekannten  Landes,  und  verweilt  bei  Schilderungen  anderer 
Länder  länger,  je  entfernter  sie  von  lonien  sind.  Besonder«  macht 
Wood  auf  die  Beschreibung  des  Wegs  des  Poseidon  nach  Troja, 
und  auf  die  Beobachtung  der  I  lere  vom  Olymp  aus  und  ihren  \\  (V 
über  Lern n os  nach  dem  Gargarus  aufmerksam,  der  nur  dem  Be- 
schauer vom  Ida  oder  einer  andern  Höhe  auf  asiatischem  Boden 
aus  ganz  deutlich  und  übersehbar  wird. 

Auf  so  viele  aus  der  Ortsanschauung  selbst  hergenommene 
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Gründe  antwortet  Herr  Bernh.  Thiers  ch  theils  in  der  Schrift 
über  das  Zeitalter  und  Vaterland  des  Homer  S.  46  folg. ,  theils 
in  der  Abhandlung  in  diesen  Jahrbüchern  S.  455  folg.  Nach  ihm 
hat  Wood  alles,  was  ihm  die  Heise  nach  Asien  bot,  für  seine 
Ansichten  gewendet  und  gedreht,  was  ein  Schriftsteller  wohl  leich- 
ter thun  kann,  als  ein  Seefahrer,  der  Winde  und  Gegenden  genau 
m  beobachten  gewohnt  ist  Dort  heisst  es  S. 40:  „Im  Homer  gilt 
jeder  der  vier  Ilanptwindc  zugleich  für  alle  Nebenwinde ;u  und: 
„Da  die  Scene  (II.  i,  4,  t^,  193  folg.)  in  Asien  ist,  welcher  Wind 
hätte  liier  sonst  angewandt  werden  können?  u  hier  aber  S.  455: 
„Wood  sieht  das  Kräuseln  und  Zunehmen  der  Wogen  beim  West- 
winde für  etwas  Ionisches  an.  Dass  dies  eine  allgemeine  Erschei- 
nung bei  dem  Entstehen  des  Windes  auf  dem  Meere  ist,  und  bei 
dem  Westwind  an  allen  Küsten,  die  er  wie  die  Ionischen  berührt, 
sich  findet,  konnte  der  Vielgereiste  wohl  wissen. u  Aber  Homer 
ist  ein  Naturdichter,  der  seine  Beschreibungen  von  dem  hernimmt, 
was  er  immer  vor  Augen  hat ,  nicht  ein  Geograph ,  der  sich  in  an- 
dere  Gegenden  versetzt  und  dort  orieutirt.  Nun  sind  aber  jedem 
Meere  seine  Strömungen  und  seine  W  inde  eigen,  keinem  mehr  als 
dem  eingeschlossenen  und  überall  durch  Inseln,  Engen  und  Klip- 
pen durchschnittenen  ägäischen.  In  diesem  herrscht  den  grössten 
Theil  des  Jahrs  hindurch  der  Nordwind ;  mit  dem  Aufgang  des 
Sirius  beginnen  die  Etesien,  Nordostwindc,  die  um  die  Inseln  oft 
sehr  heftig,  oft  mit  Gegenwinden  kämpfen,  und  nur  des  Nachts 
ruhen.  Von  diesem  ist  bei  dem  Dichter  die  Hede,  und  sie  werden 
als  Eigentümlichkeit  des  griechischen  Meers  fast  von  allen  See- 
fahrern erwähnt.  Der  Verf  wird  darüber  bessere  Belehrung  bei 
Kruse  Hellas Th.l  S. 303 folg.  und S. 325 folg.,  und  bei Wachs- 
muth  Hellen.  Alterth.  Iste  Beil.  von  den  Klesien  finden.  —  Die 
Vene  11.  ß,  535  und  626*  erklärt  unser  Verf.  für  unnebt,  den 
zweiten  (y7}6cav ,  flfi  vcdovöi  itiorjv  eckog)  durch  den  unwiderleg- 
lichen Beweis,  den  er  Rieh.  Payne  nachspricht,  dass  vaUtv 
mir  von  Personen,  nicht  von  Orten  gebraucht  werde,  der  sich 
schon  durch  Od.  g,  292:  tv  Ös  XQqvn  vccel,  d[upi  dt  XtiucSv ,  ab- 
weisen lässt.  Dass  dem  Schiffskatalog,  dem  bei  dieser  Gelegen- 
heit viel  Böses  nachgesagt  wird,  dieser  von  den  Griechen  so  hoch- 
geehrten Urkunde ,  deren  Sänger  doch  gewiss  ein  Ionier  war,  und 
von  demselben  Standpunkte  aus  sah  und  sang,  wie  seine  Vorgän  - 
ger, in  der  Abhandlung  ein  milderes  Urtheil  wiederfährt,  haben 
wir  schon  oben  bemerkt.  —  Wood' 8  Erklärung  von  Od.  o,  402 
wird  in  der  Abhandlung  S.  457  die  Autorität  Voss'e  s  entgegen- 
gestellt, der  (Alte  Weltkunde  S.XI)  sowohl  hier,  als  g,  123,  un- 
ter Ortygia  nicht  Delos^  sondern  die  sicilischc  Insel  dieses  Na- 
mens vor  dem  späteren  Syrakus  versteht,  und  darum  auch  Syrie 
hierher  versetzt.  Diese  noch  bestreitbare  Ansicht ,  der  die  neuern 
Geographen  nicht  gefolgt  sind ,  verlangt  eine  tiefer  eingehende 
Prüfung,  als  diese  Blätter  erlauben.    Uebrigens  ist,  wenn  man 
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auch  die  einstimmige  Meinung  der  griechischen  Erklärer  hier  um- 
wirft, damit  nur  eine  Beweisstelle  für  das  ionische  Vaterland  ge- 
wonnen; es  kommt,  wo  der  Charakter  des  Ganzen  spricht,  nicht 
auf  einzelne  Zeugnisse  an,  so  wenig  man  sie  leichtsinnig  auf- 
geben darf. 

Was  Wood  und  der  Ree.  in  der  Hall.  L.  Z.  für  das  asiatische 
Vaterland  anfuhren,  dass  der  Dichter  mit  den  Gegenden  und  Ei- 
gentümlichkeiten Asiens  durchaus  nicht  unbekannt  war,  und  nur 
die  heimischen  Gegenden  weniger  genau  beschreibt,  als  die  ent- 
fernt liegenden  europäischen ,  die  den  Zuhörern  zum  Theil  nur 
durch  Sage  und  tägliche  Erzählung  bekannt  waren ,  das  wendet 
Herr  Th.  gegen  sie.  Wir  wollen  nicht  den  ewigen  Streit  um  die 
trojanische  Ebne  erneuern,  der  dadurch  so  vergeblich  geworden 
ist ,  dass  man  in  den  homerischen  Gesängen  nach  neuer  wissen- 
schaftlicher Strenge  hier  geographische,  in  der  Odyssee  chrono- 
logische Einstimmigkeit  gesucht  hat  Uebrigens  hat  auch  hierin 
die  Schrift  des  oben  angeführten  Barker-Webb  manches  Miss- 
verständniss  berichtigt,  manches  Dunkel  aufgeklärt,  und  die  Scene 
des  Kriegs,  die  Sitten  der  Völker,  die  Bundesstaaten  der  Troer, 
die  Erscheinungen  der  Küste  und  des  Meeres  sind,  so  weit  es 
vom  Sänger  zu  erwarten  ist,  so  lebendig  und  treu  dargestellt,  dass 
man  mit  einem  andern  Extrem  den  Homer  gar  zum  Trojaner  ge- 
macht hat.  Dass  aber  der  Dichter  die  ionischen  Städte  nicht  nennt 
und  beschreibt  —  die  übrigens,  wie  der  Hall.  Ree.  schon  bemerkt 
hat,  gar  nicht  in  den  Kreis  der  trojanischen  Sage  gehören  — ,  dass 
überhaupt  in  den  vorhandenen  Gesängen  nichts  von  den  spätem 
Begebenheiten  erwähnt  ist,  beweist  nur  für  ihr  ursprungliches  Al- 
ter, nicht  für  den  Ort,  noch  für  die  Entstehung  des  Ganzen.  Die 
ionischen  Städte  bauten  sich  erst  vor  den  Augen  des  Sängers,  sie 
gehörten  nicht  der  Sage ,  sondern  seiner  Zeit  an ,  eine  werdende 
Macht,  nicht  eine  gewordene.  Die  vortrojanischen  Dinge ,  wie  sie 
von  Nestor,  von  Phönix  und  anderen  erzählt  werden,  und  dieTha- 
ten  des  Heraclcs  —  die,  wenn  sie  im  Fcloponnes  gesungen  wor- 
den wären,  gewiss  mehr  Ausschmückung  bekommen  hätten  — - 
wusste  die  Sage  auf  der  Küste  Asiens  so  gut  zu  erzählen ,  wie  im 
Peloponnes.  Nimmt  man  aber  an,  was  wir  oben  für  nothwendig 
und  der  Natur  aller  überseeischen  Ansiedelungen  allein  angemes- 
sen erklärt  haben ,  dass  die  Griechen  nach  Eroberung  der  Küste 
und  der  Inseln  allmahlig  herüberzogen,  und  dass  die  ionische  Wan- 
derung nur  den  Schluss  uud  die  Vollendung  des  lange  zuvor  be- 
gonnenen machte;  so  erklärt  sich  auch  die  Bekanntschaft  des  Sän- 
gers mit  den  Einzelheiten  der  europäischen  Staaten.  Aus  allen 
kamen  Wanderer  und  ihre  Sagen;  der  Verkehr  zwischen  beiden 
Küsten  war  ununterbrochen,  durch  Unruhen  in  der  Heimath,  durch 
HandelsschiiTahrt  und  griechische  Lust  am  Neuen  und  am  Gewinn 
befördert.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Erzählungen  aus  allen  Thet- 
leit  Griechenlands  Hess  hier  einen  Sagenvorratli  zusaminenkom- 
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mcn,  der  unter  den  Völkerschaften  Europa'*,  die  »ich  theüs  trenn- 
ten, theils  bekriegten,  und  zwischen  denen  hier  eine  rauhe  Natur, 
dort  halbbarbarische  Stämme  lagen,  undenkbar  war.  Uebrigens 
waren  Namen  einzelner  Völkerstämme ,  wieloner,  Dorer,  noch 
so  wenig  geschieden ,  als  die  Sprachweisen.  Denn  wir  finden  alle 
noch  in  eiViemZusammenfluss,  aus  dem  sie  sich,  wiellerodot  hin- 
länglich lehrt,  erst  langsam  durch  das  Bestehen  verschiedener 
Staaten,  und  auch  dann  nicht  überall,  zu  gesonderten  Dialekten 
herausbildeten. 

So  brauchen  wir  denn  nicht,  wie  es  sonst  die  Biographen 
Homer1*  zu  thun  pflegten,  den  Dichter  grosse  Reisen  thun  zu 
lassen,  eine  moderne  Vorstellung,  die  selbst  Wood  aus  Gewohn- 
heit aufgenommen  und  ausgeführt  hat,  die  sich  nicht  anders  recht- 
fertigen lässt,  als  wenn  man  sie,  wie  Fr.  Schlegel  Gesch.  der 
ep.  Dichtk.  S.  65,  als  einen  steten  Verkehr  im  alten  Griechen- 
land zwischen  Vornehmen  und  Geringen  um  des  Handels,  der 
Kriegsbeute,  der  Geschäfte  und  der  Neugierde  und  Unterhaltung« 
lust  willen  betrachtet;  wo  denn  auch  die  Sänger  von  Ort  zu  Ort 
zogen,  überall  in  sich  aufnahmen  und  wiedergaben,  so  dass  die 
Menge  ihrer  geistigen  Vorräthe  wuchs,  und  die  Schilderungen  an 
lebendiger  Wahrheit  gewannen.  Der  Verf.  sagt  zwar  (Zeitalter  des 
Horn.  S.  53):  „Jene  specielle  Kcnntniss  vom  europäischen  Grie- 
chenland Hesse  sich  gar  nicht  erklären,  wenn  die  Gesänge  erst  in 
Asien  entstanden  wären,  da  zu  jeuer  Zeit  die  Kommunikation  zwi- 
schen dem  europäischen  Griechenland  aufgehoben  und  wegen  des 
Drängens  verschiedener  Völkerstämme  friedliche  Reisen,  um  sich 
bequem  umzuschauen ,  nicht  zu  unternehmen  waren.  —  Er  kann 
gereist  seyn;  wer  will  das  leugnen,  oder  beweisen?  Aber  dass  er, 
nach  der  Auswanderung  der  loner  nach  Asien,  von  dort  keine  ge- 
lehrte Reise  nach  dem  eur.  Griechenland  machen  und  den  Pelo- 
ponnesus  durchstreifen  konnte,  das  wird  Keinem  zu  leugnen  bei- 
kommen, der  sich  nur  einigermassen  um  die  Geschichte  jener 
Epoche  bekümmert  hat  und  den  damaligen  zerrütteten  gefahr- 
lichen Zustand  Griechenlands  kennt. "   Eben  so  in  der  Abhand- 
lung (Jahrb.  S.  466) :  „  Der  Ree.  der  Hall.  L.  Z.  vergisst  gänzlich, 
dass  eine  Reise  aus  Asien  nach  dem  Peloponnes  um  das  Jahr  1000 
v.  Chr.  ganz  und  gar  unmöglich  war.    Denn  da  herrschte  schon 
allgemeine  kriegerische  Verwirrung,  welche  wissbegierigen  Rei- 
senden oder  Dichtern ,  die  sich  Ortskenntnisse  für  ihre  poetischen 
Schilderungen  einsammeln  wollten,  wohl  die  Lust  hätte  beneh- 
men müssen.  Dagegenm  areu  vor,  zu  und  gleich  nach  der  Zeit  dea 
trojanischen  Kriegs  die  Reisen  im  enrop.  Griechenland  recht  ge- 
wöhnlich und  die  Kommunikation  sehr  lebhaft. "  Alle  diese  Be- 
hauptungen gehen  aus  der  vorgefassten  Meinung  von  einer  allge- 
meinen Ruhe  in  Griechenland  nach  dem  troj.  Kriege,  und  von 
einer  allgemeinen  Zerstörung  seit  der  ionischen  Auswanderung  — 
der  Verf.  lässt  3.  466  auch  die  Städte  Sparta,  Argos  und  Mjkene 
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ron  den  Dorern  so  zerstört  seyn,  dass  sie  Homer  alsIonierD.  d,  51 
gar  nicht  mehr  durch  die  Here  anbieten  lassen  könnte  — ,  sie  gehen 
aus  Vermengungen  alter  und  nener  Zeit,  der  Sage  und  der  Ge- 
schichte, hervor.  Aus  derselben  Ansicht  entstand  die  Stelle  (Zeit- 
alter des  Horn.  S.  52):  „Ist  es  endlich  ausgemacht,  dass  sich  in 
der  Sprache  eines  Jeden  immer  und  überall  der  Nationalcharakter 
ausspricht ,  so  muss  es  Jeden  Wunder  nehmen ,  wie  der  republi- 
kanisch gesinnte  und  republikanisch  lebende  Ioner  in  eine  fast 
heilig  verehrende  Lobpreisung.dcr  Monarclüe  ausbrechen  konnte, 
wie  IL  0,  203  folg.,  Od.  «,  402."  Denn  der  republikanische  Ioner 
gehört  docli  gewiss  nicht  in  die  homerische  Zeit,  da  sich  die  mo- 
narchischen Verfassungen  noch  so  viele  Geschlechter  hindurch 
auch  in  den  asiatischen  Pflanzstädten  hielten,  bis  die  Aristokratie 
gegen  die  Fürsten ,  dann  durch  den  Reichthum  und  die  verbrei- 
tete Geistesbildung  das  Volk  die  Herrschaft  bekam. 

Wir  sind  denn  der  Meinung ,  dass  Homer  d.  h.  der  Sanger, 
der  allen  diesen  Gedichten  den  Namen  gab,  durch  eigne  Anschauung 
in  solcher  Nähe  und  bei  immerwährendem  Verkehr,  und  durch 
vielfache  Erzählungen,  sowohl  die  Natur  Griechenlands,  seine 
Flüsse,  seine  Gebirge,  den  Taygetos,  den  Erymanthos,  die  thes- 
salischen  Götterwohnungen ,  als  auch  die  Thaten  der  Väter  wohl 
erfahren  konnte,  ja  dass  er  die  Beschreibung  derselben  in  den 
früheren  Gesängen  schon  vorfand.  Dass  er  aber  gerade  diese  Berge, 
nicht  asiatische,  vorzugsweise  erwähnt,  ist  natürlich,  weil  diese 
keine  grossen  Erinnerungen  darboten  —  denn  wo  ein  alter  Ort 
Asiens  durch  frühe  Thaten  merkwürdig  war,  da  zeigt  er  auch  die 
Kenntniss  desselben  — ,  weil  er,  ein  Grieche,  vor  Griechen  und 
für  Griechen,  nicht  für  Asiaten  sang,  weil  die  Schilderung  und 
der  Preis  der  Heimath,  des  ersehnten  Heroenlandesn  mit  dem  der 
Heroen  selbst  zusammenhing;  so  wie  jetzt  ein  Schotte  in  Nord- 
amerika die  Berge  Ossian's,  nicht  die  der  neuen  Welt,  feiern 
würde.  Seine  Augen  und  die  Begeisterung  der  Zuhörer  wendeten 
sich  dem  gemeinschaftlichen  Vaterland  zu;  Asien  galt  ihnen,  wie 
immer  der  Grieche  das  Ausländische  verachtete,  nur  so  weit  et- 
was ,  als  es  von  Griechen  besiegt  und  bewohnt  war. 

Die  Beweise  des  Verf  sind  sämtlich  negativ;  sie  wollen  zei- 
gen, dass  der  Dichter  nicht  ein  ionischer  Sänger  war.  Daraus  geht 
noch  nicht  hervor,  dass  er  ein  Peloponnesicr  war;  wir  würden 
dann  den  der  Ilias  lieber  für  einen  Thessalier  oder  Epiroten,  den 
der  Odyssee  mit  Bryant  für  einen  Ithaiesier  halten,  und  für 
den  letzten  Theil  der  Odyssee  sind  wir  dieser  Meinung  nicht  ab- 
geneigt, nnr  dass  wir  nicht  mit  kühnen  Behauptungen  rasch  her- 
vortreten wollen.  Von  der  Stelle  11.  ft,  239,  welche,  wie  der  Verf. 
in  dem  Zeitalter  des  Horn.  S.  54  sagt,  nur  von  einem  europäischen 
Griechen  herrühren  konnte,  weil  dem  Asiaten  die  Sonne  hinter 
waldigen  Bergen  hervorsteigen  musste,  weil  östlich  vom  asiatischen 
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Griechenland  nur  festes  Land  ist,  aufs  neue  zu  sprechen,  dürfte 
kaum  nöthig  seyn.  Der  Grieche  in  Asien  und  in  Europa,  und  heute 
der  Perser  und  der  Deutsche,  wenn  er  sein  Angesicht  gegen  Nor- 
den wendete,  hätte  Sonnenaufgang  rechts,  Untergang  links.  Dem 
Verf.  aber  soll  go'qpog,  das  im  reinen  Gegensatz  doch  nichts  als 
die  Schattengegend  (Schatten  und  Licht,  Abend  und  Morgen , 
Od.  «,  24,  29)  bedeutet,  wie  es  auch  dem  Naturdichter  nicht 
anders  auzuerklaren  ist,  durchaus  der  den  Griechen  unbekannte 
Nordost  von  Europa,  also  die  unerforschten  Gegenden  im  süd- 
lichen Deutschland  und  Ungarn  seyn ,  und  es  würde  nach  ihm 
eine  Beleidigung  für  Griechenland  seyn  —  denn  anders  kann  man 
nicht  folgern  — ,  den  gdqpos  daselbst  zu  suchen,  weil  man  nicht 
darüber  hinwegrechnen  kann ,  sobald  man  den  Dichter  in  Asien 
denkt  Wir  meinen ,  die  Griechen  konnten  es  eben  so  wenig  übel 
vermerken,  dass  von  der  Küste  Asiens  aus  die  Sonne  bei  ihnen 
unterzugehen  schien ,  als  die  Franzosen  es  können ,  wenn  wir  sa- 
gen, dass  sie  von  uns  gegen  Untergang  wohnen.  Wahrlich  die  Er- 
klärung der  Grammatiker  zu  dieser  Stelle  ist  lichter,  als  das  Dun- 
kel, das  der  Verf.  aus  Vornrtheil  um  sich  ausbreitete,  als  er  hin- 
zufügte: „Diese  Redensart  also,  welche  so  sehr  in  die  Gewohn- 
heit der  Rede  überging,  musste  der  ionische  Referent,  der  sie 
aus  Europa  mit  den  Gesängen  erhalten  hatte,  wegen  ihrer  Um- 
ständlichkeit beibehalten,  ob  sie  gleich  für  seinen  Standpunkt 
nicht  passte;  von  ihm  ausgehen  aber  konnte  sie  nicht. u 

Wenn  nun  endlich  das  Resultat  des  mit  so  vieler  Heftigkeit 
geführten  Streits  kein  anderes  ist,  als  das  in  der  Abhandlung  S. 
458  ausgesprochene:  dass  der  Homer  im  Europäischen  Grie- 
chenland, wenn  nicht  entstehen  musste,  doch  entstehen  konnte, 
und  zwar  natürlicherweise  eher  entstehen  konnte  ,  als  in  Asien, 
was  doch,  um  es  wieder  und  wieder  zu  sagen,  nichts  anders  be- 
deuten kann,  als  dass  Heldcngesänge  zuerst  auch  in  Europa  ge- 
sungen wurden,  was  wohl  niemand  bezweifeln  wird ;  so  fragt  man 
billig ,  was  damit  für  die  Beurtheilung  der  ältesten  griechischen 
Dichtkunst  gewonnen  worden  ist.  Die  Ausbildung  des  Heldenge- 
sang*,  der  den  Gesamratnamen  des  Homer  führt,  bleibt  ein  Ei- 
gen tf tum  der  ionischen  Griechen,  wahrscheinlich  der  Inselbewoh- 
ner, was  die  Gestalt  der  Sprache,  so  weit  sie  in  den  Gesängen 
erhalten  ist,  unwiderleglich  beweist;  in  jenen  glücklichen  Gegen- 
den ist  er  gepflegt,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgepflanzt, 
und  in  verschiedenen  Zeiträumen  weiter  und  weiter  verbreitet 
worden,  bis  ihn  Europa,  reifer  und  gebildeter  geworden,  dankbar 
empfing,  und  zum  Nationallied,  dann  zum  Kunstwerk  machte. 
Stellen  wir  uns  den  Homer  nicht  nach  moderner  Weise  vor,  was 
ein  völliges  Verkennen  voraussetzte ,  so  sind  wir  durch  diese  Un- 
tersuchungen nicht  um  einen  Schritt  weiter  gekommen ;  thun  wir 
alier  jenes,  so  fallen  wir,  wie  in  andern  Dingen,  in  die  alten  Irr- 
thümer  zurück. 
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Die  zweite  Schrift  des  Verf.,  Urgestalt  der  Odyssee ,  der 
Zeit  nach  älter ,  als  die  eben  besprochene ,  kann  nun ,  so  weit  sie 
allgemeine  Bemerkungen  enthält,  kürzer  angeführt  werden,  da 
die  Grundidee  über  das  Alter  und  die  Heimath  des  Homer  in  ihr 
zuerst  von  dem  Verf.  aufgestellt  und  später  ausführlicher  behan- 
delt und  vertheidigt  worden  ist.  Ueber  die  Odyssee  im  Besonders 
aber  urtheilt  der  Verf.  also:  „Die  wahre  Odyssee  ist  so  alt,  wie 
die  llias ;  denn  die  vodxoi  wurden  eben  so  früh  gesungen ,  als 
andre  Akte  jener  romantischen  Ritterzeit,  und  stammen  von  jenen 
Sängern  der  Natur  her u  (S.  15),  un^  wenn  die  llias  6\  353  den 
Odysseus  TijXepdx010  tplkov  naxhaa  nennt,  so  beweist  dieses, 
dass  Telemach  damals  schon  durch  Gesäuge  berühmt  war.  Auf 
den  zweiten  Beweis  hat  der  Ree.  in  der  Jen.  L.  Z.  August  1823 
Nr.  156  schon  erwiedert,  dass  in  der  Steile  der  llias  Odysseus 
selbst  und  ganz  in  der  den  Heroen  gewöhnlichen  Weise  redet, 
woraus  niemand  einen  historischen  oder  literarischen  Beleg  neh- 
men darf.  Das  erstere  aber  beschränkt  der  Verf.  selbst  darauf, 
dass  vieles  aus  jener  epischen  Zeit  in  der  llias  und  Odyssee  auf 
uns  gekommen  ist,  gerettet  durch  die  allgemeine  Liebe  zu  diesen 
Nationalgesängen ,  dass  aber  beide  Gedichte  von  den  kyklischen 
Dichtern  an  bis  zu  den  Alexandrinern  bedeutende  Zusätze,  Ver- 
bindungen ,  kurz  eine  grosse  Umwandlung  erhalten  haben. 

So  wenig  diese  Ansicht  im  Ganzen  zu  bestreiten  ist,  da  sie 
mit  dem  Ergebniss  aller  kritischen  Forschungen  übereinstimmt; 
so  raus«  man  doch  wieder  bedauern,  dass  der  unbestimmte  Name: 
die  wahre  Odyssee ,  sogleich  im  Anfang  die  ganze  Untersuchung 
verwickelt.  Heisst  diess:  Eben  zu  der  Zeit,  wo  man  die  Kämpfe 
um  Troja  besang,  feierte  man  auch  durch  Sage  und  Lied,  was  bei 
den  Alten  eins  und  dasselbe  ist,  die  Schicksale  der  heimkehrenden 
Helden ;  so  ist  daran  kein  Zweifel.  Versteht  man  es  aber,  wie  der 
Verf.  nach  dem  Zweck  seiner  Schrift  haben  will,  so:  Die  Haupt- 
masse, der  Kern  der  Gedichte,  so  viel  nach  kritischen  Urtheilen 
übrig  bleibt,  ist  zu  derselben  Zeit,  durch  denselben  Dichter  her- 
vorgebracht worden,  der  die  llias  sang;  so  gerathen  wir  in  Wider- 
spruch mit  den  geläuterten  Urtheilen  der  Alten,  mit  den  Resulta- 
ten aller  Forschungen  über  den  alten  Heldengesang,  mit  unserm 
eignen  Gefühl  bei  dem  Lesen  der  Odyssee  und  bei  Vergleichung 
derselben  mit  der  llias.    Der  Verf.,  kühner,  als  seine  gelehrten 
Vorgänger,  unternimmt,  alles  auszuscheiden,  was  seinem  Ge- 
fühl nach  —  er  entwickelt  S.  34  folg.  die  inneren  Gründe,  wel- 
che dieses  Gefühl  leiten  sollen  —  nicht  homerisch  ist,  um  das  Alte 
und  Aechte  in  seiner  reinen  Gestalt  wieder  herzustellen.  Indem 
er  aber  bald  nach  Aristoteles  von  einem  Kern  der  Odyssee  spricht 
(S.  24),  bald  wieder  S.  30  („Es  ist  ausgemacht,  dass  der  Homer 
vor  seiner  Aufzeichnung  nicht  als  ein  einzelnes  Ganze,  sondern  blas 
seinen  einzelnen  Theilen  nach  esistirte  und  gekannt  war,  und 
dass  erst  Pisistratus  aus  den  Blättern  die  Blume  zusammensetzen 
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liegg  tt)  und  S.  53  (  „  Denen  freilich ,  welche  die  Odyssee  als  ein 
Ganzes  nnd  von  einem  Dichter  beabsichtigtes  Ganse  ansehen,  kann 
nichts  natürlicher  scheinen,  als  ein  itDootpiov  zu  Anfange  derllias 
nnd  Odyssee;  wenn  es  aber  ausgemacht  ist,  dass  die  einzelnen 
Theile  beider  epischen  Gedichte  einzelne  Ganze  waren,  so  muss 
e 8  uns  Wunder  nehmen,  dass  wir  nur  zu  Anfange  der  ersten  Rhapso- 
die eine  solche  Proekthesis  lesen  und  zwar  für  das  ganze  verei- 
nigte Gedicht u)  der  kritischen  Ansicht  von  der  Entstehung  der 
Gedichte  beitritt;  so  verfällt  er  in  einen  Widerspruch  mit  sich 
selbst,  der  eine  sichere  Analyse  seiner  Dr theile  unmöglich  macht, 
weil  man  jetzt  ihm  beizustimmen,  jetzt  ihn  nach  seiner  Ansicht  zu 
bestreiten  &enöthigt  ist.  Hätte  er  sich  überwinden  können,  das 
zum  Grunde  zu  legen  und  auszuführen,  was  die  Schlussparagraphen 
29  nnd  30,  S.  125  folg.,  kurz  angeben,  nämlich  die  ganze  Odyssee 
nach  Maassgabe  der  alten  Ueberschriften  in  verschiedene  Abthei- 
lungen zn  trennen,  dann  der  ein  früheres,  der  andern  ein  jüngeres 
Alter  zuzuschreiben,  und  nun  in  den  einzelnen  theils  die  Mangel- 
haftigkeit der  Zusammenfügung,  theils  zu  zeigen,  welche  Verse 
oder  längere  Einschaltungen  so  störend  und  widersprechend  zu 
seyn  scheinen ,  dass  man  sie  dem  ersten  Sänger  nicht  füglich  zu- 
schreiben könne;  so  hätte  seine  Darstellung  eine  Klarheit  gewon- 
nen, die  auch  den  Beurtheiler  vor  eitlem  Hin-  und  Herstreifen 
bewahren  konnte. 

Was  zuerst  das  Verhältniss  der  Ilias  und  der  Odyssee  zu  ein- 
ander als  Gedichte  im  Ganzen,  so  wie  wir  sie  haben,  anbetrifft; 
so  hat  Wilh.  Müller  in  dem  12ten  Abschnitt  der  Horn.  For- 
schule S.  180  folg.  die  Meinungen  der  Alten  und  Neuen  über  ihre 
Verschiedenheit  so  zusammengestellt,  und  das  wahrscheinlichste, 
wenn  man  nicht  sagen  soll,  das  wahrste  Urtheil  über  die  Odyssee, 
auch  mit  Berücksichtigung  der  Schrift,  von  der  wir  jetzt  sprechen 
(S.  185),  so  klar  ausgeführt,  dass  sich  kaum  etwas  hinzufügen  lässt. 
Damit  vergleiche  man  die  historische  Ansicht  von  der  Odyssee  in 
Wachs  muths  Hellen.  Alterth.  Th.  1  S.92  („Endlich  blickt  aus 
der  gesaramten  Odyssee  ein  Aufstreben  des  Herrenstandes  gegen 
den  Fürsten  hervor.  Die  Odyssee  scheint  nicht  die  hohe  Ehrfurcht 
gegen  das  Fürstenthum  zu  athmen,  die  in  der  Rias  doch  im  All- 
gemeinen sich  ausspricht,  insbesondere  nicht  die  Achtung  der  Erb- 
lichkeit desselben  in  des  regierenden  Landesherrn  Geschlecht.  — 
Mit  Sicherheit  ist  mindestens  das  zu  behaupten,  dass  in  der  Odys- 
see hervorbrechende  Regungen  des  Adels  gegen  das  sinkende  Für- 
stenthum angedeutet  werden")  und  das  Urtheil  Schlosser' s 
in  der  «niversalhistorischen  Uebersicht  der  Gesch.  der  alten  Welt 
Th.  1  Abth.  1  S.  318  folg.:  „Fragt  man,  ob  nicht  vielleicht  die 
homerischen  Gedichte  erst  später  in  zwei  Sammlungen  vereinigt 
wurden,  nachdem  sie  lange  von  den  sogenannten  Rhapsoden  ein- 
zeln gesungen  oder  recitirt  waren ,  so  scheint  es  uns  nur  darauf 
anzukommen,  dass  man  den  Begriff  einer  Bardenzeit  richtig  auf- 
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gefasst  habe.  Hat  man  diesen  richtig  gefasst,  so  wird  es  uns  nicht 
befremden,  dass  ein  Ton  durch  jedes  der  beiden  grossen  Gedichte 
durchgeht,  dass  ein  fester  Plan  befolgt  scheint,  und  dennoch  je- 
des mehrere  Urheber  haben  kann.  Wer  die  historischen  Lieder 
des  Nordens ,  die  Gedichte  Ossians ,  die  Gedichte  der  Trouvercs 
und  Troubadours ,  die  schwäbischen  Dichtungen  der  frühern  Pe- 
rioden vergleicht,  wird  einsehen,  dass  es  für  eine  zwar  spätere, 
aber  durchaus  poetische  und  vom  Geist  des  Alterthums  erfüllte 
Zeit,  wie  die  der  Pisistratiden ,  nicht  schwer  war,  einer  Reihe 
von  Gedichten  desselben  Tons  durch  leise  Aenderungen,  durch 
Beifügen  oft  wiederkehrender  Uebergänge  und  dergleichen,  künst- 
lerische Einheit  zu  geben.  Eine  Zeit,  welche  die  Tragödie  ent- 
stehen sah  und  die  erhabensten  Chorgesänge  dichtete,  war  gewiss 
am  ersten  im  Stande,  auch  in  dem  Epiker  das  au  ergänzen,  was 
seiner  Form  fehlte  etc. u 

Doch  wenn  wir  auch ,  was  wir  nicht  thun  köanen ,  annehmen 
wollten,  dass  die  Odyssee  nicht  nur  zu  einer  Zeit,  sondern  auch 
an  einem  Orte  gesungen  worden  sey,  dass  es  ein  Stamnigcdicht 
dieser  Art  gegeben  habe,  aus  der  Zeit  oder  selbst  von  dem  Sänger 
der  Iiia8 ;  so  fragt  es  sich  nun ,  was  unter  Interpolation  zu  ver- 
stehen,'und  wie  der  Maassstab  derselben  zu  bestimmen  sey.  Bei 
einem  Buche  aus  bestimmter  Zeit  und  von  einem  gekannten  Ver- 
fasser lassen  sich  allerdings  äussere  und  innere  Beweise  der  Aecht- 
heit  oder  Unächtheit  mit  ziemlicher  Sicherheit'  fuhren.  Bei  einer 
Sammlung,  die,  wenn  auch  immer  erst  ein  kleineres  Ganze,  doch 
gewiss  in  verschiedenen  Jahrhunderten  und  in  verschiedenen  Ge- 
genden die  gegenwärtige  Gestaltung  bekommen  hat ,  die  bald  mit 
blindem  Aberglauben  als  ein  unverletztes  Denkmal  angesehen  wur- 
de, bald  lächerlichen  Deutungen  und  abgeschmackten  Kritiken  be- 
fangener Historiker  und  geistloser  Grammatiker  und  überspannter 
Philosophen  hingegeben  war,  lässt  sich  nichts  thun,  als  theils 
literarisch  anfuhren ,  was  bei  genannten  Männern  in  dem  griechi- 
schen Volke  —  denn  die  meisten  jetzt  gerügten  Einschaltungen 
sind  älter  als  die  blühendste  Zeit  der  attischen  Literatur,  wie  der 
Verf.  S.  27  selbst  zugesteht  —  und  bei  den  gelehrtesten  Kritikern, 
seitdem  es  eine  gelehrte  Kritik  in  Griechenland  gab,  für  homerisch 
gegolten  hat,  theils  ästhetisch  erörtern,  was  der  heroischen  Zeit 
und  ihrer  Dichtkunst  nach  dem ,  was  davon  übrig  ist,  angemessen 
erscheine.  Jenes  gehört  zu  der  gelehrten  Behandlung  des  Gedichts^ 
und  ist  die  Sache  eines  flcissigen  Herausgebers.  Dieses  hat  bei  der 
mangelhaften  Kenntniss  der  Zeit  der  Entstehung  und  der  Art  der 
Zusammensetzung,  und  bei  der  Einzelheit  dieser  Gedichte,  die 
keine  Vergleichung  zulässt ,  eben  so  viele  Schwierigkeiten ,  als  es 
dem  Glauben  und  Meinen  und  Vermuthen,  und  dadurch  dem  schon 
von  Lukian  verlachten  fruchtlosen  Streiten  einen  unumschränkten 
Spielraum  offen  lässt.  Der  eine  sagt :  der  Gesang  ist  in  Kleinasien, 
der  andere:  er  ist  im  Peloponnes,  andere:  er  ist  auf  den  ionischen 
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/»sein  des  Westmeers  gesungen  worden.   Die  Frage,  wo  zuerst 
und  wie  er  damals  gesungen  worden  ist.  wo  uud  wie  die  Zusätze 
entstanden  sind,  wird  nie  entschieden  werden.  Mit  einem  Worte, 
es  giebt  Entscheidungen  und  Bestreitungen  vorgefaßter  Ideen, 
die  nie  zu  etwas  geführt  haben ;  und,  wie  schon  \\  < i  1  f  gcurtheilt 
hat ,  wir  müssen  zufrieden  seyn,  von  den  Denkmälern  des  frühen 
griechischen  Alterthums  so  viel  übrig  zu  haben,  dass  wir  uns  in 
jene  Heroenzeit  zurückdeuken  und  zurückfühlen  können ;  in  ge- 
lehrter Hinsicht  bleibt  uns  nichts,  als  das  unversehrt  zu  erhalten, 
was  uns  die  Alexandriner  hinterlassen  haben.  Für  interpoUri  im  s 
strengen  Sinne  des  Worts  wäre  nur  das  zu  halten ,  was  sich  er- 
weislich nach  ihrer  Zeit  in  die  homerischen  Gedichte  eingeschli- 
chen hätte.  Auf  der  Kritik  dieser  Männer  also,  denen  eine  solche 
Menge  von  Quellen  und  historischen  Nachrichten  zu  Gebot  stand, 
so  dass  sie  über  die  «Handschriften,  wie  über  die  Zeit  und  die 
Ursachen  mancher  Zusätze  sicherer  urtheiien  konnten,  beruht  die 
unsrige,  wie  der  Worte  und  Verse,  so  der  poetischen  Abschnitte, 
und  wir  können  ausser  der  historischen  Berichterstattung  nur  sa- 
gen, was  uns  mit  ihnen  oder  gegen  ihre  Meinung  gefallt  oder 
nicht  gefällt.  Das  Bestehen  unsers  Urtheiis  vor  den  urtheils fähigen 
Zeitgenossen  hängt  von  der  Art  ab,  wie  wir  das  AUerthümliche 
rein  aufgefasst  und  in  seinem  Charakter  dargestellt  haben.  Die  ans- 
gezeichnetsten  Männer  unsers  Vaterlandes  haben  über  diese  Sache 
mit  vieler  Bescheidenheit  sich  ausgesprochen.  Wolf  sagt  Prole- 
gom.  p.  129:  „Sin  autem  dubitamus,  ilomeriue  id  sit,  an  ab  ajiis 
ingeniis,  instante  ipso  argumento  eorum  (carminumllomericorum) 
et  ordine  fabulae  adscitura,  quaestio  haec  est  ejusmodi,  in  qua 
mm.  quid  poeticis  legibus  consentaneum  aut  poetae  honorißcum 
putemus,  s  pect  and  am  siY,  sed  quid  es  historicis  et  criticis  ratio* 
nibus  verisimile  esse  videatur."  So  auch  Gottfr.  Hermann  in 
der  Vorrede  vor  seiner  Ausg.  der  Hymnen ,  nachdem  er  von  der 
Interpolation  und  der  Art  sie  zu  beurtheilen  gesprochen  hat,  S. 
IX :  „In  hujusmodi  quidem  carminibus  criticus  in  eo  debebit  con- 
sistere,  «/,  quhadßeri  potest,  singularum  partium  indicia  eruat: 
nunquam  autem  eo  poterit  perveniru,  ut  pristina  illarum  partium 
forma  restituatur."  Diesen  Weg  hat  auch  W  i  1  h.  M  ü  1 1  e  r  verfolgt, 
indem  er,  nach  Wolfs  Vorgange  (Proiegom.  p.  134  folg.),  in 
dem  fünften  Abschnitt  der  Horn.  Vorschule  mit  musterhafter  Vor- 
sicht einige  Beispiele  von  den  Verfälschungen  der  Dia  heuasten 
durchgeht,  und  im  achten  die  Spuren  der  späteren  Zusammen- 
fügung der  homerischen  Gesänge  darstellt.  Er  hat  durch  diese 
Uebersicht  das  Maass  bezeichnet,  nach  dem  wir  von  einer  Urge- 
st alt  sprechen  können ,  und  gegeben ,  womit  wir  uns  befriedigen 
müssen,  dann  aber,  mit  Berücksichtigung  der  Schrift  unsers  Verf., 
ein  Wort  hinzugefügt,  das  einer  Recension  dieser  und  ähnlicher 
Schriften  gleich  steht.  „Wir  wollen  uns  begnügen,  auf  solche  gro- 
sse und  weit  einschreitende  Widersprüche  aufmerksam  zu  machen, 
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welche  recht  handgreiflich  auf  spätere  Zusammenfugungen  home- 
rischer Gesänge ,  gegen  den  Sinn  und  die  Absicht  de*  Sänken», 
hinweisen.  Dagegen  legen  wir  kein  bedeutendes  Gewicht  auf  die- 
jenigen Einzelheiten,  welche  eine  widersprechende  Ansicht  und 
Kenntnis  der  Sänger  betreffen,  und  oft  nur  in  einem  einsigen 
Verse,  ja  Worte  beruhen.  Solche  könnten  nur  beweisen,  dass  die 
homerischen  Gesänge  vereinzelt  gesungen  und  erhalten  worden 
wären,  und  dass  bei  der  nachherigen  Wiedervereinigung  mancher 
Widerspruch  in  ihnen  sich  erhalten  hätte,  welcher  jedoch  nicht 
als  ursprünglich  betrachtet  werden  müsste,  sondern  aus  den  Ver- 
änderungen im  Munde  der  Rhapsoden  und  den  Missverständnissen 
der  Sammler  und  Ueberarbeiter  leicht  zu  erklären  wäre.  Und  in 
der  That  muss ,  auch  bei  der  Ueberaeugung  von  der  ursprüngli- 
chen Mehrheit  p*er  homerischen  Sänger  und  Gesänge,  die  Kritik 
sich  dennoch  hüten ,  die  Widersprüche  in  den  beiden  Gedichten, 
welche  auf  unwesentlichen  Einzelheiten  beruhen ,  ohne  Weiteres 
für  ursprüngliche  zu  halten.  Viele  heben  sich,  wenn  wir  die  Stel- 
len herausnehmen,  welche  sich  als  spätere  Einschiebsel  deutlich 
bemerkbar  machen.  Wie  manche  von  diesen  bleiben  uns  aber  ver- 
borgen? Und  was  endlich  die  Rhapsoden  vor  der  Zeit  der  Schrift 
willkürlich  und  unwillkürlich  in  den  alten  Gesängen  verändert 
haben  mögen,  ist  ausser  allen  Grenzen  unsrer  Kritik!" 

Herr  Thiersch,  welcher  glaubt,  es  wahrscheinlich  machen 
zu  können,  dass  der  vierte  Theü  der  Odyssee  unächt  ist  (Vorr. 
S.  VII) ,  geht  zuerst  in  dem  allgemeinen  Thcile  seiner  Schrift  die 
historischen  und  die  inneren  Beweise  der  Interpolation  dieses  Ge- 
dichts durch;  in  dem  speciellen  nennt  er  die  Stellen,  welche  ihm 
interpolirt  zu  seyn  scheinen ,  ausser  welchen  er  jedoch  bald  im 
Vorbeigehen,  und  am  Schlüsse  noch  eine  bedeutende  Anzahl  als 
verdächtig  bezeichnet;  zuletzt  versucht  er  gegen  Spohn  den  Be- 
weis, dass  aus  dem  Schlüsse  der  Odyssee  die  Scene  zwischen 
Laertes  und  Odysseus  ©,  212—380  acht,  und  also  die  letzte 
Rhapsodie  nur  interpolirt  ist.  Diesen  letzten  Theil  halten  wir,  den 
Ton  ausgenommen ,  in  welchem  dem  unvergessüchen  Spohn,  dem 
Manne,  dessen  Bescheidenheit  so  ausgezeichnet  war ,  als  bewun- 
dernswürdig sein  Fleins  und  umfassend  seine  Gelehrsamkeit,  ob 
aus  Eifer  für  eigne  Ueberzeugung,  oder  um  im  Widerspruch  zu 
glänzen,  nicht  immer  anstandig  geantwortet  wird,  in  der  Ausfüh- 
rung selbst  für  den  gelungensten.  Wir  finden  darin  die  Lösung 
mancher  geringfügigen  Widersprüche ,  und  glückliche  Verteidi- 
gung mehrerer  einmal  oder  in  verschiedener  Bedeutung  vorkom- 
menden Wörter.  Auch  sind  wir  mit  dem  Verf.  überzeugt ,  dass 
dieses  Stück  der  letzten  Rhapsodie  entschiedene  Vorzüge  vor  dem 
Anfang  und  dem  Schluss  derselben  hat,  und  dass  Spohn  in  sei- 
nen Urtheilen  über  Einzelnes  damals  weiter  ging,  als  er  später 
gethan  haben  würde,  ohne  jedoch  es  für  ausführbar  zu  halten, 
auch  diesen  bessern  Theil  der  homerischen  Zeit  wiedenugebeo. 
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Uebrigens  wundern  wir  uns,  dass  der  Verf.  nicht  bemerkte,  wie 
er  in  dieser  Abhandlung  sich  selbst  und  dem  grössten  Theil  sei- 
ner Bedenklichketten  über  Sachen  und  Sprachweisen  das  Unheil 
spricht. 

In  das  Einzelne  tief  einzusehen,  würde  theil«  zwecklos  sern, 
indem  wir  mit  dem  vorherrschenden  Grundsatz,  dass  ein  einzel- 
nes vollendetes  Kpos  anstatt  der  verschiedenen  später  ao> ani men- 
ge orflneten  Gesäuge  sielt  aufstellen  lasse,  nicht  einverstanden,, 
nur  einen  Streit  über  das  früher  oder  später  erheben  mnssteu; 
tlteils  würde  es  unnöthig  seyn,  da  Wilh.  Müller  bei  mehrern 
Gelegenheiten  in  seinem  angeführten  Werk,  und  der  Ree.  in  der 
Jen.  L.  Z.  August  1828  die  wichtigsten  Gegenbemerkungen  schon 
vorgetragen  haben;  endlich  würden  wir  uns  aus  den  Grenzen  ei- 
ner allgemeinen  Anzeige  in  das  Gebiet  eines  Commentars  über 
die  Odyssee  verlieren,  und  hier  vorausnehmen,  was  theils  bei  der 
Anzeige  der  Schriften  von  Ni tisch  zu  erinnern,  theils  in  einer 
eignen  Arbeit  weiter  zu  erörtern  seyn  wird.   W  ir  begnügen  uns, 
zu  erzählen,  welche  Stellen  das  Urtheil  des  Verf.  getroffen  hat, 
und  den  Erwiederungen  geleltrter  Vorganger  einige  Nachträge 
beizufügen, 

In  den  allgemeinen  Beweisen  wird  zuerst  die  Stelle  Od.  r, 
390  —  466  von  der  Verwundung  auf  dem  Parnassos  herausgewie- 
sen  ,  welche  Aristoteles  nach  Poetik  Kap.  8  nicht  gekannt  oder 
als  unächt  verworfen  haben  soll.   Auf  die  aristotelischen  Grund- 
sätze über  die  epische  Dichtkunst,  welche  Fr.  Schlegel  in  der 
Gesch.  der  ep.  Dichtkunst  S.  106  folg.  einer  weitläufigen  Prüfung 
unterworfen  hat,  können  wir  hier  nicht  eingehen;  die  Frage  be- 
trifft die  historische  Aechtheit  der  Stelle.  Uebereinstimmend  mit 
dem,  was  Wilh.  Müller  S.  130  Anmerk.  und  der  Ree.  in  der 
Jen.  L.  Z.  S.  284  über  dieselbe  gesagt  haben ,  glauben  wir  noch 
ein  vorzügliches  Gewicht  auf  die  Worte  des  Aristoteles :  'OÖvööuav 
yctQ  it  o  mov  ovx  kitolijö  sv  anavra,  legen  zu  müssen.  Denn  das 
noulv  umfasst  den  eigentlichen  Kreis  des  Epos  als  eines  Kunst- 
werks nach  aristotelischem  Sinne,  welches  eine  chronologische  Er- 
zählung aller  Schicksale  desOdysseus,  besonders  der  vor  dem  tro- 
janischen Kriege,  ausschloss,  gelegentliche  Einschaltungen  aber 
nicht  verbot,  wie  Aristoteles  Kap.  17  selbst  sagt:  to  filv  ovv  töiov 
(also  was  zum  fjrog  gehörte)  tovro ,  ta  o'aAAa  ineiGoöta.  Dass 
die  Scene  der  Wiedererkennung,  die  Aristoteles  Kap.  10  als  acht 
anHihrt,  durch  die  eingeschaltete  Erzählung  unterbrochen  wird, 
darf  bei  so  häufigen  Beispielen  dieser  Art  in  der  sich  gern  aus- 
breitenden alten  Weise  nicht  befremden.  (Aristot.  c.  17:  Iv  juv 
ovv  xoig  ÖQCcuaöL  rä  ineiöoÖia  öuvtona ,  rj  tiinoitoitct  xovzoiq 
prjnvvstai*  Alan  vergL  das  Urtheil  des  Lucian.  Enc  Demosth.  T. 
IX  p.  138  mit  den  Bemerkungen  Fr.  Sch  lege  Ts  in  dem  angef. 
Werke  S.  112  folg.,  und  den  Verf.  selbst  S.  2)1.)  Dass  dem  Kna- 
ben Odysseua  vom  Autolykos  der  ftarae  gegeben  wird ,  ist  gerade 
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ein  Beweis  altertbümlicber  Sitte;  und  sehr  richtig  bemerkt  darauf 
Nitzach  (Quaestionum  Homericarum  Spec.  I  p.  IV):  „Ignorabat 
enim  Thiersclüus ,  plurima  ejus  generis  per  cujus  vis  aetatis  scri- 
ptores  sparsa.  v.  Meinek.  ad  Euplior.  p.  128  sequ.  et  Sophocl.  apud 
Kuater.  Hist.  Horn.  p.  66."  Die  Stillung  des  Bluta  durch  Beschwö- 
rung endlich  (Vs.  457:  Ixaoiöjj  ö'al{ia  xsXaiv6v"E6z&ov) ,  weil 
sie  in  dieser  Stelle  allein  vorkommt,  für  einen  Anachronismus  er- 
Jdären,  ist  bei  der  mangelhaften  Kenntnis*  der  alten  Sitten,  be- 
sonders des  so  mannigfaltig  gestalteten  Volksglaubens,  ein  Wag- 
stück, das  zu  einer  Menge  Willkürlichkeiten  führen  dürfte. 

Wir  übergehen  die  folgenden  Paragraphen  des  Verf.,  in  wel- 
chen das  Wahre  und  Halbwahre  so  gemischt  ist,  dass,  wie  wir. 
schon  oben  bemerkten,  die  Kritik  erst  über  die  Prämissen  den 
Streit  von  neuem  beginnen  müsste,  und  erwähnen  nur  den  9teo,  • 
S.  44  folg.,  über  das  Digamma  mit  dem  ürtheile  des  Verf.  „Die 
Schuld,  dass  noch  vieles  im  Dunkeln  liegt,  trägt  die  Sache  selbst, 
nicht  die,  welche  sich  ihrer  annahmen,  und  ist  der  verunstaltete 
Homer.  Wenn  ich  hoffte,  dass  nach  Ausscheidung  des  Nichthome- 
rischen die  widerstreitenden  Stellen  gehoben  würden  und  die  Lehre 
von  dem  Digamma  neues  Licht  erhalten  könnte ;  so  hatte  ich  auch 
darin  zu  viel  gehofft.  Denn  bei  weitem  die  wenigsten  dieser  Stel- 
len stehen  in  Interpolationen."  So  gern  wir  dem  Verf.  darf  Ver- 
dienst zugestehen,  hier  nach  Gott  fr.  Hermann  Orphic.  p.  176 
folg.  und  nach  der  Ausführung  des  altern  Thier sch  in  der 
Griech.  Gramm.  §.  152  folg.  eine  gute  Nachlese  gehalten  zuhaben; 
so  wenig  ist  doch  für  die  höhere  Kritik  der  homerischen  Gedichte 
dabei  zu  .gewinnen.  Da  zu  der  Zeit  der  schriftlichen  Abfassung 
derselben  die  Sprache  sich  so  ungemein  verändert  hatte;  so  ist 
in  ihnen  ein  fortgehender  Widerstreit  zwischen  der  alten  Freiheit 
und  der  neuen  Gesetzmäßigkeit,  so  dass  den  Grammatiker  unse- 
rer Zeit,  wenn  er  nicht  die  Kühnheit  eines  Herstellers,  wie  Ri- 
chard Payne  es  geworden  ist,  sich  anmaasst,  nur  historisch 
die  Veränderungen  aus  dem  wahrscheinlichen  ersten  Zustande  zu 
entwickeln  vergönnt  ist. 

Der  specielle  Theil  der  Schrift  des  Herrn  Th.  erklärt  für  in- 
terpolirt  folgende  Stellen  der  Odyssee : 

1)  das  itQool(iiov.  a,  1 — 10.  Bekanntlich  sagt  von  diesem 
Fr.  S  c h  1  e  g e  1  in  der  Gesell,  der  ep.  Dichtk.  S.  1 14.  „Der  Anfang 
der  Odyssee  ist  gleichsam  ein  Nachsatz;  er  steht  nämlich  in  der 
sichtbarsten  und  unmittelbarsten  Beziehung  auf  eine  Gesclüchte 
von  der  Rückkehr  aller  übrigen  Hellenen ,  wo  die  Ermordung  des 
Agamemnon  etwa  die  letzte  Stelle  einnahm. u  Er  bemerkt  dabei 
das  £vft'  im  Ilten  Verse  und  das  vvv  im  &>sten,  und  hält  4 — 9 
und  29 — 34  für  verdächtig.  Die  Gründe,  welche  Koes  in  der 
Schrift  de  discrepantiis  quibusdam  in  Odyssca  occurrentibus  S. 
IS  folg.  gegen  die  Aechtheit  der  Proekthesis  aufgestellt  hat,  brau- 
chen wir  nicht  zu  wiederholen,  da  sie  mehrmals,  und  wieder  neuer- 
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lieh  mit  den  Hinzufügungen  unser«  Verf.  von  dem  Ree.  in  der  Jen. 
L.  Z.  beleuchtet  worden  sind.  Ucber  die  Proöraien  der  beiden  ho- 
merischen Gedichte  8.  Wiih.  Müller  in  der  Horn.  Vorschule 
S.  158  folg.,  und  über  das  der  Odyssee  besonders  S.  165  folg. 
Dieser  entfernt  mit  Recht  jeden  Gedanken  an  Anknüpfung  des 
homerischen  Gedichts  an  vorhomerische  voCxoi ,  und  erklärt  das 
%v%a  und  vvv  so,  dass  sie  gleichsam  als  Fingerzeige  den  Zuhörer 
nur  in  die  Zeit,  die  dem  Dichter  aus  der  Sage  vorschwebt,  nicht 
in  die  Fortsetzung  eines  fruhern  Gesangs  versetzen  sollen ,  eine  • 
Ansicht,  die  uns  die  natürlichste  scheint.  Einen  andern  Weg  hat 
GregrOrWilh.Nitzschiu:  Quaestionum  Homcricarum  Spec.  I 
(Ilannoverae  1824,  Hahn)  S.  15  folg.  genommen,  und  in  den  er- 
klärenden  Anmerkungen  zu  Homers  Odyssee,  von  denen  wir 
später  sprechen  werden ,  behauptet.  Dieser  hält  das  Proömium 
für  acht ;  es  nennt  nach  Ihm  in  den  ersten  Versen  die  Irrfahrten 
und  Schicksale  des  Odysseus,  die  später  in  der  Episode  nacher- 
zählt werden,  bis  zu  dem  Punkte,  wo  er  nach  dem  Verlust  seiner 
Gefährten  bei  der  Kalypso  war,  und  nun  in  dem  Käthe  der  Götter 
seine  Rückkehr  in  die  Heimath  beschlossen  wurde;  oder,  wie  es 
in  der  Anmerk.  S.  5  heisst,  „wo  der  Held  auf  dem  Wendepunkte 
seiner  Irre  erscheint,  und  der  Götterbeschltiss  über  seine  endliche 
Heimkehr  durch  die  Abwesenheit  des  Poseidon  motivirt  wird." 
IN  ach  dieser  Ansicht  geht  die  eigentliche  Proekthesis  von  V.  11  — 
05  (Quaest.  Horn.  p.  20),  worauf  die  eigentliche  Handlung  der 
Odyssee  ihren  Anfang  nimmt;  das  lv%a  V.  11  bezeichnet  eine  be- 
stimmt eintretende  Zeit  nach  den  früheren  Unfällen  (Quaest  p.  30: 
„Excipit  illud  fere  tempus,  quo  Ulysses  iam  omnes  toleraverat  ca- 
sus, quos  prooemium  complectitur:  tum  temporis ,  post  diutur- 
num  errorem  amissosque  comites  u  ) ;  eben  so  hat  das  vvv  V.  35 
seinen  geschichtlichen  Moment,  zugleich  seiue  besondere  ethische 
W  irkung  durch  den  Gegensatz  der  ehebrecherischen  Klytämnestra 
und  der  keuschen  Penelope.  —  Reccnsent  kann  nach  seinem  Ge- 
fühl die  allgemeine  Ankündigung:  "AvÖoa  uoi  Evvtite  etc.  und 
die  eben  so  allgemein  gehaltene  Bezeichnung  der  bedeutendsten 
Schicksale  dieses  Mannes  zu  Wasser  und  zu  Lande,  die  keinem 
anders  als  das  Vorspiel  zu  einem  kürzern  oder  längern  Gedicht  — 
denn  das  gilt  hier  gleich  —  erscheinen  kann,  jnit  dieser  unmittel- 
bar darauf  folgenden  streng  historischen  Zeitandeutung  nicht  in 
Verbindung  bringen.  Er  glaubt,  dass  diese  Weise  gerade  einem 
Zyklischen  Dichter,  einem  Chronikensänger  angemessener  wäre. 
Herr  Nitz  seh,  dem  es  nicht  entging,  wie  sehr  das  Allgemeine 
der  ersten  Verse,  die  einen  grössern  Sagenkreis  umfassen,  seiner 
Ansicht  widerstrebe,  bemüht  sich  darum,  den  löten  Vers,  der 
ihm  besonders  entgegensteht,  herauszuschaffen,  oder  ihn  gezwun- 
gen zu  erklären.  In  den  Quaest.  Horn.  p.  35  übersetzter:  hinc 
lere  exordiens  refer  nobis ;  in  den  erkl.  Anmerk.  wendet  er  sich  hin 
und  her,  und  schlieft :  „Wer  den  Vera  retten  will,  muss  übersetzen : 
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Davon  irgend  an  erzähle  auch  uns*  d.  h.  wie  du  es  weisst"  Uns 
scheint  dieser  Vera,  welcher  den  Uebergang  von  dem  Grossen, 
dem  Allgemeinen  der  Odysseussage  zu  der  Erzählung  macht,  mit 
welcher  der  Gesang  anhebt,  die  rhapsodische  Gestaltung  der 
Odyssee  am  klarsten  zu  zeigen.  Zuerst  ein  gewiss  altes  Proöraium, 
wie  sie  bei  Lobliedern  auf  Götter  und  Heroen  gewöhnlich  waren, 
das  aber  nur  nicht  für  ein  episches  Ganze,  wie  man  es  seit  Ari- 
stoteles dachte,  sondern  für  einen  enger  abgeschlossenen  Gesang, 
doch  wahrscheinlich  von  mehreren  unsrer  Rhapsodien,  gemacht, 
später  seinen  Platz  an  der  Spitze  des  Ganzen  fand ;  dann  zur  Ver- 
knüpfung: riov  dpo&tv  yt  —  tiiu  Ttal  rjfiiv*  d.  h.  von  dem  allen 
oder  aus  der  Fülle  dieses  Stoffs  sage  wenigstens  von  einem  Punkte 
an*  weil  wir  nicht  alles  singen  können,  auch  uns  etwas  \  wie  du 
es  schon  andern  Sängern  gethan  hast.  Dass  xal  rjuXv  nur  ein  wie- 
derholender Rhapsode  sagen  konnte,  und  die  Erklärung  von  cfytd- 
#fv,  die  auch  Passow  im  Lex.  gegeben  hat,  von  wo  an  es  auch 
sey*  die  natürlichste  von  allen,  wir  setzen  hinzu,  die  einzig  rich- 
tige ist,  hat  Herr  ISitzsch  in  den  erkl.  Anm.  amSchluss  anerkannt, 
und  nur  seine  Deutung  des  Ganzen  Hess  sich  mit  diesem  Verse 
nicht  in  Uebereinstimmung  bringen.  ~ —  Herr  Thiersch,  zu  dem 
wir  zurückkehren,  nicht  zufrieden,  das  Proömium  im  Allgemeinen 
als  später  vorgesetzt  zu  bezeichnen,  bestreitet  aber  auch  die  Sprach- 
richtigkeit desselben,  namentlich  die  Ausdrücke  icokvxQonos  (das 
in  der  allgemeinen  Bedeutung,  der  vielgereiste*  hier  nicht  gelten, 
in  der  abgeleiteten,  der  gewandte*  schlaue*  die  Zeit  des  Rhapso- 
den, die  der  Hymnendichter,  verrathen  soll;  wogegen  wir  auf 
die  gründliche  Untersuchung  des  Herrn  Nitzsch  in  den  Quaest. 
Horn,  und  auf  die  Bemerkungen  des  Jen.  Ree.  verweisen)*;  die  Be- 
deutung des  W  orts  aQvvtiftai  für  Oa)£uv*  das  übrigens  durchaus 
keine  andere  Bedeutung  hat,  als  in  der  Iliade,  davontragen*^  ge- 
winnen ,  wie  wir  alltäglich  sagen :  Das  Leben  *  die  Haut  davon 
tragen;  endlich  das  avtcov  öyetSQyÖiv  mit  einer  Einwendung, 
die  auf  einer  unrichtigen  Beurtheilung  des  Gebrauchs  dieser  Pro- 
nomina beruht.      den  Jen.  Ree.  S.  288. 

2)  die  yctuoirotta.  d*  3 —  20.  Auch  diese  Stelle  focht  schon, 
was  Herr  Th.  nicht  bemerkt,  Diodoros,  der  Schüler  des  Aristo- 
phanes,  an.  S.  Athenäiis  V,  p.  218,  Schweigh.,  und  Casaubo- 
nus  zu  dieser  Stelle,  Wolf  Prolegom.  p.  264,  Willi.  Müller 
Horn.  Vorschule  S.  123,  und  den  Jen.  Ree.  Ueber  die  Beweise 
aus  der  Sprache  s.  N  itzsch  erkl.  Anm.  zu  dieser  Stelle.  Die  Be- 
weise aus  dem  Digamma  treffen,  wie  der  Verf.  früher  zugesteht, 
eine  Menge  anderer  Stellen ,  die  nicht  anzufechten  sind. 

3)  den  Gesang  von  Ares  und  Aphrodite.  Od. -fr,  266 —  300. 
Dass  diese  Episode ,  wenn  gleich  ein  alter  Gesang,  doch  eine  spä- 
tere Einschaltung  sey,  gestehen  wir  recht  gern  (mit  Wilh.  Mül- 
ler a.  O.  S.  131 ).  Darüber  war  unter  alten  und  neuen  Kritikern 
fast  eine  Stimme.  Wenigstens  ist  sie  nicht  aus  der  Zeit  der  Ilias, 
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und  gehört  nicht  in  den  Zusammenhang  der  Odyssee.  Die  Bemer- 
kungen des  Verf.  aus  der  Sprache  sind  von  dem  Jen.  Ree.  zum 
Theil  schon  widerlegt,  zumTheil  werden  sie  zu  anderer  Zeit  nä- 
her berücksichtigt  werden.  Mit  eben  denselben,  meist  mit  schla- 
genderen Gründen,  als  er  selbst  gegen  Spohn  gebraucht  hat 
(S.  105  folg.),  kann  man  vertlieidigen ,  was  er  hier  als  unhome- 
rische dusdrücke  bezeichnet.  So  erklärt  er  das  TEQTitö&cu  V.3C58 
für  ein  nichtssagendes  Wort,  weil  es  von  der  Wirkung  jedes  andern 
Gesangs  gesagt  werden  könne.  Wenn  in  derTheogonie  V.  51  die 
olympischen  Musen  vpvevöai  xeQitovöisdtdg  voov  IvzÖQ'Olvpitov, 
so  kann  jeder  andere  Zuhörer  mit  diesem  Worte  zufrieden  seyn. 

4)  ein  Stück  aus  der  Geister  citation.  X,  567 — 629.  Den 
Scholiasten  zu  Pindar.  Olymp.  I,  97,  welcher  sagt:  «AjJv  ü  urj 
Tcaxa'JglötaQxov  vo%a  eloi  xä  lnr\  xavxa,  und  den  des  Harl. 
Cod.  (welchen  unser  Verf.  noch  einen  ungedruckten  nennt.  S.Butt- 
mann  Schol.  in  Odyss.  p.  389  und  393)  zu  Od.  X,  568  und  694, 
der  diese  Stelle  dem  Onomakritos  zuschreibt,  hat,  wie  der  Verf. 
nachträglich  bemerkte,  Porson  zu  Eurip.  Orest.  5  angeführt, 
und  über  des  Onom.  Interpolation  gesprochen.  Dass  die  Todten- 
hefragung  des  Odysseus  eben  so  viel  Gelegenheit  zu  Einschiebseln 
späterer  Zeit  gab,  als  der  Schiffskatalog  in  der  llias,  liegt  in, der 
Matur  der  Sache.  Die  historische  Anführung  der  Kritiker  über  ein- 
zelne Stellen,  mit  Gründen  verstärkt  (man  vergl.  Spohn's  Bei- 
spiel in  der  dissert  de  eitr.  Od.  parte  p.  53) ,  ist  eine  verdienstli- 
che Arbeit.  Aber  durch  eignes  Aburtheilen  über  den  oder  jenen 
Vers  stellt  man  keine  Urodyssee  her.  Auch  hier  hat  mit  gleicher 
Mässigung  Lob  und  Tadel  über  Herrn  Thiersch  ausgesprochen 
Wilh.  Müller,  Vorschule  S.  132  Anm. 

5)  die  Erzählung  des  Odysseus  erdichteter  Schicksale  (Wor- 
te des  Verf.).  |,  185  —  385.  Wir  verweilen  etwas  länger  bei  die- 
ser Stelle,  weil  unsere  Vorgänger  darüber  geschwiegen,  andere 
die  Widersprüche  in  derselben  hart  gerügt  haben.  —  Auf  den 
Grund,  dass  die  Erzählung  in  der  Rhapsodie  £  von  der  in  der  Rh. 
% ,  172 — 292  in  vielen  Stücken  abweicht,  kann  man  nichts  ge- 
ben. Ein  gewandter  Erzähler  ändert  die  Umstände  nach  den  Per- 
sonen, die  er  vor  sich  hat;  und  so  wird  x9  181  — 185  vorder 
Fenelope,  der  Gattin  des  Kriegers,  Idomeneus  und  sein  Waffcn- 
genoss  Odysseus  recht  geschickt  erwähnt.  DassEumaeos  sich  alle 
Umstände  so  genau  gemerkt,  und  sie  mit  der  Erzählung,  diePe- 
neiope  hört,  juristisch  verglichen  haben  soll,  wer  kann  das  den- 
ken, selbst  wenn  es  kein  Gedicht  wäre;  und  wo  war  Zeit  und  Ge- 
legenheit da  zu  dieser  Untersuchung?  Die  Länge  der  eingeschal- 
teten Erzählung  stört  uns  eben  so  wenig,  da  wir  diese  Weise  im 
homerischen  Gedicht  immer  wiederfinden,  weil  sie  im  Charakter 
der  gern  von  sich  ausredenden  Naturmenschen  ist.  Auch  wundert 
ons  nicht,  dass  Eumaeos  dem  Schwur  des  Odysseus  £,  158  nicht 
glaubt,  wohl  aber  der  langen  Erzählung,  weil  einem  Lügner  leich- 
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in  sich  abgeschlossenes  Werk,  und  tadelt,  was  man  in  diesen  Ge- 
dichten nach  dem  Grundsätze  immer  und  immer  thnn  müsste,  dass 
die  Reise  noch  einmal  erzählt  wird.  Seine  Worte  sind:  „Wenn  es 
aber  nöthig  ist,  dass  die  Mutter  die  Umstände  der  Reise  erfahren 
muss;  so  ist's  schon  genug,  wenn  der  Leser  erfährt,  dass  sie  ihr 
bekannt  gemacht  worden  ist ,  ohne  dass  er  sie  wieder  mit  anhö- 
rtn  muss.  So  ist's  Manier  in  ähnlichen  Fällen  anderwärts. u  Ist 
hier  von  Homer,  fragen  wir,  oder  von  einem  Drama  des  heutigen 
Tags  die  Rede?  Der  Ton  ist  der  unserer  modernen  Theaterkriti- 
ken. Wenn  sich  übrigens  der  Verf.  darüber  ärgert,  dassPcnelope 
sich  Ttuga  6tccft(i6v  piydaoio  setzt;  so  hat  es  die  griechische 
Sitte  zu  verantworten,  welche  a,  333,  jt,  415,  6,  208,  <p,  64 
diePenelope,  01,  458  die  Nausikaa,  beide  aus  züchtiger  Beschei- 
denheit, um  nicht  mitten  unter  die  Männer  zu  treten,  x,  62  aber 
und  q  j  340  die  Bittenden  eben  dahin  sich  stellen  heisst.  Dieselbe 
giebt  jener  auch  an  dieser  Stelle  die  Spindel  in  die  Hand.  Der- 
gleichen ist  noch  in  Griechenland  zu  sehen. 

8)  die  Verwundung  des  Odysseus  amParnassus.  r,  390  — 
466.  Daniber  ist  oben  gesprochen  worden.  Man  vergleiche  die  li- 
terarische Bemerkung  in  Nitzsch  Quaest  Horn.  Vorrede  S.IV. 

Wenn  Herr  K.  E.  Schubarth,  Verf.  der  Ideen  über  Ho- 
mer und  sein  Zeitalter,  zu  denen  wir  jetzt  übergehen,  nur  die 
Absicht  hatte ,  durch  diese  Schrift  Aufsehen  zu  machen ;  so  hat 
er  seinen  Zweck  hinlänglich  erreicht  Eine  Zeit  lang  wurde  viel 
davon  gesprochen,  und  eine  prunkhafte,  mit  vieler  Gelehrsamkeit 
ausgestattete  Recension  in  der  Jen.  L.  Z.  1823  Nr.  161  — 172  trug 
das  Ihrige  dazu  bei ,  die  erregte  Meinung  von  neuen  Aufschlüssen 
über  die  ältste  griechische  Geschichte  und  von  einer  nun  entschie- 
denen Einbürgerung  des  Vater  Homer  zu  verstärken.  Wer  sich 
die  Mühe  nahm,  das  bald  verworren ,  bald  vornehm  geschriebene 
Werk  selbst  zu  lesen  und  wieder  zu  lesen,  konnte  sich  nicht  wohl 
erklären,  woher  diese  in  unsern  Tagen  gerade  in  diesem  Fache 
seltne  Lobpreisung  komme,  da  er  unter  einer  Menge  von  Dingen, 
welche  von  andern  oft  und  klarer  ausgesprochen  worden  waren, 
viele  unerwiesene  Behauptungen,  und  zuletzt  eine  aus  vergange- 
ner Zeit  zurückgerufene  Sonderbarkeit  fand,  die  sich  nur,  wie  es 
Sitte  geworden  ist,  durch  absprechendere  Zuversichtliclikeit  gel- 
tend machte.  Die  Kuhigen  schwiegen,  wohl  glaubend:  Opinionum 
commenta  delet  dies.  Allraählig  aber  wachten  laute  Stimmen  des 
Tadels  anf;  eine  Hess  sich  stärker  als  die  übrigen,  zwar  nicht 
ohne  Bitterkeit,  aber  auch  mit  unverkennbarer  Wahrheit  der  Ent- 
gegnungen, im  Hermes  1821  St  IV  S.  308 —  334  vernehmen. 
Wenn  auch  nachher  aufs  neue  in  der  Jen.  L.  Z.  Januar  1825  (in 
der  sonst  gehaltreichen  Anzeige  der  Antisymbolik  von  Joh.  Heinr. 
Voss)  S.  29  behauptet  wurde,  dass  ein  troischer  Homer  durch 
noch  nicht  widerlegte  Beweise  wahrscheinlich  gemacht  worden 


Digitized  by  Google 


Schabarth :  Ideen  über  Homer  und  sein  Zeitalter. 


r 

u 


ppy ;  so  erklärten  sich  immer  einmüthiger  gegen  die  Idee  und  die 
Beweisführung  die,  welche  Geschichte  als  Geschichte  zu  erfor- 
schen nnd  zu  behandeln  lieben,  wie  Wachs  muth  in  der  Hellen. 
Alterthumskunde  S. 300 ,  und  Schlosser  in  der  universalhistor» 
Uebersicht  der  Gesch.  der  alten  Welt  Th.  I  S.2!>8,  dieser  mit  den 
Worten:  „Es  war  nie  schwieriger,  gebührende  Achtung  für  die 
Fortschritte  der  Wissenschaft  mit  Verachtung  eitler  Systemsucht 
und  thörichten  Haschens  nach  Phantasmen,  denen  man  den  Na- 
men Ideen  giebt,  zu  verbinden,  als  in  unsern  Tagen.  Scheinen 
wir  doch  in  die  Zeiten  des  l.'iten,  16tcn  und  Ilten  Jahrhunderts 
und  zu  demselben  Missbrauch  der  Gelehrsamkeit  zu  rück  versetzt. 
Scheint  ■doch  unsere  Zeit  sich  die  Aufgabe  gestellt  zu  haben,  Din- 
ge, welche  dem  Beginn  der  eigentlichen  Geschichte  vorausgegan- 
gen, und  über  welche  keine  einzige  zusammenhängende  Nachricht 
auf  uns  gekommen,  zum  Ilauntgegenstand  der  Geschichte  zu  ma- 
chen, und  Löcken,  welche  die  alten  Historiker  nicht  wahrgenom- 
men oder  nicht  beachtet  haben,  durch  die  Anstrengung  der  Ein- 
bildungskraft auszufüllen.   Leicht  könnte  der  kältere  Mann,  wel- 
cher Zeitrechnung,  Zusammenhang  und  Kritik  fordert,  wo  er  Ge- 
schichte erzählen  soll,   in  Versuchung  kommen,  alle  Systeme, 
welche  man  neulich  über  die  Urzeit  des  griechischen  Volks,  über 
die  Wanderungen  der  Stämme  und  des  Cultus  erschaffen  hat,  zu 
verlachen,  und  jenseit  der  homerischen  Zeit  nur  undurchdringli- 
ches Dunkel  zu  erblicken  etc." 

Diese  Ideen,  Gcdankciibildcr,  wir  wissen  nicht,  ob  aus  Liebe 
zu  der  Wahrheit,  der  wir  alle  zustreben,  oder  aus  Lust  an  dem 
schnell  verglimmenden  Glänze  augenblicklichen  Hervortretens  ent- 
standen ,  schweben  in  einer  doppelten  Hegion ,  der  der  alten  Ge- 
schichte und  Kunst  überhaupt .  und  der  unmittelbaren  Anschauung 
der  trojanischen,  oder,  was  hier  gleich  gestellt  ist,  der  homeri- 
schen Zeit.  In  den  ersten  vier  Abschnitten  wollte  der  Verf.  den 
Gang  der  Entwickelung  der  sämmtlichen ,  sowohl  poetischen  als 
anderweitigen  literarischen  Erzeugnisse  der  Griechen  aus  der  hi- 
storischen Zeit  von  ihren  ersten  Anfängen  an  feststellen  (S.  33). 
Seiue  Absicht  war,  den  Homer  zu  isoliren,  ihn  und  seine  Zeit  von 
Griechenland,  wie  es  später  war,  durch  Leugnen  einer  frühem 
Verbindung  mit  ihm  abzuschneiden.  Er  spricht  dicss  so  aus  (S, 
108):  „Ich  habe  versucht,  alles  dasjenige  bloss  abzulehnen,  was 
einer  freyeren,  unmittelbaren  Einsicht  in  die  homerischen  Dich- 
tungen Eintrag  zu  thun  vermöchte.  Ich  habe  auf  einen  Gegensatz 
und  Unterschied  hinzudeuten  gesucht,  der  sich  in  aller  späteren 
griechischen  Poesie  in  Absicht  auf  homerische  Dichlutig  findet. 
Dergleichen  habe  ich  nicht  minder  Jegliches ,  was  als  bloss  ei- 
eenthümliches  Merkmal  von  späteren,  nach  und  nach  erst  ulige- 
mein, herrschend  und  wirklich  gewordenen  und  eingerichteten 
Zuständen  sich  ergibt,  in  Absicht  auf  eine  wahre  Schätzung  und 
Vtrgleichung  homerischer  Zustände  ebenfalls  auszusondern  ge- 
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sucht."    Man  wurde  nicht  begreifen ,  wie  ihm  dicss  möglich 

wesen  wäre,  da  doch,  wie  bei  jedem  Menschen,  hei  ullejr 
seh  leiht  (in  der  Menschen,  also  auch  bei  allen  Völkern  in  de« 
Keimen  der  Jugend  schon  alles  zu  der  späteren  Entwickclung  nie- 
dergelegt und  vorbereitet  ist,  Homer  die  Grundlage  jeglichen 
G riechen thums  in  Idee  und  Form  seyn  musste,  wenn  wir  nicht 
durch  kurze  Darstellung  das  Verfahren  der  Ausbürgerung  Homers 
aus  dem  Volke,  dem  er  von  Alters  her  zugehört  hat,  vor  Augen 
legten.  Nach  S.  32  „kündigt  sich  das  homerische  Epos  als  einer 
Geschichtsperiode  gehörig  an,  von  der  alle  uns  bekannte  grie- 
chische Geschichte ,  und  darunter  jener  berühmte  Zeitraum  von 
den  Perser  kriegen  an,  nur  ein  Gleich  niss  des  Unähnlichen  auf- 
stellt; so  wie  denn  alle  Meldungen  und  alle  höchsten  wie  gering- 
fiten Begriffe  jenes  spätem  Zeitraums  uns  nicht  helfen  können, 
einen  Begriir  von  jener  Menschheit,  ihren  Zuständen  und  Ver- 
hältnissen zu  verschaffen.  Vielmehr  können  wir,  indem  wir  uns 
durch  die  Schriftsteller  dieser  spätem  Epoche  belehren  lassen  wol- 
len, über  jenen  frühem  Zeitraum  der  Menschheit  nur  ganz  und 
gar  irre  gefuhrt,  und  zu  falschen  Vorstellungen  verlockt  werden/* 
S.  :>7 :  „Die  homerischen  Gesänge  spiegeln  uns  einen  Zustand 
ab,  der,  wie  hoch  er  auch  in  geistiger  und  sinnlicher  Hinsicht  zu 
schätzen  seyn  möchte,  doch  jener  bestimmteren  und  besonderen 
Einfassung  in  Beziehung  auf  Verfassung  und  ein  geregeltes  und 
entseh iedenes  Staatsleben  ermangelte. u  Der  Verf.,  nachdem  er 
also  die  heroische  Zeit  von  der  spätem,  die  sich  erst  seit  der  do- 
rischen Wanderung  zum  neuen  Griechenthum  gebildet  haben  soll, 
abgelöst  hat,  stürzt  uns  in  einen  Ungeheuern,  leeren  Zwischen- 
raum ,  um  dessen  Füllung  Wachsmuth  am  an^ef.  Orte  bei  ihm  an- 
fragt; er  nimmt  dem  frühsten  Zeitalter  alles,  was  Natur,  Sage, 
Geschichte  ihm  bisher  als  eigenthümlich  zuerkannt  hat.  Nach 
ihm  gehören  in  den  eigentlich  historischen  Zeitraum  (S.  38)  „jene 
Sporen  technischer,  ungeheurer  Anstrengungen,  jene  Bauten  und 
Inanerwerke,  welche  ein  bereits  ablebendes,  nachfolgendes,  spa- 
teres Geschlecht  mit  solchem  Erstaunen  erfüllten,  dass  es  ihre 
Gründung  mythisch  einem  über  die  bekannte  Menschennatur  hin- 
ausgehenden  (•  «-schlechte,  den Cyklopen,  Überwies."  Denn  nach 
S.  (>0  ..kann  eine  genauere  Beobachtung  überzeugend  lehren,  dass 
alle  solche  Unternehmungen,  welche  von  einer  riesenartigen  Tech- 
nik und  Kunst  zeugen,  der  Mittelperiodc  eines  Volks  allemal  zu- 
gehören.** Indem  er  aber  jene  ummauerten  Städte,  jene  Kata 
bothrcu,  jene  Schatzhäuser  des  Mirryas  und  der  Atriden  mit  den 
grossen  Bauen  des  Mittelalters  vergleicht;  bedenkt  er  nicht,  dass 
in  jenen  von  allen  Kennern  und  vergleichenden  Beobachtern  der 
alten  und  der  neuen  Zeit  nur  die  rohe,  ungeheure  Kraft  ange- 
staunt wurde,  die  aber  nicht,  wie  in  Aegypten  und  Asien,  als  sie 
sich  erschöpft  hatte,  in  Ermattung  versank,  sondern  in  der  histo- 
rischen Zeit,  der  Zeit  der  Freiheit  und  des  Ruhms,  sich  durch 
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Wissenschaft  nnd  Kunst  zu  dem  Gesetz  der  Schönheit  beugen  Hess; 
dass  hingegen  die  Baue  des  Mittelalters  das  Grösste  und  Erhaben- 
ste sind ,  zu  dem  die  deutschen  Völker  nach  den  gewaltigsten 
Kämpfen  und  unter  den  herrlichsten  Fürsten  sich  emporgewagt 
haben.  Kr  stellt  also  die  ungefcsselte  Kühnheit  eines  halbwilden 
Jünglings  mit  der  kräftigen  .Männlichkeit  eines  gediegenen  Alters 
zusammen ;  er  verwechselt  die  Grundlage  der  alten  Zeit  mit  dem 
Gipfel  des  Unternehmungsgeistes  der  neuen;  und  er  würde  mit 
demselben  Hechte  die  ähnlichen  Dane  in  Italien,  welche  die  all- 
gemeine Sage  den  Etruskcrn  zuschreibt,  durch  die  Römer  nach 
den  punischen  Kriegen  entstehen  lassen.  Aber  unser  Verf.,  nicht 
zufrieden,  die  äusseren  Reste  einer  uralten  griechischen  Zeit  weg 
zuräumen,  nimmt,  was  sich  kein  Volk  nehmen  Jässt,  dem  Volke, 
das  ganz  in  der  Erinnerung  und  Feier  seines  Alterthums  lebte, 
dem  griechischen,  seine  Sagen,  seine  Mjthengeschichtc.  Denn 
(S. -13)  „  alle  jene  Logographen,  Mythenschreiber  und  cyklUcheu 
Dichter  gehören  einer  neu  hervorbrechenden  Periode  an,  wo  un- 
ter der  Hülle  jener  alten  Formen  und  Verhältnisse  ein  neues  Le- 
ben herangereift  war,  in  dessen  .Natur  es  lag,  alle  diese  Hullen 
gänzlich  abzustreifen  und  zu  zerstören.  Dieses  junge  aufwachende 
Zeitalter  hatte  keine  andere  Veranlassung,  mit  jenen  Altert  hum- 
lichkeiten  sich  zu  beschäftigen ,  als  diejenige  Forderung  der  Ge- 
genwart zu  befriedigeu,  wodurch  diese  sich  selbst  als  die  neue 
Zeit  ankündigt  etc."  Vergl.  S.  65,  (iß  und  281,  wo  es  heisst:  „Eine 
Epoche,  wie  die  homerische,  kennt  den  Mythus  in  dem  bezeich- 
neten Sinne  gar  nicht.-  Es  liegt  nicht  in  ihren  Verhältnissen  zu 
einer  Bezeichnungsweise  der  Art  zu  greifen.  Er  ist  vielmehr  das 
Eisenthum  und  Organ  einer  spätem,  darauf  folgenden  Periode, 
die  sich  seiner  eigentlich  auch  nur  vermittelnd  bediente,  ehe  sie 
zu  einer  vollen  Aufklärung  und  Absonderung  des  Geschichtlichen, 
Spekulativen,  Politischen  und  Dichterischen  nach  seinen  eigen- 
tümlichen Objekten  und  Fächern  sich  durchbildete. "  Dass  in 
dem  Allen  das  Gegebene,  die  auf  Thatsachen  und  uralte  Vorstel- 
lungen begründete  Sage,  mit  der  spätem  Umbildung,  Benutzung, 
Deutung  derselben,  und  der  Charakter  des  Sagengesangs,  der 
dichterischen  Verherrlichung  wirklicher  Thaten ,  mit  dem  Wesen 
religiöser,  politischer  Dichtungen  einer  jüngern  Zeit  verwechselt 
wird,  liegt  zu  Tage.  Ein  Volk,  das  niemals  Ueberlieferungen  ge- 
habt hat,  oder  in  seinem  thierischen  Stumpfsinn  nicht  zum  Be- 
wusstseyn  derselben  gekommen  ist,  wird  nie  zu  einem  National 
gedieht  es  bringen  können;  aber  auch  eben  so  wenig  werden  die 
prössten  Dichter  des  gebildetsten  Volks  vermögen,  eigne  Erfin- 
dungen, die  gar  keinen  Grund  in  der  Erinnerung  der  Menge  ha- 
ben, zn  der  Ebre  allgemeinen  Glaubens  und  fortdauernder  Be- 
wunderung zu  erheben? 

Der  Verf.  schreitet  seinem  Ziele  näher,  indem  er  von  den 
»taten  griechischen  Völkerschaften  im  4teu  Abschnitte  handelt. 
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Weit  entfernt,  das  Verdienstliche  seiner  neuen  Untersuchung  über 
Pelasger  und  Hellenen  und  der  scharfsinnigen  Vergleichung  und 
Würdigung  der  verschiedenen  Ansichten  dieses  dunkelsten  Gegen- 
stands der  alten  griechischen  Geschichte  zu  verkennen ;  so  bekla- 
gen wir  uns  doch  mit  dem  Ree.  im  Hermes  S.  318  über  die  durch- 
gehende Vermengung  des  Philosophirens  über  Geschichte  mit  kri- 
tischer Belcucht wng  des  von  Geschichtschreibern  Ueber lieferten. 
Nachdem  (S.81)  aus  Verglcichung  der  Nachrichten  der  Alten  das 
Resultat  gezogen  worden  ist,  „dass  unter  dem  Pelasgischen  das 
Gestalt-  und  Formlose,  Einfache,  Unbeholfene,  Stehende  im 
Gegensatz  des  Gestalteten,  Bewegten,  Mannichfacheh,  Bildsa- 
men einer  jungem  Epoche ,  w eiche  man  vorzugsweise  die  helle- 
nische genannt  und  bezeichnet  hat,  verstanden  worden  ist,"  dass 
(S.  82)  „dicsemnach  der  Gegensatz  von  Pelasgern  und  Hellenen 
in  der  griechischen  Geschichte  nach  innen  zu  dasselbige  bezeich- 
nete, was  der  Gegensatz  von  Hellenen  und  Barbaren  nach  aussen 
zu  bezeichnet,"  und  (ebcnu\)  „unter  die  Rubrik  Pelasgisch  alle 
diejenigen  griechischen,  oder  den  Griechen  ähnelnden  und  schein- 
bar verwandten  Volksstämme  gezogen  wurden,  die  den  helleni- 
schen Charakter  noch  nicht  angenommen  hatten,  ohne  doch  durch- 
aus ungriechisch  zu  seyn;"  so  wird  S.  83  hinzugefügt:  „Wenn 
icli  nun  den  Gegensatz  von  Hellenen  und  Pelasgern  mehr  für  ein 
Philosophcm  griechischer  Historie  ansehe,  um  über  die  verschie- 
denen Schicksale,  Umwandlungen,  Gang  und  Gestaltung  griechi- 
scher Kultur,  insofern  sie  zugleich  durch  eine  äussere,  grosse 
Bewegung  der  verschiedenen  Volksstämme  bedingt  wurden,  Aus- 
kunft und  Rechenschaft  zu  geben :  so  w  ird  es  doch  zuletzt  wahr- 
scheinlich, dass  irgend  ciumal  an  einem  bestimmten  historischen 
Ereigniss  sich  jener  Gegensatz  entsponnen  habe."   In  den  letzten 
Worten  ist  eine  löbliche  Anerkennung  des  Rechts  der  Geschichte, 
der  Wahrheit,  enthalten.  Ein  Philosophcm  einer  Geschichte  aber 
ist  eine  unglückliche  Verirrung,  in  der  man  auch  "die  Schwaben 
und  Allemannen  und  Sachse//  des  alten  Deutschlands,  die  auch 
nur  kleineren  Völkerschaften  des  Südens  und  des  Nordens  ihren 
Gesammtnamcn  zum  besondern  Eigenthum  hinterlassen  haben,  zu 
späterer  Erfindung  machen  könnte.  Der  Verf.  kannte  die  vortreff- 
liche Ausführung  dieses  verwickelten  Gegenstandes  —  und  siud 
nicht  die  eben  angeführten  deutschen  V  ölker  ein  ähnlicher  Anstoss 
der  neueren  Gcschichtschreiber'?  —  durch  O  1 1  f  r.  31  ü  1 1  e  r,  Hel- 
len. Gesch.  Th.  I  S.  125,  ohne  sie  gehörig  zu  prüfen  und  zu  benu- 
tzen.  Mit  Berücksichtigung  beider  Vorarbeiten,  Müll  er 's  und 
Scl\ubarth's,  und  mit  der  ruhigen  Anschauung  und  Prüfung 
der  Sache  und  der  Nachrichten,  die  dem  Ernst  der  Geschichte 
ziemt,  hat  neuerlich  Wachsmuth  in  der  Helleuischen  Alter- 
thumskunde S.  25  folg.  dieselbe  Untersuchung  geführt.  Wir  kön- 
nen uns  nicht  enthalten,  nur  einige  Worte  aus  diesem  Meister- 
werke auszuheben,  zumal  wir  uns  später  auf  sie  berufen  müssen. 
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JFYagen  wir  nun  nach  dem  Verhaltnisse  —  tagt  er  S.  32  — ,  in 

dem  diese  und  die  früher  genannten  Stämme  zu  den  Pelasgern, 
als  dem  Hauptvolke  standen ,  so  ist  zunächst  zu  beachten 5  das* 
die  alten  Volksnamcn  nicht  bloss  aus  gemeinschaftlicher  Abstam- 
mung erwachsene  Stämme ,  sondern  auch  durch  gleichartige  Le- 
bensweise geeinte  Schaaren  gemischter  Abkunft  bezeichnen.  — 
Durch  Geschlecbtsverwandtschaft  ursprünglich  geeinte  Volksstäm- 
me gab  es  natürlich  in  der  ältesten  Bevölkerung  von  Hellas  nicht 
minder  zahlreich  als  nachher,  und  eben  so  in  einer  ee\u\ssen  ver- 
eiuzelnden  Abgeschlossenheit  neben  einander  bestehende.  Wie 
dcnira  mangelte  nicht  ein  allgemeines,  sie  insgesammt  umfassen- 
des Nationalband.  Denn  ursprünglich  scheint  Ein  grosses,  mannig- 
faltig verzweigtes,  Völkergeschlecht ,  aus  dem  als  das  edelste 
Gewächs  die  Hellenen  nachher  emporwuchsen ,  von  Kreta  und  Ka- 
rien  an,  die  asiatische  Westküste  hinauf,  die  Troer  mit  einge- 
schlossen^ bis  zum  Hellespont)  dann  im  südlichen  Thrakien  und 
östlichen  Makedonien  über  den  P^ndos  hin  durch  Epciros  bis 
Akrokeraunia  verbreitet  gewesen  zu  seyn,  und  entschieden  Bar- 
baren mögte  darum  keiner  der  oben  angeführten  Stämme  zu  nen- 
nen seyn.  Bei  der  Ausdehnung  des  Raums  aber  und  der  natürlich 
bedingten,  oder  früh  sich  aus  menschlicher  Freiheit  erzeugenden 
Ungleichheit  der  Lebensweise  und  der  politischen  Eotwickelong 
konnte  das  Gesammtband  nur  äusserst  locker  seyn,  und  eine  be- 
stimmte Eigentümlichkeit  der  Gesammtmasse  kaum  hervortreten.44 
Damit  vergl.  man  sodann  die  Abhandlung  S.  42  über  die  Hellenen 
als  Gesummt volk  der  historischen  Zeit.  —  Herr  Schuharth  nun 
unterscheidet  in  der  alten  griechischen  Geschichte  drei  Haupt- 
massen von  Völkern,  von  denen  der  Hauptcharakter  und  der  je- 
desmalige besondere  Gang  jener  Geschichte  hervorgegangen  und 
entschieden  worden  ist.  Es  sind  die  Aehäer,  die  Bewohnet  von 
Nordgriechenland  (/Jorer,  na«  Innais  Hellenen} .  und  die  Troer. 
Diese  werden  für  den  vorzüglichsten,  hervorragenden  Stamm 
(S.  Ol),  bald  darauf,  wo  nicht  für  den  edelsten  und  zartesten, 
doch  für  den  weichsten  erklärt;  dagegen  sollen  die  hervmM «  eilen- 
den Eigenschaften  jenes  Küsten  und  Inseln  bewohnenden  Stam- 
mes der  Achäer  eine  gewisse  Regsamkeit,  Beweglichkeit,  Unru- 
he, Thatkraft,  Entschlossenheit ,  Umsicht,  Gewandtheit,  Klug- 
heit mit  Ausdauer,  Tapferkeit,  ja  Grösse,  nicht  ohne  Heftigkeit, 
Wildheit,  Unbändigkeit  und  grausame  Gewalttätigkeit  und  Tro- 
tzigkeit seyn  (S.  1)2).  Hätte  der  Verf.  nicht  um  seiner  Idee  von 
Homer  willen  alles  übertrieben;  so  würde  mau  sich  mit  ihm  ver- 
einigen können.  Die  Troer  des  Homer  sind  allerdings  nicht  dn* 
Barbarenvolk,  zu  dem  man  sie  aus  ungemässigter  Bewunderung 
der  Achäer  hat  machen  wollen;  und  die  Rechtfertigung  derselben 
durch  den  Ree.  der  Schubarth'scheu  Ideen  an  dem  oben  ongefuhr- 
ten  Orte  der  Jen.  L.  Z.,  so  wie  der  Antisyrabolik  (Januar  1825 
Ifot«.  4)  gegen  des  vielleicht  zu  griechischen  Voss  harte  Ur- 
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theile  scheint  gerecht  und  billig  zu  seyn.  Folgen  wir  den  allsten 
historischeu  Sagen ;  so  finden  wir  ein  grosses  Hauptvolk ,  das  sich 
von  dem  Norden  Griechenlands  aus  über  die  südlichen  Theile  des- 
selben ,  gegen  Morgen  über  die  Inseln  und  die  Küste  Asiens ,  lie- 
gen Abend  um  den  grossen  Busen  des  Mittelmcers  und  tief  in  Ita- 
lien ausbreitete.  Dieses  Volk,  bald  Thraker,  hier  Phryger,  dort 
Etrusker  und  Tyrrhener,  später  mit  einem  Gesammtwort Pelasger 
genannt,  hatte  die  ersten  Sänger  und  Priester,  *on  welchen  die 
Mythe  spricht,  es  hatte  denselben  Götterdienst,  wahrscheinlich 
von  grosser  Natureinfalt  vor  den  späteren  dichterischen  Personi- 
ficationeii,  auf  den  thessalischcn  Bergen,  zu  Dodoua,  auf  dem 
Ida  in  Kreta  und  dem  bei  Troja,  und  in  den  Laiisscn  Etruriens; 
und  wir  halten  mit  Kanne  (Mythologie  S. 30)  den  Dardauus  für 
den  Helden,  dessen  Name  alle  Sagen  von  dem  gemeinschaftlichen 
Mutterstamme  verbinden  musste.  Nachdem  sich  die  Masse  dieses 
Volks  über  so  viele  Länder  ausgegossen  hatte,  rückten  ihm  die 
barbarischen  Völker  nach,  die  bald  Skythen,  bald  Thraker,  und 
später  mit  verschiedeneu  Namen  benannt,  sich  durch  Vannonien 
und  Germanien  ergossen,  und  selbst  dem  Norden  Griechenlands, 
der  den  Griechen  jüngerer  Zeit  immer  als  halbbarbarisch  galt, 
eine  Zumischung  gaben.  So  viel  scheint  sich  über  jene  älteste 
Völkerverbreitung  erweisen  zu  lassen.  Wir  entgehen  dadurch  der 
Verwechselung  des  alten  von  den  Dichtern  so  gefeierten  Thrakiens 
mit  dem  später  barbarisch  gewordenen,  und  wir  linden  zugleich 
den  Grund,  aufweichen  die  Sagen  von  jenen  VölkerverwandUichaf- 
ten  beruhen,  so  wie  die  Ursache  des  uralten  Verkehrs  zwischen 
den  Achäern  und  den  Bewohnern  des  asiatischen  Küstenlandes, 
und  der  Aehnlichkeit  in  Sprache,  Sitten  und  GöttcrdiensL  Hal- 
ten wir  nun  die  Nachricht,  die  uns  Pausanias  2,  22  aufbewahrt 
hat,  dass  Pclops  von  dem  Phryger  Hos  aus  dem  väterlichen  Hel- 
ene vertrieben  worden  war";  nicht  für  eine  leere  Meinung:  so  ist 
uns  der  Ilass  der  Pelopiden  gegen  Troja  und  das  dardani>clie  Ge- 
schlecht, die  Entführung  der  Helena,  die  Entzündung  des  Krieg« 
durch  das  Uebergewicht  der  Pelopiden  ,  aber  auch  der  Untergang 
dieses  Hauses,  als  die  Achäer  der  halb  asiatischen  Herrschaft,  über 
drüssig  waren,  erklärbar.  "Wir  (heilen  diese  Ansicht  mit  Bich. 
Payne,  der  Proleg.  in  Horn.  §  ö4  sagt:  „Imperium  Trojanuui 
quoque  Pelopidarum  regnum  awlum  fuisse  traditur;  quod  Darda- 
nidarum  familia,  expulso  Tantalo,  Agamemnonis  elMenelai  proa- 
VO,  vi  occupasse  credebatur,"  und  mit  Kruse  Hellas  Iii.  I  S.  4S>. 

Aber  mit  diesem  allen  sind  wir  weit  entfernt,  die  Troer,  dir 
wir,  um  uns  die  homerische  Sage,  verglichen  mit  den  histori 
Sehen,  aufzuklären,  von  gleichem  Stamme  mit  den  G riechen  her 
leiten,  dadurch  für  einen  Haiiptstamm  des  alten  Griecheuvnlks  zu 
erklären,  aufweiche  Ehre  neben  ihnen  \icle  andere  Volkerschaf- 
ten mit  grösserm  Bechte  Ansprüche  machen  könnten.  Ks  ist  dh i>s 
eine  ganz  willkürliche  Eriindung  des  Verf.,  die  in  dem  übrigen 
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Theil  des  Werks  dadurch  gesichert  werden  soll,  dass  dcnAchäern 
und  ihren  Göttern  jegliche  Rohheit,  alle  Züge  von  Herbigkeit, 
Grausamkeit,  Wildheit,  Entsetzlichkeit  zugeschrieben  werden 
(S.  123),  während  bei  den  Troern  durchaus  die  Wendung  ins  Gei- 
stige, Freie,  Allgemeine,  Ueber- und  Untergeordnete,  zum  Ge- 
rammten, zum  Zarten,  Milden,  Weichen  herrschen  soll  (S.  125). 
Mit  vieler  Weitläufigkeit  w  ird  der  Inhalt  der  llias  durchgegangen, 
und  eine  Charakteristik  der  Götter  und  Helden  beider  Mächte  in 
dem  Sinne  des  Verf.  hinzugefügt.  Das  Resultat  dieser  Zergliede- 
rung ist,  dass  Homer  offenbar  die  Partei  der  Troer  genommen, 
dass  er  dieAchäcr  durchgängig  als  Schale,  die  Troer  als  Kern  be- 
handelt hat  (S.  218),  woraus  sich  nach  S.  220  sein  Vaterland  von 
selbst  entscheidet.  „  Am  Hofe  der  Aeneaden  ihn  uns  lebend,  viel- 
leicht sogar  ein  Glied  der  herrschenden  Familie  geboren  zu  den- 
ken, wird  höchst  wahrscheinlich  und  anmuthend,  besonders, 
wenn  wir  jene  Verherrlichung  desAeneas,  diese  höchste  Ehrfurcht 
vor  diesem,  gewissermassen  neuen  und  zweiten  Ahnherrn  der 
Troer,  recht  bedenken."  Das  Letztcrc  bezieht  sieh  auf  das  von 
Aeneas  nach  Troja's  Zerstörung  errichtete  Fürstenthum  Dardania 
um  den  Ida  herum,  welches  in  einer  langen  Anmerkung  S.&VS — 
37)8  von  dem  Verf.  aus  der  Weissagung  des  Poseidon  11.  v,  307, 
308,  und  der  Erwähnung  der  Gergithcn  als  Teuerer  zur  Zeit  der 
Perserkriege  bei  Ilerodot.  7,  43,  mit  merkwürdiger  Zuversicht- 
lichkeit aufgebaut  worden  ist,  und  in  welchem  Homer  seine  Tage 
»erlebt  hat.  ^Wenn  aber  die  Ioner  den  Homer  sich  dennoch  an- 
maassen,  heisst  es  S.  224,  so  ist  es  ein  grosser  liierarischer 
Diebstahl." 

Man  wird  uns  nicht  zumuthen,  die  Beweisführung  des  Verf. 
aufs  neue  zu  erörtern ,  und  wir  muthen  es  niemand  zu,  einen  nur 
zu  lange  fortgesetzten  Streit  über  eine  Idee,  die  der  Inhaber  selbst 
vielleicht  anfänglich  komisch  fand,  und  dann  mit  verschwendetem 
Flciss  emstlich  behandelte ,  durch  uns  erneuert  zu  sehen.  Der 
Ree.  im  Hermes  hat  von  S.  322— 334  sein  Möglichstes  gethan, 
die  Sophismen  des  Verf.  zu  beleuchten  und  zu  entwirren.  Weil 
man  Jetzt  wieder  sehr  wundergläubig  geworden  ist;  so  fassen 
doch  wohl  einige  das  grosse  Wunder,  dass  die  Griechen  durch  so 
viele  Jahrhunderte  den  Homer  für  den  Ihrigen  gehalten,  und  ihre 
Ahnherren  durch  seine  Gesänge  verherrlicht  geglaubt,  ja  alles, 
was  ihnen  gross  und  heilig  war,  auf  ihn  begründet  haben,  wäh- 
rend er,  gerade  ein  Abkömmling  ihrer  Feinde,  nur  gesungen  hat, 
um  sie  in  ihrer  abscheulichen  Nacktheit  hinzustellen,  ein  Gegen- 
stand seines  Hasses  und  des  Schimpfs  für  alle  Zeiten.  Und  dieses 
Wunder  setzt  sich  bei  allen  Lesern  der  homerischen  Gedichte, 
rwei  oder  drei  ausgenommen,  fort,  so  dass  sie,  von  dem  alten 
Irrwahn  verblendet,  in  ihnen  nur  den  Griechen  und  den  Kern  al- 
ler spätem  griechischen  Bildung  finden.  Aber  wir  wollen  bei  die- 
•em  Glauben  bleiben,  so  gewiss,  als  wir  eineu  Sänger  der  kreuz - 
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züge  aus  der  Zelt  der  Hohenstaufen,  der  dem  SalacHn  und  den 
arabischen  Helden  ihr  gerechtes  Lob  der  Tapferkeit  und  Gross- 
muth  nicht  entzogen  hätte,  nicht  für  einen  Araber,  sondern  für 
einen  Deutschen  halten  wurden,  so  viel  Mühe  sich  auch  unsere 
Laiidsleute  geben  möchten,  ihn  aus  dem  verachteten  Yaterlande 
liinau8zubaniicn  und  der  Fremde  zuzuweisen. 

Bis  jetzt  ist  die  Untersuchung  über  Homer  auf  historischer 
Bahn  geblieben,  und  obwohl  über  vielfachen  Missbrauch  und  man- 
che Verdrehung  geschichtlicher  Zeugnisse  zu  klagen  war,  so  blieb 
sie  doch  auf  dem  Gebiete,  das  der  Altcrthumswissenschaft  zuge- 
hört. Die  zwei  Schrillen ,  deren  Anzeige  uns  noch  übrig  ist ,  füh- 
ren uns  auf  ein  ganz  anderes  Feld ,  das  der  Philosophie  und  Mo- 
ral, als  deren  Prediger  Homer  uns  dargestellt  wird.  Die  Sache 
selbst  ist  alt.  Sagt  doch  schon  Protagons  bei  Plato  (Ast  Tom.  I 
p.  22):  9Ey&  ös  rijv  öocpiÖuxTjv  xijytiv  c^ul  ft£v  elveu  itcikauxv, 
%ovg  Ös  [iETa%eiQi£o(i£vov$  avtqv  tcov  nakaicov  ocvÖQCdv,  epoßov- 
liivovg  t6  iitct%%\g  avzrjg,  TtQoöxrjfia  Ttoisiö&cu  xai  xqoxocJLv- 
ttTEödcci  rovg  pev  xoirjGiv,  oIov"0[it]q6v  tb  xaVHöioöov  xat 
J^^Lfovidrjv,  rovg  ös  av  tekstag  re  xai  xQrjOjimöLagy  rovg  apcpL 
tb  ÖQCpicc  xai  Movöcctov,  Ivlovg  öi  rivag  yö&ypai  xai  yvfiva- 
Ctixijv  -x.  r.  A.  Ueber  das  Verfahren  dieser  Erklärer  lese  man 
Wo lf  Prolegom. §30  (S.  161:  „Verum  philosophi  quura  viderent, 
sacra  haberi  carmina,  eclebrarique  omni  populo,  ex  iisque  vitae 
recte  instituendac  praeeepta  suroi,  ncque  tarnen  in  iis  non  anim- 
adverterent  multa  falso,  ridicule  et  indecorc  iingi  de  natura 
deorum  etrerum,  interpretatione  sua  corrigere  fabulas,  atque  ad 
physicam  et  moralem  doctrinam  suae  aetatis  aecommodare,  deni- 
que  historias  et  reliqua  fere  omnia  ad  involucra  exquisitae  sapien- 
tiae  trahere  coeperunt"),  und  über  einen  Meister  in  dieser  Art, 
C  rat  es  von  Mallos ,  dens.  §  51  S.  276.  Was  alles  in  griechischer 
Zeit  aus  den  homerischen  Gedichten  gemacht  worden  ist ,  ent- 
wickelt Fr.  Schlegel  in  der  Gesch.  der  ep.  Dichtkunst  im  4ten 
Kap.,  Ansichten  und  UrtheUe  der  Alten  von  den  homerischen 
Gedichten,  wo  besonders  von  S.  03 — 99  über  die  Deutungen  der 
Philosophen  hinlänglich  gesprochen  worden  ist.  Die  Stelle  des 
Seneca  Ep.88,  die  er  dabei  anführt,  passt  völlig  hierher.  „Nisi 
forte  tibi  Homerum  philosophura  fuisse  persuadent.  —  Nam  modo 
S  toi  cum  illum  faclunt,  virtutem  solam  probantem ,  et  voluptates 
refugientem ,  et  ab  honesto  ne  immortalitatis  quidem  pretio  rece- 
dentem :  modo  Epicureum,  laudantem  statum  quietae  civitatis,  et 
inter  convivia  cantusque  vitam  exigentem :  modo  Peripateticuni,  bo- 
norum tria  genera  inducentem :  modo  Acaderaicum,  incerta  omnia 
di<  entern.  Apparat  nihil  hör  um  esse  in  ttfo,  cui  omnia  insutit: 
ista  emm  inter  se  dissident.  Demus  illis,  Homerum  philosophum 
fuisse.  Nempe  sapiens  f actus  est,  antequam  carmina  ulla  cogno- 
aceret:  ergo  iila  discamus,  quae  Homerum  feuere  8apientem.u  Die. 
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Menschen  bleiben  sich  immer  gleich.    Wie  in  Athen  neben  einer 
klaren  Anschauung  des  Menschen  und  seines  Lebens  eine  prunk- 
hafte Philosophie  erstehen  und  durch  eiteln  Glanz  viele  der  aus- 
gezeichnet *tm  Kopfe  blenden,  wie  nach  des  scharfsinnigen  Ari- 
starch  grammatischer  Schule  die  allegorischen  und  mystischen  in 
Ansehen  kommet,  und  zu  der  Zeit  des  Plinius,  des  Quinctilian,  ■ 
desTacitus  Misshraueh  der  Philosophie  mit  dem  Heinsten  und  Ein- 
fachsten des  Altert  Inn  ns  sein  Wesen  treiben  konnte;  so  ist  es 
auch  in  unsern  Tagen ,  nachdem  Geschichte  und  Sprachforschung 
in  Verbindung  mit  gesunder* Philosophie  und  geläutertem  Ge- 
schmack so  bewundernswürdige  Fortschritte  gemacht  hatten,  wie- 
der geschehen,  dass  viele,  denen  daslNatürliche  missfiel,  zu  den 
alten  Träumen  zunickkehrten*   Der  Engländer  Wood,  dessen 
Andenken  die  Freunde  des  Homer  nicht  genug  ehren  können,  sagt 
in  der  Vorrede  S.  10:  „Ich  bin  überzeugt,  dass  mau  in  der  That 
dem  Homer  einen  tiefern  moralischen  Plan  andichtet,  als  er  je 
gehabt  hat.  Sein  grösstes  Verdienst ,  als  Lehrer  des  menschlichen 
Geschlechtes,  scheint  mir  das  zu  seyn,  dass  er  uns  ein  treues 
Gemälde  der  menschlichen  Natur  (oder  was  vielleicht  von  noch 
grösseren  Nutzen  ist)  den  Menschen  selbst,  so  wie  er  ist,  aber 
nur  von  allem  Persönlichen  und  Individuellen  entkleidet,  geliefert 
hat,  und  das  ohne  alle  Parteilichkeit,  und  dem  Zustande  seiner 
Zeiten  gemäss,  so  weit  nur  immer  sein  beobachtender  Geist  kom- 
men konnte.    Aber  deswegen  sind  mir  die  wichtigen  moralischen 
Lehren ,  die  man  aus  der  I  linde  und  mehr  noch  aus  der  Odyssee 
liehen  kann,  um  nichts  weniger  schätzbar  etcu   S. 258:  „Mau 
hat  gesagt,  Homers  Hauptzweck  sey  gewesen,  den  Verstand  und 
das  Herz  des  Menschen,  vorzüglich  aber  seiner  Laudsleute,  zu 
bessern;  in  der  Iliade,  wo  er  «las  Glück,  welches  Ordnung  und 
Einigkeit  begleitet,  und  das  Unglück  zeigt,  welches  die  Folge 
von  Stolz  und  Zwietracht  ist,  gehe  seine  Moral  auf  die  ganze  grie- 
chische Bundsgenossenschaft;  die  Odysse  aber  lehre  die  Grund- 
sätze der  Politik  für  jeden  einzelnen  dieser  kleinen  Staaten.  Eben  i 
so  sagt  man  uns  viel  von  den  Geheimnissen  der  Natur  und  Physik, 
die  er  in  Allegorie  verhüllt  haben  soll;  von  der  Fruchtbarkeit  sei- 
ner Einbildungskraft,  da  er  den  Eigenschaften  der  Elemente,  den 
Fähigkeiten  der  Seele,  den  Tugenden  und  Lastern,  Gestalten  gab, 
sie  pers^i lichte,  und  der  Natur  der  Dinge,  die  sie  vorstellten, 
gemäss  handeln  Hess.  Ich  wünschte,  dass  diejenigen,  die  eine  so  „ 
grosse  Idee  von  der  gcheimnissvollen  Gelehrsamkeit  der  Alten  ha- 
be n  %  und  sich  so  viele  Mühe  geben ,  ihre  versteckte  Methode  her- 
auszubringen, wie  sie  diese  tiefgelehrten  Kenntnisse  vortragen, 
uns  doch  sagen  möchten,  auf  welche  Art  sie  denn  diese  Kennt- 
nisse erlangt  haben  mögen. u  S.300:  „Man  kannte  sor  der  Ver- 
keilung der  Künste  und  vor  der  Zeit,  da  die  Wissenschaften  ein 
besonderes  Metier  einiger  wenigen  Gelehrten  wurden,  keine  Kunst- 
wörter und  scientivische  Ausdrücke;  man  hatte  keine  andere 
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Sclnih: ,  als  das  Leben,  kein  anderes  Studium ,  als  die  Natur, 
und  keine  Philosophie ,  als  die  gesunde  /  ernunft  (common  Sen 
se).  Daher  finden  wir  auch  im  ganzen  Homer  nichts,  was  die 
Ideensphäre  eines  gewöhnlichen  Menschenverstandes  und  eines 
mittchniis^ig  guten  Kopfes  übersteigt;  wer  mehr  in  ihm  sucht., 
macht  si<  Ii  mit  Willen  liegen  seine  gleich  in  die  Äußren  fallenden 
Schönheiten  blind.-  Vergl.  S.304:  „So  entstand  Simplicität  der 
Sprache,  nie  aber  ftiedrigkeit  und  grober  Ausdruck ,  aus  den  Sil 
ten  des  Dichters  —  es  konnten  keine  Kunstwörter  sevn,  wo  die 
Künste  noch  nicht  vom  gemeinen  Leben  getrennt  waren,  und 
folglich  auch  keine  Pedanterie ;  wenig  abstracte  Ideen,  wo  noch 
keine  Philosophie  war ,  also  zwar  weniger  Gelehrsamkeit ,  aber 
auch  weniger  Dunkelheit  etc.,c*  und  S.  310  folg. ,  wo  von  den  Cha- 
rakteren in  den  homerischen  Gedichten  die  Kede  ist. 

\\  ir  haben  diese  Acusserungcn  eines  geistreichen  und  gesun- 
den Beurtheilers ,  mit  denen  die  unserer  gelehrten  Landslcute, 
welche  sich  mit  den  homerischen  Gedichten  in  verschiedener  Be- 
ziehung auf  Sprachforschung,  Geschichte  und  Dichtkunst  beschäf- 
tigt haben,  iu  der  Hauptsache  übereinstimmen,  darum  hier  vor- 
angestellt, weil  sie  beide  Schriften,  von  denen  wir  zu  reden  ha- 
ben, treffen.  Die  Kritik  soll  nicht  verwunden  und  reizen ;  aber  sie 
soll  sich  gegen  Rückschritte  und  falsche  Richtungen  entschieden 
aussprechen ,  und  sie  nimmt  dann  gern,  um  sich  vor  der  Beschul- 
digung eigner  Eingenommenheit  zu  verwahren,  die  Stimmen  er- 
leuchteter Vorgänger  oder  Zeitgenossen  über  denselben  Gegen- 
stand zu  Hülfe. 

Der  Verf.  der  Schrift  über  das  Studium  des  Homer  und  seine 
Bedeutung  für  unser  Zeitalter  glaubt  nach  S.  9,  „dass  unser 
Zeitalter  vor  andern  dazu  bestimmt  sey,  nach  einer  allgemeinen 
Zurücknahme  und  Einkehr  alles  Geistigen  in  das  Urwesen  des 
Vaters,  oder  die  Idee  der  Wahrheit,  von  neuem  das  hehre  Schau- 
spiel der  Erzeugung  des  göttlichen  Sohnes  und  des  Geistes  vor 
der  wiedergebornen  erstaunten  Menschheit  zu  beginnen.  Sollen 
aber  die  Wissenschaften  des  hohen  Berufs  sich  würdig  zeigen, 
der  ihnen  im  Laufe  der  Weltgeschichte  für  unser  Zeitalter  zu 
T hei I  ward ,  so  müssen  sie  sich  vor  allen  Dingen  in  ihrem  eignen 
Gebiete  und  in  ihrer  Stellung  zur  Aussenwelt  oricntireiu,  das  heisst, 
ein  klares  Bewusstscyn  erlangen  über  ihre  Bestimmung,  ihren  In- 
halt und  den  Geist,  womit  derselbe  beseelt  seyn  will^ind  die 
Richtung  suchen  und  annehmen  nach  dem  Orient  des  Geistes,  dem 
Aufgang  des  Göttlichen  und  Ewigen.  Eine  solche  Orientirung  be- 
zweckt der  gegenwärtige  Aufsatz. u  Die  Philologie  überschreitet 
nach  seiner  Meinung  (S.  14)  „ihre  eigcnthümlichen  Grenzen  und 
verfällt  in  eine  verwerfliche  Art  des  Wissens,  sobald  sie,  was  Wolf, 
seinen  wahren  Beruf  miskennend,  später  zu  unternehmen  begann, 
eine  positive  Altert hu mswissenschaft  begründen  will ;  ihr  Geschäft 
ist  bloss  die  Hein  ig  im  g  und  Säuberung  der  Quellen,  so  wie  des 
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historischen  Stoffs  der  Altcrthumskunde,  welche  se  lbst  wahrhaft 
nur  durch  künstlerische  und  philosophische  Forscher,  wie  z.  B. 
Winkeimaim  uar,  erbaut  werden  kann."  „Nur  durch  jene  iritaen- 
gchaftliche  Befreiung  und  Reinigung  des  Formellen  in  der  hon 
rischcii  Poesie  ward  es  möglich,  dieselbe  in  ihre  Urgestalt  zurück- 
zuführen, in  der  sie  allein  als  Körper  des  verklärten  Zeitalters  und 
damit  sogleich  dieses  selbst  als  Seele  dieses  Körpen  begriffen  wer- 
den kann.'"  (S.  17.)  Die  Forschungen  Wolfs  und  Spohn  s 
haben  viel  dazu  beigetragen,  in  den  homerischen  Gedichteil  die- 
jenigen einzelnen  Theile,  deren  Unächtheit  gegen  die  wesentlichen 
und  keruhaften  mit  philologischen  und  historischen  Gründen  dar- 
gethau  werden  kann,  \on  diesen  abzusondern.  Aber  eine  im  vollen 
Sinne  des  Wortes  lustorische  Anschauung  des  Ganzen  der  hoinc- 
risehen  Poesie  kann  auf  diesem  Wege  nicht  zu  Stande  kommen. 
(S.  20.)  „Eine  höhere,  von  positiver,  historischer  und  künstleri- 
scher Anschauung  beseelte  Skepsis  auf  die  Schriftsteller  des  Al- 
terthums angewandt,' zeigt  uns  vieles  als  unächtes,  untergescho- 
benes und  werthioses  Machwerk ,  was  die  einseitige  l'erstandes- 
wissenschaft  der  Philologie  als  klassische  Meisterwerke  verehren 
muss,  weil  sie  auf  ihrem  Gebiet  keine  Gründe  findet,  es  zu  ver- 
werfen; es  Ii nde t  sich  aber  die  philosophische  -4ltcrthumswissen- 
schaft  für  dasjenige,  was  sie  auf  diese  Art  verläugnen  muss,  reich- 
lich entschädigt  durch  das  lebendigere  und  reiche  V  erständniss, 
welches  ihr  zu  gleicher  Zeit  über  das  wahrhaft  Aechte  und  Klas- 
sische aufgeht.  In  keinem  Theile  der  Altcrthumskunde  hat  sich 
der  Clemens  atz ,  in  welchen  auf  dem  Gebiet  der  Skepsis  selbst 
die  philosophisch -historische  Forschung  mit  der  philologisch- 
historischen  treten  muss,  bis  jetzt  so  deutlich  gezeigt,  als  in  den 
Untersuchungen  über  die  platonischen  Schriften. "  Nach  einer 
scharfeu  Kritik  der  platonischen  Schriften,  welche  einen  Theil  der- 
selben als  uuächt  verwirft,  die  übrigen  der  Zeitfolge  nach  neu 
aufstellt,  äussert  der  Verf.  S.  24:  „Fin  dritter  Schriftsteller  übri- 
gens, unter  dessen  Namen  die  alte  wie  die  neue  Zeit  zugleich 
Göttliches  und  Erbärmliches  verehrt  hat,  ist  nächst  Homer  und 
Piaton  Pindar:  dessen  sämmtliche  sogenannte  nemäische  und 
islhmische  Oden  ganz  werthlose  Produktionen  sind,  in  denen 
matt  auch  die  leiseste  Spur  des  göttlichen  Dicht  er geistes  der 
Olympioniken  (?)  vergebens  sucht : —  ein  Ausspruch,  den,  so 
unerhört  er  auch  klingen  mag,  icli  mit  derselben  überzeugenden 
Klarheit  erwelsCn  zu  können  mir  getraue,  die  man  in  der  hier  fol- 
genden Kritik  hoffentlich  nicht  vermissen  wird.4* 

Mit  dieser  ollen  ausgesprocheneu  Zuversicht  wendet  sich  der 
Verf.  zu  seiner  neuen  Prüfung  der  homerischen  Gedichte  durch 
folgende  Stelle :  „Ks  sey  uns  erlaubt,  einen  Versuch  zu  einer 
Skepsis  dieser  Art  hinsichtlich  der  homerischen  Gedichte  zu  unter- 
nehmen, welche  nicht,  wie  die  bisherige  philologische  Kritik,  blos 
den  Zweck  hat,  frühere  Vorurtheile  hinwegzuräumen  und  ihren 
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Gegenstand  von  Verunstaltungen,  fremden  Zusätzen  oder  wider- 
natürlich augezw  äugten  Formen  zu  befreien,  sondern  unmittelbar 
darauf  ausgeht ,  durch  Befrackten  des  l  nachten  nicht  nach  äu- 
ssern Kennzeichen,  sondern  in  seiner  Eigenthünilichhcit  und 
M  inem  innersten  H  esen  die  entgegengesetzte ,  aber  mit  Notk- 
trendigkeit  entsprechende  positive  Anschauung  des  Aechten  so- 
gleich zu  begründen. " 

Ein  Vorläufer  der  folgenden  Entscheidungen  über  die  vor- 
handenen homerischen  Gedichte  ist  nun  von  S.  26  an  der  Beweis 
der  V nacht heil  des  fünften  Gesanges  der  llias.  Der  Vrf.  fällt  liier 
plötzlich  aus  seinem  feierlichen  Tone,  und  geht  diesen  Gesang 
auf  eine  höchst  scurrile  Weise  durch,  um  den  Dichter  desselben 
von  Vers  zu  Vers  lächerlich  zu  machen.  Dass  in  demselben  Schwa- 
chen und  Widersprüche  sind,  ist  längst  bemerkt  worden;  dass  es 
ein  verschiedenes  Gedicht  ist,  die  dgiötela  Atopyöovg,  später 
mit  manchen  Ablösungen  und  Zusätzen  in  das  Epos,  das  man  ver- 
einigen wollte,  cingepasst  (vergl.  Wilh.  Müller  Homer.  Vor- 
schule S. 71),  bezweifelt  jetzt  kaum  einer  oder  der  andere;  und 
in  so  fern  mag  das  bedenkliche  Wort  Unächtheit,  das  immer  einen 
Sänger  des  Uebrigen  voraussetzt,  gelteu.  Aber  wie  unwürdig  der 
Wissenschaft,  der  hohen  Stellung,  die  der  Verf.  genommen  hat, 
und  wie  frevelhaft  gegen  einen  noch  immer  schönen  Rest  das  AI 
UtI  hu  ms  ist  der  Spott,  der  jede  Einzelheit  befleckt,  jener  Spott, 
vor  dem  sich  nichts  Heiliges  retten  kann!    Mit  solchem  Hohn 
rühmte  sich  Four mon t,  eine  Menge  Städte  der  alten  Zeit  in 
ihren  Trümmern  vernichtet  zu  haben.  Wie  schwach  die  Grüude 
gegen  Einzelnes  sind,  zeige  nur  der  Beweis  aus  dem  Eigennamen 
Tlgyravig  (c,  678)  hergenommen  (S.  49),  mit  dem  merkwürdigen 
Schluss:  „War  aber  das  Wort  als  Bezeichnung  eines  politischen 
Amtes  noch  unbekannt,  so  begreift  man  nicht,  wie  es  als  Eigen- 
name gebraucht  werden  konnte. u   Das  Wort  musste  doch  in  der 
Sprache  schon  vorhanden  seyn ,  wenn  es  auch  erst  später  Name 
einer  Obrigkeit  wurde.  —  Diese  Abhandlung  schliesst  übrigens 
ipit  den  Worten:  „Es  wäre  leicht,  aber  überflüssig,  das  Unpoe- 
tische und  Stümperhafte  der  Erzählung  und  des  Ausdrucks  noch 
mehr  in's  Einzelne  zu  verfolgen,  da  es  wohl  nicht  zu  viel  gesagt 
Ist ,  dass  nicht  leicht  Ein  Vers  in  der  ganzen  Rhapsodie  frei  sey 
von  dem  Stempel  der  Plattheit  und  der  Unvernunft:  um  dicss 
einzusehen ,  wird  freilich  eine  poetische  Auffassungsgabe  erfor- 
dert, und  dem  gemeinen  Sinn  wird  der  Unterschied  *on  Schönem 
und  Hasslichem,  Poetischem  und  Prosaischem  ewig  um  erfind- 
lich bleiben,  wenn  man  sich  auch  noch  so  sehr  bestrebt,  ihm  den- 
selben mit  Fingern  zu  zeigen.  Für  den  Kenner  ächter  Poesie  aber 
verden  diese  kurzen  Andeutungen  hinreichen,  auf  die  >oüiweu- 
digkeit  einer  vorurteilsfreien,  nicht  blos  philologischen,  sundern 
auch  künstlerischen  Auffassung  jeuer  Dichter» erke  aufmerksam 
zu  machen,  deren  unbeschränktes  und  ungeprüftes  Ansehen  wohl 
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manche  falsche  Ansicht  über  Kunst  und  Poesie  verbreite! .  \  ielen 
das  Verständnis*  der  acht  klassischen  Alten  er«hWe|i  Ist4  — 
\uf  ähnliche  Art,  wie  hier  der  fünfte ,  könnte  mit  leichter  Muhe 
auch  der  siebente  und  achte  Gesang  riebst  dem  Anfange  des  neun- 
ten (etwa  Ins  Vs.  88),  so  wie  nicht  weniger  dem  Schlüsse  des 
sechsten  (von  Ys.  503  an)  durchgegangen  und  der  uupoctische  und 
also  unhomerische  Charakter  desselben  dargethan  werden,  allein 
wir  glauben ,  dass  es  flir  jetzt  hinreicht,  mittelst  der  genauem  Be- 
trachtung eines  dieser  unachten  Gesänge  den  Charakter  aller  be- 
zeichnet zu  haben,  und  hoffen,  dass  f ort  an  jedem  mit  poetischem 
Sinn  begabten  Leser  des  Homer  der  Unterschied  des  Aechten 
von  dem  Unächten  von  selbst  sich  aufdringen  wird,  sobald  ein- 
lud der  Nimbus  entfernt  ist,  welcher  diese  Gedichte  einer  ästhe- 
tisch-kritischen Auffassung  bisher  unzugänglich  machte."  (S. 
58,  59. \  Eine  solche  Kritik  für  eine  historisch  -  unzulängliche  und 
darum  verwerfliche  zu  erklären  (was  allerdings  Ree.  mit  voller 
Ueberzcugung  thut),  weil  sie  nur  subjectiveUeberzeugung,  nicht 
objektive  Gewissheit  begründen  könne,  wäre  nach  S.  <;,">  ..(/er 
grösste  historische  Materialismus  und  wahre  Barbarei."  Ks 
ist  eine  schwere  Sache,  einem  zu  widersprechen,  den  der  Geist 
treibt,  noch  mehr,  wenn  ihm  bei  ausgebreiteten  Kenntnissen  nnd 
jugendlichem  Eifer  das  IVlisstrauen  in  sich  selbst  fehlt,  welches 
erst  durch  lange  und  eindringende  Erfahrungen  des  iiinern  und 
äussern  Menschen  geweckt  und  allmählig  in  die  Bcs< -heideuhek 
des  reifern  Alters  verwandelt  zu  werden  pflegt.  Wir  begnügen  uns 
daher  auch  in  dem  Folgenden  mit  rulliger  Berichterstattung,  und 
zwar  meist  mit  den  eignen  Worten  des  Verf.,  so  weit  sie  Homer 
zunächst  betreffen.  S.  68:  „Die  ächten  Gesänge  der  Uias  hangen 
einerseits  nicht  so  genau  unter  einander  zusammen,  dass  sie  für 
sich  ein  vollständiges  Ganze  bilden  könnten ;  andrerseits  aber  i*l 
ihr  Zusammenhang  doch  zu  eng  und  zu  entschieden,  als  dass  man 
glauben  könnte,  sie  seyen  ganz  unabhängig  von  einander,  ohne 
eine  gemeinschaftliche,  zum  Grunde  liegende  Hauptidce  oder 
ohne  das  Streben ,  sie  in  ein  Ganzes  zusammenzureihen ,  gesun- 
gen worden.  "Wie  nahe  liegt  daher  demjenigen ,  der  die  homeri- 
schen Gedichte  nicht  schriftlich  abgeiasst,  sondern  bloss  abgesun- 
gen glaubt,  die  Vermuthung,  dass  sie  nur  besonders  hervorste- 
hende und  herausgehobene  Hauptglieder  einer  Dichtungsreihe  wa- 
ren, die  vielleicht  der  Dichter  selbst  nicht  vollständig  im  Gedächt- 
niss  behalten,  noch  weniger  Andern  überliefern  konnte.  Spätere 
oder  dem  Dichter  vielleicht  noch  gleichzeitige  Rhapsoden  moch- 
ten al>(laun  die  Lücken  ergänzen,  welche  sie  in  der  historischen 
Keine  der  erhaltenen  Gesänge  zu  bemerken  glaubten;  vielleicht 
brachten  sosar  manche  derselben  ächt  homerische  Gedichte  ab- 
sichtlich in  Vergessenheit,  um  dafür  ihren  eigenen,  einen  ähnli- 
chen oder  denselben  Stoff  behandelnden ,  Eingang  zu  verschalten. 
Dürften  wir  aber  eine  schriftliche  Entstehung  der  homerischen 
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Gedichte  annehmen,  so  wäre  der  Verlast  des  achten  Exemplars 

bedeutende]!1  Partieen,  und  deren  versuchte  Ergänzung  durch 
spätere  Dichter  noch  leichter  erklärbar.  *  Wir  linden  hier  den 
Neil,  auf  historischem  Wege,  auf  den  er,  von  Zeit  zu  Zeit  be- 
ruhigter, zurückkehrt,  jedesmal  zum  Vortheil  seiner  Urtheile  und 
der  Leser.  Aber  bald  folgen  wieder  Entscheidungen  in  dem  frü- 
licru  Tone.  Das  Urtheil  Wolfs  über  die* Verschiedenheit  der 
sechs  letzten  Gesänge  der  llias  von  den  übrigen  in  Dichtung  und 
Spruche  wird  nicht  nur  auf  den  grössten  Thcil  des  lHten,  „von 
welchem  nur  der  Anfang  etwa  bis  zum  147sten  Verse  mit  den  vor- 
hergehenden herrlichen  Gesängen  aus  Einern  Gusse  ist,"  ausge- 
dehnt; sondern  auch  in  folgende  scharfe  Kritik  verwandelt:  „Meh- 
rere Theile,  z.  Ii.  die  Götterschlacht  im  21sten,  und  ein  grosser 
Theil  des  23sten  Gesanges,  sind  so  über  allen  Glauben  elend  und 
stümperhaft ,  dass  es  auch  dem  erbärmlichsten  Poeten  schwer 
fallen  teii r de ,  etwas  schlechteres  zu  ersinnen ,  und  dass  es  das 
Ansehen  hat ,  als  seyen  sie  von  den  Wiederher st 'ellern  des  ho- 
merischen Epos  nur  als  eine  Probe  aufgenommen  worden ,  wie 
viel  der  Geduld  der  Zuhörer  wohl  znzumuthen  sey,  oder  wie 
weit  der  Glaube  derselben  an  die  Göttlichkeit  des  homerischen 
Genius  gehen  möge.  Dagegen  lassen  sich  an  andern  Stelleu  Re- 
gungen eines  gewissen  poetischen  Sinnes  und  untergeordneten  Ta- 
lentes  sieht  verkennen;  besonders  zeichnet  sich  der  21ste  Gesang 
durch  die  Einfachheit,  Klarheit  und  Gemüthlichkeit  seiner  Erzäh- 
lung aus,  wiewohl  diese  lobenswürdigen  /Eigenschaften,  wie  sie 
in  ihm  erscheinen,  aller  eigentlich  künstlerischen  Genialität  ent- 
behren." S.  74. 

Die  Entscheidung  über  die  llias  lautet  dann  S.  Hi  also:  „Nur 
nach  der  Aussonderung  und  Abwerfung  alles  entschieden  Unäch- 
ten  ist  es  uns  möglich,  über  den  zurückbleibenden,  wahrhaft 
poetischen  Kern  der  llias  eine  bestimmtere  Ansicht  zu  fassen.  Es 
besteht  derselbe  also  aus  dem  ersten  (die  Eingangsworte  der  llias 
sind  zuvor  S.  7.~>  Anm.  für  acht  erklärt  worden,  doch  so,  dass  sie 
sich  auf  ein  grösseres  Ganze  als  auf  dieses  erste  Buch  beziehen  ), 
zweiten  (mit  Ausschluss  des  Schiffsverzeichnisses ,  welches  gewiss 
nicht  aus  Einem  Gusse  ist  mit  dem  übrigen  Gesänge,  an  den  es 
angeheftet  ist),  dritten,  vierten,  sechsten,  neunten  (  mit  Aus- 
schluss des  Anfangs  und  wohl  auch  der  Erzählung  des  Phönix  von 
dem  Kampfe  der  Aetolier  und  Kuretcn),  zehnten,  eilflvn  (mit 
Ausschluss  der  Erzählung  des  Nestor  von  dem  Kriege  der  Polier 
und  ESpeier,  welche  wenigstens  in  ihrer  weitlauftigern  Ausführung 
ebenfalls  sich  als  eine  später  eingeschaltete  zu  erkennen  gibt) 
sämmtlichen  folgenden  Gesängen  bis  zum  Anfange  des  achtzehn- 
ten.^ lTeber  einzelne  Verse  oder  kleinere  Abschnitte,  die  auch 
in  diesen  Gesängen  eingeschaltet  seyn  können,  will  sich  der  Verf. 
nicht  verbreiten,  und  lugt  nur  hinzu:  ,Jst  nur  erst  die  vor  Allem 
andern  wichtige  Grundwahrheit  anerkannt,  dass  diese  hier  als 
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acht  bezeichneten  Stücke  den  höchsten  Grad  der  Sr1iiinln.it  und 
künstlerischen  Vollkommenheit  besitzen,  dessen  irgend  ein  Dich 
terwcrk  alter  oder  neuer  Zeit  nur  immer  sich  rühmen  kann  dir 
nbrigen  Theüe  aber  von  gar  keinem  oder  sehr  geringen  poeti 
*chen  Werth  sind,  so  darf  man  den  Weg  für  ffehahnt  halten  zu 
einer  vollständigen  acht  historischen  und  ächt  philosophischen  He 
trachtung  der  homerischen  Gedichtet  Ucbrigens  „bedarf  es  (nach 
S:1^1  )  "ur  dcr  Annahme,  dass  zwischen  dem  vierten  und  «Inn 
eilften  Gesänge  einige  acht  homerische  verloren  gegangen  sind 
so  besitzen  wir  die  Uebersicht  einer  im  wahrsten  Sinne  des  Wor- 
tes ein  künstlerisches  Ganze  bildenden  llias,  welche  wohl  Nie- 
mand, der  ächte  Kunst  zu  schätzen  versteht,  ao  gern  hin -eben 
wird  lur  einen  unzusamracnhängendcn  RIiapsodengesang,  und  des- 
sen lebendige  Anschauung  gewiss  nicht  zu  theuer  erkauft  ist  mit 
der  Aufopferung  jener  werthlosen  Dichtungen,  welche  mehr  «Ja 
zwei  Fünftel  der  Masse  unsrer  bisherigen  l\is9  ausmachen.  Dass 
cm  vollkommen  befriedigender  und  rundender  Schiuss  diesem 
Ganzen  fehlt,  thnt  seinem  Kunstwerke  keinen  Eintrag.    Es  lie«*t 
vielmehr  in  der  Natur  des  eigentlichen  Epos,  als  ein  Fragment 
aulzutreten."  ° 

Was  die  Odyssee  anbetrifft,  so  stellt  der  Verf.  S.  85  den 
fcatz  auf:  „Dte  ganze  Odyssee,  mit  Ausnahme  des  letzten Theils 
Jörn  vierten  Gesänge,  und  des  von  Spohn  als  unächt  erwiesenen 
Schlusses  des  Ganzen,  so  wie  verschiedener  kleinerer  Interpola- 
tionen, welche  aufzusuchen  ich  Andern  überlasse,  ist  das  Werk 
Eines  Dichters  und  des  Dichters  der  achten  Ilias.^  S  93«  Der 
poetische  Charakter,  die  Sprache,  die  Ansichten  der  Götter  "und 
Menschcnwelt  sind  in  der  ganzen  Odyssee  (die  als  unächt  be- 
zeichneten Stellen  ausgenommen)  sich  durchaus  gleich;  nur  das« 
gegen  das  Ende  hin  ein  alltnähliges  Sinken  und  Ermatten,  eine 
grossere  Weitschweifigkeit,  öftere  Wiederholungen  und  andere 
ähnliche  Mängel  bemerkbar  werden,  die  als  die  natürlichsten  Fol- 
gen des  höheren  Alters  des  Dichters  zu  betrachten  sind.  —  Die- 
ser Dichter  aber  (S.!K>)  kann  kein  andrer  seyn,  als  der  Verf.  der 
Hias;  denn  was  wäre  sonst  aus  den  früheren,  unstreitig  größten 
Werken  semer  jugendlichen  und  Mannesjahre  geworden  1  Der  in- 
nerste, geistige  Charakter  der  Hias  und  derOdyssee  ist  Einer  und 
derselbe  ;  die  Verschiedenheit  der  Darstellungsart  erklärt  sich  hin- 
reichend aus  dem  Tcrsclüednen  Alter  des  Dichters  und  aus  dem 
Zeiträume,  den  man  als  zwischen  die  Abfassung  beider  fallend 
annehmen  darf ,  ohne  dadurch  dem  Reichthum  der  Produktions- 
Jratt  des  Dichters  so  nahe  zu  treten,  wie  diess  durch  jede  andre 
Hypothese  unvermeidlich  geschehen  muss.  Die  llias  ist  unstreitig 
J'in  weit  grosseres  Knustwerk,  aber  der  Dichtergeist,  welchen  die 
v  n88Ce  voraussetlti  wenn  «e  auch  nicht  seine  ganze  Kraft  und 
*uüe  in  sich  enthällt,  ist  derselbe."  —  Nachdem  nun  der  Verf. 
™e  Anwendungen  gegen  die  Gleichstellung  der  Odyssee  mit  der 
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llias  in  Hinsicht  auf  Zeit  und  Urheber  mit  leiehten  Gründen  be- 
seitigt, seine  Meinung  von  dem  hohem  Alter  des  Dichters  durch 
einige  Stellen  des  Gedichts  bewiesen  zu  haben  glaubt.,  docli  mit 
dem  Zusatz ,  dass  diese  Erkcnntniss  zur  lebendigen,  fruchtrei- 
chen  Anschauung  erst  dann  werden  könne ,  wenn  sie  verbunden 
sey  mit  einem  von  poetischer  Empfänglichkeit  beseelten  Blick  auf 
das  Ganze  der  Composilion  beider  Gedichte  (S.  100) ;  spricht  er 
über  den  Bau  der  Odyssee  sich  so  aus:  „So  ist  wohl  nichts,  natür- 
licher, als  die  Annahme,  dass  der  ursprünglichen  Compositiou  zu- 
folge der  fünfte  Gesang  der  Odyssee  in  Verbindung  mit  denOo 
/  ersen  des  ersten  den  eigentlichen  Anfang  des  Gedichtes  aus- 
macht; denn  es  ist  höchst  auffallend,  wenn  wir  durch  \icr  Ge- 
sänge von  Anstalten  zur  Aufsuchung  des  Odysseus  hören,  ohne 
von  seinen  eignen  gleichzeitigen  Schicksalen  vorher  naher  unter- 
richtet zu  seyn.  Der  An  fang  des  fünften  Gesanges  kündigt  sich 
ohnehin  als  Flickwerk  an,  besonders  durch  die  Wiederholung  der 
Sentenz  V.8  — 12  aus  Ges.  2  V.  230  —  234,  und  wäre  also  weg- 
zuwerfen; schwieriger,  aber  gewiss  nicht  unthuiiüch ,  wäre  es 
sodann,  die  Abreise  des  Heiden  von  der  Insel  der  Kalypso,  von 
seiner  Ankunft  in  dem  Lande  derPhaaken  durch  die  Einschaltung 
der  Begebenheiten  auf  Ithaka  und  der  Heise  des  Tclemach  zu 
trennen."  Kr  zeigt,  wie  durch  eine  solche  Anordnung  die  Partien 
der  0(l\*scc  denen  der  llias  in  Charakter  und  Ausführung  ent- 
sprechen, und  fährt  dann  S.  102  so  fort:  „Lassen  wir  sodann 
die  Begebenheiten  im  Hause  des  Odysseus  folgen,  welche  der 
erste  und  zweite  Gesang  erzählen  etc.,"  auch  dieses  in  der  Ab- 
sicht, einen  Parallelismus  mit  der  llias  zu  erzwingen.  DerSchluss 
ist:  „Homer  allein  vereinigte  in  seinen  Gedichten  beides  (anmu- 
thige  Mannigfaltigkeit  und  genaue  Zeitordnnng,  jene  des  Ilero- 
dot,  diese  des  Thukydidei  Vorzug),  und  wurde  dadurch  in  der 
That  dcrSchöpfel"  der  griechischen  Kunstwelt,  der  Entdecker  des 
"Weltalls  der  Poesie;  indem  er  nicht  bloss  einzelne,  willkührlich 
herausgehobene  Begebenheiten,  sondern  ganze  Zeitfolgen  mit  Al- 
lem, was  sich  Menschliches  darin  ereignet,  in  den  Aether  der  Poe- 
sie erhob,  und  die  freien  Gebilde  seines  Geistes  als  die  vollstän- 
dige Wirklichkeit  des  Lebens  hinstellte.  Eine  solche  Sclwpfung 
aber  hervorbringen  konnte  nur  Einer ;  denn  es  ist  eine  tief  be- 
gründete philosophische  Wahrheit,  dass  jede  universelle ,  zu- 
gleich an  sich  und  für  sich  sc y ende  Offenbarung  des  Natur gei- 
stes  oder  der  in  der  zerstreuten  Masse  waltenden  Einen  Ver- 
nunft und  Seele  durch  die  natürliche  Einheit  des  einzelnen 
Selbstbewusstscyns  geschieht,"  wobei  auf  die  Vollendung  der 
höchsten  göttlichen  Offenbarung  des  Wcltgeistes  in  Einem  Men- 
schen, und  auf  die  Vereinigung  des  Staats  in  dem  Fürsten  hinge- 
wiesen wird. 

So  haben  wir  denn,  allerdings  mit  grossen  Aufopferungen, 
einen  Homer,  wie  einen  epischen  Heiland,  gewonnen.  Zu  jenen 
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wird  sich  freilich  die  prosaische  Gewissenhaftigkeit  der  Philolo- 
gie, welcher  die  treue  Bewahrung  und  Verwaltung  der  Schätze 
des  Altert  Im  ms  anvertraut  ist,  nicht  wohl  verstehen;  das  llesul- 
tat  aber,  in  gemeiner  Sprache  ausgedrückt,  ist  kein  anderes ,  als 
was  man  längst  glaubte,  dass,  was  die  Zeit  lange  vorbereitet  hatte, 
durch  einen  ausgezeichneten  Geist  \or  den  Andern  aufgefasst,  aus- 
gebildet, ausgesprochen  wurde ,  iu  dem  die  Zeitgenossen  herauf- 
saheu,  auf  den  die  Nachkommen  zurückblickten,  um  in  seiner  Idee 
und  nach  seinem  Beispiel  in  der  gefundenen  Bahn  fortzugehen. 
Eine  solche  Persönlichkeit  eines  Homers  scheint  uns  eben  so  na- 
turgemäss  und  nothwendig,  als  die  irgend  eines  grossen  Men- 
schen ,  durch  welchen  eine  geschichtliche  oder  wissenschaftliche 
Periode  Gestaltung  und  Charakter  bekommen  hat.  Alle  diese  He- 
roen aber  haben  das  gleiche  Schicksal  gehabt,  dass  dicBewundc 
rang  sie  bald  vergötterte,  bald  ihnen  zuschrieb,  was  ihres  Gei- 
stes unwürdig  war,  bald  auch  um  ihr  einfaches  Gewand  einen 
Schmuck  warf,  den  sie  verschmähten. 

Der  Verf.  geht  darauf  zur  allgemeinen  Betrachtung  der  Natur 
und  des  Wesens  der  durch  Homer  zugleich  begonnenen  und  voll- 
endeten epischen  Poesie  über.  Er;  billigt  die  Ableitung  derselben 
aas  der  Natur-  und  Volkspoesie,  einem  noch  unentwickelten  Ge- 
misch von  lyrischer,  epischer  und  dramatischer  Dichtkunst ,  von 
dem  Augenblick  geboren,  und  ohne  Universalität  und  eigentliche 
Objektivität  (S.  108),  deren  Denkmal  die  gesammte  hellenische 
Mythologie  ist.  Die  homerische  Poesie  aber  ist  nach  S.  112  „zwar 
gleichfalls  eine  Objektivirung  der  Sage,  indem  jene  flüssige  und 
nur  subjektive Urpoesie  sich  in  ihr  fixirte  und  gleichsam  krystalli- 
sirte:  aber  nur  eine  unmittelbare,  an  sich  seyende,  wodurch  das 
Wesen  der  Sage  zwar  zum  vollendetsten  Seyn  für  Anderes  befe- 
stigt und  erklärt,  aber  noch  nicht  zum  Fürsichseyn,  zur  seihst- 
ständigen  Idee  erhoben  ward."  Der  Kunstpoesie  des  Epos,  einer 
wahren  Offenbarung  des  Weltgeistes  an  der  Grenzscheide  zweier 
Zeitalter ,  wird  zunächst  das  regelmässige  Sylbenmaass  als  ab- 
schliessendes Eigeuthum  vindicirt  (  S.  113)  —  denn  melodische, 
harmonische  Prosa  ist  der  erste  Anfang  aller  Literatur,  eben  so 
wie  sie  in  umgewandelter  Gestalt  ihr  Gipfel  und  ihr  Ende  ist ;  mit 
der  Erfindung  des  Hexameter  aber  trat  die  griechische  Poesie  aus 
dem  Naturgebiete  heraus  und  wurde  zur  Kunst ,  wie  die  germani- 
sche mit  der  Entdeckung  des  Reimes  — ;  und  mit  nicht  geringe- 
rer Gewissheit  die  schriftliche  Entstehung,  weil  „ein  Werk,  wel- 
ches den  Inhalt  des  Lebens  und  der  Menschenwelt  mit  geistigem 
Griffel  auf  den  vorliegenden  Grund  einer  bestimmt  begränzten 
'/cit reihe  niederschrieb,  und  zu  so  vollendeter,  allumfassender 
Objektivität  gestaltete,  wie  nach  ihm  kein  Dichterwerk  je  wieder 
sie  erreichen  konnte,  hiezu  durchaus  auch  des  äussern  Mittels, 
Gedanken  und  Rede  objektiv  und  für  unendliche  Dauer  zu  gestal- 
ten, bedurfte,  und  eine  schriftliche  Abfassung  dieser  Gedichte  in 
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dem  Zeitalter  des  Pisistratus ,  nachdem  sie  sich  Jahrhunderte  lang 

in  dem  Munde  der  Rhapsoden  mit  wörtlicher  Treue  erhalten  hat- 
ten, in  der  That  das  ärgste  Hysteron  Proteron  väre,  welches  die 
Weltgeschichte  jemals  hätte  ausgehen  lassen."  S.  117.  Denn 
„  selbst  wenn  der  Annahme  eines  so  frühen  literarischen  Ge- 
brauchs der  Schreibkunst  noch  viel  grössere  Schwierigkeiten  im 
Wege  ständen,  als  ihr  wirklich  entgcgenstehn,  so  wären  wir  den- 
noch genöthigt ,  uns  zu  ihr  zu  entschliessen ;  denn  die  Erkennt- 
nis* des  Geistes,  der  in  der  Weltgeschichte  lebt  und  ihren  Lauf 
richtet  und  regelt,  darf  nicht  abhängig  seyn  von  der  Zufälligkeit 
vereinzelter  historischer  Notizen ,  welche  für  sich  betrachtet  nur 
eine  ganz  willkührliche  und  also  geist-  und  werthlose  Wahrschein- 
lichkeit zu  begründen  vermögen." 

Ks  ist  allerdings  eine  vornehme  Bequemlichkeit,  über  Fra- 
gen, deren  Untersuchung  höchst  schwierig  ist,  mit  Gründen  a 
priori  zu  entscheiden.  Aber  welches  wird  das  Schicksal  der  Wis- 
senschaften werden ,  wenn  dieses  Verfalrrcn  allgemein,  und  wenn 
es  fortan  von  Männern  geübt  werden  sollte,  die,  wie  der  Verf., 
mit  Fieiss  und  mannigfachen  Kenntnissen  ausgestattet,  bald  den 
Gesetzen  eines  philosophischen  Systems ,  bald  einem  ungezügel- 
ten Witz  folgen,  der  über  alles,  sey  es  geschichtlicher,  sey  es 
dichterischer  Gegenstand,  mit  solcher  Freiheit  schaltet,  dass  Jim 
selbst  allegorische  Deutungen,  z.  B.  der  Erzählung  von  Zalcukos 
und  seiner  Gesetzgebung  (S.  110),  zu  seinen  Zwecken  dienen  müs- 
sen? Zum  Glück  sind  wenige  fähig,  diesem  Beispiele  zu  folgen; 
und  die  Reife  der  Jahre  führt  die  Tüchtigen  meist  von  den  Ver- 
irrungen  einer  überüppigen  Jugend  auf  den  Weg  zurück,  auf  wel- 
chem allein  ein  sicheres  Vorschreiten  zur  Wahrheit  gefunden  wer- 
den kann. 

Wir  übergehen  die  folgende  Ausführung  der  Ideen  des  Verf.  ' 
über  Kunst  und  die  verschiedenen  Dichtungen  im  Allgemeinen, 
weil  sie  der  Philosophie  vorzüglich  angehört  Glückliche  Combi- 
nationen  und  kühne  Witzspiele  begegnen  sich  auch  hier  in  dem 
Gedankenstrome,  der  ihn  hinreisst  Wir  setzen  zum  Beweis  nur 
einige  Stellen  hierher.  „Denn  die  reinste  Schönheit  zeigt  sich  in 
dem  vollkommensten  Aussersichseyn  der  Idee,  also  in  dem  tote- 
sten, von  allem  sinnlichen  Leben  entferntesten  Stoffe,  dem  Stei- 
ne." S.  ISO.  „  Die  lyrische  Poesie  ist  in  dem  Jteiche  der  Kunst 
dasselbe,  was  in  der  Thierwelt  die  Klasse  der  Insekten,  in  de- 
nen, wie  die  Naturforscher  sagen,  ein  Allgemeingeiuhl  grossen- 
theils  die  Stelle  der  einzelnen  Sinne  vertritt "  S.  132.  „So  er- 
scheint das  attische  Drama  als  der  vollendete  Vorläufer  des 
künstlerischen  Christenthums,  und  der  auf  Kolonos  verklärte  Oe- 
dipus  als  sein  wahrer  Elias."  S.  138.  „Man  könnte  die  gesammte 
Kunst  einer  Pflanze  vergleichen;  die  Sagenpdfesie  wäre  das  Sa- 
menkorn, das  Epos  die  Wurzel,  die  lyrische  Poesie  der  Stamm, 
die  bildenden  Künste  und  die  Musik  Zweige  und  Blätter,  die  dra- 


Digitized  by  Google 


Weisse:  Ueb«r  das  Studium  des  Homer. 


61 


raa tische  Kunst  die  Rinthe.  Der  Roman  erweitert  das  Drama  tum 

Epos;  er  unternimmt,  die  im  Drama  iMensch  gewordene  Gottheit 
in  den  Himmel ,  von  dem  sie  herabstieg,  xurückzuführen ;  er  glei- 
chet also  der  Frucht  Mit  ihm  beginnt  die  Kunst,  die  ihren  Kreis- 
lauf vollendet  hat,  ihr  zweites  Weltalter. u  S.  144.  Gewiss  mit 
grösserer  Befriedigung  liest  man  Stellen,  wie  folgende: 

„Die  homerische  Poesie  war  ein  Erzeugnis*  jener  grossen 
Völkerwanderung  griechischer  Stämme,  welche  an  die  Rückkehr 
der  Herakliden  in  den  Peloponnes  sich  anreihte.   Sie  ging  hervor 
unter  dem  beweglichsten,  zum  Wandern  uud  zur  Kolouicnstiftung 
geneigtesten  Stamme  der  Griechen,  unter  den  loniern,  zu  jener 
Zeit ,  als  sie  anfingen ,  an  Asiens  Küsten  und  auf  den  Inseln ,  die 
zwischen  Klcinasien  und  Griechenland  in  der  Mitte  liegeu,  sich 
zu  verbreiten  und  feste  Wohnsitze  daselbst  einzunehmen.  Was 
war  natürlicher,  als  dass  ihr  Stoff  einestheils  eine  That  der  Vor- 
zeit  werden  musste,  die  gleichsam  als  das  V  orspiel  jener  Wande- 
rung der  Hellenen  nach  Asien,  als  die  vorläufig  ausgesprochene 
Idee  des  dem  hellenischen  Volke  in  wohnend  en  Verbreitungs  -  und 
Eroberungsgeistes  gelten  konnte;  andrerseits  aber  solche  Bege- 
benheiten, welche  die  Sehnsucht  nach  derlleiraath  und  das  Stre- 
ben aussprachen,  nach  vollbrachten  gewaltigen Thaten  und  nach 
überstandnen  Irrsalen  und  Mühseligkeiten  ein  sichres  friedliches 
Leben  und  festes  Bestehen  zu  gewinnen  1 u  S.  155.  „Hellenisches 
Nationalst  war  das  Epos ,  nicht  abschliessendes  Eigenthum  be- 
sondrer Stämme;  darum  wählte  es  zu  hausen  unter  jenem  Volks- 
Btainme ,  der  thaten  -  und  ruhmloser  als  die  andern,  aber  au  Em- 
pfänglichkeit und  Geistesbildung  sie  übertreffend,  und  durch  seine 
mannigfaltigen  Wanderungen  und  Verbreitungen,  wie  durch  die 
Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  fremden  Geschlechtern  Aufnah- 
me in  die  eigne  Mitte  und  Theil  an  seiner  Gemeinschaft  zugestand, 
den  verschiedensten  Ländern  und  Völkern  Griechenlands  gleich 
fern  und  gleich  nahe ,  den  Geist  der  Nation  am  reinsten  und  am 
allscitigsten  bewahrte,  und  die  heroische  Vorzeit  Aller  am  voll- 
ständigsten kannte,  und  am  unparteiischsten  zu  würdigen  wusste. 
Nur  so  konnte  die  epische  Poesie'  ein  Pantheon  werden  aller 
Stammheroen  und  Volksgeistcr ;  nur  so  war  sie  fähig,  Grundlage 
hellenischer  Kunst  und  Geistesbildung  für  alle  folgende  Zeiten  zu 
bleibend  S.  158.  Eben  so  treffend  ist ,  was  gegen  Schubarth 's 
trojanischen  Homer  S.  15?  folg.,  besonders  S.  1(11  gesagt  ist,  so 
wie  geistreich  die  Entwicklung  der  Sage  vom  trojanischen  Kriege 
and  der  Behandlung  derselben  in  den  homerischen  Gedichten  S. 
108  folg.    Dagegen  bemerkt  mau  in  den  folgeuden  Untersuchun- 
gen über  das  heroische  Zeitalter  S.  179  folg.,  über  das  Studium 
des  Homer  in  sprachlicher  Hinsicht  S.  214  folg.,  und  über  Sym- 
bolik S.  223  folg.  wieder  neben  einer  Menge  vortrefflicher,  an- 
sprechender Bemerkungen  jene  Gewalt  der  Einbildungskraft,  die 
den  Verf.  bei  dem  Bestreben,  recht  viel  und  diess  immer  glänzend 
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zu  sagen,  nicht  zurRnhe  kommen  lisst  Die  Sichtung  und  "beson- 
nene Anordnung  seiner  Sätze  muss  ihm  selbst  als  eine  verdienst- 
liche Arbeit  der  Selbstbeherrschung  überlassen  bleiben;  diese  An- 
zeige ,  deren  Zweck  mehr  ein  historischer,  Darstellung  der  neuen 
Ansichten  von  homerischer  Zeit  und  Dichtkunst,  als  ein  kritischer 
ist,  begnügt  sich,  den  Charakter  dieses  Werks  durch  Aushebung 
des  Bedeutendsten ,  was  diesen  Gegenstand  berührt ,  und  durch 
Ilinweisungen  auf  wirkliche  Vorzüge  und  auf  gefährliche  Verir- 
rungen  bezeichnet  zu  haben;  und  sie  enthält  sich  einer  Beurthei- 
lung  der  Philosopheme  des  Verf.  über  Mythe  und  homerische  Re- 
ligion aus  dem  doppelten  Grunde,  weil  sie  sich  weder  in  die  Ge- 
heimnisse der  Hegel'schen  Schule  verlieren,  noch  mit  dem  Vor- 
wurf prosaischer  Eingenommenheit  belasten  mag. 

In  ganz  anderer  Weise  trifft  der  Tadel  des  Missbrauchs  der 
homerischen  Schriften,  welchen  schon  die  oben  vorangesetzten 
Stellen  alter  und  neuer  Beurtheiler  aussprachen,  das  Werk  des 
Herrn  Pfarrer  Kelle:  Homers  Utas  und  Odyssee  etc.  Dieser 
nimmt  die  homerischen  Gedichte  nicht  wie  ein  Erzeugniss  einer 
grossen  Nationalität,  die  sich  in  dem  Charakter  ihrer  Zeit  durch 
ihren  Sänger  ausspricht,  und  mit  gleicher  Natürlichkeit  das  Grosse 
und  Geringe,  das  in  ihrem  Kreise  liegt,  mittheilt,  so  dass  man 
in  ihnen  das  werdende  Griechenthum  mit  allen  seinen  herrlichen 
Vorzügen  und  seinen  Flecken  wi$  im  Keime  vorfindet;  er  betrach- 
tet sie  vielmehr,  gerade  wie  die  meisten  Theologen  die  biblischen 
Bücher,  als  eine  Sammlung  politischer  und  moralischer  Warnun- 
gen, welche  zu  Vorlesungen  und  Predigten  verarbeitet  werden 
können.  Alles,  was  man  bei  dem  Lesen  derselben  denken  und 
fühlen  kann,  wenn  man  die  Gebrechen  einer  kräftigen  Heroenzeit 
ihres  glänzenden  Schmucks  beraubt,  und  die  Menschen,  wie  sie 
sich  unverhüllt  zeigen,  vor  den  Richterstuhl  einer  strengern  Mo- 
ral ,  besonders  der  christlichen ,  zieht ,  oder  wenn  man  ihre  Tha- 
ten  und  die  Folgen  derselben  geschichtlich  beleuchten  wollte,  das 
wird  hier  dem  Dichter  selbst,  als  einem  Prediger  der  Staats  Weis- 
heit und  der  Tugend ,  als  Zweck  untergelegt  So  wenig  man  mit 
dem  Verf.  rechten  könnte,  wenn  er  für  seine  Person  und  für  einen 
Kreis  von  Zuhörern,  den  er  sich  dachte,  etwa  wie  Fenclon  für 
seinen  königlichen  Zögling,  einen  solchen  ethischen  Gebrauch 
auch  von  einem  Denkmal  griechischen  Altcrthums  gemacht  hätte, 
wie  es  bei  denen  des  Orients  Sitte  geworden  ist;  so  sehr  muss 
man  sich  auch  gegen  eine  gut  gemeinte  Deutung  des  Wesens  und 
Denkens  der  Vorzeit,  die  doch  immer  eine  unnatürliche  Verdre- 
hung ist,  im  Namen  der  Geschichte  und  der  Auslegungskunst  ver- 
wahren. Ein  möglichst  kurzer  Auszug  mag  zeigen,  wie  sehr  der 
Verf.  aus  dem  richtigen  Gesichtspunkte  des  Alterthums  herausge- 
treten ist,  um  den  Vater  Homer  in  einen  erbaulichen  Redner 
neuen  Styla  zu  verwandeln. 
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Die  erste  Abhandlang  igt  überschrieben:  Der  Iftas  End- 
zweck, und  zeigt  erst,  was  er  nicht  ist,  nämlich  nicht  Verherr- 
lichung der  alten  Troer  für  neue  Troer  —  gegen  Schubarth's 
Ideen,  denen  gute  Bemerkungen  entgegengestellt  werden  — ,  nicht 
Verherrlichung  der  griechischen  Helden ,  die  vor  Troja  kämpfen, 
auch  nicht  Achilleus  Verherrlichung;  was  der  llias  eigeiitlicher 
Endzweck  sey,  soll  sich  ergeben  aus  Hektors  Todtenfeigr ,  aus 
Patroklus  Todtenfeier  —  denn  diese  soll  darthun :  dass  auch  der 
grösste  Held  mit  aller  seiner  Macht  und  Pracht  die  Theilnalune, 
welche  man  dem  Aedelmuthe  freiwillig  schenkt,  nicht  erzwingen 
könne;  dass  der  Sanftmüthige  grosser,  ädler  Entschliessungen 
und  Tita U:n  oft  fähiger  sey,  als  der  Trotzige  und  Uebermüthige; 
und  dass  durch  Aedelmuth  in TrauerfäUen  einPriamos  selbst  über 
einen  Achilleus  den  Preis  davon  trage  — ,  und  sich  besonders 
auch  in  den  Zügen  des  Aedelmuthes  zeigen,  welchen  auch  grie- 
chische Helden  in  der  llias  beweisen.  —  Die  zweite  Abhandlung : 
Vortrefflichkeit  der  llias  zerfällt  in  drei  Tl teile:  1)  Mannigfal- 
tigkeit des  Endzwecks  (,)  den  die  llias  hat.  Die  llias  sollte  ganz 
unvermerkt  den  Leuten,  die  sie  hörten,  zu  Gemüthe  führen  und 
sichtbar  machen,  dass  Wohlwollen  und  Gemeinnützigkeit,  kurz 
männlicher  Aedelmuth,  nicht  nur  wohlthätiger,  sondern  auch  lie- 
benswürdiger und  verehrungswürdiger  sey ,  als  Heldenruhm,  Ko- 
nigsmacht  und  Götter gunst.  Diess  werden  die  drei  Gesichtspunkte 
der  llias  genannt.  Homer  will  erstlich  zeigen,  wie  eitel  das  Stre- 
ben nach  lleldenruhm ,  dann  aber  auch ,  wie  eitel  der  llelden- 
ruhm  selber  sey.  Dazu  dient  vorzüglich  das  Verzeichnis«  der  Hel- 
den und  Völker,  welche  theils  gegen,  theils  für  Troja  kämpften 
—  ein  Stück  der  llias,  welches  man  nach  dem  Verf.  fast  allge- 
mein für  ein  ziemlich  müssiges  und  unnützes  Nebenwerk  zu  be- 
trachten pflegte  — ,  in  dem  der  Dichter  mit  den  unberühmten  Boo- 
ten anfängt,  und  von  den  berühmten  Athenern  wenig  Rühmliches 
meldet  "JUer  Gesichtspunkt.  Das  Streben  nach  Königsmacht. 
Das  Unwesen  derer,  welche  das  Königthum  lästerten  und  schmäh- 
ten, so  wie  das  Unwesen,  welches  in  den  Freistaaten  selbst  zu 
herrschen  pflegt  (Thersites).  Das  Unwesen  der  Bürgerherrschaft 
in  den  Städten,  dargestellt  in  dem  Schild  des  Achilleus.  Zter  Ge- 
sichtspunkt. Das  Streben  nach  Göttergunst.  Homer  warnt  vor 
dem  Glauben  an  Träume,  an  Zeichendeuterei,  an  Opferdienst. 
2)  Einheit  des  Endzwecks ,  den  die  Ilias  hat.  Jeder  Theil  der 
ilias  soll  dazu  beitragen  und  darauf  wirken,  die  Eitelkeit  aller  Göt- 
ter- und  Menschengrösse,  dagegen  aber  den  hohen  Wertli  des 
Wohlwollens  und  der  Gemeinnützigkeit  ins  Licht  zu  setzen.  Nach 
dieser  Ansicht  wird  der  Inhalt  der  Gesänge  der  Ilias  nach  der 
Reihe  dargestellt.  3)  Erhabenheit  der  Ilias.  Homer  ist  über 
Schönheiten  und  Felder  erhaben  —  der  Verf.  erkennt  von  S.  63 
an  alle  Widersprüche,  die  in  den  Gedichten  sich  vorfinden;  aber 
er  deckt  sie  mit  der  Idee  der  Erhabenheit  —  >  Homer  ist  erhaben 
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über  sein  Zeitalter  —  er  wollte  das  EiÜe  und  Lächerliche  in  dem 
Thun  und  Wesen  der  Helden  darstellen  — ;  er  ist  erhaben  über 
andere  Heldendichter.  —  Dritte  Abhandlung.  Wie  die  Eitelkeit 
der  Heldengrösse  in  der  Was  geschildert  werde ,  und  zwar  die 
Eitelkeit  des  auf  Helden  gesetzten  Vertrauens  —  die  Vorliebe 
der  Heften  für  den  Krieg  macht  sie  des  Vertrauens,  welches  man 
aufsieqetzt,  unwürdig;  auch  die  Grausamkeit  uud  Unmenschlich- 
keit der  Helden  macht  sie  des  menschlichen  Vertrauens  unwür- 
dig; die  Unduldsamkeit  jener  Helden  macht  sie  insonderheit  alles 
Zutrauens  unwürdig.  2)  Die  Eitelkeit  der  Helden  selbst  — 
schmähsüchtig  und  ruhmredig,  wie  Weiber  und  Kinder,  sind  auch 
Helden ;  nach  Geschenken  siud  die  Helden  so  lüstern ,  wie  Weiber 
und  Kinder ;  wie  Weiber  und  Kinder  zeichnen  auch  Helden  gern 
in  verächtlichen  Dingen  sich  aus.  3)  Die  Eitelkeit  der  HeULeRn 
t haten  —  der  Heldenthatcn  schlechter  Zweck;  der  Heldenthateu 
schlechter  Erfolg;  der  Heldenthateu  schlechter  Lohn.  —  Vierte 
Abhandlung.  Wie  die  Eitelkeit  der  Herrscher  grosse  in  der  Utas 
geschildert  werde.  In  acht  Betrachtungen  zeigt  hier  der  Verf. : 
Auch  die  grünste  Macht  setzt'  nicht  in  den  Stand,  eigenmächtig 
und  eigensinnig  zu  handeln;  durch  Gewalt  kann  übler  Wille  zwar 
gedämpft,  aber  guter  Wille  nicht  erweckt  werden;  durch  dieUur 
fahi^keit,  guten  Willen  zu  erwecken,  wird  auch  die  grösste  Macht 
zur  Ohnmacht ;  des  Volkes  guter  Wille  wird  durch  nichts  Anderes 
als  durch  Gemeinnützigkeit  erweckt;  im  Kampfe  gilt  der  Held 
mehr,  als  der  König,  und  der  gute  Wille  des  Heeres  mehr ,  als 
alle  Heldenkraft ;  der  Eifer  fürs  allgemeine  Wohl  ist  stärker,  als 
die  Werke  der  gröbsten  Macht;  auch  die  grösste  Königsmacht 
schützt  nicht  vor  Verachtung  und  Beschämung;  je  grösser  die 
Macht  eines  Mannes  ist,  desto  verderblicher  sind  seine  Mängel 
und  Fehler.  —  Fünfte  Abhandlung.  Wie  die  Eitelkeit  der  Göt- 
ter grosse  in  der  Was  geschildert  werde.  1)  Die  Eitelkeit  der 
Göttergaben —  eitel  ist  die  Gabe  des  Gesangs  und  Saiteuspiclea; 
eitel  Macht  und  Herrschaft  als  Göttergabe ;  eitel  Schönheit  und 
Liebreiz;  eitel  auch  Reichthum  und  das  Glück,  eine  zahlreiche 
Familie  zu  haben*  2)  Eitelkeit  des  Götter geschicks  —  das  Göt- 
tergeschick ist  eitel  als  Schreckbild ,  und  eitel  als  Entschuldigung. 

3)  Eitelkeit  des  Götterschutzes  —  die  Götter  sind  viel  zu  par- 
theiisch,  um  Schutzgötter  zu  seyn;  die  Götter  opferten  treulos 
ihre  Schutzgenossen  auf;  die  Götter  sind  zu  grausam  und  unver- 
söhnlich, um  ihnen  trauen  zu  können;  die  Götter  sind  zu  falsch 
und  heimtückisch,  als  dass  sie  Treu  und  Glauben  halten  köunteu. 

4)  Eitelkeit  des  Götter gescldechts  —  die  Göttersöhne  habeu  es 
nicht  besser,  als  andere  Leute;  die  GöttersÖline  sind  nicht  besser, 
als  andere  Menschen;  ein  Menschensohn  (Uector)  war  besser,  als 
%ielc  Göttersöhne.  5)  Eitelkeit  der  Götterschaf t  oder  des  Götter- 
wesens, und  zwao^a)  die  eitle  Göttlichkeit  —  dabei  Erörterung 
der  Fragen:  warum  Horner  verächtliche  Menschen,  z.  B.  Paris, 
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Helena,  den  Sauhirt,  göttlich  nenne -%  und  warum  Homer  nach 
unseelige  Menschen,  z.B.  den  alten  Priamos,  den  Schiffbrüchen 
Odysseus ,  göttlich  nenne,  b)  Die  eitle  Gottheit.  Homer  zeigte, 
wie  verächtlich  die  Volksgötter  wären,  und  wie  unseelig  die  so- 
genannten seeligen  Gotter. 

Auf  dieselbe  Weise  wird  auch  die  Odyssee  behandelt.  Der 
Inhalt  derselben  ist  dem  Verf.  die  Entscheidung  des  Schicksals 
zwischen  alten  und  neuen  Ansprüchen  auf  die  Königsmacht  ; 
denn  die  vioiqdh  xalaioi  Od.  a,  395  erklärt  er  S.  143  durch 
Emporkömmlinge  und  Abkömmlinge  alter  fyiimme.  Homer  stellt 
nun  die  neuen  Ansprüche  auf  die  Königsmacht  als  ganz  verwerf- 
lich, die  alten  Ansprüche  auf  dieselbe  als  höchst  misslich  dar; 
(dabei  erfahren  wir  8. 149:  „Es  scheint  aber,  als  Homer  seine 
Odyssee  dichtete,  eine  solche  Heerfahrt  nach  Aegypten ,  wie  frü- 
her die  trojanische,  unter  den  griechischen  Fürsten  im  Werke  ge- 
wesen zu  seyn.")  Dagegen  schildert  er  Lieb'  und  Treue  als  das 
festeste  Band  zwischen  einem  Könige  und  seinem  Volke.  Diezwei- 
te Abhandlung,  überschrieben:  Geist  der  Odyssee,  setzt  diesen 
in  die  Erhebung  des  Aedelmuths  (als  der  Liebe  zn  den  nächsten 
Anverwandten,  der  Liebe  zum  Vaterlande,  der  Treue  gegen  den 
Herrn),  in  die  Herabsetzung  der  Heldengrosse  —  die  Vorliebe 
der  Helden  für  den  Krieg  wird  in  der  Od.  als  Freibeuterei  vorge- 
stellt ;  auch  Odysseus  wird  des  Jähzorns  und  der  Grausamkeit  be- 
schuldigt; auch  Odysseus  kann  die  Ruhmredigkeit  des  Helden- 
thums  nicht  verleugnen;  die  Helden  und  ilire  Kriegsgefährten  zei- 
gen verderbliche  Hab  -  und  Raubsucht  ;  den  Heldenthaten  selbst 
wird  auch  in  der  Öd.  kein  sonderlicher  Werth  beigelegt;  die  Un- 
seeligkeit  der  Helden  im  Leben  und  nach  dem  Tode  wird  durch 
die  Od.  vorzüglich  ins  Licht  gesetzt — ,  in  die  Herabsetzung  der 
Herrscher  grosse  —  wegen  der  Nachstellungen,  denen  ein  Herr- 
scher ausgesetzt  ist,  der  unwürdigen  Anstalten  und  Beschäftigun- 
gen gewöhnlicher  Herrscher,  und  der  Verschlimmerung  derHerr- 
schersöhne  — ,  endlich  in  die  Herabsetzung  der  Götter  grosse,  in- 
dem die  Götter  selbst  in  der  Od.  ebenfalls  verächtlich  und  ab- 
scheulich erscheinen,  auch  der  Rath  und  die  Hülfe  derselben  als 
eitel  vorgestellt  wird,  und  die  Söhne  und  Lieblinge  derselben  her- 
abgewürdigt werden.    Die  dritte  Abhandlung  vom  Werthe  der 
Odyssee  im  Garnen  und  in  ihren  einzelnen  Theilen  giebt  zuletzt 
eine  Inhaltsanzeige  der  einzelnen  Gesänge  nach  diesem  politisch- 
moralischen  Gesichtspunkte.    Dabei  werden  einige  kleine  Wider- 
sprüche, wie  in  dem  Charakter  desMedon,  in  der  Verwechselung 
der  Euryklea  und  Eurynome,  kurz  beseitigt,  für  Einschaltungen 
späterer  Zeit  aber  die  Erzählung  von  der  Jagd  auf  dem  Parnass 
und  der  Anfang  des  letzten  Gesangs  bis  zu  V.  204  erklärt  Denn 
wenn  die  Grammatiker  Aristarchos  und  Aristophanes  den  Schluss 
derOdyssee  schon  ^,  295  fanden,  so  hatten  sfe  nach  S.145  sehr 
Unrecht;  „diese  Behauptung  konnte  bloss  deshalb,  weil  man  den 
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eigentlichen  Gesichtspunkt,  aus  welchem  die  Odyssee  betrachtet 
w  erden  muss,  auf  unbegreifliche  Weise  zu  übersehen  pflegte,  eini- 
gen Schein  erhalten." 

Wir  fugen  nur  noch  einige  sonderbare  Deutungen  und  Ueber- 
setzungen  hinzu.  Der  Vers  II.  v,  461:  ovvtx  Sq  löftXov  lovza 
ptt  dvdoaöw  ovTi  tUöxBVy  ist  nach  dem  Verf.  S.5  von  Voss 
nicht  richtig  verstanden  worden,  und  muss  ubersetzt  werden: 
Weil  er  nicht  achtete  ihn,  der  ädlem  Geschlechts  war,  als  Men- 
schen. So  hat  Voss  auch  o*,  400:  xoXeig  ptohntov  av&ocoxaw, 
falsch  gefasst.  Es  siri#  nach  S.S5  Städte  stimmfähiger  Menschen, 
also  hier  freisprechender  d.  h.  freier  Bürger,  ö,  612  ist  xxoXLb- 
&qov  Inrjoatov  nicht  die  liebliche  Stadt,  sondern  die  Lieblings- 
burg ,  ein  Lustschloss,  eine  Fürstenburg.  0,  81  wird  xai  voö<pi- 
£ol tieftet  uäXXov  übersetzt:  und  schlügen  lieber  ihn  unter.  Auch 
r,  11  hat  Voss  den  bedeutungsvollen  Wink ,  dass  Agamemnon 
von  seinem  Sitze,  der  diesesmal  nicht,  wie  gewöhnlich,  mitten 
unter  den  Sitzen  der  versammelten  Fürsten,  sondern  an  einem 
besondern  Ende  stand,  aufstehen  und  stehend  sprechen  musste, 
übersehen;  es  muss  nach  8.112  übersetzt  werden:  Dort  von  dem 
Sitz  aufstehend  und  nicht  vortretend  im  Kreise ,  oder  genauer: 
Sich  erhebend  vom  Sitze  dort,  aber  nicht  mitten  im  Kreise. 
Aehnliche  Verbesserungen  sind  S.64  dieUebersetzung  von  x,  560 
nebst  den  Gefährten,  zwölf e  zusammen  der  Besten;  und  & 
311  folg. 

—  Ja!  ohn  ihn  zu  verwunden ,  nahte  sich  keiner. 
Mancher  auch  Hess  zu  dem  andern  gewendet  sich  also  ver- 
nehmen : 

„Ey  wahrhaftig!  der  Hektor  fühlt  nunmehr o  sich  weicher 
An,  als  da  er  die  Schiffe  mit  loderndem  Feuer  verbrannte." 
Traun!  so  sprechend  verwundet1  herbeigekommen  ihn  mancher. 
Diese  Beispiele,  die  wir  mit  vielen  andern  —  denn  der  Verf.  setzt 
oft  eigne  Uebersetzungen  an  die  Stelle  der  Voss'ischen  — 
vermehren  könnten,  zeigen  ihn  allerdings  als  einen  schwache« 
Metriker.  Ueber  seine  Auslegungskunst  und  Kritik  urtheile  man 
aus  den  oben  angeführten  Bemerkungen  und  Aeusserungen ,  wie 
S.  64 1  wo  man  nach  Erwihnung  der  häufigen  Wiederholungen  in 
den  homerischen  Gedichten  den  Zusatz  findet:  „wenn  nicht  etwa 
die  eine  Stelle  in  die  andere  von  geschäftigen  Notenschreibern 
übertragen  ward.u 

Die  Ansicht  des  Verf.  von  dem  Alterthum,  seiner  Sprache, 
seiner  Denkweise,  seiner  Sitten,  ist  so  ganz  abweichend  von  allen 
Ergebnissen  historischer  Forschungen,,  dass  ein  Streit  darüber 
eine  vergebliche  Arbeit  wäre.  Wenn  ihm  aber  um  seiner  morali- 
schen Absicht  willen  die  eigne  Meinung  und  die  Ausführung  der- 
selben vor  der  unterrichteten  Lesewelt  zu  gönnen  ist;  so  kann 
doch  der  Ton  der  Entscheidung  und  die  Nachlässigkeit  der  Form 
in  logischer  und  sprachlicher  Hinsicht  nicht  ohne  ttüge  bleiben, 
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die  ans  den  mit  den  eignen  Worten  des  Verf.  wiedergesehenen 
Auszügen,  und  aus  Stellen  erhellt,  wie  folgende  sind:  „Eben  so 
wollt*  er  auch  durch  die  Erzählung,  dass  der  grosse  Tclamonid 
und  der  kluge  Odysseus  im  Eingespiele  sich  mit  einander  auf  der 
Erde  herumgewälzt  und  im  Staube  besudelt  hätten  (11.^,  731  folg.), 
diesen  beiden  Helden  nichts  Rühmliches  nachsagen.    Er  weist 
vielmehr  gleichsam  mit  Fingern  auf  sie  hin  und  spricht:  Seht 
nur ,  wie  diese  vornehmen  Helden  dort  sich  mit  einander  im 
Staube  herumwälzen  etc."  S. 90.  —  „Alle  diese,  nichts  weniger 
als  ehrwürdigen  Menschen  konnten  zwar  nach  dem  Sprachgebrau- 
che  der  Griechen  allerdings  göttlich  genannt  werden;  denn  sie 
zeichneten  «ich  durch  etwas  Ausserordentliches  aus;  Paris  und 
Helene  durch  ausserordentliche  Schönheit,  Epeos  durch  ausser- 
ordentliche Kraft  und  Geschicklichkeit  zum  Faustkampfe,  und 
Eumäus,  der  Sauhirt,  durch  besonderes  Glück  in  der  Schweine- 
mast. Aber  ao  erstorben  war  unter  den  Griechen  das  Gefühl  für 
das  Göttliche  doch  wohl  nicht,  dass  sie  nicht  hatten  fühlen  sol- 
len, wie  unschicklich  es  sey,  ao  verächtliche  Menschen,  wie  Pa- 
ris, Helene  und  Epeos  waren,  göttlich  zu  nennen.  Wenigstens 
fiel  ihnen  doch  wohl  der  göttliche  Sauhirt  auf.   Denn  hätten  sie 
auch  Schlechtes  vergöttern  lassen,  Gemeines  zu  vergöttern  war 
Urnen  gewiss  anstössig  gewesen.  Nun  eben  deshalb  that  es  Homer. 
Sie  sollten  an  der  Vergötterung  des  Gemeinen  und  Schlechten  An- 
stoss  nehmen,  und  ihres  Hanges,  sehr  ungöttliche  Menschen  zu 
vergöttern,  sich  schämen  lernen."  S.  132.  (Man  vergl.  damit  die 
Schilderung  des  Eumäos,  in  dessen  Stellung  der  Verf.  sich  gar 
nicht  finden  kann,  S.  161.)  —  „Genug!  der  Dichter  wollte  zu  ver- 
stehen geben,  dass  die  Helden,  wenn  sie  ihre  Abentheuer  mit 
lügenhafter  Uebertreibung  erzählten,  den  lügenhaften  Landstrei- 
chern sich  gleichstellten."  S.  169.  —  „Das  Bestreben,  die  Hei- 
denthaten  lächerlich  zu  machen  und  ihren  Werth  herabzusetzen, 
zeigt  sich  in  der  Odyssee  fast  eben  so,  wie  in  der  Ilias."  S.  170. 
—  Ueber  Telemachos  wird  S.  178  so  geurtheilt:  „Ja,  Telemachos 
bezeugt  es  selbst,  dass  er  seinem  Vater  nicht  gleiche  (/3,  60  folg.). 
So  wenig  er  aber  auch  zu  leisten  vermochte;  so  herrschsüchtig 
war  er  doch.    Diess  bewies  er  insonderheit  gegen  seine  Mutter. 
Denn  diese  Hess  er  um  ganz  unbedeutender  Ursache  willen  hart 
an,  und  verwies  sie  auf  ihr  Zimmer  an  ihre  Arbeit  (I,  346 — 360, 
XXI,  343  —  353).  Ja  selbst  in  der  Stunde  der  Wiedererkenuung 
zwischen  Vater  und  Mutter  gibt  er  dieser,  weil  sie  nicht  nach  fei- 
nem Sinne  handelt,  einen  harten  Verweis  (XXI,  07 — 103).  Seht, 
wollte  der  Dichter  sagen,  wie  herrisch  auch  die  Königssöhne ,  die 
schwächer  sind,  als  ihre  Väter,  zu  seyn  pflegen. u 

Dergleichen  Nutzanwendungen  möchten  wohl  in  einen  deut- 
schen Vortrag  über  Homer  vor  einer  Anzahl  adeliger  Zöglinge  pas- 
sen; in  ein  Buch,  das  eine  neue  Ansicht  über  eins  der  schönsten 
Denkmäler  des  Alterthums  vor  Gelehrten  und  Kennern  der  grie- 
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einsehen  Vorwelt  aufstellen  wollte ,  gehören  aie  auf  keinen  Fall. 
Aber  wie  wenig  konnte  der  Mann  eine  unbefangene,  im  Alterthum 
selbst  aufgefasste  Vorstellung  davon  haben,  der  selbst  von  einem 
sehr  modernen  Gedicht,  der  Aeneis,  S.  68  so  urtheilt:  „Zter 
eigentliche  Endzweck  der  Aeneis  ist,  die  unseelige  Einführung 
trojanischer  Götter ,  Gebräuche  und  Kriege  in  das  heimische, 
friedliche  Latium  zu  schildern,  ura  Sehnsucht  nach  dein  stillen, 
friedlichen  Leben  des  alten  Lad  ums  in  den  Herzen  der  Römer  zu 
erwecken. " 

Obwohl  denn  die  Arbeit  unsere  Verf.  reiner  und  unschuldiger 
ist,  als  die  obseöne  Schrift  des  allegorisirendea Pfarrer  E issner, 
die  alten  Pelasger  und  ihre  Mysterien  überschrieben,  die  wir, 
gesund  an  Geist  und  Körper,  in  diesen  Kreis  nicht  zu  ziehen  ver- 
mögen ;  so  können  wir  doch  weder  der  Literatur  zu  der  Erschei- 
nung derselben  Gluck  wünschen ,  noch  uns  über  eine  Fortsetzung 
derselben  über  die  homerischen  Hymnen,  von  der  uns  gesagt  wor- 
den ist,  sehr  erfreuen. 

D.  C.  W.  Baumgarten  -  Crusius. 


Ueber  die  neuesten  Bearbeitungen  der  Grie- 
chischen Anthologie. 


Erster  Artikel. 

Dasselbe  Verdienst,  das  Brunck  sich  bey  aller  Mangelhaftig- 
keit seiner  Sprachkenntnisse  und  bey  aller  Leichtfertigkeit  seiner 
Kritik  um  Wiederbelebung  des  Studiums  der  Griechischen  Traffi- 
ker  und  des  Aristophanes  erworben  hat ,  kann  ihm  auch  in  Bezug 
auf  die  Griechische  Anthologie  nicht  streitig  gemacht  werden* 
Die  bequeme  und  einladende  Art,  wie  er  in  seinen  Ana  leiten  eine 
grössere  Anzahl  epigrammatischer  Gedichte  als  irgend  einer  seiner 
Vorgänger  zusammen  ordnete,  die  bis  dahin  theils  an  vielen  Orten 
zerstreut,  theils  noch  gar  nicht  ans  Licht  gezogen  waren,  machte 
vielen  Gelehrten  diese  Schätze  nun  erst  recht  zugänglich,  und 
leukte  eine  allgemeinere  Aufmerksamkeit  anf  ein  Gebiet  des  alten 
Schriftwesens,  das  seine  bisherige  Vernachlässigung  in  keiner 
Hinsicht  verdient  hatte. 

DassBruncks  Leist  ungenmit  überschätzendem  Bey  falle  auf- 
genommen wurden,  zeugt  eben  so  sehr  für  das  «igcnthürnliche 
Geschick  dieses  Mannes,  das  alle  seine  Arbeiten  bezeichnet,  wie 
für  die  Empfänglichkeit  des  Zeitalters,  das  Holländischer  Breite 
und  modischer,  süsser  Seichtigkeii  mit  Recht  überdrüssig,  nach 
kräftigerer  Nahrung  verlangte.  Wie  sehr  er  sich  indess  auch  durch 
rasche,  oft  gebieterische  Kürze,  durch  sichern  Scharfblick  im  Ein- 
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zehien  und  überhaupt  durch  das  ganze  Uebergewicht  des  entschie- 
densten Talentes  ein  nicht  unverdientes  Ansehn  zu  erwerben  wuss? 
te,  so  konnte  doch  das  oft  Willkühriiche  und  Verwegne  seines 
Verfahrens  auf  die  Dauer  nicht  unbemerkt  bleiben,  und  man  musstc 
sich  bald  gestehn,  dass  er,  wenn  auch  Meister  im  Erwecken  und 
Anregen ,  nicht  dieselbe  Tüchtigkeit  im  Feststellen ,  Ordnen  und 
Begründen  zeige. 

Sowie  sich  um  das  Studium  der  Attischen  Dramatiker  diess 
höhere  Verdienst  Porson  und  Hermann  erwarben,  so  war  es 
für  die  Griechische  Anthologie  unserm  Fried  ri  c  h  J  a  c  o  b  s  vor- 
behalten, in  weichem  sich  die  Weihe  de«  innern  Berufst  mit  allen 
äußerlichen  Begünstigungen  zu  dem  eben  so  seltnen  als  erfreu- 
lichen Ergebnis  vereinigte,  dass  der  erste  Herausgeber  eines  sehr 
umfassenden,  Kritik  und  Auslegung  nach  allen  Seiten  hin  vielfach 
in  Anspruch  nehmenden  Schriftwerkes  seine  schwierige  Aufgabe 
durch  unermüdlichen  Forschungseifer,  gediegene  Gelehrsamhcit, 
durchdringende  Schärfe  des  Urtheils  und  höchst  gebildeten  Dich- 
t  ersinn  im  Wesentlichen  so  rein  zu  lösen  vermogte ,  dass  seinen 
Nachfolgern  nur  noch  im  Einzelnen  Erwähn ungswerthes  zu  leisten 
übrig  geblieben  ist 

Erster  Herausgeber  der  Griech.  Anthologie  muss  unstreitig 
der  genannt  werden,  der  sie  zum  erstenmal  so  vollständig ,  wie 
ihre  Schicksale  uns  noch  gestatten,  und  soweit  in  ihrer  Ursprung» 
liehen  Form,  wie  wir  diese  mit  unseru  kritischen  Hülfsraittcln 
herzustellen  vermögen,  herausgegeben  hat.  Beydes  ist  durch 
J  a c  o  b  s  in  seiner  Antnologia  Palatino.  (  Leipzig,  1813  — 1817 ) 
geleistet,  die  zwar  zunächst  die  Hauptsainmlung  Griech.  Epigram«- 
me  des  Constantinus  Kcphalas  ans  der  von  Johann  Spaletti, 
Vorsteher  der  Vaticauischen  Bibliothek,  herrührenden,  auf  der 
Gothaer  Bibliothek  befindlichen  Abschrift  der  Heidelberger,  da- 
mals noch  Pariser  Handschrift  wiedergiebt,  dann  aber  in  reich- 
haltigen  Anhängen  nachträgt,  was  die  ärmere  und  jüngere  Epi- 
gramm eulese  de*  MäsimÜs  Pianudes  gleichwohl  Eigentümliches 
hat,  und  was,  von  beiden  Sammlern  übersehn,  uns  theils  in  den 
Anfülirungen  alter  Schriftsteller,  theils  in  Steinschriften  und  an- 
dern ähnlichen  Denkmaalen  erhalten  ist.  Diese  Ausgabe,  zu  der 
alle  frühere,  die  Brnnckschen  Analekteu  nicht  ausgenommen,  sich 
nur  wie  mehr  oder  minder  umfassende  Chrestomathien  oder  Aus- 
züge verhalten,  ist  die  eigentliche  Editio  prineeps  und  zugleich 
die  Grundlage  aller  ferneren  Kritik  der  Griechischen  Anthologie. 
Dean  damit  zn  der  eignen  Ausstattung  des  Herausgebers ,  einem 
nachahm ungb würdigen  Muster  inhaltreicher  Kürze,  auch  das  Ein- 
zige, was  noch  mit  Grund  verinisst  wurde,  lunzukommc,  unter- 
zog sich  AntJac.  Paulssen,  jeUtDirector  des  Gymnasiums 
in  Essen ,  mit  wahrhaft  masoretischer  Sorgfalt  der  grossen ,  aber 
wold  angewandten  Mühe,  die  inzwischen  nach  Heidelberg  zurück- 
gebrachte Handschrift  selbst,  Zug  für  Zug,  Tunkt  für  Punkt, 
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mit  dem  Abdruck  der  Gothaer  Copie  zn  vergleichen:  gereichte 
mm  auch  diese  Arbeit,  deren  Resultate  in  einem  besondern  Nach- 
trage  zur  AnthoL  Palat.  niedergelegt  wurden,  der  Spalettischen 
Abschrift  mehr  zur  Bestätigung ,  als  zur  Berichtigung,  und  er- 
gab sie  nicht  sowohl  überraschend  Neues ,  als  sie  bereits  Bekann- 
tes sicher  stellte,  so  war  doch  auch  diess  für  die  Ausübung  einer 
besonnenen ,  nicht  bloss  in  entfernten  Möglichkeiten  umhcrgau- 
kelnden  Kritik  von  höchster  Wichtigkeit :  ja  es  stände  zu  wün- 
schen ,  dass  nur  erst  für  die  Textanordnung  recht  vieler  Griechi- 
scher und  Römischer  Schriftsteller  eine  gleich  zuverlässige  Grund- 
lage vermittelt  wäre. 

So  ist  es  denn  natürlich,  dass  alles,  was  seitdem  für  die 
Griechische  Anthologie  geschehn  ist,  auf  dieser  Basis  ruht,  und 
der  Zweck  dieser  Anzeige  geht  dahin ,  nachzuweisen ,  was  Deut- 
scher Fleiss  und  Deutsche  Betriebsamkeit  in  den  letzten  zehn  Jah- 
ren dararif  weiter  gebauet  haben. 

Nachdem  Jacobs  in  seinen  Ammaäcersiones  ad  epigram- 
mata  AnthoL  Graecae  (Leipzig,  171)8 — 1814)  eine  reiche  Fund- 
grube für  die  Erklärung  geöffnet,  in  der  AnthoL  Palat.  für  die 
Kritik  eine  sichere  Norm  festgestellt  und  in  seinem  Tempe  (Leip- 
zig, 1803)  ein  Muster  geistreicher  Uebertragung  der  schönsten 
Blumen  aus  diesem  reichen  Garten  auf  Deutschen  Boden  gegeben 
hatte,  blieb  noch  Ein  Hauptverdienst  zu  erwerben  übrig.  Der 
ganze  bisherige  Zustand  der  Anthologie  hatte  es  mit  sich  gebracht, 
dass  sie  fast  ausschliesslich  im  Besitz  der  Sprachgelehrten  geblie- 
ben war.  Gleichwohl  enthält  sie  soviel  rein  Empfundenes ,  tief 
Gedachtes  und  unübertrefflich  schön  Ausgedrücktes,  dass  sie  es 
wohl  verdiente,  theilweis  in  der  Ursprache  auf  einen  grössern 
Kreis  überzugehn,  und  jüngern  Leaern,  ja  gebildeten  Freunden 
des  Alterthums  überhaupt,  bekannt  zu  werden.  Zwar  hatten  schon 
einige  frühere  Gelehrte  durch  eine  geschmackvolle  Auswahl  des 
Vorzüglichsten  und  Lehrreichsten  diesem  Bedürfnisse  ciiiiger- 
maassen  abzuhelfen  gesucht:  aber  bei* der  Menge  feiner  Bezie- 
hungen grade  in  den  schönsten  Epigrammen,  bey  den  vielfachen 
mythologischen,  historischen,  archäologischen  Andeutungen,  durch 
die  das  Yerstandniss  der  meisten  bedingt  ist,  schien  ein  blosser 
Textesabdruck  nicht  zu  genügen,  wenn  nicht  viel  Vortreffliches 
eben  darum  ausgeschlossen  bleiben  sollte,  weil  es  Anspruch  auf 
erläuternde  Ausstattung  machte.  Schwerlich  konnte  daher  etwas 
erwünschter  seyn,  als  dass  J  acobs  selbst  auch  diesen  Zweig  noch 
in  den  reichen  Kranz  seiner  Verdienste  um  die  Anthologie  zu  Hech- 
ten sich  entschloss.  Diess  ist  in  folgender  Sammlung  geschehn, 
von  der  wir  auch  darum  zuerst  Bericht  erstatten ,  weil  sie  das 
Wichtigste  seit  der  AnthoL  Palat.  auf  diesem  Gebiet  der  alten 
Litteratur  erschienene  ist: 

1)  Delectue  EpigrammatumGraecorum,  quem  novo 

ordinc  concinnavit  et  comincntariU  in  umim  scholuriuu  instruxil 
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Fridtricu* Jaeobi.  Gotha  u.  Erfurt  b.WiuV  Henning«.  1826.  XXX VIII 
und  510  S.  8.  (Drnekp.  2  Thlr.  Schrcibp.  2  Thlr.  12  Gr.  Ve- 
lin p.  3  Tlilr.  8  Gr.) 
auch  unter  dem  allgemeinen  Titel: 

B  ibliothe ca  Gr  ae  ca,  rirornra  doctornm  opera  rccognita  et 
commentariu  in  nsura  scholarum  instructa,  curantibos  Frid.  Jacobs 
et  Ful.  Chr.  Fr.  Rott.  A.  Poetarum  voL  XX,  continena  Del.  Epigr. 
Cirace.  etc. 

An  der  Spitze  dieser  Sammlung  steht  eine  Geschichte  des 
Griechischen  Epigramms,  die  es  von  seinem  ersten  einfachen  Be- 
ginnen an  durch  die  Zeiten  der  ältesten  Anthologcn  und  die  Be- 
mühungen der  neuern  Kritiker  hindurch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
verfolgt.    Ohne  gelehrten  Prunk  finden  wir  die  Hauptergebnisse 
dessen,  was  ausführlicher  in  den  Prolegomenen  zum  ersten  Bande 
der  Animadw.  in  AnthoL  und  in  dem  Catalogus  poetarum  am  . 
Ende  des  dreizehnten  verhandelt  ist,  in  musterhafter  Darstellung 
entwickelt,  Torzüglich  aber  dasjenige  hervorgehoben,  was  auf  die 
beyden  noch  jetzt  vorhändnen  Anthologien  des  Constantinus  Ace- 
phala* und  des  Maximus  Planudes  vorbereitenden  Ein fluss  gehabt 
hat.    Je  einleuchtender  das  Ineinandergreifen  und  gegenseitige 
sich  Ergänzen  der  verschiednen  Sammlungen  von  Melcagros  an 
nachgewiesen  ist,  desto  mehr  scheint  es  hier  am  Orte,  auf  ein 
übersehenes  Mittelglied  aufmerksam  zu  machen,  für  dessen  ehe* 
maliges  Vorhandensein  innere  und  äussere  Grunde  sprechen.  Es 
wurde  durch  die  nicht  unbedeutende  Anzahl  vorzugsw  eis  witziger, 
oft  auch  bloss  witzelnder  Epigramme  gebildet,  deren  allerdings 
auch  schon  in  frühem  Jahrhunderten  vorkamen,  die  aber  dem 
Charakter  eines  innerlich  zwiespältigen  Zeitalters  gemäss  im  ersten 
und  zweyten  Jahrhundert  unsrer  Aera  fast  vorherrschend  zu  wer- 
den anfingen,  und  im  Lukiliios ,  Lukianos  und  Nikarchos  ihre 
eigentlichen  Repräsentanten  hatten,  wesshalb  denn  auch  diese  zu 
dem  eilften  Buche  des  Constantinua  Kephalas,  das  die  öxamixcc 
enthält,  bey  weitem  am  reichlichsten  beigesteuert  haben.  Zu 
jung  für  den  Kranz  des  Philippos  von  Thessalonike ,  zu  alt  für 
den  Kyklos  des  Agathias^  ist  es  an  sich  wahrscheinlich,  dass  sie 
einer  zwischen  beyden  in  der  Mitte  liegenden  Anthologie  den  Stoff 
boten.    Aus  dieser  Sammlung  scheinen  sich  nun  aber  eben  in  je- 
nem eilften  Buche  ganz  unkennbare  Ueberbieibsel  erhalten  zu  ha- 
ben, Epigr.  300—413  und  417—430.  An  beiden  Stellen  folgen 
die  Epigramme  nach  der  alphabetischen  Ordnung  ihrer  Anfangs- 
buchstaben, wie  diess  bekanntlich  auch  di%Anordpung  der  Kränze 
des  Meleagros  und  Philippos  gewesen  war,  und  was  ich  daraus 
vor  kurzem  in  der  Abhandlung  de  vestigiis  Coronarum  Meleagri 
et  Philippi  in  Anthologia  Constantini  Cephalae  (vor  dem  Verzeich- 
niss  der  Vöries,  im  Sommer  1827  auf  der  Breslauer  Univ.)  nicht 
ohne  Grund  gefolgert  zu  haben  glaube,  würde  auch  hier  um  so 
mehr  seine  Anwendung  finden,  als  auch  hier  die  Namen  der  Dich- 
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ter  an  beyden  bezeichneten  Stellen  jene  Vermuthung  begünstigen. 
Die  Namen  litikillios^  Lukianos  und  Nikarchos  treten  anch  hier 
bedeutsam  hervor:  die  sich  au  sie  anschliessenden ,  Ammianua, 
Antiochos^  Apollinarios ,  Philon,  Trajanus^  gehören  derselben 
Zeit  theils  mit  Gewissheit,  theils  mit  Wahrscheinlichkeit  an :  un- 
ter den  übrigen ,  GättUicns ,  Helladios ,  Piso ,  ist  wenigstens  kei- 
ner, der  widerstrebte,  und  wir  würden  also  in  den  Stand  gesetzt, 
nach  den  Dichtern,  in  deren  Gesellschaft  sie  uns  begegnen,  ihr 
Jahrhundert  —  zwischen  Nero  und  Hadrian  —  zu  bestimmen. 
War  diess  viel  leicht  das  nur  ans  Saidas ,  T.  I  p.  591 ,  bekannte 
äv&oXoyiov  ^7tiyQaftfidtG)v  des  Herakleotischen  Grammatikers 
Diogenianos,  der  unter  Hadrian  geblühet  haben  soll*?  s.  Jacobs 
prolegg.  p.  XL  VI. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Sammlung  selbst,  die  uns  aus  dem 
■  ansehnlichen  Vorrath  von  mehr  als  fünfthalbtausend  noch  vorhan- 
denen Epigrammen  die  nicht  kärgliche  Lese  von  1053  Gedichten 
aller  Zeiten  und  Gattungen  darbeut,  so  wird  sie  hauptsächlich 
aus  drey  Gesichtspunkten  zu  prüfen  und  zu  beurtheilen  seyn,  von 
Seiten  der  Auswahl,  der  Anordnung  und  der  exegetisch -kritischen 
Bearbeitung. 

Bey  den  beyden  ersten  Momenten  werden  wir  nicht  lange  zn 
verweilen  brauchen :  nicht  als  ob  sie  uns  minder  bedeutend  er- 
schienen, sondern  weil  der  Name  des  Herausgebers  hier  eine 
Bürgschaft  leistet,  die  sicherer  ist  als  jedes  Lob.  So  ist  es  denn 
fast  überflüssig,  des  sittlichen  Zartgefühls  zu  gedenken,  mit  dem 
der  Herausgeber  alles  in  zuchtlose  Ücppigkeit  Kntartende  entfernt 
gehalten  hat,  ohne  darum  das  frische  Spiel  eines  jugendkräftigen 
Lebens  in  engherzige  Schranken  zu  zwängen.  Wenn  daher  die 
freche  Movtia  itaidwij  des  Straton  mit  Recht  gänzlich  ausgeschlos- 
sen ist,  so  erfreut  es  nicht  minder,  eine  eben  so  entschied nr  Ab- 
neigung gegen  die  seichte  Unpoesie  mancher  späterer  \£ersmacher 
wahrzunehmen,  die  sich  am  entschiedensten  darin  kund  giebt, 
dass  auch  von  den  freylich  sehr  unschuldigen  Epigrammen  des 
Diogenes  von  Laerte,  deren  das  siebente  Buch  des  Constantttms 
Kcphalas  eine  ziemliche  Anzahl  aufbewahrt,  nicht  ein  einziges 
der  Aufnahme  würdig  geachtet  ist. 

Uebrigens  wird  hier  vieles  der  Suhjectivität  des  Auswählers 
überlassen  bleiben  müssen,  worüber  sich  sowenig  Rechenschaft 
fodern  als  geben  lässt.  Wenn  daher  auch  mancher  ein  schon  frü- 
her liebgewonnenes  Epigramm  vermissen  und  dagegen  ein  ihm 
minder  ansprechendes  linden  sollte  (Ree.  z.  B.  gäbe  recht  gern 
die  langen  Triopischen  Inschriften  des  Marcellus ,  Del.  IX,  41  und 
42,  gegen  die  wenn  auch  noch  so  arg  verstümmelte  Grabschrift 
auf  die  bey  Potidäa  Gefallenen  hin) ,  so  liegt  die  Schuld  nicht  im 
Herausgeber,  sondern  in  der  Natur  des  Unternehmens:  wer  sichs 
aber  zum  Ziel  setzen  wollte,  den  Wünschen  aller  zu  entsprechen, 
der  würde  ohne  Zweifel  das  Ganze  aufgeben  müssen.  Genug  also, 
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dass  nna  von  allen  den  Dichtem,  die  sich  in  der  epigrammatischen 

Gattung  ausgezeichnet  haben,  von  den  Hauptrichtung en ,  denen 
diese  Dichtart  sich  zugewandt  hat,  und  von  den  Formen,  in  wel- 
chen sie  sich  vorzugsweis  bewegt,  so  zahlreiche  und  so  lehrreiche 
Proben  dargeboten  sind ,  dass  daraus  neben  dem  Genuss  des  Ein- 
zelnen zugleich  eüi  vollständiger  Ueberblick  über  die  innere  und 
äussere  Geschichte  des  Griechischen  Epigramms  gewonnen  wer- 
den kann. 

Dass  bei  der  Anordnung  das  'durchaus  mechanische  Verfah- 
ren des  Aleleagros  und  Philippos,  die  Aneinanderreihung  der  Epi- 
gramme nach  ihren  Anfangsbuchstaben  verworfen  werden  würde, 
war  vorau8Zusehji.  Aber  auch  Bruncks  Vertheilung  nach  den 
Verfassern  war  ohne  vielfache  Willkührlichkeit  nicht  durchzufüh- 
ren, da  diese  Angaben  nur  zu  häufig  schwanken  oder  ganz  fehlen. 
Es  blieb  also  nur  eine  Zusammenstellung  nach  sachlichen  Bestim- 
mungen  übrig,  worin  Constantinus  Kephalas  und  Maximus  Pia- 
nude8  mit  ihrem  Bcyspicl  vorangegangen  waren.  Die  von  diesen 
Sammlern  beliebten  Abtheilungen  ermangeln  aber  alles  innern 
Grundes,  und  sind  nach  so  verschiedenartigen  Kriterien  vorge- 
nommen, dass  sie  auf  keine  Billigung  und  Beibehaltung  rechnen 
durften.  Jacobs  hat  sie  daher  auf  sich  beruhn  lassen  und  den 
aufgelesenen  Stoff  nach  eignem  Urtheil  in  eilf  Abschnitte  vertheilt. 
Die  hinlänglich  bezeichnenden  Leberschriften  sind  diese:  I)  dg 
daovg ,  von  den  Obergöttern  ausgehend ,  an  die  sich  die  untern 
Gottheiten  anschliessen.  11 )  dg  ijQaag  xai  rjQCotvag.  111)  dg  «v- 
ÖQUOvg  xai  ä&kqtag.  Iii)  üg  noir^xag  xal  «pUoöoqpoug ,  nach 
der  Zeitfolge,  eine  überaus  anmuthige  poetische  Lebersicht  der 
Griech.  Literaturgeschichte.  V)  Iqcdtixcc.  VI)  öxamixa.  VII) 
XQOZQSJtzixä  xai  yvapixd.  VIII )  Imjvpßia.  IX  )  dg  nokug  xai 
%(Dola.  X )  dg  £c5a  xai  <pvtd.  XI)  noixUcu  [öroQtai.  Vielleicht 
hätte  sich  noch,  nach  dem  Beispiele  des  Planudes  im  vierten 
Buche  seiner  Anthologie,  ein  besondrer  Abschnitt  für  Werke  der 
Kunst  wünschen  lassen :  indess  würden  dadurch  wieder  manche 
Collisionen ,  besonders  mit  den  vier  ersten  Capiteln ,  entstanden 
seyn,  und  darum  nehmen  wir  lieber,  wie  die  ausgelesenen  Blu- 
men, so  auch  den  Kranz,  zu  dem  sie  mit  sicherer  und  leichter 
Hand  w  iederverbunden  sind,  ohne  Kritteley  mit  reinem  Dank  hin. 

Die  Anmerkungen ,  ihrer  nächsten  Bestimmung  für  jüngere 
Leser  gemäss,  haben  zum  Hauptzweck  Sprach-  und  Sacherklä- 
rung des  Textes.  Die  stete  folgerechte  Verbindung  beyder  Rück- 
sichten, das  richtige  Maass,  das  sich  vom  zuviel  und  vom  zuwenig 
gleich  fern  hält,  und  die  ungesuchte,  darum  nie  in  Dunkelheit  ent- 
artende Kürze  des  Ausdrucks  verdienen  allen  Arbeiten  ähnlicher 
Art  als  Vorbild  anempfolen  zu  werden.  Man  würde  jedoch  irren, 
wenn  man  den  Werth  und  die  Brauchbarkeit  dieses  Coramentars  auf 
den  Kreis  beschränkt  glaubte,  den  der  Titel  nennt.  Da  der  Heraus- 
geber, weit  entfernt,  einen  blossen  Auszug  aus  seinen  frühern  Be- 
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arbeitungen  zu  geben,  durchgängig  von  neuem  geprüft  und  ge- 
forscht«, und  mit  reger  Umsicht  benutzt  hat,  was  in  der  letztern 
Zeit  von  audern  Einzelnes  für  die  Anthologie  geleistet  ist,  go  er- 
scheint dieser  Delectus  auch  für  den  Gelehrten  als  ein  wichtiges., 
ja  unentbehrliches  Supplement  zu  den  Animadtw.  in  AnthoL  und 
der  Anlhol.  Palat. 

Bedeutend  erhöht  wird  aber  diese  Wichtigkeit  durch  den  kri- 
tischen Theil  der  Anmerkungen.  Diese ,  einen  besondern  Raum 
zwischen  dem  Text  und  dem  erklärenden  Commentar  ausfüllend» 
sind  dem  letztern  zwar  dem  Umfange  nach  untergeordnet:  aber 
sie  enthalten,  gleichviel,  ob  sie  die  alte  Lesart  zurückrufen  und 
neu  begründen,  oder  ob  sie  die  Verdorbenheit  der  Urschrift  er- 
weisen und  sie  durch  kritische  Muthniaassung  herzustellen  suchen, 
die  reifsten  Ergebnisse  eines  vieljährigen,  mit  eben  soviel  Geistes- 
schärfe als  Wahrheitsliebe  immer  und  immer  erneueren  For- 
schens, und  wären  schon  darum,  auch  abgesehn  von  ihrem  wirk- 
lichen Ertrag,  für  die  Kritik  der  Anthologie ,  als  ein  würdiges 
Dcukmaal  der  edelsten,  nie  sich  selbst  genügenden,  durch  keine 
Lieblingsmeinung  befangenen ,  wahrhaft  Deutschen  Beharrlichkeit 
in  hohen  Ehren  zu  halten.  Jüngern  Kritikern  aber  ist  in  der  Ent- 
ausserung,  mit  der  wir  hier  einen  der  bewährtesten  Meister  frü- 
here Meinungen  aufgeben  und  mit  begründeteren  vertauschen  sehn, 
ein  Muster  bescheidener  Skepsis  aufgestellt,  dessen  Beherzigung 
nicht  bloss  der  rohen  Anmaassung,  die  vielleicht  für  ein  so  zartes 
Correctiv  überall  keine  Empfänglichkeit  haben  würde ,  sondern 
auch  einer  edlern,  auf  einem  an  sich  untadeligen  Selbstgefühl  be- 
ruhenden Zuversichtlichkeit  lehrreich  seyn  dürfte. 

Was  wir  bis  hieher  im  Allgemeinen  über  den  Charakter  die- 
ses Werkes  mit  gleicher  wissenschaftlicher  und  sittlicher  Aner- 
kennung geurthcÜt  haben ,  durch  einzelne  Beispiele  zu  erhärten, 
scheint  nicht  bloss  überflüssig,  sondern  auch  unthunlich,  da  wir 
eben  den  Eindruck  auszusprechen  suchten ,  den  das  Ganze  in  uns 
hinterlassen  hat.  Dagegen  wollen  wir  lieber  einige  solche  Stellen 
hervorheben ,  wo  wir  mit  der  Kritik  oder  Auslegung  des  Heraus- 
gebers nicht  einverstanden  sind ,  und  eignen  Vermuthungen  fol- 
gen zu  müssen  glauben.  Denn  wenn  Jacobs  auch  mit  grosser 
Vorsicht  solche  Epigramme  aus  dem  Delectus  ausgeschlossen  hat, 
deren  dermaliger  kritischer  Zustand  mit  der  Bestimmung  des  Bu- 
ches unverträglich  ist  (quae  neque  sordibus  temporum  progressu 
coUectis  vetustisque  vulneribus,  quibus  certum  remedium  non- 
dumrepertum  esset,  offenderent,  praef.  p.  XXXI),  so  finden 
sich  doch  unter  den  ausgehobenen  Gedichten  noch  manche,  die 
zu  gegründeten  Bedenklichkeiten  kritischer  Art  Anlass  geben. 

Kaum  zweifelhaft  mögte  es  seyn,  dass  im  6tenEpigr.  des  er- 
sten Capitels,  das  bey  Brunck  mehrfach  entstellt  und  auch  in 
der  Arüh.  Palat,  VI,  51  erst  unvollkommen  hergestellt  ist, 
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« 

pijttQlpy,  ralt],  <$Qvytwv  ^QtntUQa  Xeovrav, 
Aivdvpov  $  pvtitaig  ovx  catdrrpaov  ooog, 

Cot  tdds  &7jXvg"AXs£tg  %  oUKQwuxa  kvöörjg 
avVero  — 

der  locale  Dativ  y  mit  dem  Zeitwort  av&STO*  verbunden  werden 
mu^s,  sodass  der  Ort  bezeichnet  würde,  wo  Alexis  seine  otöroij- 
uaza  Xvöötjg  der  Göttinn  weiht  (statt  des  prosaischen:  Iv  Aw- 
övluj  ,  pvözaig  ov%  aJtazTjTcp  oqei).  Da  nun  aber  nach  der  jetzi- 
gen Interpunction  der  zweyte  Vers  sich  noch  als  Apposition  an 
prjziQ  tut)  anschliesst ,  so  wird  das  Komma  nach  ooog  nothwen- 
dig  zu  tilgen  seyn.  Daraus  aber,  dass  die  Form  yahj  bey  den 
bessern  Dichtern  nicht  vorkommt,  folgt  die  Berechtigung  zu  einer 
Aenderung  in  rPdtj  mit  Hermann  oder  in  psydXtj  mit  dem  Her- 
ausg.  Seineswegs:  vielmehr  erkennen  wir  darin  ein  nicht  zu  ver- 
wischendes Zcugniss  Aes  spätem  Zeitalters,  dem  diess  ohne  Na- 
men auf  uns  gekommne  Epigramm  anheimfällt ,  da  die  Form  yalr\ 
selbst  —  wenn  sie  auch  bey  Orph.  Arg.  128T  einem  Schreibfehler 
ihr  Daseyn  verdanken  sollte  —  durch  zwey  Inschriften ,  Append. 
Anth.  Palat.  153,  2  und  172,  3,  ausser  Zweifel  gesetzt  ist.  Fin- 
det sich  doch  neben  Mala  schon  bey  Ilesiod.  Theog.  938  die 
Ionische  Form  Malr\.  Lieber  würden  wir  ausserdem  noch  die 
Worte  urjtsQ  Ipt}  ralt],  ohne  Komma  nach  unmittelbar  mit 
einander  verbinden. 

Gleich  im  folgenden  Epigramm  des  Leonidas,  Del.  I,  7  (Anth. 
Palat  VI,  281),  hat  das  letzte  Distichon: 

dv&  äv  6oi  xcd  noXXd  ttqov/[lcc  xal  icaod  ßaptp 
nao&eviXTjv  hiva£  Zvfta  xal  lv§a  xoprjv, 
bisher  als  unverdorben  gegolten.  Aber  Ree.  kann  nicht  umhin, 
an  dem  auf  noovtj'ia  so  zurückwirkenden  naQa  ,  dass  es  hier  ei- 
nen andern  Casus  regiert  als  in  dem  Worte ,  mit  welchem  es.  zu- 
nächst  verbunden  ist,  den  grössten  Anstoss  zu  nehmen.  Dass  dem 
Herausg.  diese  Schwierigkeit  nicht  entgangen  ist,  lehren  die  zu 
ihrer  Beseitigung  angeführten  Stellen,  wo  dieselbe  Präposition 
verschiedne*  Casus  regiert :  aber  die  zur  AnthoL  Palat.  p.  286  aus 
Apoll.  Rhod*.  IV ,  1320  und  1359  beygebrachten  passen  darum 
nicht,  weil  hier  die  Präposition  bey  beyden  Substantiven  gesetzt 
ist,  wodurch  alles  Auffallende  verschwindet:  im  Delectm  wird 
dafür  auf  Hermann  zum  Viger.  p.  485  (sehr.  854).  und  auf 
Thier 8 ch  Griech.  Gramm.  §279,  13  (in  der  neuesten  Aufl.  14) 
verwiesen :  aber  auch  diese  Stellen  beweisen  nicht  was  sie  sollen. 
Thiersch  spricht  bloss  von  der  Beziehung  Einer  Präposition  auf 
zwey  .Nomina  und  zwar,  wie  aus  der  Behandlung  einer  Stelle  bey 
Eurip.  Phoen.  372  erhellt,  in  gleichem  Casus,  worin  Schäfer 
zum  Greg.  Corinlh.  p.  498  vorangegangen  war:  Hermann  da- 
gegen verweiset  weiter  auf  Wesseling  zum  Herodot.  IV,  122, 
uad  hier  steht  wirklich  oi  Itigöui  löicoxov  itodg  >}ü  ts  xal  tov 
Tavaidog,  während  in  allen  übrigen  wiederum  von  Wesseling 
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mHerodot  selbst  beygebrachten  Stellen,  II,  121 ,  IV ,  11  u.  ^ 
VII,  176,  vor  dem  veränderten  Casus  auch  die  Präposition  wie- 
derholt ist  (tOVflbV  TCQOg  ßöQBCO,  XOV  ÖS  XQOg  v6xQV   XQOQ  ß(>- 

qt^v  avspovy  TtQog  iöntQTjg  —  ngog  ijc5,  »oög  iöxiQtjg  —  TtQog 
iöiteQtjQ,  ngog  xrjy  ijw).  Jene  erste  Stelle  kann  aber  auch  nicht 
zur  Verteidigung  der  Lesart  in  unserm  Epigramm  geltend  ge- 
macht werden,  weil  die  Verbindung  ngog  i)c5  schon  seit  Homer 
zur  stehenden  Formel  geworden  war,  und  besonders,  weil  durch 
die  Voranstellung  der  Präposition  bei  Hetodot  die  ganze  Gestalt 
des  Satzes  eine  andre  geworden  ist  *).  Darum  scheint  es  not- 
wendig, bey  Leonidas  entweder  mit  Wiederholung  derselben  Prä- 
position 

iv&  äv  6ol  itaod  xokkä  7tQOVT)ia  xai  naga  ßo(t(ß9 
oder  näher  an  den  Zügen  der  Handschrift 

zu  schreiben. 

Vom  neunten  Epigramm  des  ersten  Cap«,  das  dem  Simoniii  es 
angehört  (Anth.  Palat.  VI,  2H)  lautet  das  dritte  Verspaar  an- 
jetzt  so : 

avtag  6  nuttap&vu  filya  tvfinccyov  S  x«tof, 
ijga&Vi  xavaxjj  b'  la%tv  avxgov  äxav, 
nach  einer  hier  zum  erstenmal  mitgeteilten,  treffllichen  Verbes- 
serung des  Herausg.,  die  zum  Theil  durch  den  Rand  der  Pfälzi- 
schen Handschrift  bestätigt  wird,  statt  des  bisherigen  ttvzag  o 
n.  (i.  t.  %.    Nur  stört  die  Interpunction  noch,  da  n&txa- 

phy  %ug\  notwendig  mit  rjoa&v  verbunden  werden  mnss.  Es 
wird  also  auf  jeden  Fall  das  Komma  nach  gapi  zn  tilgen  seyn: 
ausserdem  aber  möchten  wir  die  Worte  o  tf^ds,  die,  wie  häu- 
figer das  Participium  l^cav,  den  Ausdruck  vervollständigend  oder 
wie.es  gewöhnlich  heisst  pleonastisch  gesetzt,  zum  Hauptvcrbum 
gehören,  in  Kommata  einschliessen:  „Das  Tympanon,  welches 
er  hielt ,  oder  sein  Tympanon  schlug  er  mit  der  flachen  Hand." 

Im  lOten  Epigramm,  das  dem  Aristokles  zugeschrieben  wird, 
(Anth.  Palat.  append.  1)  werden  in  der  zweyten  Hälft«  des  ersten 
Pentameters  zwey  Sylben  vermisst: 

4cc(iaTSQ  noXvxagns ,  6v  xyv  ZixbXolöiv  ivagyijg 
xcci  nag  'Egtxfaidtug  •  ?v  di  ri  uiya 

xglvtz  Iv  rEgpiovsv6i. 
Zur  Ausfüllung  der  Lücke  sind  verschiedne  Vorschläge  gemacht: 
Gesner,  dem  Hemsterhuys  und  nun  auch  Jacobs  heyge- 
treten sind,  wollte  rovro,  Gronov  und  mit  ihmBrunck  fravpa 
ergänzen :  beydes  willkührlich  und  zugleich  unbefriedigend ,  weil 


*)  Auch  die  vonMatthia  in  der  »weyten  Aufl.  der  Grieth.  Gramm. 
i>.  1191  Anm.  c  angezogenen  Gewährsmänner  bringen  nur  Beispiele  der 
bey  gleichem  Casus  erst  xum  zweyten  Nomen  gesetzten  Präposition  bey. 
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der  Zusammenhang  eine  ausdrückliche  Beziehung  auf  die  De- 
meter fodert,  welche  dem  ov  des  ersten  Gliedes  entsprechen 
muss.  Schreiben  wir,  tv  öi  zi  Celo  ptycc  xqIvst  Iv'Eopiovevtit,, 
so  ist  diess  Band  hergestellt :  ,,  Du  hast  auf  Sicilien  und  in  Athen 
dich  gegenwärtig  gezeigt :  aber  auch  Hermione  hat  einen  grossen 
Beweis  deiner  Göttermacht  aufzuzeigen. "  —  Allein  auch  die 
folgenden  Worte, 

tbv  l|  ayiXijg  7*9  clcpud)] 

tCCVQOV  ,  OV  OVX  CCXQ0V6'  dvtQEQ  OVÖE  SbXCC, 

xovzov  yoeevg  Gzel%ov6a  uovn  uovov  oveezog  tkxu 
xovo  tili  p&nov  —  , 
obgleich  bisher  unangefochten,  scheinen  kritischer  Hülfe  zu  be- 
dürfen. Denn  da  das  ganze  Epigramm  sich  auf  eine  alte  Sitte  in 
Hermione  bezieht ,  nach  welcher  wilde  Stiere ,  die  der  Demeter 
Chthonia  geopfert  werden  sollten,  von  alten  Weibern  eingefangen 
und  zum  Altar  geführt  wurden,  so  entsteht  ein  ganz  unrichtiger 
Nebengedanke,  wenn  es  von  einem  solchen  Stiere,  dessen  Bän- 
digung* durch  ein  altes  Weib  besonders  wunderbar  erschien,  mit 
klaren  Worten  heisst ,  nicht  einmal  zehn  Männer  hätten  ihn  ge- 
hoben, welches  nicht  auf  die  Stärke  des  lebenden,  sondern  auf 
das  Gewicht  des  bereits  geschlachteten  Stieres  zu  beziehen  seyn 
würde.    Lesen  wir: 

'xavgov ,  ov  ovx  MQovti'  ivkgeg  ovöe  dexa, 
so  ist  dieser  U ebelstand  gehoben ,  und  aigelv  und  ekxuv  entspre- 
chen sich,  wie  die  unverkennbare  Absicht  des  Dichters  es  mit 
sich  bringt. 

Dass  das  eilfte,  vom  Addäos  herrührende  Epigramm  (Anth. 
Palat.  VI,  258)  zu  Ende: 

6v  de  Kgrjftoovog  agovgav 
Ttäv  ftog  tüxgtftov  xal  itoXvnvgov  äyoig, 
irgendwie  verdorben  sey,  ist  anerkannt:  unter  den  bisherigen  Ver- 
besscrungsvorschlägen  empfielt  sich  durch  seine  Leichtigkeit  der 
von  R e i s k e  und  Jacobs,  6v  $  lg Kg.  a.  Vielleicht  steckt  aber 
der  Fehler  im  Zeitworte,  und  ist  ayoig  in  ävoig  zu  verwandeln. 
Das  Activum  ist  durch  Odyss.lll,  406,  die  Kürze  der  ersten  Sylbe 
durch  /Und.  XVIII,  473,  wo  gleichfalls  der  Optativ  steht,  hin- 
länglich gerechtfertigt. 

Nicht  mit  Unrecht  schwierig  ist  im  18ten  Epigramm,  das  den 
Leonidaa  zum  Verfasser  hat  (Auth.  Palat.  VI,  300),  das  Beywort 
des  Balls,  tvcprjuog ,  befunden  worden.  Nicht  gar  zu  fern  läge 
die  Vermuthung,  ev6xrlli°v  toi  6<pcägav  — ,  in  derselben  causa- 
tiven  Bedeutung  wie  decora  pal&entra  bey  Horat.  carm.  I,  10,  3. 
Indess  kann  hier  wohl  durch  blosse  Erklärung  geholfen  werden. 
An  die  rhythmischen  Tanzbewegungen  zu  denken,  mit  denen 
kunstreichere  Arten  des  Ballspieles  begleitet  waren,  scheint  zwar 
das  Wort  selbst  nicht  zu  gestatten :  man  würde  öcpalgav  tvgv&pov 
erwarten,  wie  im  Frag?%  des  Damoxenos  bey  Athen.  I  p.  15,  B, 

2i  ' 
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in  ähnlichem  Zusammenhange  svgv&ula  gehraucht  ist ;  dagegen 
kann  ohne  Zweifel  Bvcprjfiov  genannt  werden,  was  mit  einer  dyccfrrj 
<pqtir]  verknüpft  ist  oder  wodurch  eine  dyaftr)  <pf]u-f]  erlangt  werden 
kann,  vorzugsweis  also,  was  zu  den  gymnischen  Künsten  gehört: 
und  so  bemerkt  Athen.  I  p.  14,  E,  ausdrücklich:  d  iccßorjzoi 
l%\  öcpaigcxy  ArjtxoteXrjg  xal  tig  XatQMpdvrjg.  Ebenso  Eustalh. 
Odyss.  VI  p.  1553  extr.  Rom.:  2Jo<poxXijg  6  tQaycxog,  xd  trjg 
.  Navöixdccg  TCQog&nov  öcpalocc  itcafcovöijg  vxoxgtv6fisvost  l6%v- 
Q  cog  edd  0x1(17] 6 ev,  nach  Alken.  I  p.  20 ,  F.  Wahrscheinlich 
ist  also  GtpaiQtt  Bvcptjftog  der  Ball,  durch  dessen  geschickte  Hand- 
habung PhiLokles  sich  vor  seinen  Gespielen  berühmt  gemacht  hatte, 
und  der  daher  nicht  ohne  Grund  an  der  Spitae  der  dem  Hermes 
dargebrachten  Weihgeschenke  steht. 

Sehr  .anstössig  ist  am  Schlüsse  des  25sten  Epigramms  vom 
jungem  Antipatros  (Anth.  Palat.  IX,  46): 

"Aotepig  dpcpotiooioiv  vxqxoog ,  w  ts  Xo%ürjg 
paia  xal  dgyBvvtov  (pcogcpogog  rj  ötXacov, 
die  Stellung  des  Artikels  tpiogtpogog  f\  ösXdav  statt  t)  fpagyoQog 
ötkaovj  die  wir  auch  dem  schlechtesten  und  unbeholfensten  Vers- 
machcr  nicht  zutrauen  würden.  Wir  brauchen  nur  qpcogqpooos  17 
öiXdcov  zu  betonen,  und  auch  das  erste  ij  als  llelativum  zu  fassen, 
nm  jedes  Bedenken  zu  heben. 

Dass  im  28sten  Epigramm  Ton  Diotimos  (Anth.  Palat.  T.  2 
p.  674  Nr.  158)  die  Worte^ 

sl  ö'^AQtffuv  ccvtog  6  %aXxtvg 
(xavvsi  Zrjvog  xov%  itkgov  ftvyatgcc 
hauptsachlich  we£en  des  störenden  avtög,  eines  «klaren  Sinnes 
ermangeln,  hat  der  Herausg.  schon  zur  Anth.  Palat.  p.  858  gezeigt : 
was  aber  durch  dieConjectur  ccvtog  6  %ctXxvg  wesentliches  gewon- 
nen scy,  gestehn  wir  nicht  einzusehn,  da  der  durchaus  unpassende 
Gegensatz  des  irdischen  Künstlers  und  des  irdischen  Stoffes  gegen 
den  Zeus  derselbe  bleibt.  Einen  richtigen  Gegensatz  erhalten  wir, 
wenn  wir  avrov  für  ccvtog  lesen ,  und  auf  dieses  ccvtov  Ztjvdg 
scheinen  die  folgenden  Worte,  xov%  ittgov,  unmittelbar  hinzu- 
weisen. 

Das  vierzigste  Epigramm  eines  Ungenannten,  in  welchem  ein 
am  Meergestade  aufgestelltes  Bild  der  Aphrodite  redend  eingeführt 
ist  (Anth.  Pajat  T.  2  p.  701  Nr.  24»)  schliefst  so: 

atvsi  de  rXvxigav  Avowolov ,  a  u  dvtftrjXB 
xogcpvgictg  dneckbv  xvp.ee  nag*  ccXovog. 
Die  des  Apostrophs  wegen  unterlassne  Anastrophe  kann  allerdings 
gerechtfertigt  werden,  obgleich  Hec.  nicht  umhin  kann,  sicli  mit 
Wagner  vom  Accent  der  Griech.  Sprache,  p.  107,  für  die 
W  o  1  f  s  c  h  e  Ansicht  zu  erklären.  Schwerer  zu  rechtfertigen  dürfte 
die  Anastrophe  selbst  seyn ,  wo  wie  hier  dem  Nomen  unmittelbar 
ein  Adjectivnm  vorangeht:  auch  hat  der  Ausdruck  dnakov  xvpa 
nogcpvgiag  aiovog  etwss,  wo  nicht  nnriohtigcs,  so  doch  lästiges 
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Vielleicht  gehörte  aber  die  Präposition  ursprünglich  zu  diovog, 
sodass  in  %v(ia  eine  Apposition  zu  [xe,  etwa  öcS^ia  oder  etwas  ähn- 
liches ,  verdunkelt  und  dadurch  ein  wirklich  angem  essner  Gegen- 
satz zwischen  dem  zarten  Götterbilde  und  dem  dunkeln  Meer- 
strande verwischt  worden  wäre. 

.Ohne  Zweifei  verdorben  ist  im  Epigramm  des  Krinagora*^ 
Del.  Vlll,  62  (Anth.  Palat.  VII,  6S6)  der  dritte  Vera: 

XQtoig  ayrjTtjQöl  noxt  ßlffiyptva  ßd^mv. 
Die  TOD  Jacobs  vorgeschlagene  Aenderung,  xoztd  /3A?yp;uEi'«  ßd- 
tfov,  hat  aber  nicht  bloss  das  vom  Herausg.  selbst  gewiss  zuerst 
bemerkte  prosodische  Hinderniss  gegen  sich.  Denn  theils  scheint 
die  Analogie  einiger  Participia  von  abstracten  Zeitwörtern,  wie 
TO  ydoutvov ,  To  ycdgov ,  rd  övucptgovrcc ,  statt  der  entsprechen- 
den Substantiva  niebt  auf  so  durchaus  concrete  Begriffe  angewandt 
werden  zu  dürfen,  theils  ist  die  Vorm' ßlrjxyuf  vet  ein  so  befremd- 
liches Zwischending  zwischen  Präsens  und  Perfectum,  dass  sie 
allein  hinreichen  würde ,  um  den  Vers  verdächtig  zu  machen.  Au« 
aserdem  fällt  es  in  dem  Gedicht  eines  nicht  grade  schiechten  Epi- 
grammatikers auf,  dass  den  Drangsalen  des  Schifferlebens  aus  dem 
Hirtenleben  kein  höherer  Genuss  entgegengesetzt  ist,  als  der 
Scherz  mit  den  Leitböcken,  ihr  Geblök  mit  Geblök  zu  erwiedern, 
deiiJ  a  c  o  b  s  annimmt,  und  auf  den  die  Worte  allerdings  hinweisen. 
Ein  solcher  Zug  mogte  in  einer  ausgeführten  Schilderung  immer 
mit  unter  laufen:  aber  so  allein  statt  aller  andern  ländlichen  Glück- 
seligkeit dastehend  ist  er  vom  Lächerlichen  nicht  weit  entfernt, 
indess  wird  dem  gegebenen  Texte  schwerlich  etwas  anderes  abzu- 
gewinnen seyn ,  als  eben  dieses  Spiel  in  sprachlich  richtigem  Aus- 
drucke, und  daher  würden  wir,  von  Jacobs  Ansicht  ausgehend, 
vorschlagen: 

xgiolg  ayijtijQöt  xorl  ßlrjxflpata  ßd£cov , 
d.  L  xQioig  dyrjrrjgöi  ßXrjx>juccTa  7tgogßd£cov  ,  eine  Fügung,  die 
durch  das  Homerische  itQog  pv&ov  hutt$  und  (tttä  pv&uv  hute$ 
hinlänglich  sicher  gestellt  ist 

Auf  einige  Kleinigkeiten  in  der  Betonung  genügt  es  hinzu- 
deuten :  so  steht  z.  B.  im  Epigramm  des  Piaton  Megas ,  Del. 
XI,  7  (Anthol.  Palat  IX,  45),  $i1>ev  statt  fiibev ,  sowie  auch 
Anth.  Palat  X,  18  fints  statt  fixte  *).  Auch  wird  Del,  VII, 
36  (Anth.  Palat  VI,  44)  statt  des  bisher  üblichen  rHo6val;  rich- 
tiger Tfipavag  betont  werden,  ebenso  Anth.  Palat.  VI,  08  und 
Del.  X,  18  (Anth.  Palat  VI,  223)  'EQ(t<5vat  statt  'Egprivcc*,  Anth. 
Palat  XI,  320  4ww<&  statt  ^%wv«|  und  Anth.  Palat  illl,  3 


')  Riemer  unter  nlma  hat  es  für  unmöglich  erklart,  dass  Iota 
von  Ratar  lang  sey :  wir  wollen  ihn  in  dem  Wahn  seiner  Untrnglirh- 
keit  nm  so  weniger  stören ,  je  gewisser  wir  sind ,  dass  er  nicht  viel 
Schaden  mehr  damit  anrichten  wird. 

•  «» 

« 
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rl7tit<5vccJz  statt  *Iitiu&va% ,  ebenso  Ilv&äva}*,  Tipavcc^  u.  dergl., 
eine  Schreibung  von  so  einleuchtender  Richtigkeit,  dass  Bckkcr 
nicht  der  erste  hätte  seyn  sollen,  der  ihr  in  den  Ci  riech.  Rednern 
gefolgt  ist:  sie  ist  neuerdings  auch  von  Schäfer,  apjxjr.  ad  De- 
mosth.  T.  IV  p.  660,  nachdrücklich  empfolen  worden,  und  wird 
nun  hoffentlich  auch  in  den  Wörterbüchern  und  Ausgaben  den  ihr 
gebührenden  Platz  finden. 

Wir  wollen  jetzt  nur  noch  Einer,  in  einem  Kpigraram  des 
Marcus  Argentarius,  Del.  X,  51  (Anth.  Palat.  IX,  286),  still- 
schweigend vorgenommenen  Verbesserung  gedenken,  um  eine 
allgemeine  Bemerkung  anzuknüpfen.    Dort  Iiicss  es  sonst: 

oQviy  zl  [tot,  tplXov  vnvov  dyrjQTtaöccg ;  rjöv  öb  Jlvggrjg 
eiöaXov  xotzijg  dnonra^evov. 

ij  zdds  %gk%zga  tlvBtg,  oziftrjxdöe,  dvgpoge,  itdötjg 
toozoxov  xgcdveiv  iv  iieyccgoig  dytXrjg ; 
anjetzt  im  dritten  Verse: 

r)  zdös  &Qt7iTQcc'ziv£ig  xzX. 
Uebcr  die  Nöthwendigkeit  dieser  Aendcrung  wird  sich  dann  erst 
entscheiden  lassen,  wenn  die  allgemeine  Frage  beantwortet  i*t, 
ob  eine  directe Frage,  die  sich  unmittelbar  auf  eine  vorhergegan- 
gene gleichfalls  directe  Frage  bezieht ,  mit  ij  oder  mit  y  begin- 
nen U1U88.  9  • 

In  dem  einfachen  Falle,  dass  die  zweyte  Frage  einen  grade n 
Gegensatz  zu  der  ersten  enthält,  und  also  diese  durch  jene  auf- 
gehoben wird,  kann  es  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  rj 
das  allein  richtige  ist,  z.  B.  tag  TtXovxtlv;  ij  stevyza  xouig;  wo 
rj  widersinnig  wäre;  dahin  gehört  auch  Anthol.  Palat  T.  2  p.  715 
nr.  294: 

OTtrtolag  xdv"0(itjgov  dvaygatycofit&a  icdzgtjg, 
xeivov,  ecp'  <3  Ttaöca  %tig  ogtyovöi  itoXslq; 

ij  to  piv  lüzw  ayvaözovy  6  d'  dftavdzovg  töog  rjgcog 
zotig  Movöctig  HXtnev  itctzqlda  xal  ysverjv ; 
denn  die  beyden  Begriffe,  "Ofirjgov  itazglÖog  dvaygd4>ct6&ctL  und 
to  ptv  iöriv  ccyvGMJzov ,  schliessen  sich  gegenseitig  aus. 

Dasselbe  gilt  da,  wo  die  zweyte  Frage  mit  der  ersten  völlig 
parallel  läuft, 'und  sie  entweder  bloss  mit  andern  Worten  wieder- 
holt oder  doch  denselben  Anspruch  auf  Beantwortung  macht  wie 
jene,  in  welchem  Falle  auch  xal  statt  ij  stehn  könnte,  z.B.  Anth. 
Palat.  IV,  1: 

AJovöa  cf  lkct,  xlvi  zdvös  (pigtig  itdyxagxov  doiddv; 
ij  zig  o  xal  xtv£ag  v^vo^ixav  özetpavov; 
und  VII,  748; 

Tlg  zods  fiowoyXrjvog  änav  fapijöato  Kvxfooy 

Xd'ivov  '/jöövgirjg  %c5«a  ÜBiMncunog , 
ij  710101  x&ovdg  vug  dvvty&Gavzo  riyavzeg  xzX  f 
wobey  wir  bemerken,  dass  in  diesem  Epigramm  das  unentbehrli- 
che Fragzeichen  am  Ende  des  dritten  Yerspaarcs,  das  bey  B  r  u  n  c  L 
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richtig  steht,  in  u>  Anthol.  Palat  wohl  nur  durch  einen  Druck- 
fehler abhanden  gekommen  int 

Zweifelhafter  stellen  sich  dieFSlle  dar,  wo  die  zweyte  Frage 
eine  Art  von  Beantwortung  der  ersten  in  sich  schliesst:  da  aber 
diese  dadurch  gleichfalls  so  gut  wie  aufgehoben  wird,  scheint 
auch  hier  «  vorgezogen  werden  zu  müssen.  Hieher  gehört  Anth. 
Palat.  IX,  5T: 

tlxTS  uavctnsQiog>  Jlavdtovl  xccupogs  XOVQCCy 
pvgopevcc  xekadslg  rgavka  dt«  öropdrmv; 

H  rot  nag&sviag  noftog  Txtro,  tav  tot  dnrjvgct 
Ggyjtxiog  Trjgevg  alva  ßiTjöau-svog; 
Zwar  schlug  S  c  h  a  e  f  e  r  zum  Gregor.  Cormth.  p.  643  r\  toi  itagft. 
%.  t  vor :  aber  Jacobs,  p.  463,  erklärt  die  Lesart  der  Handschrift 
so :  an  hoc  quidem  manifestum  est,  quod  pudicüiam  tibi  ereptam 
doles?  und  wie  wir  glauben  mit  Recht:  denn  da  der  Dichter  weiss, 
dass  Philomele  die  ununterbrochen  Klagende  ist,  so  konnte  ihm 
auch  der  Grund  dieser  Klagen  nicht  zweifelhaft  seyn,  und  die 
zweyte  Frage  ist  daher  nicht  sowohl  eine  Vermuthung,  neben  der 
auch  noch  Eine  oder  mehrere  andre  denkbar  gewesen  wären  — 
nnd  nur  in  diesem  Falle  wurde  ij  den  Vorzug  verdienen — ,  sondern 
eine  indirecte  Beantwortung  der  ersten.  Ganz  dieselbe  Form  des 
Ausdrucks  aber  erkennen  wir  in  dem  Epigramm  des  Marcus  Ar- 
gentarius ,  von  welchem  wir  ausgegangen  sind.  Die  Frage:  77 
xdÖB  dginxQa  xlvug  — ;  ist  keineswegs  als  unbestimmte  Muth- 
maassung,  sondern  als  zürnende  Ueberzeugung  ausgedrückt:  das 
lehrt  unwidersprechlich  das  letzte  Verspaar: 

val  ßoiuov  xal  öxrjTctga  ZJagamdog,  ovxltiwxtog 

<pftiy£eaiy  dXX'  ßapov  ov  idploöcc^lsv. 
Ree.  ist  daher  der  Meinung,  dass  die  von  Jacobs  vorgenommene 
Aenderung  des  ij  in  1J  zwar  keineswegs  sprachwidrig,  dass  sie  aber 
unnöthig  ist,  und  dass  die  alte  Lesart  selbst  von  Seiten  des  Sinnes 
den  Vorzug  verdient.  —  Wir  bemerken  bey  dieser  Gelegenheit, 
ciss  auch  das  eben  mitgetheilte  letzte  Distichon  nicht  bloss  all- 
zeitfertigen Conjecturanten  wie  dem  Hrn.  Huschke*),  sondern 
auch  namhaften  und  achtbaren  Kritikern  zum  Kreuz  geworden  ist : 
Jtrcobs,  obgleich  über  die  kritische  Behandlung  der  Stelle  noch 
unentschieden,  hat  doch  im  Texte  mit  gutem  Bedacht  alles  beym 
Alten  gelassen,  und  Ree.  ist  überzeugt,  dass  hier  jede  sogenannte 
Verbesserung  eine  Verschlimmerung  seyn  würde.  Es  ist  bekannt, 
dass  alle  herrschenden  Zustände  durch  l%uv  in  gradezu  entge- 
gengesetzten grammatischen  Verhältnissen  ausgedrückt  werden 
Unnen,  ebensogut  also  ro  nuftog  l%u  fu  und  l^to  tb  xa&og,  s. 


*)  Selbiger  hat  nämlich,  ein  (wie  bey  ihm  gewöhnlich)  hinlänglich 
absurdes  7jj£e*S  aufgetischt,  quod  —  um  mich  einer  seiner  eleganten  Lieb- 
iingtphrasen  zu  bedienen  —  abtut,  unde  malum  pedem  Udit. 
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Schäfer  um  Long.  $.§95.  Dasselbe  gilt  natürlich  auch  von  dem 
Zustande  des  örtlichen  Seyns,  und  es  ist  daher  gleich  richtig  v  ob 
mau  sagt  6  %ooQog  Igst  rov  av&Qcojtov  oder  6  av&QWiios  %Xei  T°v 
%i5qov.  Die  Anwendung  davon  auf  einen  Leichnam,  der  den  Kaum, 
welchen  er  deckt,  gleichsam  inne  hat  und  behauptet,  ist  aber 
schon  Homerisch:  Odyss.  23,  40  sind  ovöag  i'^ovrfg  bereit«  Ge- 
tbdtete,  den  Boden,  auf  welchem  sie  liegen ,  innehabende,  d.  i. 
Todt  auf  dem  Boden  liegende:  nicht  anders  an  unsrer  Stelle: 
a^Eig  ßauov,  du  wirst  den  Altar  getödtet  einnehmen ,  d.  L  du 
wirst  todt  auf  dem  Altar  liegen,  ein  kräftiger  Euphemismus,  wie 
er  sich  überdies»  für  eine  Anrede  an  eine  Gottheit  schickte. 

Zu  diesen  beyden  Epigrammen  fügen  wir  ein  drittes,  Anth. 
Palat  VII,  334,  hinzu: 

vrjlslg  co  Öatuov,  %l  öi  (iot  xal  yiyyog  $5ei£ag 

tlg  öXiyav  ixkoov  (litga  (iivvvfradia ; 
,  ij  Iva  kvTtqöyg  cV  Ipijv  ßioxoto  tBXsvtyv 

firjriga  ÖuXaLrjv — ; 
Allerdings  könnte  man  in  Versuchung  kommen,  y  iva  Avit?f<s$Q 
schreiben  zu  wollen :  aber  auch  Iiier  ist  der  Ausdruck  kräftiger 
und  der  Haltung  des  ganzen  Gedichts  entsprechender,  wenn  wir 
ij  unverändert  lassen,  und  die  zweyte  Frage  als  berichtigende  Auf- 
hebung der  ersten  betrachten:  oder  ist  es  nicht  Dielmehr  klar, 
dass  du  durch  mein  Lebensende  meine  Mutter  hast  betrüben 
wollen?  Wollten  wir  dagegen  rj  lesen,  so  wäre  der  Sinn  dieser: 
rafftest  du  mich  etwa  darum  hinweg,  um  meine  Mutter  za  betrü- 
ben '?  Allerdings  würde  das  die  gewöhnliche  Form  der  Frage  seyn, 
und  man  könnte  sie  nicht  unrichtig  angewandt  nennen :  gleich- 
wohl erscheint  sie  darum  hier  minder  passend,  weil  die  zweyte 
Frage  offenbar  schon  den  wahren  Grund  von  des  jungen  Frouto 
zu  frühem  Tode  getroffen  zu  haben  glaubt» 

Sonach  würde  fj  zu  Anfang  der  zweyten  Frage  nur  da  statt- 
haft seyn,  wo  diese  aus  mehrern  denkbaren  Fällen  nur  Einen  oder 
einige  hervorhebt,  und  auch  diese  nicht  als  Gewissheit,  sondern 
als  blosse  Möglichkeit  ausspricht.  In  vielen  Fällen  würde  also  7} 
und  n  gleich  sprachrichtig,  keineswegs  aber  gleichbedeutend  seyn : 
z,  B.  tlg  läziv  avrjQ ;  tj  rXavxog;  wäre:  ist  es  etwa  Glaukos? 
hingegen  tlg  leviv  avrjo;  jq  rXecvxog;  o-rfer,  {was  frage  ich 
erst,)  ist  es  nicht  Glaukos  ?  Oft  kann  also  nur  die  wahrscheinliche 
Absicht  des  Schriftstellers  den  Entscheidungsgrund  geben ,  und 
nur  da  muss  7}  ohne  Ausnahme  vorgezogen  werden,  wo  die  zweyte 
Frage  aus  mehrern,  durch  ij  verbundenen  Gliedern  besteht,  und 
dadurch  selbst  dem  Anspruch  auf  Gowissheit  ausdrücklich  entsagt 
Richtig  steht  nach  dieser  unsrer  Ansicht  q  in  der  Anthol.  Palat. 
V,  190;  IX,  554;  XII,  50  (Delect  VII,  12);  XII,  100  (Delect 
V,  106);  T.  2  p.667  nr.  137,  und  ebenso  1J  $a  Anthol.  Palat  V, 
428  (Delect.  VIII,  145);  V,  548;  725.  An  drey  andern  Stellen, 
Auth.  Palat  IX,  277  (Delect  IX,  60);  IX,  368;  790  (Delect. 
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IX  ,  27)  fat  zwar  richtig  ij  betont:  aber  der  Ausdruck  scheint  erst 
dann  seine  volle  Concinnität  zu  erhalten,  wenn  ij  auch  in  diesen 
Epigrammen  als  Fragewort  gefasst,  und  dem  gemäss  nach  vt<pi- 
katg ,  a6xa%vav  und  ödXapov  statt  des  Punkts  ein  Fragzeichen 
gesetzt  wird. 

Als  fehlerhaft  dagegen  müssen  wir  aus  eben  dem  Grunde  fj 
boyrn  Philippos  von  Thessalonike  in  Anspruch  nehmen,  Anthol. 
Palat  IX,  661  (Delect.  X  ,  92): 

xlg  öe  %dyog  dvgeoquog,  awqfoog>  l%i&QE\ptv 

Bo$gcdov  £xv$lijg ,  auxeXov  ayoidöa, 
ij  KeXxqdv  vupoßkijxEg  dtl  xovu&fcfs'^Ajr&c., 
t^S  ts  öid^ootoxov  ßcäAog  IßrjQidöog; 
Da  die  Alpen  und  die  Scholle  Iberiens  nicht  vom  itdyog  dvgeQt]- 
uog  verschieden,  sondern  ihm  als  einzelne  Beispiele  untergeord- 
nete Begriffe  sind ,  so  scheint  es  noth wendig,  das  erste  Verspaar, 
als  erste  allgemeine  Frage  t  mit  einem  Fragzeichen  zu  schliessen, 
das  zweyte  Distichon  dagegen,  das  eine  ins  Einzelne  gehende  Dop- 
pelfrage enthält»  mit  y  zu  beginnen,  um  so  mehr,  als  mit  den  bey- 
den  genannten  keineswegs  alle  ndyot  dvgegrjfioi  erschöpft  sind. 
Wahrscheinlich  ist  auch  im  Epigramm  des  Mclengros,  Anthol.  Pa- 
lat. V,  1(53,  3,  ij  statt  i}  zu  schreiben,  obgleich  das  letztere  hier 
eher  vertheidigt  werden  könnte  als  im  vorher  behandelten  Ge- 
dichte des  Philijypos.  Dem  entgegengesetzten  Fehler  endlich  be- 
gegnen wir  beym  Tarcntmischen  Leonidas ,  Anth.  Palat.  VII,  422 : 

Tt  6to%a6aiis&d  öov,  IIuCiOxQaxE,  %Zoy  ogävxtg 

ykvxrov  vneg  xvp.ßov  xtlfitvov  dözgdyaXov; 
ij  get  ye       oti  Xiog;  foixc  yao.  iy  (5*  öxtnaixxag 
tjtöd  xig,  ov  Xlrjv  6\  c5  VÄ^*>  nlsiöxoßoXog; 
Hier  lenclitet  wohl  jedem  ohne  Weiteres  ein,  dass  es  im  dritten 
Verse  heissen  muss: 

fi  gd  yt  uijv  ort  Xiog;  lotx«  y&Q  •  §  ort  nalxtag  — . 
Das  bemerkte,  glauben  wir,  berührt  alle  von  dieser  Seite 
wirklich '  zweifelhafte  Stellen  der  Anthologie ,  und  genügt  daher 
für  unsern  nächsten  Zweck.  Für  andre  Schriftsteller,  namentlich 
für  die  Attischen  Dichter,  ist  aber  noch  gar  manches  zu  thun  übrig, 
obgleich  mehrere  zwischen  ijf  und  ij  schwankende  Stellen  der  Tra- 
giker von  Reisig  und  Elmsley  zu  Soph.  Oed.  Colon.  66,  63« 
c=643,  818=822,  und  hie  und  da  vou  Hermann  zu  andern 
Sophokleischen  Stellen  mH  Einsicht  behandelt  sind.  Wir  wollen 
hier  nur  auf  das  kürzeste  Stück  des  Euripidcs,  denKyklops,  hin- 
,  weisen.  V.  117  Matth. : 

xLvsg  ö'  l%ovfii  yalav;  y  frygäv  ylvog; 
.  ist  von  Elmsley  richtig  gefasst,  indem  er  xivig  durch  avftgo- 
iroi  erklärt:  ganz  ebenso  bey  Aristoph.  Pac.  24  xlg  als  Gegensatz 
von  ig  $  xvov.    Aber  v.  120:    ^  ^ 
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und  v.207: 

jt<5$  [tot,  xorr5  avrpfc  VBoyova  ßXaöxtjiuncc; 
rj  tcq6$  yt  (laöTolg  slöt  %v«d  fiTjx&Qov 

dürfte  wohl  ebensowenig  $  zu  dulden  seyn,  wie  v.525: 
tl  ö',  hl  6s  rtQTtSL  y'y  17  t6  diQfia  60t  xutQov; 
umgekehrt  f\  schwerlich  zu  rechtfertigen  seyn  wird. 

Für  jetzt  kehren  wir  indess  zu  unserm  Delectus  Epigramma- 
tum  zurück,  von  dem  wir  noch  zu  rühmen  haben,  dass  sein  Ge- 
brauch durch  einen  vierfachen  Blattweiser  erleichtert  ist  Der 
erste,  der  die  Epigramme  nach  ihren  Anfängen  alphabetisch  auf- 
führt, weiset  zugleich  zu  ausnehmender  Bequemlichkeit  die  Stelle 
eines  jeden  einzelnen  in  den  Brunckschen  Analekten  und  in  der 
Anthologia  Palatino,  nach :  im  zweyten  sind  die  aufgenommenen 
Gedichte  nach  ihren  Verfassern  zusainmengeordnet,  und  dabey, 
soweit  es  möglich  M  ar,  die  Zeitalter  derselben  atigegeben :  der  dritte 
und  vierte,  ein  Griechischer  und  ein  Lateinischer,  beziehn  sich 
auf  die  Wörter  und  auf  die  Sachen ,  die  in  den  Anmerkungen  be- 
handelt sind.  Nur  in  den  Zahlen  des  ersten  wird  hie  und  da  die 
lobwürdige  Correctheit  vermisst,  die,  durch  die  Sorgfalt  eines 
jungen  Gelehrten,  Herrn  A.  Str au  b  el,  bewirkt,  übrigens  eine 
anerkennenswürdige  Zierde  des  Buches  ist. 

Wir  wurden  hier  unsreBeurthcilung  schliessen  können,  wenn 
nicht  der  zweyte  Titel  noch  eine  besondre  Berücksichtigung  zu 
erfordern  schiene.  Der  Delectus  Epigrammatum  nämlich  trat  als 
erste  und  allerdings  glänzende  Probe  einer  Sammlung  Griechischer 
Dichter  und  Prosaiker  ans  Licht,  zu  der  sich  unter  der  Redactiou 
des  Herausgebers  und  des  Prof.  Rost  in  Gotha  eine  bedeutende 
Anzahl  vorzüglicher  Alterthumsforscher  verbunden  hat,  und  über 
die  bereits  zu  Anfang  des  Jahrs  1825  ein  ausführlicher 

Conspectus  B  ibiothecae  Gr  ac  eae  virorum  doctomm  opera 
recojrnitac  et  comraentarii*  in  u»ura  srholarnm  in*tructae  curantibu* 
Frid.  Jacob,  et  Vol.  Chr.  Frid.  Rott.    Gotha  bey  Henniugi.  MS.  8. 

mit  gegenüberstehender  Deutscher  Uebersetzung  ausgegeben  war. 

Die  darin  angekündigte  Sammlung  soll  alle  die  G riech.  Schrift- 
steller in  sich  begreifen,  die  Vorzugs  weis  als  classisch  anerkannt 
sind,  von  den  Homerischen  Gesängen  bis  auf  Plutarchos  und  Lh- 
kianos  herab :  davon  einige,  wie  Homer,  Hesiod,  Anakreon,  Pin- 
dar,  die  drey  Tragiker ,  Theokrit^  Herodot,  Thukydides, 
nophon,  vollständig,  von  andern  wie  vom  Aristophanes  ^  der  An- 
thologie ,  Piaton,  Isokrates,  Lysias,  Demosthcnes,  Acschinea. 
Plutarck  und  Lukian  eine  Auswahl  der  lesenswertesten  Stücke* 
diese  jedoch  ganz  und  unverstümraelt.  Die  Sammlung  ist  für  die 
grosse  Anzahl  von  Lesern  bestimmt,  die  zum  Verstand niss  4eY 1 
Griechischen  Schriftsteller  eines  Führers  nicht  entbehren  können : 
ihren  Bedürfnissen  soll  Einrichtung  und  Behandlung  entsprechen. 
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Es  soll  daher  bey  der  Bearbeitung  der  Schriftsteller  zuerst  und 
vornehmlich  auf  die  Erklärung  gesehn  werden,  diese  aber  zum 
Theil  grammatisch,  zum  Theil  historisch  seyn,  d.i.  ebensowohl 
den  Wortsinn,  den  Gedankeninhalt  und  Zusammenhang  erläutern, 
als  schwierigem  Steilen  aus  der  eigentlichen  Geschichte  oder  der 
Alterthumskunde  das  erforderliche  Licht  geben,  sodass  bey  mög- 
lichster Kürze  das  Dunkle  aufgehellt,  das  Schwierige  erleichtert» 
das  Unsichere  und  Zweifelhafte  nachgewiesen,  was  aber  wegen 
Verdorbenheit  des  Textes  oder  aus  andern  Gründen  nicht  zum  Ab- 
schluss  zu  bringen  sey,  wenigstens  angedeutet  werde.  Die  Texte 
sollen  zwar  nach  allen  vorhandnen  HüliVmitteln  berichtigt  und  von 
Druckfehlern  mit  grösster  Sorgfalt  gereinigt  werden:  doch  soll  im 
Allgemeinen  für  jeden  Schriftsteller  derjenige  bereits  vorhandene 
Text  zum  Grunde  gelegt  werden,  der  als  der  sicherste  und  rein- 
ste zu  betrachten  ist:  wo  aber  Abweichungen  von  demselben  noth- 
wendig  schienen,  soll  davon  in  kurzen,  zwischen  der  Urschrift 
und  den  erklärenden  Anmerkungen  stellenden  Noten  Rechenscha  ft 
^e^ehen  werden,  und  hier  sollen  auch  abweichende  Lesarten,  in- 
sofern sie  der  Erwähnung  werth  und  für  den, Sinn  von  Bedeutuug 
sind,  sowie  durcli  vorzügliche  Evidenz  ausgezeichnete  Conjectu- 
ren  ihren  Platz  finden.  Vorausgeschickte  Einleitungen  und  Inhatttt- 
anzeigen  sollen  auf  den  allgemeinen  Standpunkt  führen ,  von  dem 
aus  ein  jeder  Schriftsteller  und  seine  einzelneu  Werke  zu  betrach- 
ten sind ,  und  Indices  da  nicht  fehlen ,  wo  sie  nothwendig  oder 
wünschenswerth  scheinen.  Angehängt  ist  eine  Uebersicht  der  in 
die  Bibliothek  aufzunehmenden  Schriftsteller  mit  Hinzufügung  der 
Namen  der  Bearbeiter  ( nur  bey  Euripidea  ist  dieser  ob  certas 
quasdam  caussas  verschwiegen)  und  der  Jahreszahlen,  wenn  jede 
Ausgabe  erscheinen  soll  (nur  beym  Aris topturne 8 ,  den  Sei  dl  er 
übernommen  hat,  ist  kein  Jahr  angegeben ).  Ueber  1829  geht 
keine  Jahreszahl  hinaus.  Das  Ganze  ist  auf  20  Bände  Dichter  und 
18  Bände  Prosaiker  berechnet.  Zur  Erleichterung  des  Ankaufs  hat 
der  Verleger  eine  Subscription  eröffnet,  nach  welcher  er  denen, 
die  fär  das  Ganze  unterzeichnen ,  das  Alphabet  auf  (sehf  gutem, 
weissem  und  starkem)  Druckpapier  für  18Gr.,  auf  Schreibpapier 
für  lThtr.  und  auf  Velinpapier  für  1  Thlr.  10  Gr.  Sachs,  bewilligt. 

Das  was  der  wohl  durchdachte  Plan  verheisst,  verbürgten  im 
Voraus  die  Namen  der  Redactoren  und  der  von  ihnen  gewählten 
Mitarbeiter.  Bey  der  Wahl  der  Schriftsteller  wussten  wir  nur  das 
Eine  zu  erinnern,  dass  den  Besitzern  und  Lesern  dieser  Bibliothek 
wahrscheinlich  eine  Bearbeitung  des  Theognis  nebst  den  schön- 
sten elegischen  Ucberresten  des  Kaüinos,  Tyrtäos,  Solon,  Mi- 
mnermo*  u.  s.  w,  erwünschter  seyn  würde,  als  eine,  wenn  auch  noch 
gp  wohlgerathene  Ausgabe  der  Hymnen  und  Epigramme  des  Kal- 
Umacho*.  Sollte  ausserdem  jemand  meinen ,  vom  Euripides  wä- 
ren acht  bis  zehn  Tragödien  vollauf  genug,  so  würde  das  wie  ans 
der  Seele  des  Ree.  gesprochen  seyn. 

i 
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Bis  jetzt  sind  ausser  dem  Deleetus  Epigrammalum  drey 
Bande  erschienen,  Anakreon  nebst  Bruchstücken  der  Sappho 
Erinna  von  Moebins  ( Erinna  hätte  gleich  auf  dem  Titel 
We Ickers  vortrefflicher  Abhandlung  der  Melinno  weichen 
len),  Auswahl  aus  Lysias  und  Aeschines  Ton  Bremi  und 
Stallbaums  Piaton  des  ersten  Bandes  erste  Abtheilung,  die  die 
Apologie  und  den  Kriton  enthält 

Die  Beurtheilung  dieser  Bände  andern  Gelehrten  überlassend, 
erlauben  wir  uns  nur  noch  den  Wunsch,  dass  alle  Mitarbeiter 
durch  Innehalten  der  von  ihnen  gesetzten  Termine  ihren  einge- 
gangnen  Verpflichtungen  gegen  das  Publicum  eben  so  vollständig 
genügen  mögen ,  wie  diess  von  Seiten  des  Verlegers  bisher  ge- 
schehen ist.  Denn  dieser  hat  durch  eine  höchst  anständige,  ge- 
schmackvolle und  bequeme  Ausstattung  bey  den  billigsten  Preisen 
einen  abermaligen  Beweis  gegeben,  wie  ein  rechtlicher  und  ehr- 
liebender Verleger  sein  eignes  Interesse  mit  den  gerechten  Anfo- 
derungen  der  Käufer  gar  wohl  in  Uebereinstimmung  setzen  kann, 
woraus  denn  auch  erheilt,  was  von  jenen  Sudeldruckern  zu  hal- 
ten ist,  deren  schmutzige  Gemeinheit  aschgraues  Papier,  stumpfe 
Lettern  und  lüderlich  incorrecten  Druck  zu  unverschämten  Prei- 
sen feil  bietet.  — 

Wir  bemerken  nur  noch,  dass  der  zweyte  Artikel,  der  in 
einem  der  nächsten  Stücke  folgen  soll,  die  Beuftheilungen  der 
Epigrammensammlungen  von  Weichert  und  Sjöström,  des 
letzten  Bandes  der  Anthologie  von  Bosch,  des  Textabdruckes 
bey  Tauchnitz,  der  Uebersetzuug  von  Jacobs  und  der  die 
G riech.  Anthologie  betreffenden  Gelegenheitsschriften  von  W ei- 
cker, W.E.Weber,  Jul.  Aem.  Wernicke,  Göller 
Jo.  Dan.  Schulze  liefern  wird. 

Franz  Passow. 


Dinar  cht  orationes  tres.  Cum  prioram  editorum  annotatio- 
nibus  atque  indieibus  edidit  suasque  notaa  adiecit  Cor.  Ern.  Aug. 
Schmidt.  Lipsiae,  sumtibuf  HartraannL  MDCCCXXYX  XU  u.  146  S. 
8.  18  Gr. 

* 

[Vgl.  Beck'i  Bep.  1826  Bd.  II  S.  416,  u.  BibL  Grit  Nova  Vol.  III  S.  894  ff.] 

Von  einer  Spezialausgabe  eines  griechischen  Redners  kann  man 
heutzutage  mit  Recht  fordern,  dass  sie,  ausser  dem  nöthigen  krit. 
Apparat,  Alles  dasjenige  enthalte,  waa  zu  einem  vollständigen 
sachlichen  und  sprachlichen  Verständnis»  gehört  Denn  wenn  das 
Studium  der  griechischen  Redner  sich  immer  mehr  Freunde  er- 
werben, wenn  es  besonders  in  Schulen  mehr  als  bisher  Eingang 
und  Aufnahme  finden  soll,  so  muss  es  durch  solche  Ausgaben  er- 
leichtert werden ,  die  nicht  bloss  in  kritischer  und  grammatischer 
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Hinsicht  befriedigen,  sondern  auch  ans  der  Geschichte  und  den 
Alterthümern  das  Nöthige  beibringen.    Besonders  rouss  durch 
zweckmässige  Einleitungen  der  Leser  auf  den  Standpunkt  gesetzt 
werden,  aus  welchem  ihm  die  Verhältnisse,  unter  denen  eine  jede 
Rede  gehalten  ist,  anschaulich  gemacht  werden;  denn  geht  ein 
Anfinger  ohne  diese  Vorkenntnisse  an  die  Lesung  einer  Rede,  so 
wird  ihm  Vieles  ganz  unverständlich  bleiben  und  überhaupt  we- 
nig Interesse  für  den  Gegenstand  in  ihm  erregt  werden.  Wir  wol- 
len nun  sehen,  in  wie  weit  Hr.  Schmidt,  der  sich  unsers  Wis- 
sens durch  diese  Arbeit  zuerst  dem  litterarischen  Publicum  be- 
kannt macht,  den  aufgestellten  Forderungen  (Äiügc  geleistet 
habe.  Dass  er  im  Ganzen  die  Bekkersche  Tcxtesrecension  wie- 
dergab, versteht  sich  gewisserinaassen  von  selbst;  fast  möchte 
man  jedoch  bisweilen  sein  Vertrauen  auf  dieselbe  und  seine  An- 
hänglichkeit zu  ihr  zu  gross  finden,  wie  wir  unten  an  Heispielen 
sehen  werden.  Die  ganze  varietas  lectionis  der  BcWterschen  Aus- 
gabe ist,  im  Ganzen  genau  und  vollständig,  aufgenommen;  zu 
tadeln  ist  es  jedoch,  dass  die  nähere  Beschreibung  der  vier  von 
Bckk  er  verglichenen  Handschriften  nicht  mitgctheUt  wird;  denn 
nun  kann  der  Leser  doch  die  Bekkersche  Ausgabe  nicht  entbeh- 
ren.   Die  Anmerkungen  der  Reiskeschen  Ausgabe  sind  voll- 
ständig wiederholt.   Dagegen  lässt  sich  nichts  Erhebliches  sagen, 
wiewohl  Hieronymus  Wolf  und  Reis  ke  gar  Vieles  nur  flüch- 
tig hingeworfen  haben,  was  jetzt  Niemanden  mehr  nützlich  ist, 
und  dessen  Wiederholung  eben  auch  nicht  zur  Befestigung  des 
Ruhmes  beider  Männer  dient.    Ein  recht  zweckmässiger  Auszug 
würde  daher  auch  genügt  haben.    Die  eignen  Bemerkungen  des 
Herausgebers  sind  theils  historisch,  theils  grammatisch  und  kri- 
tisch. Ueber  die  erstem  spricht  er  sich  so  aus:  „Atque  de  Ais/o- 
ricis  quidem  xinnotatiorribus  necessariura  non  est,  plura  ut  mo- 
neam ;  ne  tarnen  mireris  cur  de  Dinarcho  ipso  et  de  causis,  in  q ni- 
hil s  hae  sint  habitae  orationes,  nihil  dixerim,  id  propterea  factum 
est,  quod  iis  quae  tradita  iam  diu  sunt  a  viris  doctis,  ei.  gr.  a 
Ruhnkenio  ad  Rutil.  Lup.  p.88,  126,  Tayloro  in  Prolegg.  ad  De- 
mosth.  hi  Reisk.  or.  gr.  T.8  p.723  seq.,  760 seq.,  A.  G.  Beckero 
in  libro  qui  inscriptus  est  Demosthenes  als  Staatsmann  und  Red- 
ner p.  115  seq.,  Schoemanno  de  comit.  Athen,  p.  224  seq.,  non 
ferc  habui  quod  adderem.  *   AHein  diese  historischen  Anmerkun- 
gen bestehen  nur  in  kurzen  Nachweisungen ,  welche  ebensowenig 
genügen,  als  die  mitgethcilten  vier  Citate  die  Stelle  einer  Einlei- 
tung ersetzen.  In  der  That  muss  man  sich  wundern ,  wie  der  Her- 
ausgeber zu  den  Bemerkungen  der  angeführten  Gelehrten  nichts 
weiter  hinzuzusetzen  hatte.  R  u  h  n  k  e  n  a.  a.  O.  emendirt  Dinarchs 
Namen  in  drei  Stellen  des  Rutilius  und  eine  des  Longinus  hinein, 
und  verbreitet  sich  Aber  seinen  Beinahmen  dfipoö&lvrig  o  xpfth- 
vog  oder  aygoixog-  Jrjiioö^hrjg ,  S.  126  vermuthet  er,  dass  das 
von  Rutilius  II,  16  aufbewahrte  Bruchstück  Dinarchs  aus  seiner 
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Rede  xarä  IIqo&vov  ßXccßrjg  entlehnt  sei.  Taylor  giebt 
als  Citate  und  abgerissene  Notizen,  welche  demjenigen ,  der  eine 
Einleitung  zum  Dinare  Ii  schreiben  wollte ,  sehr  brauchbar  werden 
können;  «o,  wie  sie  dastehn,  nur  als  rohes  31aterial  zu  betrach- 
ten sind ;  denn  bekanntlich  sind  Taylors  sogenannte  Prolegomena 
zum  Dcmosthenes  nichts  als  ein  Abdruck  der  Collectaneen  des 
Mannes,  die  er  nie  zur  Bekanntwerdung  bestimmt  hat,  s.  Reiske 
T.  8.  p.  ($1)6.  Den  meisten  Nutzen  wird  es  denen,  die  Belehrung 
suchen,  gewähren,  Becker  und  Schümann  nachzulesen;  al- 
lein von  einem  Herausgeber  des  Dinarch  konnte  man  eine  weit  ge- 
il unwissendere  Behandlung  dieser  Gegenstände  fordern, 
i  jenen  Schriftstellern  beiläufig  geliefert  worden  ist.  Der 
berühmte  Vorfall  im  dritten  Jahr  der  lläten  Olympiade,  Harpa- 
lus  Flucht  nach  Athen  und  was  damit  zusammenhängt,  ist  eine, 
dunkle  Partie  in  der  griechischen  Geschichte,  die  noch  niemals 
mit  der  nöthigpn  Sorgfalt  und  genauer  Vcrgleichung  aller  histori- 
schen Zeugnisse  beleuchtet  worden  ist.  Dinarchs  Heden,  entwe- 
der die  schmählichsten  Verläumdungen  eines  grossen  Mannes  oder 
schwere  Anklagen  gegen  seine  Rechtlichkeit,  hätten  nicht  heraus- 
gegeben werden  sollen,  ohne  dass  wenigstens  der  Versuch  ge- 
macht worden  wäre,  Beschuldigungen,  die  mit  solcher  Zuversicht 
ausgesprochen  wurden ,  zu  widerlegen  und  das  Gewebe  von  Rän- 
ken ,  welches  den  Demosthcnes  stürzte  und  ins  Gefängniss  brach- 
te, zu  enthüllen.  .Nur  einmal  macht  der  Herausgeber  Miene  da- 
zu ,  in  Demosth.  §  80  S.  60. 

Hierdurch  glaube  ich  hinlänglich  dargethan  zu  haben,  wie 
mangelhaft  in  geschichtlicher  und  sachlicher  Hinsicht  diese  Bear- 
beitung des  Dinarch  ist;  mehr  befriedigt  die  kritische  und  gram- 
matische Behandlung,  über  welche  letztere  in  der  Vorrede  bei- 
fallswürdige,  wiewohl  nicht  eben  neue  (wofür  sie  der  Vf.  zu  halten 
scheint)  Ansichten  mitgetlieilt  werden.  Beistimmen  kann  ich  je- 
doch nicht,  wenn  S.  VI  II  behauptet  wird,  „nonraro  exemplis  ad 
comprobandum  aliquem  usum  opus  plane  non  esse,  si  modo  pro- 
babilis  ostendi  posset  ratio,  qua  esset  id  cogitatum,  quod  asolenni 
dicendi  modo  recederet.  Ncc  possum  satis  mirari  eorum  sfae  ti- 
miditatem  sive  imbecil Ii tatem ,  qui  nihil  credunt  graece  dici  bene 
posse  nisi  cu ins  sexcenta  habeant  exempla ;  namque  ut  taceam  de 
linguarum  studio,  quod  nescio  an  recte  ßdvavtiov  dici  queat,  cur 
non  reputant  ingentem  deperditorum  scriptorum  copiam?  Quid, 
quod  multa  exempla  adesse  etiam  hodie  possunt,  quanquam  ob 
solitam  humanae  naturae  temeritatem  atque  levitatem  nondum  io- 
venta  atque  enotata'?  *•  Dass  bei  allen  Erscheinungen  in  der  Spra- 
che nach  dem  Grunde  gefragt  werden  müsse,  dass  die  Gramma- 
tik jeder  ausgebildeten  und  auf  naturgemässem  Wege  entwickel- 
ten Sprache  auf  philosophischer  Grundlage  ruhen  und  in  strenger 
Folgerichtigkeit  fortschreiten  müsse,  wird  Niemand  mehr  leug- 
nen ;  allein  die  Grammatik  bleibt  dennoch  eine  empirische  Wissen- 
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scfaaft;  sie  lehrt  nicht,  welche  Formen  möglicher  Weise  eine 
Sprache  hätte  annehmen  können,  sondern  welche  sie  wirklich  an- 
genommen hat,  und  sucht  das  Gegebene  aus  der  Natur  des  mensch- 
lichen Geistes  zu  erklären.  Die  Grammatik  darf  also  keinen  Schritt 
thun,  ohne  sich  uach  dem  Gegebenen,  dem  Sprachgebrauch,  um- 
zusehen, und  ratio  und  usus  müssen  immer  nebeneinander  be- 
trachtet werden.  Hieraus  ergiebt  sich  für  eine  todtc  Sprache  die 
Wichtigkeit  der  Beispiele.  Damit  soll  jedoch  nicht  gesagt  sein, 
dass  es  nicht,  wiewohl  selten,  Fälle  geben  könne,  wo  ans  einem 
einzigen  Beispiel  das  Vorhandensein  einer  gewissen  Redeweise 
hinlänglich  erwiesen  wird. 

Dass  bei  jedem  Schriftsteller  seine  eigenthümliche  Schreib- 
art berücksichtigt  werden,  und  dass  sich  der  Kritiker  hüten  müsse, 
dieselbe  zu  verwischen  und  nach  dem  etwa  sonst  allgemeiner  lieb- 
lichen zu  verändern,  bemerkt  tier  Herausgeber  mit  Recht  Wenn 
er  aber  S.  X  und  XI  ein  Paar  Stellen  aus  Dionysius  Urtheil  über 
Dinaren  (welches  wohl  in  diese  Ausgabe  ganz  aufgenommen  zu 
werden  verdient  hätte)  auf  die  Sprache  und  die  Correctheit  des 
Schriftstellers  bezieht,  so  irrt.er;  der  alte  Kritiker  spricht  bloss 
von  den  Gedanken  und  dem  Style  im  höhern  Sinne.  Daraus  kön- 
nen also  keine  Vertheidigungsgrundc  für  Incorrectheiten  wie  iav 
tu.7]<pB  entnommen  werden,  ebensowenig  wie  aus  Harpokration 
unter  'ExccXiözqovv  (  p.  S)5  ed.  Maussac. ) ,  weicher  weiter  nichts 
säst,  als  dass  Dinaren  ebenfalls  (d.  i.  nach  dem  Zusammenhange : 
ebenso  wie  Demosthenes)  {evtxa  ovofiatcc  (nicht  rein  Attische 
Worte)  brauche.  Schon  die  Zusammenstellung  mit  Demosthenes 
lehrt,  in  welcher  Beschränkung  man  diesen  Tadel  der  Dinarchi- 
fichen  Schreibart  zu  verstehen  habe.  —  Als  eine  Eigenheit  Di- 
narchs  hätte  der  häufige  Gebrauch  des  Perfects  erwähnt  werden 
können;  er  hat  nicht  nur  in  vielen  Fällen  das  Perfect,  wo  sonst 
der  Aorist  üblich  ist,  sondern  manche  sonst  ungebräuchliche  Per- 
feetformen,  wie  xkipayxa,  xtxQoupa  finden  sich  bei  ihm  zuerst 

Als  Kritiker  zeigt  der  Herausgeber  Besonnenheit  und  richti- 
ges Urtheil,  und  hier,  so  wie  in  der  grammatischen  Erklärung, 
beurkundet  er  gute  Sprachkcndtnissc.  Dennoch  hat  er  einem 
Nachfolger  noch  so  Manches  zu  thun  übrig  gelassen,  wo  entwe- 
der nicht  die  richtige  Lesart  hergestellt  ist,  oder  die  gegebene 
Erklärung  nicht  genügt.  Wir  wollen  unsere  abweichenden  Ansich- 
ten über  einige  Stellen,  nebst  etwanigen  Zusätzen  zu  den  Bemer- 
kungen des  Herausgebers  hier  folgen  lassen,  wodurch  der  Leser 
zugleich  selbst  zu  urtheilcn  in  den  Stand  gesetzt  sein  wird.  I)  In 
Demosthenem.  §  3  (ed.  Bekk.):  nox&oov  tag  lälag  xovxmv  äojoo- 
doxucg  xal  xovtjoiag  dvaö i%sö& £  elg  vpäg  avxovg  ij  (pavtoov 
züöiv  dv&Qcixotg  xotrjöBTB  u.  s.  w.  Die  Conjectur  ävaöt^sö&s 
statt  dvadtxeö&t  empfiehlt  sich  nur  scheinbar  durch  die  Ueber- 
einstimraung  mit  dem  folgeuden  7ZQiq<$exs>  in  derThat  aber  passt 
das  Futurum  für  den  Sinn  unserer  Steile  gar  nicht,  wie  Ree.  zum 
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Lykurg  wider  Lookrates  5,v2  S.  180  bereits  bemerkt  hat  Der 
Herausgeber  hätte  sie  also  zurückweisen  sollen.  —  §  9.  Zu  den 
Leisten  Worten  ^ird  zwar  Coray's  Bemerkung  nach  Schoell 
histoire  de  la  litteratnre  Grecque  mitgetheilt,  aber  die  vorherge- 
henden ebenfalls  dunkeln  Worte,  o  ÖiaiteyvXaxe  to  Cov  oloucc 
xov  ßkccöcpt]{t£iv  negl  avxov  pellovxog  nokkaxig  (äs  Cv  (pyg) 
Inißovkevftiv,  sind  unerklärt  gelassen.  —  §l#i  og  inl  toig  xoiov- 
rotg  drvxij^aöL  xai  xaxoig  dnaöav  tnektjkv&cog  xrjv  oixov^ivtjv 
oiiag  d^ioi  dag  sag  avxco  öeöoö&ai  rag  fiey ioxag,  kaußd- 
veiv  öcoga  xaxd  xrjg  Tcargiöog  xai  keyeiv  xai  itgdxxeiv  xaxd  xov  i 
ö)]uov  u  dv  ßovkqxai*  Ks  \si  zu  verwundern,  dass  der  Heraus- 
geber an  den  \\  orten  öagedg  zag  {isyiöxag  keinen  Anstoss  nahm. 
\\  ie  kann  die  Freiheit  ,•  Geschenke  annehmen  und  alles  beliebige 
gegen  das  Volk  sagen  und  thun  zu  dürfen,  als  die  grösste  Beloh- 
nung (öiogtal  al  fieyiöxai)  dargestellt  werden'?  Ks  schein!  gele- 
sen werden  zu  müssen:  Öcogsäv  . . .  xd  fieyiöxa,  ut  lcnia  sibi  de- 
tur  pro  summis  delictis.  —  §  14:  xai  Tiuodea  utv,  d'si&tj verfolg 
Ihlonovvtjöov  7tSQi7t?.ev<3ai>xi  xai  xi)v  tv  Kegxvga  vavua%Lav 
vixrfiavxi  AaxeÖui\LOviovg  xai  Kovcovog  viel  xov  xovg^Ekktjvccg 
ikevftegcbtiavxog  xai  Hdpov  kaßovxog  xai  Me%tbvr]v  xa\  TlvÖvav 
xai  TJoxiÖaiav  xai  ngog  xavxaig  exegag  e'txoöi  noketg,  ovx  Itcq^- 
j]($a6\te  vnokoyov ,  ovöe  xrjg  xoxe  iveöxccötjg  xglöeag  ovöe  xeov 
ogxcov,  ovg  o^icouoxoxeg  eepigexe  xtjv  tyijcpov,  dvxixaxrjkkd^aö&s 
rag  xoiavxag  evegyedag ,  dkk'  exaxov  xakdvxav  hi^rjOaxE  u. 
s.  w.  Hierzu  findet  sich  folgende  Anmerkung:  LJt  taceam  de  dif- 
iirili  ellipsi,  quam  in  oratione  in  Phil.  [§17]  facilc  e\ita\it  auetor 
ad  (litis  ovÖtv  xovxcov,  sequentia  ovöe  xijg —  Evegyeöiag  cum  an- 
teredentihus  prorsus  non  cohaerent;  particulac  enim  ovöe —  ovös 
non  conlungunt  >erba  tnoiyöaöde  et  dvxixaxrjkkd^aö^  sed  in\i- 
cem  sibi  respondent,  quamquam  in  or.  in  Phil,  unicum  quod  ibi  ml 
ovöe  coniungit  noir^d^evoi  et  dvxixaxakka£dpEVOi.  Atque  hinc,  nJ 
fallor,  orta  est  nota,  quam  Bekker.  posteriori  addidit  ovöey  haec: 
,,x«i  est  Infra  or.  3,  17,  nec  minus  plaeel.  quod  ibi  est  (pigexs" 
(jna  probare  udetur  xai.  Sed  quid  multa'?  \erissima  est  omuiuru 
codicum  lectio  dvxixaxakkdl-aöfrai.  Iam  construetio  haec  e*t  : 
Ti[io9:  ovx  Inoi.  vitok.  dvxixaxakkd^aoftai  xdg  xoiavx.  evegy., 
ovöe  xijg  xoxe  Iveöx.  xglö.  ovöe  xeov  ögxcov,  i.  e.  Timotheo  in 
rationem  non  retulistis  (i.  e.  noluistis  ['?])  haec  tanta  beneficia  ne- 
que  cum  Kndicü  quod  tum  exercebatur  severitate  ncque  cum  iuris 
iurandi  rcligionc  compensare;  gennanice:  „ihr  habt  ihm  nicht  irr 
Rechnung  gestellt  gegen  einander  aufzurufen"  [lies:  aufzuheben], 
Ree.  muss  gestchen,  dass  ihm  diese Construction  sehr  gezwungen 
und  die  gegebene  Uebersetzung  höchst  perplex ,  um  nicht  zu  sa- 
gen sinnlos,  erscheint;  hierzu  kommt,  dass  ovöe  —  oi)dt,  was, 
wie  der  Herausgeber  meint,  sich  gegenseitig  entsprechen  und  ne- 
que  —  ncque  heissen  soll,  bekannter  Maassen  niemals  so  ge- 
braucht wird,  noch  auch,  der  Natur  der  Sache  nach,  gebraucht 
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werden  kann.    Es  ist  indessen  nichts  zu  andern;  vnokoyov  ist 
hier  vom  Substantiv*  o  V7zo?.oyog)  wie  schon  II.  Stcphauus  nach 
Budäus  Vorgange  richtig  bemerkt  hat,  im  Thesaurus  IM  II  p.ß39 
(  wiewohl  er  sich  in  der  übrigen  Erklärung  der  Stelle  irrt),  und 
vnoXoyov  noitlödcd  ztvi  heisst:  begünstigende  Rücksicht  auf  Je- 
manden nehmen,  Jemandem  eine  Begünstigung  zukommen  lassen. 
Das  erste  ovöh  verbindet  dvzixaztikkdfcöfts  mit  tjrouy'o'ao'fo,  das 
andere  xglöiag  mit  ogxav.    So  sind  alle  Schwierigkeiten  dieser 
Stelle  gehoben.  —  §  17 :  ötantivag  M  zrjg  nofotüag  xal  ovx 
ava  xal  xdzo  uezaßaU.6fttvog  üoitsg  6v.    Die  Reiskesche 
Conjectur  ftEzaßaXouEvog  durfte  nicht  gebilligt  werden,  da  hier 
das  Passivum  erfordert  wird  und  zwar  das  Präsens ,  wegen  cutf- 
niQ  6v.  —  Im  20sten  Paragraph  hätte  Tay  lor's  Conjectur  pst' 
jfäpmknß  statt  pEzä  Qqßalav  entweder  gar  nicht  erwähnt  oder 
gründlicher  abgewiesen  werden  sollen.  —  §  22  ist  der  Infinitiv 
ngoöijxEiv,  von  öoxa  abhängig,  schleppend  und  wohl  in  itgoöt'jxEi 
zu  verwandeln. -—§2-1:  dgovzai,  <pt][il,  xal  öTttlgEzac  xal  ovx 
IXetjöe,  (prjpi,  6  iiiagog  oixog  xoXtv  otxzgüg  cl7toXXvfiEv^v  ov- 
zag.    Der  Herausgeber  bemerkt:  „Importunum  mihi  etiam  vide- 
tur  hoc  (prjpL,  nihilo  tarnen  secius  genuinum  esse  potest."  Mir 
scheint  das  zweite,  nachdrücklich  wiederholte  qp;;/u  keinesweges 
so  unpassend  zu  sein.-— §27:  pov&g  ydg  ovtag,  d  avdgEg'ddT]- 
vcnoi,  (i  6  v  co  g  xal  zovg  dXXovg  noir^EZE  ßekriovg.   Das  zweite 
Morus  scheint  mir  durchaus  überflüssig  und  unpassend;  entwe- 
der muss  ovzag  dahinter  eingeschoben,  oder  das  zweite  iiovag 
ganz  gestrichen  werden.  In  demselben  §  hält  der  Herausgeber  in 
den  Worten  ozav  zo  öixcuov      noüavxai  zaig  zedv  xgivofiivcov 
dv^aig  den  Dativ  mit  Unrecht  für  den  casus  instrumenti ;  es  ist  der 
tributive  Dativ  von  nnouvrat  regiert:  „wenn  sie  die  Gerechtigkeit 
dem  Ruhme  der  Beklagten  nicht  aufopfern. u  —  §30  wird  zwar 
daiuova  mit  Recht  durch  malus  genius  erklärt,  aliein  in  der  zum 
Belege  dieser  Bedeutung  angeführten  Dichterstelle  aus  Lycurg.  c. 
Leoer.  21 ,  3  ist  öaipovav  s.  v.  a.  decov.  —  §  31 :  xal  itXttözoig 
xaigoig  lv  zalg  Örjfirjyoglaig  %o6iitvog  ditavxag  dyrjxs  zovg 
vx\q  vfiav  xaigovg;  Der  Herausgeber  bemerkt:  „videtur  enim 
mihi  xaigotg  esse  genus,  cui  subiecta  species  sit  oi  vneg  vueov 
xaigoc."  Dadurch  ist  aber  der  Sinn  der  Worte  noch  nicht  gehörig 
erläutert,  der  kein  anderer  ist,  als:  „Hat  er  nicht,  wiewohl  er 
in  seinen  Beden  sehr  viel  von  günstigen  Zeitumständen  spricht, 
alle  für  euch  günstigen  Zeitumstände  unbenutzt  gelassen?^  — 
§  33 :   £9727  zovzcp  dtjuoö&evrjg  qtlXog  eIvui '  ovzog  dncoXEzo. 
Beiske  wollte  xal  vor  ovzog  einschieben,  unser  Herausgeber 
aber  bemerkt:  „In  eo  ipso  vis  est,  quod  omittitur  coniunetio." 
Allein  damit  ist  hier  so  viel  wie  nichts  gesagt ;  denn  schon  vorher 
»teht  atpeiktzo  xal  zovzov  r\  zv%r\  zijg  itokeag.  Unmöglich  kann 
also  bei  dem  dritten  Beispiel  das  xal  fehlen.  —  §  3!):  oXiyaig 
Wtgaig  i&ßkqfrn  6  zuv  daxEdaipoviav  qtgovgagxog,  qXev- 
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&eqovvxo  Qrjßaiot, ,  dujteitQaxTo  rj  itoXig  r\  v(itriga  a^ut  xmv 
rtQoyovav.  Das  Inipcrfectum  ist  hier  auf  jeden  Fall  anstöasig; 
die  Art,  uie  es  vom  Herausgeber  verthcidigt  wird,  möchte  schwer- 
lich genügen.  „Scnsusest,  sagt  er,  eiectis  Lacedaemoniis,  facta 
Thebanorum  liberatione,  quae  cum  alia  cssent  abroganda,  alia 
instituenda,  diutius  durabat,  Athenienses  recte  egerant."  Hierin 
ist  die  an  und  für  sich  richtige  Regel ,  dass  das  Imperfect  von 
dauernden  Handlungen  und  Zustanden  gebraucht  werde ,  offenbar 
falsch  angewendet;  denn  würde  die  Befreiung  der  Thebaner  hier 
als  dauernd  betrachtet,  so  müsstc  noch  viel  mehr  statt  duntitga- 
xto  das  Imperfect  stehen.  Schon  langst  vermuthete"  ich  daher 
i)\zv%iQOVXO,  eine Conjectur,  welche  ich  mir  jetzt  von  B ekk  er 
vorweggenommen  sehe.  Auch  §  40  scheint  desselben  Gelehrten 
Vermuthung  %gi}V  statt  XQ*}  beifallswürdig,  wiewohl  der  Heraus- 
geber die  alte  Lesart  durch  eine  Veränderung  der  Intcrpunction 
zu  retten  sucht.  —  §  44:  roig  avtoig  lvo%ov  ilvai  xsktvovöcv 
olcneg  av  tiq  rav  (pevyovrojv  1$  'dgsiov  nayov  xatly.  Der 
Herausgeber  schreibt  xatlot  und  bemerkt:  „Non  dubitavi  haue 
omni  um  codd.  lectionem  in  textum  rccipcrc  pro  vulg.  xarly,  vid. 
Matth.  Gr.  Gr.  p. 741,  Herrn,  ad  Yig.  p.822,  cf.tteisig.  de  partic. 
av  p.  100."  Aus  den  Citaten  ergiebt  sich,  dass  er  av  hier  für 
gleichbedeutend  mit  läv  nimmt,  und  davon  den  Optativ  abhängig 
sein  lässt.  Wiewohl  die  Stelle  von  der  Art  ist,  dass  av  mit  dem 
Optativ,  als  in  oratione  obliqua  stehend,  sich  rechtfertigen  Hesse 
(vergl.  Ro  st's  gricch.  Gramm.  S.408),  so. wäre  es  doch  misslich 
olöntg  av  nicht  unmittelbar  mit  einander  zu  verbinden;  av  ist 
daher  liier  die  potentiale  Partikel,  olöitzQ  civ  xaziq  darf  also 
nicht  geändert  werden.  Der  Sinn  ist:  „Sie  befehlen,  dass  er  den- 
selben Strafen  unterworfen  sein  solle,  unter  welchen  einer  von 
den  Flüchtlingen  aus  dem  Areopag  zurückkehren  würde."  —  Die 
zu  ü  löxvötv  av  §  53  beigebrachten  Citate  sind  zur  Erklärung  der 
Stelle  nicht  hinreichend ;  überdiess  muss  die  Interpunction  geän- 
dert und  hinter  xazaöxtvai  ein  Fragezeichen  gesetzt  werden. 
Grösserer  Deutlichkeit  willen  mag  hier  eine  wörtliche  Ueberse- 
tzung  von  §  53  und  54  folgen.  „  Wäre  es  nun  nicht  schrecklich, 
o  Athener,  wenn,  weil  ein  Mann,  Pistias  der  Areopagit,  gegen 
mich  und  gegen  den  Rath  lügend  mich  ungerechter  Handlungs- 
weise beschuldigte,  wenn  deshalb  die  Lüge  mehr  gegolten  hätte 
als  die  Wahrheit,  und  die  falschen  Beschuldigungen  gegen  mich 
wegen  meiner  damaligen  Schwäche  und  Verlassenheit  geglaubt 
worden  wären'?  Da  aber  der  ganze  Areopag 'in  der  Wahrheit  über- 
einstimmt, dass  Demosthenes  i\\  anzig  Talente  Goldes  zu  eurem 
Nachtheil  angenommen  und  daran  Unrecht  gethan  hat,  und  da 
euer  Demagtfg,  auf  welchen  einige  ihre  Hoffnung  setzen ,  auf  fri- 
scher That  ertappt  worden  ist,  dass  er  Bestechungen  angenom- 
men: jetzt  soll  das  Gesetz,  das  Recht  und  die  Wahrheit  schwä- 
cher sein  als  die  Rede  des  Demosthenes  und  die  Veriäumdung, 
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die  er  sogleich  gegen  die  Rathsversarnmlung  auasprechen  wird, 
dass  nämlich  der  Rath  schon  Tiefe  wegen  ungerechter  Handlangen 
gegen  das  Volk  angezeigt  hat,  welche  vor  dem  Gerichtshofe  frei- 
gesprochen worden  sind,  und  dass  bei  einigen  der  Rath  nicht  ein- 
mal den  fünften  Theil  der  Stimmen  erlangt  hat,  soll  mehr  gelten 
als  die  Wahrheit?"  —  Unrichtig  ist  die  Bemerkung  zu  §  .V5,  dass 
ntvT£ÖQ(x%iiia  in  den  Wörterbüchern  fehle.  —  §64:  rrjv'A&rjväv 
xrjy  TtoUtiÖa.  Sehr  grosse  Wahrscheinlichkeit  hat  die  Conjectur 
TJoXidda.  Der  Herausgeber  bemerkt:  „  Vulgatam  retinui,  recor- 
dans  saepius  Dinarchum  recedere  ab  Attico  sermone.u  Damit  wird 
aber  erst  alsdann  etwas  gesagt  sein,  wenn  bewiesen  ist,  dass  in 
irgend  einem  Dialekt  noXZxig  Beinahme  der  Athene  sei.  —  Ucbcr 
das  Anakolutbon  in  §  69  wäre  eine  Bemerkung  nicht  unnöthig  ge- 
wesen; xovg  uev  aXXovg  hat  nichts  Entsprechendes,  denn  regel- 
mässig hätte  die Constntction  sollen  fortgehen:  avxov  &'  flfSevsy- 
xüv.  —  §  104  S.  73  Z.  5  ist  i}v  ein  merkwürdiger  Druckfehler  statt 
xal.  Im  Uebrigen  sind  mir  zwar  einige  Druckfehler  aufgestossen, 
jedoch  die  jeder  leicht  selbst  verbessert,  so  dass  das  Lob  ziemli- 
cher Correctheit  d**m  Buche  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Im 
vorhergehenden  §  hätte  öv  itdvxav  nicht  bloss  in  der  Note  gebil- 
ligt zu  werden  verdient.  —  §  107:  ovöug  yaQ  vueov  r)vdyxa& 
roOrov  tä  (irj  jrpotfq'xovra  %Qrtfiaxa  Xaußaveiv  xd  xau  v^iav* 
Die  Worte  xd  xa^'  Vfiäv  sollen  Apposition  zu  XQWata  Rcin;  das 
verstattet  aber  der  Sinn  nicht;  daher  ist  es  besser  xd  vor  xaft* 
VQL&v  zu  streichen  y  wie  schon  Wolf  und  Reiske  wollten.  —  Von 
der  Richtigkeit  der- Lesart  xaXovg  xal  noXXovg  mvdvvovg  §  108 
möchten  des  Herausgebers  Gründe  wohl  nicht  leicht  überzeugen; 
mir  wenigstens  scheint  die  Umstellung  der  Adjectiva  durchaus 
nothwendig.  —  §  109  durfte  es  dem  Herausgeber  nicht  entgehen, 
dass  in  den  Worten :  tlg  xavrqv  aTtoßXit^avxag ,  co  'J&rjvaloi, 
xal  rag  Iv  ccvzfj  yivopivag  naxQtovg  ftvöiag,  die  genaue  Sprache 
dg  hinter  xal  wiederholt  fordere.  —  §  112  sind  die  Worte  dXkd 
xiXivixe  dnoXoyiltöai  nsgl  xäv  xaxriyoQi^iivav  so  fremdartig, 
dass  es  auffallend  ist,  wie  sie  der  Herausgeber  so  mit  Stillschwei- 
gen übergehen  konnte.  Es  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass  sie  ein  unächtes  Einschiebsel  sind.  Nicht  dazu  ermahnt 
der  Redner  die  Richter,  dass  sie  den  Vertheidigcrn  keine  Ab- 
schweifungen erlauben  sollten  (  denn  diess  ist  der  Gegensatz  von 
iitoXoyütöai  ntql  xeov  xaxrjyogrj^ivav,  vergl.  meine  Anmerkung 
zum  Lykurg  S.  171,  3),  sondern  dass  sie  ihre  vorzubringenden 
Gründe  überhaupt  nicht  beachten  sollten,  8.  §11.  Wie  sich  aber 
mit  dieser  klar  hervortretenden  Absicht  die  in  Verdacht  gezoge- 
nen Worte  vertragen ,  wird  schwer  nachzuweisen  sein.  —  II)  In 
Aristogitonem.  §  3 :  itovriQiav  yccQ  dg%0}ihrjv  ptv  xaXvöat,  xd- 
%a  xig  xoXdfov  öw^^sifu  „Bekkerus  legendum  esse  suspicatur 
xd%  avy  quod  ut  mihi  quidera  videtur,  pugnat  cum  Dinarchi  sen- 
tentia,  cuius  debet  intere^e  utdicat,  reprimere  nequitiam  rem 
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esse  difficillimam.  cf.  Reisig,  de  part.  av  p.  131."  Hätte  der  Her 
ausgeber  keine  so  entschiedene  Abneigung  gegen  Belege  durch 
Beispiele,  so  würden  wir  für  den  hier  angenommenen  Gehrauch 
des  Optativs,  densein  Gewährsmann  ebenso  wenig  hinlänglich  er- 
Miesen  hat,  einen  solchen  Beleg  verlangen,  und  zwar  aus  Prosai- 
kern^ denn  mit  Behutsamkeit  schränkt  Hermann  zum  Viger. 
p.  818  diese  scheinbare  Auslassung  des  av  auf  die  Dichtcrsprachc 
ein.  Ucbcrdiess  hat  er  R cisig's  Ansicht  nicht  einmal  unverän- 
dert beibehalten,  denn  nach  diesem  enthält  der  Optativ  ohne  av 
in  solchen  Fällen  den  Ausdruck  von  etwas  Hyperbolischen  und  Un- 
glaublichen, nicht,  wie  hier  steht,  rem  difficillimam.  Endiieh 
ist  die  Einschränkung  beginnender  Schlechtigkeit  nach  DinarCAf 
Ansicht  weder  etwas  Unglaubliches  noch  etwas  ausserordentlich 
Schweres.  Daher  möchte  der  Bekkerschen  Vcrinuthung  ohne  Be- 
denken beizutreten  sein.  —  §  10:  xrjV  avxt)v  «op/f.  Bekker's 
Gonjectur  xoiavxijv  ttQxrjv  hat  allerdings  grosse  Wahrscheinlich" 
keit;  vergleicht  man  jedoch  3,  0,  so  möchte  mau  fast  mit  Reiske 
annehmen,  xrjv  avxrjv  «ppji/  liabe  Dinarch  morc  deterioris  Grae- 
ciae  für  xavxi\v  xi)v  ciqxhv  gesagt,  wiewohl  sich  sonst  in  gleich- 
zeitigen Schriftstellern  nicht  leicht  eine  Spur  dieser  Redeweise 
finden  dürfte.  —  §  15:  olff  tl  firj  navxa  dkkä  no)Jka  ys  Ovmöxt 
^p/Jotu«  nohxivo^tvoig.  Reiske's  Conjcclur  it£7to?.Lxtvpivoi$ 
wird  mit  einem  dilatorischen  Mut  and  um  nihil  est  abgefertigt;  al- 
lein eine  Rechtfertigung  des  Präsens  durch  Gründe  wäre  nothig 
gewesen.  Denn  Demades  und  Demostheues  standen  zu  der  Zeit, 
als  die  Rede  wider  Aristogitou  gehalten  wurde,  nicht  mehr  in 
Staatsgeschäften.  —  §  15  möchte  ovdlv  thoxoxb  zu  lesen  sein 
statt  ovÖETtcjTtovB.  —  §  lß:  7£yu  xal  yivaöxti]  „Sic  ob  omnium 
codicum  consensum  dedi  cum  Bekk.  pro  vulg.  Xiyi]  xal  yivio6'/.ir" 
Bekker  bemerkt  über  seine  Handschriften  nichts;  er  hat  im 
Text  „liysi  xal  yivwöxti"  und  dazu  in  der  Anmerkung:  „lty)j 
xal  yivaöxy  g. "  (ff  ist  bekanntlich  bei  Bekker  Bezeichnung  der 
Milgata,  und  bedeutet  in  den  INoteii  zum  Plato  den  Text  von  H. 
Stephami8,  im  Isokrates  den  Corayschen,  im  Demostheues  und 
den  übrigen  Rednern,  wie  es  scheint,  deu  Reisk eschen).  Dass 
dieses  Stillschweigen  nicht  ein  Beweis  sei,  dass  in  den  Handschrif- 
ten so  stehe,  wie  Bekker  im  Texte  hat,  werde  ich  nächstens 
in  meinen  Oratoribus  minoribus  Graecis  darthuu;  so  wie  auch, 
dass  der  kritische  Apparat  in  den  Bekkerschen  Ausgaben  nicht  das 
unbedingte  Zutrauen  verdiene,  was  mau  ihm  bisher  geschenkt 
hat  *),  und  ich  selbst  beim  Lykurg  und  beim  Panegvrikus  des  Iso- 


*)  Noch  neuerdingfi  flagtBrcmi:  „  Quirquid  nulla  commeniorata 
vartetate  uut  uulla  notula  uddita  in  contextu  Iegitur,  id  cx  MSS.  fluxiste 
ccneendiini  est,  et  qiudem  ex  omnibus,  quos  super  aliqun  orntione  con- 
»uluit  editor.  De  qua  re  quanquuiu  diu  incertus  hae<»i  dubitanterque  lu- 
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krates  ausgesprochen  habe.    Es  ist  also  hier  ungewiss,  ob  Xiyu 
xal  ^vwo'xaBekkcr'sCoiijccturo  der  Lesart  der  Handschriften  sei; 
derselbe  Fall  tritt  gleich  darauf  bei  iv  xolg  vofioig  ein.  Sprach- 
richtiger wäre  hier  der  Optativ  Xiyoi  xal  yivaöxot.  —  §  17.  Für 
die  angenommene  Bedeutung  von  xltitjpu ,  acstiniatio  rerum  acceT 
ptarum,  verminst  man  den  Beweis.  —  xig  töxui  xov  idiov  rpo- 
nov.    Nach  Kühu's,  Heiske's  und  M e i e r ' s  .Vorgänge  will 
der  Herausgeber  rlg  laxe  lesen;  allein  diese  Aendcrimg  ist  ganz 
nnnöthig.    Der  Sinn  ist:  Wie  er  seinem  Charakter  gemäss  sich 
zeigen  wird?  Ebenso  wenig  Beifall  verdient  es,  dass  gleich  dar- 
auf in  den  Worten  tl  Ii  od  itctzQcpa  laxiv  die  Vermuthung  des 
Valesius  ygla  statt  h oo:,  ebenfalls  nach  Mcier's  Vorgange, 
gebilligt  wird.  Man  hätte  doch  wohl  bedenken  sollen ,  dass  rjola 
ein  rein  poetisches  Wort  ist ,  welches  bei  keinem  Attischen  Pro- 
saiker vorkommt.    Oder  gehört  auf  dergleichen  bedacht  zu  sein 
nach  des  Herausgebers  Meinung  etwa  auch  zu  dem  ßavavöov  lin- 
guarum  Studium**  Einige  seiner  Noten  konnten  ihn  allerdings  die- 
ser Meinung  verdächtig  machen.  Schon  Rciskc's  Bemerkung  zu 
den  Worten  itaxoog  uvijfia ;  „Ergo  monumenta  patrum  habeban- 
tur  ab  Athenicnsibus  tv  xolg  naxodotg  Isgolg,"  hätten  Bin  zur  Vor- 
sicht veranlassen  können.  Vergl.  Lykurg 3 ,  3.  —  §18  hat  Reis- 
k  e  unstreitig  Recht  ovde  xav  Ötjpoötav  zu  lesen ;  des  Herausge- 
bers Rettungsversuch  der  Vulgata  läuft  darauf  hinaus,  dem  Ver- 
fasser eine  „  üebertreibung  der  Wahrheit "  oder  vielmehr  eine 
Sinnlosigkeit  anzudichten.  Im  folg.  §  durfte  xolg  Ifaxijxdci  nicht 
in  Zweifei  gesetzt  werden.  Der  Sinn  ist  nämlich:  „Ihn  allein  hat 
der  Rath  vom  Areopag  euch  angezeigt,  nachdem  ihr  schon  unter- 
sucht und  ihn  kennen  gelernt  hattet. "  Der  folgende  Satz  enthält 
die  weitere  Erklärung  davon ;  es  ist  durchaus  nicht  nöthig,  'fftctlv 
hier  von  einer  förmlichen  und  amtlichen  Untersuchung  zu  verste- 
hen, es  bezieht  sich  vielmehr  auf  die  Erkundigungen,  welche  je- 
der unter  den  Richtern  für  sich  privatim  eingezogen  hatte.  Die- 
ses Nachforschen  bezeichnet  der  Redner  absichtlich  mit  dem  sonst 
für  die  von  Seiten  des  Areopags  anzustellenden  fi\ ml ichen  Unter- 
suchungen gebräuchlichen  Ausdruck ,  um  bemerklich  zu  machen, 
wie  zuverlässig  das  Resultat  der  letzteren  sei ,  da  es  mit  der  Pri- 
vatmeinung  jedes  Einzelnen  übereinstimme.  —  §  20 :  xijv  fteZccv 
xal  xi\v  bvoqxov  tyfjtpov.    B  e  k  k  e  r  *  s  Conjcctur  Söiav  für  ftuccv 
gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  auf  die  grosse  Aehn- 
lichkeit  der  Schriftzüge  QEMN  und  OEIAN  achtet.  —  III)  In 
Philoclem.  §  1,  Ueber  l^sXrjXevfiivog  l^hv^Lvog  hätte  neben  der 
richtigen  lieiskeschen  Erkläcuug  zu  weiterer  Bestätigung  noch 
auf  Schaf er's  trefflichen,  in  seiner  Vcrdteustlichkeit  noch  nicht 


rata«  suni,  dnbitntio  (andern  cvanuU  iptlug  virt  gravw»imi  auctoritalc." 
Vorrede  zu  Lyoiac  et^c&chmii  oral.  t>ul.  p.  IX. 
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hinlänglich  gewürdigten*  Apparatus  adDemosth.,  T.III  p. 248,  ver- 
wiesen werden  sollen.  —  §  1:  dg  ahteev  xafriöccvra  nä(Sa*f  ttjv 
Tiokiv.]  „CommendatStcphani  inargo  xccdiöTavta ,  quod  praetuli. 
rkisk.  Cum  Bekkero  uilgatain  retiitui.  De  re  et*,  in  Dem.  §JKJ.*- 
So  kurz  fertigt  der  Herausgeber  hier  und  anderwärts  seine  Lc><  r 
ab.  Kin  Anderer  würde  eine  Nachweisung  des  hier  stattfindenden 
Gebrauchs  von  xafh'Jö  für  nöthig  erachtet  haben.  —  In  demsel- 
ben §  wird  dg  ort  falsch  erklärt,  indem  dg  für  exempli  causa  ge- 
nommen wird;  es  scheint  vielmehr,  dass  die  eine  dieser  Partikeln 
ganz  pleonastisch  stehe.  —  §22:  i7t(tivtl(5&e  talg  ytytvtiuivats 
£t]T7]6tÖi,v.  Reiske  wollte  iiti  suppliren  oder  lieber  gar  eiiiM hie- 
ben. Unser  Herausgeber  setzt  hinzu:  „Quidni  dativus  instrumen- 
tum  fodicet?"  Statt  mstrnmentnm  muss  es  doch  wohl  heisseu 
causam.  Sonst  ist  die  Vertheidigung  des  Dativs  ganz  richtig,  und 
dieser  Sprachgebrauch,  der  sich  auch  sollst  häufig  findet,  keinen 
Augenblick  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Von  S.  106  — 117  folgt  ein  Evcursus  de  duabus  orationibus 
in  Aristogitouem  Demostheni  \ulgo  adscriptis.  Das  Ergebnis*  der 
Untersuchung,  deren  Prüfung  hier  übergangen  werden  mag,  ist, 
dass  die  ernste  Rede  wirklich  vom  Demosthenes,  und  zwar  einci 
dtvTEQokoylcc  sei,  in  der  er  Lykurgs  Anklage  des  Aristogiton  un 
terstützte. 

Die  Reiskeschcn  Iudices  graecitatis,  historicus  et  geogra- 
phicus  sind  S.  118  — 142  abgedruckt;  der  erste  hat  einige  wenige 
Verbesserungen  erhalten,  welche  neben  Reiske's  Worten  iu 
Klammern  stehen;  sie  betreffen  ineist  die  Stellen,  wo  jetzt  andern 
gelesen  wird,  als  iu  Reiske's  Ausgabe.  Eine  Umarbeitung  und 
Vervollständigung  dieses  Index  wäre  freilieh  erspriessl icher  und 
zweckmässiger  gewesen,  denn  sehr  Vieles  ist  in  demselben  über- 
gangen. Den  Beschluss  macht  ein  Register  über  die  Noten. 

Durch  das  Erinnerte  w  erden  sich  die  Leser  überzeugt  haben, 
dass  durch  eine  Ausgabe,  wie  die  vorliegende,  welche  besonders 
hinsichtlich  der  sachlichen  Erklärung  so  mangelhaft  ist,  welche 
statt  gründlicher  kritischer  Erörterungen  mit  einem  nihil  mulan- 
dum  oder  dergleichen  fertig  ist,  welclie  endlich  in  den  Noten  der 
frühern  Herausgeber  so  viel  l  leb  er  flüssiges  und  Unnützes  wieder- 
holt, das  Studium  der  griechischen  Redner  eben  nicht  sehr  gefor- 
dert wird;  dass  jedoch  der  Herausgeber,  ungeachtet  mehrerer 
Stellen,  wo  er  sich  geirrt  zu  haben  scheint,  gute  Sprachkeunl- 
uisse  beurkundet  hat. 
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Einige  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der 
G  e  ograph-ie.  Eine  Einladungsschrift  bei  der  auf  den  31  August 
festgesetzten  feierlichen  Prcisevertheilung  an  der  Königl.  Studien- 
anitalt  in  Hof  u.  s.  w.  Von  Dr.  Hcinr.  Chr.  Friedr,  Gebhardt ,  Pro- 
fessor der  4tcn  Klasse.  Hof.  1825.  4. 

a  die  Erdkunde  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  riesenhafte  Fort- 
schritte gemacht  hat  und  ihr  zugleich ,  besonders  seit  Alex. 
Humboldt.,  eine  unendlich  geistvollere  Ansicht  abgewonnen 
worden  ist,  bo  hat  es  nicht  fehlen  können,  dass  nahmentlich  dies 
Letztere  auf  die  Methode  des  Unterrichtes  einen  wesentlichen 
KinllusH  ausübte  uud  denselben  nach  und  nach  fast  völlig  umge- 
staltete. Freilich  fehlte  es  im  Anfange  nicht  an  allzu  kühneti  und 
darum  unhaltbaren  Versuchen;  aber  wie  aus  dem  Widerstreit  der 
Kräfte  am  Ende  immer  das  Wahre  und  Bleibende  hervorzugehen 
pflegt,  so  fingen  auch  aus  der  gewaltigen  Gährung,  welche  auf 
diesem  Felde  des  menschlichen  Wissens  begonnen  hatte,  bald 
klare  und  bestimmte  Formen  an  sich  zu  entwickeln,  und  das,  was 
bis  dahin  als  eine  formlose  Masse  zusammengehäufter  Kenntnisse 
erschienen  war,  trat  nun  zuerst  als" Wissenschaft  auf.  Seitdem 
versuchten  es ,  angezogen  von  dem  neuen  Lichte ,  welches  hier 
aufgegangen  war,  Schulmänner  und  andere  Gelehrte,  zur  Bah- 
nung  des  begonnenen  Weges  das  Ihrige  beizutragen ,  Und  da  die- 
ses Geschäft  natürlich  in  einem  Zeitraum  von  wenigen  Jahren 
noch  nicht  vollendet  werden  konnte,  so  muss  man  jedes  erschei- 
nende Werk,  welches  gegenwärtig  nach  demselben  Ziele  hin- 
strebt,  als  zeitgemäss  loben,  und  dies  ist  auch  der  Fall  mit  dem 
vorliegenden.  Da  indessen  diese  Schrift,  welche  gewiss  für  viele 
Schulmänner  Interesse  hat  ,  nicht  fit  den  Buchhandel  gekommen 
ist,  so  wird  ein  gedrängter  Auszug  daraus  hier  an  seiner  Stelle  sein. 

Indem  der  Verf.  zuvörderst  davon  spricht,  dass  sich  gründ- 
liche geographische  Kenntnisse  nicht  in  dem  Maasse  bei  der  heu- 
tigen Schuljugend  finden,  als  die  zahlreichen,  nur  für  den  Schul- 
gebrauch bestimmten  Werke ,  welche  von  Jahr  zu  Jahr  im  Fache 
der  Geographie  erscheinen ,  sollten  erwarten  lassen ,  so  findet  er 
die  Ursachen  hiervon  in  Folgendem :  Die  Geographie  werde  auf 
den  meisten  Schulen  allen  andern  Gegenständen  des  Unterrichts 
nachgestellt,  daher  wenig  Zeit  auf  dieselbe  verwendet;  der  Leh- 
rer sei  nicht  im  Stande  für  die  Erwerbung  und  Erweiterung  geo- 
graphischer Kenntnisse  viel  zu  thun ;  man  mache  den  Unterricht 
in  der  Geographie  viel  zu  sehr  zu  einer  Sache  des  Gedächtnisses 
und  beschäftige  uicht  hinreichend  die  Einbildungskraft  der  Lehr- 
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linge  —  alles  Behauptungen,  in  denen  man  dem  Verf.  im  AHge- 
meinen  Hecht  geben  muss ,  obgleich  mehrere  Lehranstalten 
Deutschlands  hiervon  eine  ehrenvolle  Au§nahme  machen.  Dass 
man  die  Schüler  mit  Lehrstoff  nicht  selten  zu  sehr  überhäufe  und 
hierdurch  von  der  Geographie  abschrecke,  mag  seine  Richtigkeit 
haben,  wenigstens  wird  es  da  gewiss  der  Fall  sein,  wo  man  sich 
streu?  an  gewisse  zum  Grunde  gelegte  Lehrbücher  hält ,  die  in 
der  Zusammentragung  des  Stolfes  kein  Maass  beobachten. 

Hierauf  seinem  Gegenstande  näher  tretend,  geht  der  Verf. 
davon  aus,  dass  die  Geographie  zu  der  allgemeinen  Bildung.,  wei- 
che der  Zweck  der  gelehrten  Schule  ist,  das  Ihrige  beitragen  müs- 
se; man  habe  deshalb  den  Schülern  vor  Allem  diejenigen  Kennt- 
nisse beizubringen,  welche  die  Grundlage  der  übrigen  bilden,  mit 
besonderer  Beachtung  derer,  welche  die  Schüler  nicht  leicht  ohne 
Hülfe  eines  Lehrers  sieh  erwerben  können.  Von  demjenigen,  was 
der  Verf.  nun  hierher  zieht,  dass  man  nehmlich  die  Knaben  über 
cHe  Erde  und  ihre  Oberfläche  in  mathematischer  und  physischer 
Hinsicht  recht  gründlich  belehren,  dass  man  ihnen  ein  recht 
treues,  deutliches  und  möglichst  vollständiges  Bild  von  der  Ober- 
fläche der  Erde  im  Ganzen  und  in  ihren  Theilcn  beibringen,  und 
dass  man  das  Allgemeinste  und  Wichtigste  aus  dem  Naturgeschicht- 
lichen der  Länder,  aus  der  Völkerkunde  und  Statistik  heraushe- 
ben müsse  —  von  alle  dem  wird  wohl  kein  Lehrer  der  Geographie 
etwas  ausgeschlossen  wissen  wollen.  Dass  die  letztgenannten  Ge- 
genstände, Naturgeschichte,  Völkerkunde  und  Statistik ,  bei  eini- 
ger Ausführlichkeit  einen  ungeheuren  Zeitaufwand  verursachen, 
und  dass  derjenige,  welcher  in  der  mathematischen  und  topischen 
Geographie  gut  zu  Hause  ist,  in  Bezug  auf  jene  Kenntnisse  den 
ihm  gezeigteu  Weg  ohne  fremde  Beihülfe  leicht  weiter  verfolgen 
könne,  ist  zum  Theil  auch  des  Ref.  Meinung;  doch  hält  Ref.  da- 
für, dass  einmal  das  Selbststudium  der  Ethnographie  für  jemand, 
der  gelehrte  Studien  nicht  zu  seiner  Hauptbeschäftigung  macht, 
seine  grossen  Schwierigkeiten  habe,  und  dass  daher  hier  dem 
Schüler  so  v icl  als  zum  Vcrsiändniss  der  Völker-  und  Staatenver- 
hältnissc,  so  wie  der  Geschichte  zu  wissen  nöthig  ist,  durchaus 
vom  Lehrer  gegeben  werden  müsse.  Zweitens  kann  auch  der 
Schüler,  wie  der  Verf.  selbst  zugiebt,  des  Politisch -Statistischen 
nicht  ganz  entbehren,  wozu,  wenn  der  Lehrer  sich  einzurichten 
weiss,  gewiss  jedesmal  die  nöthigeZcit  übrig  bleibt.  Recht  wün- 
scheiiswcrth  wäre  es,  dass  der  VerL  einige  Winke  darüber  gege- 
ben hätte ,  wie  viel  des  Politisch -Statistischen  dem  Schüler  init- 
zutheilen  sei ,  indem  gerade  hierin  das  richtige  Maass  zu  treffen 
für  einen  Lehrer ,  der  noch  nicht  Erfahrungen  beim  Unterrichten 
selbst  eingesammelt  hat,  schwierig  ist.  Der  Verf.  drückt  sicli  hier- 
über blos  kurz  in  folgenden  Worten  aus:  „Dazu  kommt  noch, 
dass  die  statistischen  Angaben  der  Veränderung  so  sehr  ausgesetzt 
ftind  (sehr  wahr!),  und  dass  der  Knabe  nichts  leichter  und  lieber 
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vergisst,  als  die  »ich  einander  80  ähnlich  gehenden  Aufzählungen 
der  Fabriken  und  Manufakturen,  der  Kunstsachen  -  und  Natura- 
lien-Sammlungen, der  Anstalten  für  Wohlthätigkcit ,  Sicherheit 
Künste  und  Wissenschaften ,  der  Landes-  und  Industrie- Erzeug- 
nisse u.  s.  w. "   Wenn  sich  hiergegen  auch  im  Allgemeinen  nichts 
einwenden  lässt,  so  scheint  es  doch,  als  könne  man  die  hier  ge- 
nannten Gegenstände  nicht  alle  aus  Einem  Gesichtspunkte  betrach- 
ten, nahraentlich  dürfen  wohl  Sammlungen  von  Run  stachen  und 
Naturalien  mit  Fabriken  und  Manufakturen  nicht  gleich  gestellt 
werden,  indem  jenes  mehr  todte  Schätze  sind,  diese  hingegen,  t 
ab  ein  Beweis  von  der  Thätigkcit  und  Industrie  der  Bewohner 
eines  Landes ,  selbst  bei  einer  blossen  Uebersicht  der  ethnogra- 
phischen und  statistischen  Verhältnisse  eines  gewissen  Erdstrichs 
nicht  ubergangen  werden  können.    Allerdings  würde  es  zu  nichts 
fuhren,  wenn  man  den  Schüler  z.B.  mit  den  Werthzahlen  der  in 
einem  Lande  jährlich  verfertigten  Fabrikprodukte  und  dergl.  mehr 
überschütten  wollte,  aber  allgemeine  Andeutungen  dürfen  durch- 
aus nicht  fehlen,  da  solche  Zeugnisse  für  die  grössere  oder  gerin- 
gere Thätigkcit  eines  Volkes  zugleich  wesentliche  Data  zur  Ent- 
wicklung des  Nationalcharakters  sind.  Ebenso  wenig  aber  werden 
Wohlthätigkcits-  und  Sicherheitsanstalten  den  Künsten  und  Wis- 
senschaften iu  Bezug  auf  geographischen  Unterricht  die  Waage 
halten  können,  indem  die  ersteren  nur  polizeiliche  Einrichtungen 
eines  civilisirten  Staates ,  die  letztern  hingegen  die  Früchte  des 
geistigen  Lebens  eines  Volkes  sind,  und  daher  mit  dem  Volke 
selbst  einen  viel  engeren  Zusammenhang  haben.  Endlich  möchte 
vielleicht  mancher  den  Wunsch  haben  zu  wissen,  was  des  Verf. 
Ansicht  über  Städte  und  Ortschaften  in  Bezug  auf  deu  geographi- 
schen Unterricht  sei,  indem  früherhiu  die  Aufzählung  und  Be- 
schreibung der  Städte  den  wesentlichsten  Theil  desselben  aus- 
machte, während  diese  gegenwärtig,  wenn  sich  Ref.  nicht  irrt, 
hie  und  da  gänzlich  unberücksichtigt  bleiben.    Das  Rechte  wird 
auch  hier  wahrscheinlich  in  der  Mitte*  liegen,  wenigstens  würde 
es  eiu  sonderbares  Missverhältniss  geben,  wenn  ein  Schüler,  der 
in  der  mathematischen  und  physischen  Geographie  tüchtige  Fort- 
schritte gemacht  hätte,  lieh  in  Kenntnis«  der  wichtigsten  Ort- 
schaften eines  Landes  ganz  unwissend  zeigte.    Wo  hier  nun  aber 
dicGränze  zu  ziehen  sei,  damit  der  Schüler  nicht  überladen  wer- 
de, ist  eine  allerdings  schwer  zu  beantwortende  Frage.    In  Er- 
mangelung von  etwas  Besserem  hat  man  bisweilen  eine  gewisse 
Einwohnerzahl  als  den  Prüfstein  für  die  Wichtigkeit  oder  Undich- 
tigkeit einer  Stadt  angenommen.   Aber  abgesehen  davon,  dass  in 
dieseni  Verfahren  etwas  sehr  Willkürliches  liegt,  so  würde  auch 
dieser  Maassstab  fast  für  jedes  Land  wieder  verändert  werden 
müssen,  da  die  Volkszahl  in  den  Städten  immer  in  einem  gewis- 
sen Verhältnis«  au  der  Bevölkerung  des  ganzen  Landes  steht. 
Wollte  man  z.B.  alle  Städte  von  mehr  als  20.000  Einwohnern  dem 
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Schüler  nennen,  alle  aber,  deren  Einwohnerzahl  geringer  wäre, 
weglassen,  so  würde  der  Lehrling  bei  Frankreich  eine  grosse  Men- 
ge nicht  besonders  wichtiger  Städte  in  sein  Gedächtniss  aufneh- 
men müssen,  während  ihm  beim  Königreich  Neapel  ausser  der 
Hauptstadt  vielleicht  nur  eine  einzige  würde  angeführt  werden 
können.    Da  sich  nun  die  Geographen  über  diesen  Punkt,  so  fiel 
lief,  weiss,  bis  jetzt  nicht  vereinigt  haben,  60  möge  es  ihm  er- 
laubt sein ,  hier  folgenden  Vorschlag  zu  thun.   Städte  haben  nur 
Bedeutung,  weil  sie  die  Wohnsitze  der  Menschen  sind;  ihr  grö- 
sserer oder  geringerer  Flor  aber  hängt  jedesmal  von  der  Kultur 
und  Wohlhabenheit  ihrer  Bewohner  ab.  Beide,  Kultur  und  Wohl- 
habenheit, finden  sicli  wiederum  an  keinem  Orte,  wo  sich  nicht 
gewisse  geistige  oder  mechanische  Thätigkeiten  entwickelt  und 
einigermaassen  ausgebildet  haben.  Ref.  braucht  hier  nicht  an  die 
bekannte  Thatsache  zu  erinnern,  dass  die  grössten  jetzt  bestehen- 
den Städte  aller  Erdtheile,  selbst  Afrika  nicht  ausgenommen,  ihre 
gegenwärtige  Blüthe  fast  sämmtlich  den  Künsten  und  .Manufaktu- 
ren, dem  Handel,  den  Wissenschaften  verdanken,  und  dass,  wenn 
diese  belebende  Kraft  auf  irgend  eine  Weise  einer  Stadt  entrissen 
wird ,  die  letztere  auch  mit  {Schnellen  Schritten  ihrem  Verfalle 
entgegeneilt  Diesen  Verlauf  des  Aufblühens  und  des  Verfalls  der 
Städte  können  wir  verfolgen,  so  weit  die  Geschichte  reicht,  nur 
dass  im  Altert  liimie  und  im  Mittelalter  oft  auch  die  Heiligkeit  eines 
Ortes  die  erste  anziehende  Kraft  für  eine  zahlreiche  Einwohner- 
schaft war.  Wenn  wir  also  davon  ausgehen,  dass  gegenwärtig  sich 
die  Wichtigkeit  einer  Stadt  nach 'der  geistigen  oder  mechanischen 
Thätigkcit  ihrer  Bewohner  richtet,  so  haben  wir  an  dieser  eine 
Scala  gefunden,  wonach  wir  die  Bedeutung  einer  Stadt  leicht  wer- 
den abmessen  können.    Hiernach  werden  sich  die  Städte  am  be- 
quemsten in  Universitäten,  in  Manufaktur-  und  in  Handelsstädte 
eint  heilen  lassen,  welche  letztere  nach  Umständen  wieder  inSee- 
und  Landhandelsstädte  geschieden  werden  könnten;  für  den  Un- 
terricht wird  man  natürlich  aber  nur  diejenigen  Städte  hervorhe- 
ben ,  in  weichen  sich  irgend  eine  solche  Thätigkeit  —  vielleicht 
auch  mehrere  zugleich  —  am  auffallendsten  und  hervorstechend- 
sten entwickelt  hat    Ist  dies  nun  geschehen  und  hat  man  so  die 
Städte,  nach  ihren  Klassen  zusammengestellt,  —  welches  die  ver- 
gleichende Uebersiclit  und  das  Behalten  sehr  erleichtert  —  dem 
Schüler  raitgetheilt,  so  werden  allerdings  noch  gewisse  Ortschaf- 
ten übrig  bleiben,  von  denen  mau  nicht  wird  sagen  können,  dass 
sie  ihre  gegenwärtige  Wichtigkeit  dieser  oder  jener  Thätigkeit  ih- 
rer Bewohner  verdankten ;  dies  sind  nehmlich  die  Festungeu,  wo- 
zu auch  die  befestigten  Hafenplätze  gehören ,  die  Bergwerke  und 
die  Badeörtcr.  Bei  diesen  drei  Klassen  von  Ortschaften  aber  wird 
man,  wie  leicht  begreiflich,  den  Maassstab  der  Einwohnerzahl 
noch  weniger  anlegen  können  als  bei  den  übrigen ,  und  es  bleibt 
hier  nichts  anderes  übrig ,  als  ihre  Wichtigkeit  nach  ihrem  eigen- 
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*)  Solche  in  Verfall  gerathene  und  für  die  Gegenwart  bedeutungs- 
lose Städte  gehören  nur  der  politischen  Geographie  denjenigen  Zcitab  • 
fcrhiüttes  an,  iu  welehrm  >»ie  ilire  lihitheupciioric  halten;  WC*haIb  e  • 
eben  von  so  grobaer  Wichtigkeit  Ut,  dem  GeachiihUvortrage  auf  Schu  • 
len  jedesmal  einen  kurzen  Abriaa  der  politischen  Geographie  für  eiuei  i 
gewissen  Zeitraum  voraudzuAchickcu.  Anmcrk  det  lief 
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thümlichenKarakter  und  derVergleichung  unter  sich  selbst  z- 1  be- 
stimmen. Haben  sich  aber  in  irgend  einer  Stadt  mehrere  Tb  \w\z 
keiten  verschiedener  Art  entwickelt,  so  möchte  wohl  das  Kür  m-m.* 
sein  zu  sehen,  welche  die  vorherrschende  und  überwiegend«!  sei, 
nra  der  Stadt  danach  ihre  Sti  lle  anzuweisen;  wenn  man  «ich  nicht, 
der  systematischen  Ordnung  wegen,  unnützer  Weise  w  iederliolen 
und  eine  solche  Stadt  bei  zwei  oder  drei  verschiedenen  M  issen 
anf  uhren  wollte.  Obgleich  nun  die  Hauptstädte  hiernach  ebenfalls 
unter  die  eine  oder  die  andere  Klasse  subsumirt  werden  mü*  *  teil, 
da  sie  öfters  der  Mittelpunkt  aller  Thätigkeiten  eines  Landes  sind, 
so  stellt  man  sie  doch,  wie  billig,  an  die  Spitze,  zumal  da  inei- 
steiitheils  ihr  Flor  zunächst  nicht  Folge  der  geistiges  oder  mecha- 
nisclienThätigkeit  ihrer  Ucwohner,  sondern  des Zusammenflus*  es 
von  angesehenen  und  begüterten  Personen  war,  welche  durch  ihre 
Anwesenheit  erst  Industrie  und  Handel,  Kunst  und  Wissenschaft 
nach  sich  zogen.  Um  einem  Einw  urfe,  der  hier  vielleicht  gemacht 
werden  köicntc,  zu  begegnen,  muss  Kcf.  noch  hinmtetaCB ,  da:w 
solche  Städte,  welche  ehemals  besessener  Vorzüge  wciren  noch 
einen  berühmten  Nahmen  führen,  jetzt  aber  zu  unbedeutenden 
Oertern  herabgesunken  sind,  w  ie  w  eiland  etwa  Speyer  und  Worms;, 
durchaus  nicht  in  den  geographischen  Vortrag  aufzunehmen  sind, 
Indem,  wenn  man  alles  dasjenige,  was  einst  merkwürdig  war,  her  - 
beiziehen  wollte ,  den  unendlich  vielen  Abschweifungen,  welche, 
daraus  entstehen  müssten,  gar  keinMaass  und  Ziel  zu  setzen  wä- 
re *).  IN i cht  anders  verhält  es  sich  mit  solchen  Ortschaften ,  die 
nur  ein  historisches  Interesse  haben,  weil  z.  Ii.  iu  ihrer  Nähe  vor 
Zeiten  eine  denkwürdige  Schlacht  vorgefallen  ist  und  dergl.;  auch, 
sie  bleiben  nothwendig  \ou  der  politischen  Erdkunde,  welche  sichi 
doch  immer  nur  auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt,  und  zunächst, 
also  auf  die  Gegenwart ,  beziehen  kann,  aufgeschlossen. 

Nach  dieser  weiten  Abschweifung  kehren  wir  zu  uuserm  Pro  - 
granini  zurück.  Nachdem  der  V  erf.  auf  den  grossen  Nutzen  de  j 
unausgesetzten  Gebrauches  von  Erdkugel  und  Karte  hingewiesen 
hat,  geht  er  auf  das  Kartenseich nen.  als  ein  Hülfsmittel  für  de.u 
geographischen  Unterricht,  über.  Her  Hauptvorzug  des  harten 
Zeichnens  vor  dem  Gebrauch  gewöhnlicher  Schulkart en  besteht, 
wie  der  Verf.  sehr  richtig  bemerkt ,  darin .  dass  die  Schüler  d  a- 
durch  Gelegenheit  erhalten,  Geographie  mit  Lust  und  Freude  tu  ul 
doch  dabei  recht  gründlich  zu  erlernen ,  indem  es  ihnen  thei  ls 
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groMse  Freude  macht,  mit  ihren  Händen  etwas  schaffen  zu  kön- 
nen s  theils  aber  auch  das  Bild  des  Landes ,  wahrend  sie  es  mit 
der 'Hand  zeichnen,  sich  viel  tiefer  in  ihre  Seele  einprägt,  als  bei 
einein  bis  zur  Ermüdung  getriebenen  Hin  -  und  Herfrage  u  des  Leh- 
rers.  Kudliclt  fuhrt  der  Verf.  es  noch  als  einen  Vortheil  des  Kar- 
ten .  Wehnens  an,  dass  man  den  Unterricht  in  der  politischen  Geo- 
graphie auf  den  Unterricht  iu  der  topischen  folgen  lassen  könne, 
da  die  gewöhnlichen  Karten  durch  Angabe  der  politischen  Kinthei- 
lung  der  Länder  den  Unterricht  in  der  topischen  Geographie  er- 
sch  »crlcu.    Die  Schwierigkeiten,  welche  übrigens  das  Karteu- 
zeichnen hier  und  da  finden  dürfte,  verhehlt  der  Verf.  keineswe- 
ges,  er  führt  im  Gcgcnthcil  die  beiden  Hindernisse  an,  welche 
sich  ihm,  da  er  das  Kartenzcichnen  zuerst  mit  seinen  Schülern 
versuchte,  entgegenstellten,  nehmlich  die  Unbeholfenheit  vieler 
Schüler  beim  Zeichnen,  und  zweitens  das  Unvermögen,  die  nöthi- 
gen  mathematischen  Linien  zu  ziehen.   Was  das  Erstere  betrifft, 
*o  bleibt  freilich  da,  wo  kein  Unterricht  im  Zeichnen  crtheilt  wird 
—  die  Zahl  der  gelehrten  Schulen,  welche  den  Unterricht  im 
.'Zeichnen  gänzlich  ausschlicsseii,  ist  aber  gegenwärtig  in  Deutsch- 
land gew  iss  nicht  gross  —  nichts  anderes  übrig,  als  dass  der  Leh- 
rer, welchem  der  geographische  Unterricht  obliegt,  seinen  Schü- 
lern selbst  eine  kleine  Anleitung  zum  Kartenzeichnen  giebt,  und 
das  Weitere  dann  ihrer  eigenen  Ucbung  überlässt    Gegen  die 
«weite  Schwierigkeit,  welche  viel  bedeutender  erscheint,  bringt 
der  Verf.  hierauf  eine  von  ihm  selbst  erprobte  Abhülfe  zur  Kenn t- 
iiiss  der  Schulmänner,  die  ihm  für  diese  Mittheilung  ohne  Zweifel 
Dank  wissen  werden.  Er  liess  nehmlich  von  einein  Lithographen 
Kartenrisse  verfertigen,  welche  nichts  als  die  Längen  -  und  Brei- 
tengrade, mit  den  dazu  gehörigen  Zahlen  am  Rande,  und  den 
Nahmen  des  in  jene  Linien  zu  verzeichnenden  Landes  enthielten. 
Beiläufig  macht  der  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  seitdem  ähn- 
liche \  orlegeblätter  auch  im  Buchhandel  (bei  Arnz  et  Comp,  iu 
Düsseldorf)  erschienen  seien ,  welche  Ref.  noch  nicht  zu  Gesichte 
gekommen  sind.    Dass  an  stark  besuchten  Anstalten  die  Lehrer 
der  Geographie  in  Verbindung  mit  einander  solche  Vorlegcblätter 
loicht  für  eigene  Rechnung  lithographiren  oder  in  Kupfer  stecheu, 
und  dann  in  bedeutender  Anzahl  abdrucken  lassen  könnten,  ver- 
dient Beachtung;  denn  die  Lehrer  würden  dadurch  allerdings  im 
Stande  sein,  ihren  Schülern  solche  Blätter  zu  sehr  niedrigen  Prei- 
sen zu  verschaffen.  Mancher  Schulmann  erinnert  sich  hierbei  viel- 
leicht der  lithographirten  Abrisse,  welche  der  königl.Preuss.  Ma- 
jor Kühle  von  Li  Neustem  vor  einigen  Jahren  zu  demselben 
Zwecke  herausgab,  die  KcX  aber  für  Knaben  oder  solche,  welche 
noch  keine  Uebung  im  Kartenzcichnen  erlangt  haben,  nicht  recht 
hrauchbar  erscheinen,  weil  sie  mit  einem  äusserst  ausführlichen 
Flossnetze  ganz  und  gar  überzogen  sind,  und  darum  das  Hinein 
zeichnen  der  Gebirge,  sobald  es  nicht  mit  grosser  Sorgfalt  ge- 
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schiebt,  ein  undeutliches  Chaos  geben  muss.  Ueberdies  wir^i  der 
lleissige  Schüler  hier  auch  weniger  Freude  an  seiner  Arbeit  haben, 
da,  wenn  das  Werk  vollendet  vor  ihm  liegt,  ein  so  bedeutender 
Theil  desselben  ihm  nicht  angehört.  ' 

U eher  die  Art  und  Weise,  wie  das  Karicnzcichnen,  nahment- 
lich  in  stark  besetzten  Schul  klassen,'  in  welchen  der  Lehrer  die 
Karten  nicht  wohl  an  einer  Wandtafel  vorzeichneii  kann,  zu  betrei- 
ben sei,  giebt  der  Verf.  folgende  beachtungswerthe  Winke.  Nach- 
dem die  Schüler  über  die  Einthcilung  der  Erdoberfläche  clurch 
inathematische  Linien  gründlich  belehrt  worden  sind ,  soll  man 
von  ihuen  in  dem  Liniennetze  auf  ihren  Vorlegeblättern  zuerst  die 
Punkte  bezeichnen  lassen,  wo  die  Gränzen  des  zu  zeichnenden 
Landes  jene  Linien  durchschneiden.  Dies  kann  freilich  nicht  an- 
ders, als  entweder  nach  mündlichen  Angaben  des  Lehrers,  mit 
Anwendung  einer  grossen  Scfiulkarte,  oder  nacli  vorliegenden 
Wandkarten  geschehen.  Erst  nach  geschehener  Berichtigung  des 
Fehlerhaften  durch  den  Lehrer  sollen  die  Gränzen  des  Landes  voll- 
ständig gezeichnet,  und  nach  ihnen  in  natürlicher  Folge  Gebirge 
und  einzeln <#fterge,  Flüsse  und  Seen,  Städte  und  andere  bemer-» 
keuswerthe  Ocrter  eingetragen  werden.  Mau  soll  dabei  die  Schü- 
ler streng  anhalten,  die  topischen  Verhältnisse  eines  jeden  Gegen- 
standes in  Worte  zu  fasnen,  beim  Zeichnen  genau  zu  beobachten, 
und  nach  vollendeter  Zeichnung,  mit  W  eglegung  der  Karte,  aus 
dem  Gedächtnisse  angeben  lassen.  Dies  ist  allerdings  nicht  genug 
zu  beachten,  indem  sonst  das  Ganze  sehr  leicht  zu  einer  mecha- 
nischen ,  gedankenlosen  Beschäftigung  wird ,  die  ihres  Zweckes 
gänzlich  verfehlt.  Die  politische  Einthcilung  des  gezeichneten 
Landes  mag  dann,  wie  der  Verf.  will,  zuletzt  eingetragen  werden 
und  die  Illumination  des  Ganzen  denBeschluss  machen.  Dies  Letz- 
tere ist  denen ,  die  damit  umzugehen  wissen,  immerhin  zu  erlau- 
ben, nur  darf  es  den  Schülern  nicht  befohlen  sein,  indem  man- 
cher Ungeschickte  sonst  in  Gefahr  kommen  möchte ,  das  mühsam 
zuStande  gebrachte  Werk  durch  grobe  Piuselstriche  zu  verderben. 
Dass  ein  solches  in  der  Schule  und  unter  unmittelbarer  Leitung 
des  Lehrers  angestelltes  Karteuzeichnen  von  viel  grösserem  Nutzen 
ist,  als  wenn  es  zu  Hause  geschieht,  wird  niemand  bezweifeln. 
Wenn  aber  diese  Uebungcn  mit  so  viel  Sorgfalt  und  Aufmerksam- 
keit, als  der  Verf.  verlangt,  betrieben  werden,  so  wird  ein  glän- 
zender Erfolg  gewiss  nicht  ausbleiben ,  und  es  werden  nebenher 
die  gewöhnlichen  Schulkarten ,  die  selten  ihrem  Zwecke  vollkom- 
men entsprechen,  in  den  Händen  der  Schüler  entbehrlich,  was 
auch  für  minder  Begüterte  eine  Erleichterung  ist. 

Die8sind  die  Hauptpunkte  der  lesenswerthen  Schrift,  die  je- 
der Lehrer  der  Geographie ,  welcher  nach  möglichster  Vollkom- 
menheit in  der  Methode  strebt,  gewiss  befriedigt  aus  der  Hand 

legen  wird.  TMr  1t 
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Qua  via  et  ratione  iuvenes  Graeci  ac  Romani  ad 
r e  mpubli cam  bene  gerenff  am  instituti  f  tierint: 
ail  indicandnm  examen  H  actum  Oratorium  in  Gvninasio  Mariaein- 
suluno  regio  «nb  finem  lectiouum  publice  instituendttm  scripsit  C.  //. 
Pi/f 'or,  Gymnasii  Conrector.  Berolini,  Irapensis  Ferd.  Duemleri. 
MD  CCCXXV.  40  S.  4. 

Eine  sachreichc  Schrift,  der  vielleicht  nur  eine  etwas  lichtvollere 
Anordnung  zu  wünschen  wäre.  Der  Verfasser  betrachtet  zuerst 
die  nj.annichfachcn  Ursachen,  denen  das  Alterthum  seine  grossen 
Staatsmänner  verdankt.  Er  zeigt,  wie  Griechen  sowohl  als  Rö- 
mer im  Ganzen  von  einem  natürlich  edlen  Sinne  belebt  waren, 
der  d  urch  das  öffentliche  Leben,  durch  den  Volksbeifall,  durch 
die  11  offnung  des  Nachruhms  erhalten  und  angeregt  ward.  Mäch- 
tige I  deen,  Freiheit  und  Vaterland,  durchdrangen  das  ganze  Le- 
ben. Dazu  kam  die  Einfachheit  der  Sitten,  die  Achtung,  deren 
der  ausgezeichnete  Staatsbürger  genoss,  die  Bemühungen  der 
Schriftsteller,  den  Samen  der  Bürgerttigcnd  auszustreuen  und  zu 
pflegen.  War  auch  Einzelnes  minder  lobcnswürdig,*o  war  doch 
der  Geist  und  die  Richtung  des  Ganzen  stets  grossartig.  Ein- 
gehend auf  das  Einzelne  bemerkt  der  Verf.,  dass  die  Erziehung 
"bei  den  Griechen  im  Ganzen  streng  war.  Das  Ziel ,  das  durch 
sie  erreicht  werden  sollte,  war  Humanität  im  Allgemeinen,  von 
welcher  freilich  die  verschiedenen  Völkerstämme  eine  verschie- 
dene Vorstellung  hatten.  Auf  eine  gute  Methode  des  Unterrichts 
wurde  sehr  gesehen,  und  selbst  für  die  Anfangsgründe  der  beste 
Lehrmeister  ausgesucht.  Schon  dem  Knaben  wurde  Hochachtung 
gegeu  seine  Muttersprache  eingeprägt.  Uebcrhaupt  waren  die 
Wissenschaften  hochgeschätzt  Mit  ihnen  wurden  die  Ucbungen 
in  den  Waffen  verbunden,  um  die  heranwachsende  Jugend  zar 
Vaterlandsvertheidigung  geschickt  zu  machen.  Der  reifere  Jüng- 
ling schloss  sich  an  einen  ältern  berühmten  Staatsmann  an.  Bei 
den  Römern  hatte  sich  der  Charakter  des  öffentlichen  Lebens  an- 
ders gestaltet,  daher  auch  die  Art  und  Weise,  wie  künftige  Staats- 
männer gebildet  wurden,  eine  andere  war,  zumal  Anfangs,  wo 
die  Wissenschaften  nur  noch  geringe  Achtung  genossen.  Die  Kna- 
ben wurden  frühzeitig  ins  öffentliche  Leben  eingeführt,  übrigens 
war  die  Erziehung  mehr  auf  das  Haus  beschränkt,  als  bei  den 
Griechen,  und  die  Mütter  hatten,  wie  diess  die  würdigere  Stel- 
lung der  römischen  Hausfrau  mit  sich  brachte,  einen  grössern 
Antheil  daran.  Später  wurde  die  Erziehungsweise  der  griechi- 
schen etwas  ähnlicher,  die  Wissenschaften  kamen  in  Flor,  Be- 
redtsamkeit,  verbunden  mit  Philosophie,  besonders  der  stoischen 
und  der  ältern  Akademie,  war  Gegenstand  des  Studiums  für  je- 
den, der  sich  im  Staate  geltend  machen  wollte.  Dennoch  war 
Kriegsdienst  die  uncrlässliche  Bedingung,  unter  welcher  man  zn 
Staatswürden  gelangen  konnte.    Der  Ackerbau  war  geehrt,  die 
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Handlung  verachtet.  Von  dem  Rechtsstudium  wird  wenig  gesagt; 

sondern  es  heisst  S.  25:  „IMittimus  Caesarum  tempora  10a ,  q al- 
bus e  libris  magis,  quam  in  iudicüs  et  concionibus  ius  coguosecre- 
tur,  eiusque  diseiplina  publice  traderetur  in  scholis.,  unde  ista  in- 
stitutionum,  et,  quae  dicuntur,  paudectarum  dira  illuvics  fluxiL,  qua 
ad  hunc  usque  diem  nostrorum  iudicum  et  patronormn  rabnlarum- 
que  mentes  ita  saepe  obrutas  videmus ,  ut  ex  ea  em erger e  rix  va- 
kant." (Der  Herr  Verf.,  von  dessen  Stil  diese  Stelle  zugleich 
eine  Probe  seyn  mag,  sollte  sich  einmal  die  Mühe  geben,  nur 
einen  Titel  der  Pandekten,  z.  B.  de  Legibus  (I,  3)  zu  lesen, 
dann  frage  er  sich,  ob  er  diram  illuviem  gelesen  habe.)  In  den 
ältesten  Zeiten  der  Republik  soll  bei  der  Wahl  der  Magistraten 
keine  Rücksicht  auf  das  Alter  genommen  worden  seyn.  Diesa 
ist  unwahrscheinlich.  Le^es  annales  hatte  mau  freilich  Anfangs 
nicht,  aber  Jünglinge  beförderte  man  gewiss  auch  nicht  zu  hohen 
Staatsämtern.  Religion  war  blosse  Staatssache.  —  Bei  den  Grie- 
chen wie  bei  den  Römern  wirkte  übrigens  noch  die  Oeffentlichkcit 
aller  Verhandlungen,  besonders  der  gerichtlichen,  bei  den  erstem 
auch  noch  die  Sitte  der  öffentlichen  Spiele,  die  Schauspiele  und 
die  politischen  Clubbs  mächtig  auf  die  Jugend.  Ob  auch  die  My- 
sterien, wagt  der  Vf.  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  Uebri- 
gens  war  Liebe  zur  Freiheit  und  die  jedem  offenstehende  Aussicht 
xu  den  höchsten  Ehrenstetten  zu  gelangen ,  eine  mächtige  Trieb- 
feder für  den  Jüngling,  sich  zum  Staatsdienste  auszubilden.  So 
hatte  das  Alterthum  manchen  Vorzug  vor  unsern  Tagen,  doch 
wird  auch  9er  Gegenwart  ihr  eigentümliches  Gute  zugestanden ; 
eine  geläuterte  Religion  und  Universitäten.  „Pereat,"  sagt  bei 
Erwähnung  der  letztern  der  Vf.,  „Pereat  istorum  pancorum  con- 
temnenda_temerita8  atque  socordia,  quae  turbare  coeperunt  iilo- 
rum  (  verae  doctrinae  artium  liberalium  honestaeque  libertatis  do- 
miciliorum)  quietem  et  incolumitatem ,  quaeque  ut  Apeliis  sutor 
ultra  crepidam  esse  velint ! " 

Dr.  Karl  Günther. 
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Quae  atio  de  diversa  Iliadis  et  Odgsscae  aetate. 

Scriptit  Dr.  Bcrnardus  Thiertch. 

H  oraerica  Iegcntibus  hnud  ingratum  fore  putabum,  sl  ca,  quae  u  cn- 
ticU  varüi  de  OdyMca  pafsim  ditputata  sunt,  uno  in  conspectu  po»ita 
paullo  diligentia«,  quam  in  likello  de  forma  Odysseac  primaria  fieri 
potutt,  recensyreni ;  praescrtiin  quum  haec  quaettio  cum  altera  de  Ho- 
mert origioe  qiiftdanimodo  cohaereat. 

Ab  antiqoitajp  viri  doeü  incerti  erant,  adeoque  hodic  adhnc  in- 
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ccrti  sunt ,  num  lliade  sit  Od yasea  rccenlior.  Ilic  primuni  moncndum 
( -t,  non  quaeri,  num()dysi»ea  et  Uta«  eiusdem  poctac  siot  opcraY  Quod 
grammaticorum  secta,  qui  Xcooi^oyrtg  diccbantur  T),  iam  negavit  et 
extra  omnem  dubitationeni  positutn  esse  putat  Hermannus  a).  At  vereor, 
ne  Hermannus  qiincstionem  nlterara  cum  altera  mi«icucrit.  Quaestio  haec 
ot :  11  iiiii  ()d\--<  ii  cum  lliade  eodem  aevo  orta  bit'l 

Permnlti  cum  Longino  3)  omnem  Odysseac  iudnlem  longe  reruis- 
siore.iu  e*se  putant,  quam  lliadis  et  plane  aHain;  sermonem  atque  to- 
tnm  oralioni»  rormam  llcsiodi  ingenio  uptioreiu  esse  quam  Hiadi*  auetori, 
ideoque  Hesiodi  aetati  prnpius  reponendam  Ody6*eam.  l'ayne  Knight 
Odv**cae  auetorem  ceutum  eircitcr  annis,  lliadis  duceutis  ante  Ile»indum 
ccctiiissc  statuit.  Adeo  didtinete  nemo  praeter  eum  Odysscae  aetatem 
signifieavil.  A Iii  longe  obscurius  disberentes  sc  ipsos  non  satis  intclle- 
tisse  videntur  4 ).  Spohn  * )  utriusque  carminis  ingenium  diversuin  no- 
tans  liaec  habet:  ,^on  tarn  concitato  flumine  et  quasi  turgescente  no* 
corripit  (Odysaca)  ,  non  tarn  grandis  sententiarum  gravitate  et  maiestato 
verborum  animos  cominovct,  non  tarn  varia  actionum  mutatione,  non 
tarn  copiosa  imaginum  compositionc,  quam  illa  (Hia*),  omnes  aniino- 
rum  partes  pellit :  sed  et  laevis,  et  strueta,  et  terminata  leninri  cursu 
profluit,  dilucidior  ac  pressior,  mitiori  luminc  neque  tarn  acribus,  quam 
illa ,  nitens  coloribus  et  ieni  commissura  temperati»  animos  alllcit  alle- 
ctoeque  retinet,  ueque  tarn  cos  perccllit  et  percutit,  quam  delinit  et  inul- 
cet,  iisque  »ensim  se»e  insinunt  et  inforniat. 44  —  Iam,  in  Iiis  sibi  ipsis 
repuguantia  non  curans ,  vide ,  quam  varia  sit  Odyssea  pro  vario  criti- 
corum  ingenio.  Nam  Paync  Knight,  qui  longe  saepius  et  accuratius  Odys- 
scam  eonteinplatus  est,  quam  Spohn,  erat  enim  horao  septuagenarius, 
quum  haec  scriberet,  Odysseam  ferc  contrariis  verbis  signilicat  6): 
„Summus  estubique  nitor,  et  lactea  quaedain  ubertas  tenuissimas  res 
citra  fucnm  äuget,  et  verum  earum  speciem,  quamvis  religiöse  reten- 
tam ,  honestiorem  reddit.  Quotics  res  postulat,  vigore,  non  impetu,  as- 
•urgit;  alioquin  extenuat  consulto  vires,  et  cursu  facili  et  aequabili  fer- 
tur;  dum  res  communes ,  domesticas  et  rusticas,  »erraone  culto  quidem 
ac  nitido ,  a  quotidiano  tarnen  proximo ,  plane  et  perspicue  narrat. " 
Paullo  inferius  ibidem :  „  in  Universum  utriusque  poetae  ratio  fingendi 
eadem  est. "  —  Daceriae  iudicio  in  re  critica  parum  confido ,  at  ubi  de 


1)  Wolf  proleg.  p.  158  et  Procl.  Chrcitom.  ap.  Belker  in  praefat  ad  Schol. 
In  lliad. 

2)  Godofr.  Hcrmannm  in  Praefat.  ad  Od.  p.  VII. 

3)  Loaginui  de  Sublim,  e.  IX.  Longini  opinfonea,  Odyiteam  ab  Hörnern  ie- 
■ectutc  iam  confecto  compoiitam  esse,  amplexum  eise  video  Weiasium  in  opere 
nuper  edlio  ,  qaod  Inscribiiur  i  lieber  dai  Studium  dei  Homer. 

4)  W.  Müller,  Homer  sehe  Vorschule  p.  IM,  ubi  haec:  „Drücken  wir  die  Mei- 
nung des  Longin  nach  untrer  Ansicht  nun,  so  ist  die  IHaa  da«  Wark  der  jugend- 
lichen Ultithe  jener  Ionischen  Sangerschule ;  die  Odyssee  aber  verdankt  ihr  Daseyn 
einer  spätem  Periode. 44 

6)  Spohn,  de  extrema  Od.  parte  p.  209. 
6)  Prolegoa.  p.  32  iScct.  LX1. 
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poefi  et  de  poetarum  ingcnlis  et  artibus  dlspntat,  Ingeniöse  et  sub-- 
tiliter  dicta  eine  libenter  arripio.  Huius  generis  sunt ,  quae  in  praefa- 
tionis  ad  Odyts.  sectione  III  de  huias  rar  mini«  proprietate  et  cognata 
lliade  indole  düigenter  disquisita  legimus.  •  Non  ad  Ula  refuge- 
,  nisi  fuissent,  qui  dicerent,  me  quasi  solum  argumentum  Odys- 
*eae  fontem  aeeepisae,  ex  quo  ea,  quibus  ab  lliade  diflerat,  fluxe- 
rmt.  Etenim  iam  in  opuiculo  meo  de  primaria  Odysseae  forma  7) 
ostendere  periculum  feci,  res  ipsas,  quae  in  Odyssea  tractatae  eint,  le- 
niorem  ac  remissiorem  orationem  pos tulare ,  neque ,  ubi  materiei  ita 
comparata  sit ,  vim  ac  flumen  desiderari ,  idque  et  aliorum  poetarum 
esse.  Addcre  hic  imprimis  placet ,  quod  Aeneis  Virgiliana ,  0t  tota  com- 
paratur,  in  primo  parte  Odysseae,  in  extrema  vero  Iliadi  similis  est. 
Unde  hoc  venit?  Id  quidem  facile  est  dicere.  Nam  primi  Aeneidos  libri 
res  tractant  Odysseae  similes;  in  extrema  vero  eius  parte  pugnae,  bella, 
raedes  ac  mortes  vigent.  Hinc  est  illud  discrimen.  Iam  quis  est ,  cui 
roentern  subeat  dicere,  Virgilium  primam  Aeneidos  partem  in  senectute, 
alteram  in  iuventute  fe  risse  ?  Quis  duos  Aeneidos  auetores  aeeipere  vclit? 
Nunc  tarnen  quod  in  Virgilio  nemo  miratur;  idem  in  Ilomero  omnibus 
inauditum  est  Quid  hoc  sibi  vult?  Fons  saltem  istius  dirersitatis  nus- 
quam ,  nisi  in  criticorum  diversis  ingeniis  quaerendus  e6t.  —  Sed  ad 
Daceriam  redeamus,  cuius  verba,  quamvis  archaisrais  quibusdam  stipata, 
cum  rem  dilucide  exprimant ,  placet  hic  apponere :  „  L'Iliado  rcpr&ente 
les  fnneste*  effets  de  la  colere  d'Achille  au  millieu  d'unc  sanglante  guerre. 
II  faut  donc  de  toute  necessite  que  le  poete  y  montrer  toute  la  force  et 
la  vigmir  de  son  e?prit.  I/Odyssce  repre'sentc  les  manx  que  Fab- 
d'Ulywe  cause  dans  0a  maison  et  les  remedes  que  cc  Heros  de  re- 
tour y  apporte  par  ea  prudence,  il  faut  donc  que  ce  poeme  toit  plus  poi- 
tible  (pag.  85).  L'Iliade,  oü  regnent  la  colere  et  la  für  cur,  est  simple 
et  pathetique.  Et  l'Odyssee ,  qui  est  un  poeme  plus  rassis  et  plus  lent, 
Itant  fait  pour  «tre  un  modele  de  sagesse,  de  moderation  et  de 
est  implexe  et  moral  (p.  89:  utrumque  rcro  ex  Aristotelis 
arte  poetica  explicandum  est).  Imprimis  mihi  placet  comparatio  poetao 
et  pictoris  divers  aa  res  Tariis  modis  exprimentis,  quam  sie  instituit: 
vOn  peut  rendre  cela  sensible  par  un  exemple  tire*  de  la  peinturc: 
Qu'un  grand  peintre  ait  fait  deux  grands  tableaux;  que  dans  Tun  il  ait 
repr&entl  tout  ce  que  la  colere  aecompagnee  de  valeur,  peut  faire  exe- 
euter  a  un  nomine  inexorable  et  injuste,  et  que  dans  l  autre  il  ait  imite 
tont  ce  que  la  prudence  et  la  dissimulation  peuvent  faire  attendre  d'un 
bonune  juste  et  vaillant,  on  trouvera  dans  le  premier  une  viracite*  d'a- 
ction  et  un  eclat  qui  lui  donneront  un  tres  grand  relief  et  qui  surpren- 
dront  l'admiration;  et  dans  ce  dernier  on  trouvera  des  moeurs ,  une  re- 
pularitc  et  une  conduite  qui  sc  feront  admirer  des  sages.  Mais  il  n'y 
personne  qui  puisse  tirer  de  l'execution  de  ces  deux  sujets  des  ar- 
ens  que  ce  dernier  n'a  4U  execute  que  dans  la  vieiilesse  du  peintre, 
et  lortque  son  esprit  commeneoit  deja  4  baisser,  car  rien  nempeche 


7)  Urfcstalt  der  Odyuce  p.  XI  sq. 
Jahrb.  f.  Phil.  u.  Piflog.  Mrg.  VLHtftt. 
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qae  le  demier  n'ait  e'te"  fait  avant  lautre  (pag.  88).  Leg  beantez  de  t'Odys- 
säe  sont  certainement  moius  eclatantes  quc  celles  de  llliade ,  mai§  «lies 
n'cn  sont  ni  moins  grandes,  ni  moins  solides  ponr  cenx,  qui  sarent  lea 
estinier  et  leur  donner  leur  veritnble  prix  (p.  04).  Haecomnia  co  conditio 
congessit  Daceria,  ut  palam  faceret,  Iliadera  et  Odysseam  einsctem  poetae 
opcra  esse,  nos  vero  attulimus,  ut  appareret,  Odysseam  quidem  ab  lliad^ 
esse  dirersam  indole  atque  ingenio,  neque  tarnen  ita  ut  aetas  utriusqve 
carminis  di versa  git;  omnem  hanc  dirersitatem  potias  expUcari  posse  e 
vario  argumenta. 

His  imprimis  opponitnr  8) :  „Poetas  artificiosos  non  commatari  de- 
bere  cum  poetis,  qui  natura  quodammodo  rectrice  et  afflatu  fere  diri- 
no ,  prout  an  im  Iis  ferretur ,  dneti  cecinissent.  Qnod  Virgilio  non  diffi- 
cUc  fuerit,  carmen  modo  epicum,  modo  bucolicum,  modo  didacticam 
faecre,  id  de  Homcro  cogitari  nnllo  modo  posse.  Hörnern m  siveHoine- 
ridas  ad  unum  modo  inclinasse,  idque  ioltim  per  totam  vitam  agita«*r. 
neque  in  aliud  dissimile  aberrare 'potuisse.  Immo  poetas,  qni  carmina 
Homcrica  composuissent,  Ulyssis  errores  ne  eanere  quidem  voluisse 
Iiis  quidem  aliquid  subeesc  videtur,  sin  autem  acenratius  contemplari«. 
nihil  inest  Primum  equidem  non  puXo,  poetas  Homericos"  carmina  sa- 
tyrica  facere  potuissc,  quales  Margites  et  patrachomyomachia  erant; 
atOdyssca  etllias  inter  se  ita  non  sunt  dirersae,  nt  utraque  plane  aliud 
Ingenium  poeticum  postulet.  Ceterum  miror,  qnod  sibi  multi  persuaderi 
non  patiuntur,  poetas  illos  omnibus  artibus  destitutos,  natura  dnee  et 
naturali  quodam  irapetu  tractos  id  sua  sponte  fecisse ,  ad  qnod  poctar 
reccntiore9  et  excultiores  artis  ope  et  studio  singulari  annilantur.  Poetae 
enira,  qui  in  populi  alieuius  infantia,  nt  hoc  verbo  utar,  florent,  eu 
potissimum  cxcellunt  praeter  ceteros,  quod  nihil  aliud,  nisi  qnod  re- 
ctum ,  aptum ,  aecommodatum  et  verum  est ,  per  se  et  natura  quippe 
optima  ducc  ac  magistra  clignnt  et  captant  Poetae  actatts  Homerieae 
si  illa  tractarc  potuissent,  quae  Odysseam  facientes  eos  tractaturos  fui**<* 
putat  Müllem«,  stolidi  certc  homines  fuissent  et  inepti,  non  poetae  z  °). 

Ne  tarnen  diutius  in  his  commorer,  ingenue  confiteor,  mihi  per- 
suasissimum  esse,  neminem  hanc  rem  perquam  subtilem  nnirerse  ac  ge- 
neratim  sie  disponere  posse,  ut  omnibus  satisfaciat.  Nihil  magis  fallit 
ac  criticorum  iudicia  deeipit,  quam  notiones  huius  generis  universale?, 
quae  pro  variis  anetoribus  rariae  ipsae  esse  solent.  Necesse  igitur  iwt, 
ut  discrepantias  singulares  audiamus ,  sive  quae  singularia  Odysscac  in- 
sint,  e  qnibns  recentior  cius,  quae  a  nonnullis  statuitur,  aetas  perspi- 
cue  ostendi  possit.  Ilic  labor,  hoc  opus  est ;  huc  operam  nostram  qoa- 
lemcunque  diligentius  conferamus. 

Argumenta,  e  qnibus  recentiorem  Odysseae  originem  evincere  Stu- 
dent, multa  et  varia  sunt.  Ergo  primum  ea  iudicio  subiieiantur,  quae 
e  mythis  duci  solent. 


8)  W.  Müller  1.  1.  p.  186. 

9)  Haec  argumenta  et  Wefutiua  1.  1.  aeque  iodocte ,  atque  fsurbane  rclidt 

10)  Muller  |.  1.  p.  181. 
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ftigit,  mythos  quosdam  ab  aliqua  parte 
diversos  in  Odyssea  reperiri;  at  content!  erant  diversitates  Ülaa  inter 
proprietates  notevisse  1  *).  Aevi  vero  nostri  critici  in  hü»  discrepantit* 
f  nncleandis  maxime  erant  coriori.  Ita  enim  fieri  solet.  Si  nnus  aliquia 
sibi  Bcmel  yidetur  aliquid  vidiase,  multi  adaunt,  qni  longe  plnra  et  ra- 
riora  vidisae  sc  afTirraant;  quae  tarnen  luce  admota  faeüe  evaneacunt 
Xostratibua  hac  in  re  facem  qnodaramodo  praetolit  Herderoa  qui 
non  solum  deos  deasque ,  ted  etiam  heroes  aliis  moribua  et  ingeniia  ab 
Odysscae  auetore  ex*tructos  eaae  potavit,  quam  quibus  in  Iliade  prae- 
diti  apparerent.  ^ui  eum  secuti  sunt,  ant  minutiös  urgebant,  aut  rem, 
pro  comperto  habitara,  altius  repetere  aupervacaneum  ease  opinabantnr. 
Inter  eiteret  Rieb.  Faync  Knight  *3)  excellit,  qui  argumenta  ma-na 
cum  doctrina  disponit. 

lam  ainguloa  consulentea  videmus  ad  unum  omnes  id  maxime  är- 
gere, quod  in  Iliade  ubivis  Dcorum  nuntia  sit  Iris,  nec  usquam  Mer- 
curiua  mittatur;  in  Odyssea  autem  nusquam  Iris  mittatur,  «cd  Mercu- 
nus  nuutiua  appareat  x*).   Hie  quidem  urgere  nolo,  quod  Mercurins 
in  Riad,  cd,  333  quoque  mittitur;  Spohnius  enim  dicit,  Mercuriura  ibi 
nritti,  non  quia  nuntiua,  sed  quia  pntdentissitnus  esse  videatur.  Hoc 
nihil  est  ;  mittitur  tarnen.  Rectius  ab  aliis  opponitur,  rbapsodiam  Iliad. 
»  recentioris  aevi  carmen  esse.  Quocircahoc  argumentum  missvm  fecc- 
rim;  nam  in  promptu  sunt  alia,  quibus  opinio  modo  memo  rata  facile 
refellitur.    Nimirum  viri  critici  plane  obliti  sunt,  apud  Homerum  nus- 
quam esse  certum  dcorum  nuntium ,  nee  omnino  dcorum  distineta  offi- 
cio. Falset^cunt,  in  Iliade  Iridem  ubiqne  a  Diis  niitti,  mittuntur  et 
büi  er  deorrim  coetu  nuntit    lupiter  mittit  Eridem  II.  X ,  3.   Aliis  in 
Iliadia  loci*  mittitur  Minerva  deorum  nuntia:  II.  d,  70  dcorum  sumraite 
Müiervam  in  camp  um  Troianum  missurus  ad  proficiscendum  sie  adhor- 
titui:  atrptt  fiaX'  ig  otqoctov  $X&b  ßtta  Toaac  xal  'A%cttovs,  nstQav  d\ 
«  %.  I.  Minerva  ipsa  dicit,  se  a  Iove  aliquando  missam  esse,  D.  0. 
:  avraQ  t/u  Ztvg  tc5  inalt£ovoav  an  ovQavo&e*  nQotaXXe*.  Eadcm 
i  Mincrvam  nuntiam  divinam  fuisse  dUcimus  ex  II.  2,  713.  Quin 
calceamenta,  quibus  Minerva  Od.  <*,  96  induitur  1  *),  similia 
Hmt  talaribus  Mercurii ,  quibus  hic  utitur  deorum  mandata  ad  alios  la- 
tnnw  Od.  s,  44  sq.  Quae  ai  quislegcrit,  non  potent  non  mirari,  no- 
mine* foisse  mnltos  eotque  doctos ,  qui  non  dubitarent  aliis  aütrmare, 
in  Iliade  Iridem  so  lam  a  diis  mitti ,  cum  tarnen  Minerva  et  Eris  eadem 
niiUautnr.  Nemo\erte  nunc  erit,  qui  argumeato  Uli,  quod  fere 


11)  Schol.  Ambro«,  ad  Od.  t  29. 

Ii)  Herders  Adraetea,  Leipsu  1B*J,  Vol.  V  P.  1  pag.  Hl,  quem  locrnn  Spoha 

it  p.  98. 

)3)  P rol€£«  p»  20  0(| 

M)  Spokn  LI.  p.  46,. Maller,  1.1.  p.  190,  Payne  Kslght  1.  1. 

1»)  Aa  hie  4ocus  interpolatui  haberi  positt ,  ut  Knigbt  volait ,  «luieas  sis  lo 

ad  cum  adiect.  ü»  conuneat. 
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graviss'imura  omnium  Imbebant  xcso/govrfc  »scstfoot,  vim  aliqnam  tri- 
buere  velit.  Hnc  adhnc  accedit,  quod  Odyeecae  auctor,  cum  lridem 
nuntiant  deorum  esse  bene  sciverit,  nam  nuntius  pro  cor  um  Ithacenstum 
Od.  <r,  6  ab  Iride  Irus  vocatns  est,  discrimen  illud,  si  quidcm  erat,  de 
consilio  evitaseet.  Certum  igitnr  est  et  satis  illustratnro,  Uiadis  et  Odys- 
see«; auctores  Indem  quidem  deorum  nuntiam  habuisse,  ita  tarnen  ut 
rounus  divinl  nuntii  non  quasi  unius  numinis  Privilegium  valeret  Mer- 
curius,  Irii,  Minerva  et  Eris,  pront  res  postulat,  nuntii  munere  fun- 
gebantur.  ^ 

Aliam  diversitatem  in  Neptun!  ottributis  Paynelinight  doetc  no- 
tavit  Iö).  Etcnim  quod  Neptunus  in  Iliade  nusquam  tridente  ornalu« 
nobis  obriam  fit,  Knight  concludit,  Odysseam  tempore  recentiore  or- 
tam  esse,  quo  Neptunus  tridentiger  crederetur.  At  argumentum  hoc 
praeter  aliquam  verieimilUtidinis  speciem  nihil  in  se  habet,  quo  aliquid 
evinci  possit.  Primum  hie  moneo ,  quod  nos  Hirt,  vir  harom  rerura  pe- 
ritissimus  doeuit  z?),  trid entern  prius  fuisse,  prinsque,  quam  deum, 
qni  eo  gavisus  sit,  coli,  so  Ii  tarn  essto.  Qua  observatione  Hirtiana  inniio 
mihi  persuasum  est,  Ncptunum  ab  Uiadis  quoque  auetore  tridente  ar- 
matum  cogitatum  esse.  Exempla  quaedam  rem  melius  illustrabunt.  St 
quis  deus  a  poeta  fingitur  aliquid  perficere,  instrumento  aliquo  sive  ali- 
qua  re,  qua  illud  perfictat,  opus  habet.  SicVulcano  opifici  anpcov  ctfai- 
etw  Ol  «»  476)  tribuuntur  ad  arraa  Achilli  fabricanda;  sie  Iupiter 
Olympum  motu  capitis  tremefaeit;  sie  Apollo  emissis  sagittis  luem  inter 
homines  excitat  (II.  a,  47);  sie  Eris  apnd  Coluthum  (47)  terram  rapi- 
des manibus  coneutiens  movet.  Ubicunque  igitur  medium  aliquod,  quo 
du  vim  exercent,  cogitatur.  Ergo  si  Odysseae  auctor  (Od.  e,  291)  Ne- 
ptunum dicit  mare  concitasse  jjioffi  tQlatt-w'hXovt* ,  simile  instrnmen- 
tum  Uiadis  auctor,  in  fingendo  constans  sibi,  eidem  Neptnno  tacite  tri- 
buerit  nececse  est ,  si  dicit  ab  eo  terram  commotara  esse :  «vrao  Ivf 
Hoüubatov  iziva^tv  yalav  dnfiQTjcirjv ,  oV*"  *  *lntt9*  noiQTjia.  Nam 
idem  Neptunus,  ubi  Aiaces  robore  et  animit  complet,  hos  cxtjnecvia 
tetigisse  dicitur  II.  r,  &9.  Quo  loco  aliud  instruraentum ,  quod  parum 
explicatum  habemus,  Neptnno  tribnitur,  quod  haud  ecio  an  pro  ipso 
tridente  aeeipi  pos*it,  quamvis  explicationem  hanc  irrideat  Heyne.  Quid 
enimsibi  vult  axrj7tdvtov?  Num  oxrjntQor,  an  $aß8cs?  Neutrum  maiore 
iure  statuitur ,  quam  tridens ,  quem  etiam  Schdl.  mai.  intelligunt :  Kv- 
Mvaiot  ovta  xrtXovOi  xo  cnrjntQOV  ck^tqov  61  *al  doo«  IToöadmpoe 
1  rohri»«.  Qoidquid  aeeipiatur,  nihil  refert.*  Medium  aliquod  a  poeta 
esse  cogitatum ,  negari  non  potest ;  idque  insigne  illud  et  vulgare  fuiss«, 
▼eri  non  est  dissimile,  quia  a  dco  quasi  inseparabile  esse  putabator. 
Sehol.  Ambros.  ad  Od.  «,  299:  qpdoifua  avttß  ajaJottfro»  jjtQtatva.  Ea- 
stath.  pag.  1537  supra:  ztQOi  x^laivat  llmv  {jp  yowfid  qxxaiv  «jmt 
dz(oQi6tov.  Ceterum  Neptunus  in  Odyssea  ubique  conspicüur  mar«  per- 


16)  L.  1.  proleg.  tm  Horn, 

/IT)  of.  Boeüiger,  Amaltaea  Tom.  II  Sect.  VI. 
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lastrans ,  in  Iliade  vero  inter  pugnas  in  campo  Troiano  et  omnlno  in 
terra  continente,  nbi  tridente  non  opns  est.  Tridens  autein  necessarie 
quodammodo  postulatnr,  ei  maris  imperium  exercetur. 

Keliqua  argumenta ,  quae  e  raythis  ducantur ,  minor!»  momenti 
quam  sint,  hrevis  esse  possum.  Urgetur  ctiam ,  quod  in  lliode  (o,  382) 
Gratiaram  aliqua,  in  Odyssea  vero  26T)  Venus  ipsa  Yulcani  nxor 
introducatur.  Quod  iam  Grainmatici  Toteres  notarunt;  Schol.  Ambros. 
ad  Od.  266:  dag  dt  Ofirjgog  ovdl  olösv  "Hcpcttazov  'AcpQodirjj  ovvot- 
xiivj  Xdgtrt  dl  avtov  övfißiovvra*  4t]fi6dottoQ  öl  idicc  fiv&onoita.  Apud 
Euetatlt.  ad  h.  1.  nihil  vidi,  quod  hanc  rem  spectaret.  Cnm  igitur  verum 
lit ,  in  hoc  Odytseae  loco  Venerom  Vtücani  nxorem  dici ,  in  IUade  vero 
Charis  com  eodem  matrimonü  vinculo  iuncta  tradatur,  recte  concludi- 
^tur,  ntrnmqne  locnm  ab  eodem  poota  prodire  non  potuisse.  Id  nemo 
negabit.  Quamqnam  vero  ita  est,  neque  tarnen  scquitur,  nt  totiusOdys- 
seae  auctor  et  aetas  ab  lliadis  diversi  sint.  Nam  Odyss.  266 — 366 
interpolatoris  Homeri  aetate  longo  recentioris  figmentum  esse ,  alias 
ostend)i  x8).  Ergo  nihil,  nisi  hoc  eplsodiutn  alius  poctae  opus  est.  — 
Similiter  se  res  habet  cum  alio  eiusdem  Rhapsodiae  loco  (Od.  #,79 — 
81),  ubi  Delus  insula  Apollini  sacra  et  Apollo  vaticinans  consulentibus 
describitur.  Vereor  enim,  ne  totnm  illud  commentum  ex  alicuius  rhapsodt 
bapientia  prodierit.  Quae  in  Schol.  Harlei.  de  vere.  81  —  82  referuntur: 
Iv  ivixug  teSv  IhÖoos cov  ov*  icptQorto*  6i6  a.&fzovvzat,  ea  suspicionetn 
movent  et  cominodc  de  vera.  79  et  80  accipi  possunt.  Nulla  enim  causa 
est,  cur  haec  de  ApollLnis  oraculo  notitia  cantilenae Deraodoci  pracmit- 
(atur.    Denique  prothystcron  continent  plane  supervacaneum  et  inutilc. 

Alia  porro  argumenta  repctuntur  ex  rebus  geographicis.  Haec 
quaestio  longo  difficilior  nec  ulli ,  quem  aliorum  de  Gcographia  Horae- 
rica  scripta  latent,  perspicua  esse  potent.  Non  dico  notiones  onimo  an- 
tecepta*,  quas  multas  multi  Homero  supposuerunt ;  at  quae  Eratosthe- 
nes,  Apollodorus,  Crates,  Aristnrchus,  Posidonius  et  Strabo  inter  To- 
teres ,  quae  BochartiH,  Cluverus,  Schoeneraamius,  Schlichthorst,  Schle- 
gelius  et  Maunertus  inter  recenüores  vario  disputaverint,  novUsc  neccsse 


Vf)  In  libcllo .  qni  lascribHur:  Urgestalt  der  Odyssee  p.  63  sq.  ATgumentis 
ibi  a  mt  expoeius  aonnulla  hie  adiidan:  a)  Lusnm  aatyrieum  In  eo  qnoqae  Istere 
pato,  qaod  poeta  Vulesnum  fadt  dtcentem,  se  deo  Iovi  dona  (itdra)  dedisse,  qui- 
bui  c  more  hamano  sibl  Iovls  filtara  nxorem  comparaverit.  Lepidc  hte  mos  huma- 
sis  a  poeta  ioeoso  ad  deos  translatns  fingitor  (vers.  31§).  b)  Paphus  nusquam  in 
Hotterici»  Veneri  sacra  disitur,  misi  in  hoc  eplsodio  (vors.  SO).  Immo  dubfto,  quin 
Paphas  iam  tuerit  tempore  Homerieo.  c)  His  adiungo  quae  Payne  Koigtat  attente 
■otavit,  et  quae  me  ex  parte  aliqua  latebant:  „Tota  haec,  inqnit,  Demodoci  can- 
ttleaa  a  loco  prorsus  aliena  est  et  a  poeta  haud  paullum  recentiortf  eonficta.  (Ac- 
earatino  a  ute  I.  1.  siguifleatus  est.)  Nam  coatractae  illae  nomlnum  forma«  'K^of, 
Ecutjz  et  'Irfoti  ab  antiqua  et  Homerica  loquendi  conanetudine  plane  abaorrent; 
et  verba  pot/oc,  /tot/sryoia,  syyt'ij,  lyyu«»  etc.  ad  recentiorum  hominum  mores  ao 
iura  pertinent.  **  Hoc  vero  Demodoci  carmcit  bytnnum  in  Vnlcanum  fulsse,  cum 
Kaighto  non  aeeeporim.  Quid  enim  hie  ioeus  et  lusus  in  Vulcani  laudem  afferat? 
A  Batrachomyomachiae  auetore  originem  doxbsc,  viri  quidam  eruditubiau  mecum 
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est.  Inprirais  mihi  placuit  ob  simplicitatem  et  lnculcntam  brevitatem 
Ukertits  l9),  qui  I.  II.  Vossio  duce  geographiae  Homericao  imaginem 
ex  ipsius  poctae  ingenio  clare  ductam  nobif  ante.oculos  posait,  cetero- 
riimque  errores  brevi  iudicio  pcr>trinxit.  Iiis  praemissis  iisque  nisus  ar- 
gumenta geographica  diindicabo.  Omnia  enim ,  quae  ex  Ödyssea  hur 
pertinent,  ex  poctae  aniiuo  et  engitationibns  explicanda  sunt.  Nihil  igv- 
tur  est,  si  quis  dielt ,  terram  Cyrlopum,  Laestrygonum  aliorumque  po- 
puloruni  et  miraculorum  inrertam  esse  neque  cum  geographia  hodierna 
consociari  posse  2°).  Consociari  non  possunt.  Concedo.  At  quid  iinpe- 
dit  nos  credere ,  haec  oinnia  credibilia  visa  esse  temporibus  llomericis. 
Si  Sicilia  angustior  erat,  quam  ut  oinnia  caperet,  quae  poeta  in  ea 
fuisse  tradidit,  quid  iinpedil  te ,  ne  eandem  insulam  ex  ingenio  poetae, 
inaiorem  hodierna  adeoque  arapliorem  tota  Italia  tibi  cogites.  Ceterum 
hic  muUi  errarunt,  qni  nimis  multa  in  Sicilia  collocarunt,  quae  poeta 
ibi  non  posuit.  Tacdet  roe  cadem  iternm  tractare,  quae  a  nie  iam  satis 
et  ultra,  quam  opus  fuit,  alias  disputata  sunt  Payne  Knight  an- 

tiquitatis  alioquin  peritisi»imus,  quae  geographiam  hanc  Homericam  spe- 
ctant,  vera  esse  negans  22j  ,  in  opinionem  eontrariara  aeque  faleam  in- 
cidit,  quam  cum  Eratosthene  et  Apollodoro  plnres  retcrum  defende- 
bant,  nimirum  omnia  illa  esse  mere  confieta  et  poetice  exornata.  ^Gen- 
tes, inquit,  quae  eas  regiones  incolebant,  dum  in  patriae  honorem 
antiquitatis  speciem  e  carminibus  Homericis  unaquaeque  captaret ,  ru- 
morem  vcl  iudicium  quodeunque,  tcuuUsimum  ctiam,  quo  Gniecornm 
prineipes  a  Troia  redenntes  ea  loca  attigisse  crederentur,  avide  arri- 
pucre  et  ambitiöse  auxere :  unde  evenit,  nt  Sicilia  pro  Cyclopum,  Cam- 
pania  pro  Laestrygonum,  Corcyra  pro  Phaeacum  patria  habita  &it;  quuin 
tarnen  rc  vera  non  aliter  e  mente  poetae  de  Cyclopibus  et  Laestrygoni- 
bus,  quam  do  Brobdignagiensibus  statuendum  fuerit;  neqnc  Phaeaces 
eorumque  insula  Schcria  alio  locc*  habendi,  quam  Panchaea,  Laputa, 
Eutopia  et  aliac  eiusmodi  fabulosae ,  quas  faeetissimi  homines  suopte 
ingenio  effinxerint."  His  quidem  veri  aliquid  stibest,  totum  vero  defendi 
non  potent.  In  Homericis  enim  non  sunt  poetae  figraenta  propria ,  »ed 
fabulac  ab  aliis  proseminatae  et  ab  eins  acqualibus ,  qui  populos  illos 
corumquo  sedes  alieubi  terrarum  esse  opinabantur,  reeeptae.  —  Quae 
Spohnius  23)  de  triplici  geographiae  aetate,  de  mathematica,  historica 
et  fabnlota  disputat,  quamvis  eos  geographos  silentio  practercat,  qui 
lloincriuu  mera  figmenta  nobis  donasse  putafunt ,  ut  diligenter  disqui- 
sita,  inprimiti  quae  ad  geographiam  fabulosam  pertinent,  huc  referam: 
4,Crcdiderunt,  inquit,  et  populus  et  aoiSo) ,  quae  in  his  antiqni&sunii 
carminibus  reperimus,  (seil,  vera  esse).  Crediderunt  i III  esse  Cyclopes, 
esse  Laefrtrygunes  üninania  ista  monstra,  rupes  iaculantia,  homines  de- 


19)  Bemerkungea  über  Hon.  Geogr.  v.  F.  A.  Ukcrt.  Weimar  1811. 
2ü)  l  kert  I.  1.  p.  29  et  Spoha  d.  «xtr.  Od.  pari,  p.  IM  ei  alias. 

21)  l'rgc.t.  d.  Odysi.  p.  12  et  100  sq. 

22)  Frolegoa.  p.  22  tect.  XL1X. 

23)  Spoua  da  extr.  Od.  pari.  p.  97  sq. 
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voran  tia ,  Sirenes  et  qua©  fönt  id  genus  alia,  Credidit  poualus  et  tan- 
tuin  ab  est,  ut  dottol  Uli  sese  demiserint  ud  opiniuncs  populi,  ipsi  probe 
meliora  cdocti,  ut  ipsi  tarn  parum  ab  hisco  eonimqae  ratione  cogitandi 
reeederent ,  quam  poetae  aevi  Germanorum  heroici  ab  opinionibus  ae- 
qaaliuni  *  (.de  quibus  parum  aut  omnino  nihil  bcimus).  „Unde  ortae 
e»scnt  fabulae  ipsi  ignorabant;  avtiß  ita  narraverat  ncjioti  etc. 44  Yides 
quidetn  Spohnium  in  multis  tibi  param  cone»tantera  esse ,  alias  contra- 
ria doceatem  et  accipicntem.  At  fons  iilaruiu  fabularum  non  adeo  alte 
latet ,  ut  explorari  ncqueat.  liomericiu  cnim  tcmporibus  coque  aevo, 
quod  bello  Troiano  proximum  fuit,  cum  alii  tum  Phoenices  24),  rcrura 
nauticarum  praeter  alios  illiua  aevi  populos  ncicntissimi  et  homincs  cal- 
Jidi  atque  astuti ,  niaris  cxtremas  partes  exploraverant.  lam  ne  aiiae 
gente*  easdem  regione*  peterent  navibus ,  neve  ipsi  commodi* ,  quibus, 
si  soll  illas  noesent,  gauderent,  privarentur,  rumore«  de  feris  et  im- 
rnanibus  populis,  de  mon*tris  et  monstruosis  gcntibus ,  de  scopulis  er- 
rat! eis,  de  Scylla  et  Charybdi  et  aüis  portenti»  terrificis  studio^c  disäipa- 
rnnt,  quibus  alios  ab  Ulis  terris  cohtberent.  Qui  mores  Pboenicum  de- 
scribuntur.  Od.  £,  288: 

Öij  totc  $oi'yi£  tjl&tv  dvrjQ  axatqZ*«  iiöatg, 

tQtöxxTjq  u.  I.  **) 

Quid  raulta?  Fama  de  Plioenicum  astutiis  in  propagandis  err.brilms  geo- 
graphica, qui  ipsis  utiles  cssent,  satie  nota  est.  Ilinc  fortasso  miracu- 
losa  lila  descriptio  litoruin  Borussiuc  et  >icinae  terrae,  in  quibus  electruni 
colligebatur,  quam,  quati  ipse  ei  fidem  habeat,  Tacitus  46)  exhibet. 
tbi:  t,Trans  Suionas  aliud  niare,  pigrum  ae  prupe  immotum,  quo  cingi 
claudique  terrarum  orbis  liinc  fides.  Sonum  soiis  emergentis  audiri,  for- 
iua»que  d torum  et  radioa  capitis  ad»pici  persuasio  adücit.    Illuc  usque, 
et  fama  vera,  tan  tum  natura."  Fabuloaao  igitur  narrationes  do  consilio 
propagatae,  apud  nomines  illitis  temporis  fidem  nactae,  paullaliin  veri 
«imilea  et  verae  habebantur.  Com  igitur  Od ysscae  auetor ,  qui  cum  sui 
aevi  hominibus  geates  illas  carumque  sedes  re  vera  alicühi  ebt>e  credidit, 
llyöttcm  narraret  in  regiones  ad  occasum  sitas  aberrassc,   non  pntuit 
n«n  cas  com  memo  rare.  Quin  vero  ipse  nesciret»  ubi  habitarent,  singu- 
los  locos  certe  significare  non  potuit.  Nesciebat  cnim.  Ilinc  factum  est, 
ut  in  erroribus  Ulyssis  a  poeta  descriptis  nullam  certam  loci  allem us 
eignificationem  reperias.   Nihil  nobis  certo  dicit,  Bed  formulis  utitur  Iiis : 
kv&tVy  d*  ivprjfiaQ  qptooum',  cxvtuq  ötuat?]  intßrjfisw  yabjg  Amtofpuycov 
(Od.  IX ,  82) ,  a  Lothophagis  profteiscentes :  £ vüsv  öi  itQox£Qa>  nliofitv, 
ig  yaiav  Kvxlconmv  Uöfitüa  (ibid.  105),  porro  naviganteo:  %9$tv  de 
xQOztQv  ntioptv,  Aioltrp  d'  ig  9T)öov  aq>ixoa€#a  (ibid.  565  et  x,  l)t 


«4)  Ukert  1.  e.  p.  18  et  41.  Praeter  Pbacakea  simuibas  moribus  eraat  Cra- 
teates ,  Tapkli  et  Pbaeaces. 

IS)  tqwxths  a  Schol.  minor.  «pHcator  per  naroypyo?,  a  Scbol.  Ambras,  per 
>(do*9Qtfo  at  CCTiipTa«,  ab  Apoll.  Sopb.  p.  Wl  per  *.*i9Ti>wy»r  9  x^alrtit  /Jowia- 

TWt.  da  Germ.  «.  45  sq. 
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«,  133  iq.  et  alias.  Nusquam  deprebendis  ccrtum  loci  ant  plaga- 
indiciam ,  ex  quo  colligi  possis ,  ad  qnas  cocli  partes  aaC  ad  quai 
terras  ex  notis  terris  cursus  verbat.  Nunc  ti  qui  dicunt  in  Iii  ade  omni«,, 
qnae  tcrrarum  situ«  spectant,  certa  esse  et  perspicua,  ii  nolint  ©blirisci 
ubi  terrarum  res  Iliacae  gestae  »int.  Gerebantur  in  Asiae  partibus,  qua? 
omnibus  notae  erant.  Similtter  in  Oay*sea  omnia,  qnae  ad 
tarn  ciusque  urbes  et  ad  insu  las  in  mari  Ticin  o  sitas  pertineni,  sunt 
et  clara;  quam  accuratam  in  describendis  Ulis  regionibus  dilisrt 
iam  veteres  notarunt  a7). 

Tertiana  argumentorura  genas  petitnr  ex  rerum  discrepantiis  et 
novis.  lluc  referunt  et  artes»,  excaltiores  in  Odyssea  quae  sint ,  qui 
in  Iitade;  huc  vitam  domesticam  politiorem  et  agricultaram 
tarn  aliaqae  huiosmodi ,  qaae  deineeps  indicabo.  Primo  loco 
dorn  esse  Ytdetur,  quod  Payne  Knigilt  **)  de  aetato  Ulyssis  et  AchUlis 
huinsque  füio  optune  disseruit.  Ibi  haec  habet!  „Omnia  qnae  in  Iliade 
de  Achille  narrantur,  enm  plane  declarant,  qnum 
in  castris  Agamemnon!«  ageret,  et  iamiam  moriturns 
prorsus  fuissc;  ita  ut  filium  genuitse,  antequam  ad  bellum 
tur,  vix  potaisset.  Pater  Cum  e  domo  sua,  com  Phoenice  tatore  ei 
Patroclo  legato  ad  Agamemnoncm  miserat  plane  puerum. 
darum  aat'bello  aut  consilio  nondnm  compotem  (II.  IX,  440),  ita  ut 
deeimam  quintam  vel  deeimum  sextum  actatis  annum  tuoc  praerectucn 
esse  credere  non  liceat.  His  aptissime  constant  quae  Ulysses  snpra  dixit 
T,  219,  se  nempe  Achillem  prudentia  et  scientia  rerura  superare  ranl- 
tum,  quod  prior  natus  esset  et  plura  cognovinset.  Ulysses  vero  in  bellum 
profecturus  uxorem  primum  duxerat ,  et  iam  abituras  natum  unicum 
snseeperat;  ita  ut  tix  plus  quam  trigesimam  qaintum  nnnam  imptevisse 
credendus  Bit,  quum  Achilles  Tigesimnm  quintam  implerisset ;  quo  filium 
iam  adultura  nullo  modo  habere  potuit.  In  Odyssea  tarnen  filius  Neopto- 
lemus  ei  in  bello  gerendo  successissc  et  omnes  suiurai  ducis  labores  sus- 
cepisse  dicitur  Od.  y,  188,  *,  5—10,  A,  506—85.  Si  nullam  aiiam 
ob  causam ,  ob  hanc  solam  statuero  licet ,  Odyeseae  carmen  ab  alio  et 
seriore  poeta  eonditnm  esse. "  Certe  hie,  ut  alias ,  Knighti  acumen  mi- 
raberis;  neqne  tarnen  difficile  est,  argumentum  hoc  refeilere.  Verum 
quidem  est ,  poctas  reeentiores  fabulis  huius  generi*  gaudere.  Quis 
non  meminerit  eoram ,  quae  apnd  Nasonem  et  Epicos  posthomericos, 
Quint.  Smyrnaeum,  Tryphiodorura  et  Altos,  narrantur?  At  fabulac 
Ulae  non  seculo  uno  post  Homerom  ortae  sunt,  sed  nonnnllis  seculis 
post,  quibus  poetae  cyclici,  qui  dicontur,  florebant.  Iam  igitnr  ti  sola 
Odyssea  Neoptolemnm  Achillis  filium  commeraoraret ,  sane  ctset,  quod 
mirareranr ,  his  paucis  annis,  qui  ex  aliquot  criticorum  opinioae  inter 
Iliadcm  ctOdysscam  esse  aeeipiuntur,  Achillem  filium  acccpUse,  quem 

Km  habuit  filium  Achilles ,  Odyssea  cius  mentio- 


*7)  Strabo  1.  I  p.  U. 

»)  Im  uoüt  ad  Ufa*,  t,  326. 
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nem  facere  non  potait  Coneedamut,  auctorem  Odysseae  scculum  totnm 
post  Iliadis  auctorem  fulsse ;  num  ei  tunc  teraporis  licoerit  do  Achillis 
filio  loqui,  qnem  nulluni  habuisse  omnes  cius  aequales  ecivUsent.  Si 
qnis  nunc,  uhi  auditio  multo  minus  fida  est,  Gustavo  Adolpho,  Sueco- 
rum  regi,  aut  Carolo  XII  filium  adscribere  Teilet,   noune  ab  omnibus, 
quibushoc  narraret,  rideretur?  Hinc  mihi  darum  esse  videtur,  Odys- 
aeae  auctori,  si  lliaci  poetae  Achillis  filium  nulluni  novissent,  Ncopto- 
1  ein  um  comraemorare  non  licitnm  fnisse.  Ceterum  locus  in  Iliad.  r,  3'iG 
nemini  veterura  suspectus  Tidcbatur,  in  quo  omnia  hene  intcr  so  con- 
veniunt  29).    Nihil  aptiu*  a  poeta  fingi  potuit,  quam  Achillcra,  cum 
patris  meminisset ,  etiam  filii  memorem  facere.    Dcnique  Achillis  actus 
nimis  puerilis ,  quam  K night  accipit ,  mihi  non  liquet  eiu«que  argumen- 
tum in  aetate  Ulyseis ,  non  satis  recte  explorata  nec  omnino  cxplicabili, 
nititur  totnm.  Ab  omni  parte  com  Achilles  llectori  liinilis  appareat,  aetate 
quoquc  aeqnalis  ei  fingitur,  quod  nisi  fucrit,  quomodo  fieri  potulsset, 
ut  Hector  ab  Achille  pucro  vinceretur.  Itaque  ctiam  filii  utriusque  sunt 
pareä.   Vt  Hector  filium  habuit  Scamandrium,  quem  poptilus  Aatyana- 
ctem  dixit,  ita  Achilles  habuit  filium  Pjrrhnm,  a  populo  dictum  Ncopto- 
leinum.  —  Quod  idem  3°)  de  Mesienia  dicit,  non  argumentum  recen- 
tioris  temporis  est.    Putat  entrn  Messeninm  et  iMcsscnio* ,  qul  Od.  <p, 
15 , 18  commemorantur,  Iliadis  auctori  nondura  innotuisse.  Ex  mea  sen- 
tentia  fortuito  evenit,  ut  huiuü  urhis  in  lliade  non  fleret  mentio.  Omnetf 
historici  consentinnt  Messentos  in  Peloponneso  iam  sedes  halmissc,  cum 
Heraclidae  irrumperent ,  hosqne  eorum  terram  stbi  arripuissc.    Si  hoc 
▼erum  est,  quod  nemo  dubitarit,  Messenios  et  poetis  lliacis  iam  notos 
ffuisse,  negari  non  potest.    Ponamus  Messenios  cum  Heraclidis  primum 
in  Peloponuetum  immigrasse.    Quid  inde  efficitur?   Tum  ne  Odyescue 
auetor  quidem  eos  novisset.  Rem  Messeniorum  accuratius  discendi  cupi 
dos  relego  ad  Thucyd.  VI,  5,  Pausan.  IV,  3  sq.  et  Diod.  Sicul.  IV,  85. 
Ipsa  Schol.  minor,  ad  Od.  9,  15  assentiuntur :  Mt9ü^vjj)  tij  Msecrjvalcc 
j»oa,  fjtts     (itQOS  Tt.g  Aaxtdalfiovos  itQo  trjq  xüv  'HQanlHdwv  aa&o'do  v. 

Exhibet  Knight  ,z)  Terborum  quorumdam  numerum,  quae  e  re- 
rom  statu  iam  maturiore  orte  vitae  cultioris  indicia  «int:  „nt  jpi^arcr, 
ope«,  quac  in  Hiade  nt^fiattt  dicantur,  li'jjij,  divenorium  publicum; 
ßvßUvog  o«io5,  funitfaelus  e  bgbli,  herba  Aegyptiaca,  Iliadis  auctori 
ignota;  dntwoi,  operam  mercenariam  facio ,  verbum  e  nomine  dys,  *cr- 
«m*  tnervcnariu* ,  effictum  ac  novum  hominum  ordincra,  medium  inter 
servos  et  ingcnuoi,  indicans;  neque  ancillae,  nisi  in  loci«  interpolati*, 
Tocentur  nomine  recentiori  doilm,  ut  in  Odysseae  Ibco  suspecto  (d\  12), 
sed  ubique  öfiaal  Tel  ötQctnctivat."  Sunt  hae  Toces  Odysseae  propriae 
et  ab  Uiade  alienae;  de  quibus  quid  generatim  iudicandum  sit  alias  '*) 
cum  dixerim,  hic  singulas  diiudicare  opus  est.  In  voeibus,  quas  «upra 


29)  cf.  Heyne  In  eoimuent.  ad  II.  r,  326  ,  Tum.  VII. 

30)  l*rolcgoin.  aect.  XLIII. 
tl)  L.  e.  sect.  XLIIL 

W)  Urg est.  d.  Odjas.  p.  105. 
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;l  Knighto  notatas  legi«,  plurcs  sunt,  quibus  nibil  omnino  eflicitujr.  Vo- 
cabula  huius  gencris  tum  tantum  aliud  aevum  produnt,  si  res,  quam 
ngnificant ,  anteu  ccrtc  non  fuit.    Quuin  in  beilo  Troiano  essent  heroc* 

<  t  milites  drueci,  quis  est,  qui  miretur,  quod  Qrjxtg  vt  &jjxtvco  ab  Ilia- 
ilia  auctorc  nun  usurpata  >iut 'f  Nemo  cnün  ibi  erat,  cni  hoc  nomen  con- 
\enisset.  At  in  Odys&ca  describuntur  Tita  dornest»  ca  eiusque  mores 
m.ixiuie  varii.  Domi  sunt  hnmiues,  pace  fruuntur,  agriculturam  exer- 

<  t  ut  et  oificia,  quae  hui:  pertincnt  Kecease  igitur  erat,  ut  in  Odyssea 
voees  deprehcmlcrcinut* ,  quas  llias  non  habet,  nec  potest  habere.  Haec 
autem  nun  sunt  intlirt.i  ulius  aevi.  Yox  dovXfj  adhibita  est  Od.  3,  12  ab 
interpolalure ,  quem  vctcres  iam  agnovisse,  satis  constat  3  3).  Etiamsi 
\ero  locus  illr  gcnuiuu»  esset,  do  dovXrj  idem  valeret,  quod  de  &rjs 
el  Xrjtvm  —  At  ßvßXtvog  onlog  accnrattori  indiget  cxplicatione.  Occurrit 
Od.  q> ,  3?H).  Funcs  liuiusruodi  tempore  recentiore  valde  vulgares  crant. 
Funes  alios  hoc  cpithctou  nun  habere,  iniuste  rairamur.  Poeta  enini 
Od.  <p,  3tH)  funetn  bolidum  ac  firmum  significare  vult ,  qui  nt  firinissi- 
jnus  esset,  multum  iutcrfuit.  Hac  de  causa  epitheton  opus  erat,  *quod 
exponieret  fiuuitatem  funi.s.  HincScholia  onXov  ßvßXivov  cxplicant  azoi- 
i  tov  xavväßivov  h.  e.  hinein  ex  cannabi  constructuni,  cannabinum,  sive  valde 
solidum  ac  firmum.  —  Sin  autem  zorjuaxa  Od^ysscac  in  Uiade  dicuntur 
xxrjpaxa,  poctae  discrinu-n  notasse  videntur,  quod  grammaticos  non  fu- 
git.  y.ti  uaxa  cniin  sunt  oiunia,  quae  nobis  comparamus  proprio  studio, 
B  vcrbo  xraöthu;  huius  gencris  sunt  opes  in  Iliade;  %qrifiaxa  autem 
sunt,  quae  possidemus  mvc  hereditate  sive  hello  aeeepta,  cuiusmodi 
sunt  opes,  quae  in  Odyssea  occurrunt.  Cctcrum  usus  hic  minime  con- 
stans  est.  —  Alia  ex  voeibns  Knighto  suspectitf  erat  Itazt] ,  diversoriurn 
publicum,  quam  Odyssca  habet  ff,  328.  Quae  Hosychius ,  Etyniologus 
et  Eustuthius  de  significatione  huius  vocabuli  dicunt,  iis  brcvitiT  conve- 
niunt  Scliolia  ap.  Angel.  Mai.  ad  Od.  ff,  329:  ig  Xiazrjv,  xonov  a&v- 
qcoxqv  ,  drjfiooiov ,  fp&a  cvviovxta  Xoyoig  xai  dirjyt]tiaaiv  dXXyXovg  tx&o- 
Tco v.  (\<*  tarnen  quis  putet  cum  ddoltcxye  cogaatum  esse,  addunt:)  iovq- 
fiUGxai  Öl  nagu  xo  Xtz°g »  ^ntl  fc'*f<~  txotfuovxo  ol  ntcoxoi  rcaqa  xö  icüq. 
Ex  alio  codirc :  örjuöoiov  otxqpa,  olov  lizivt  naQ*  T0  *v  nvTci)  tovg  t^tj 
ixovxas  oixrjuaxa  Xtzrj  noitio&au,  ij  naQoc  xo  Xfaxaivtiv ,  o  iöxiv  outitiv. 
Hesychius  nddit:  Örjfiooiog  xonog ,  iv  a>  diixoißov  ol  nxeozol  xai  dnXe- 
yovxo  aXXrjXoig.  öjjtiatvft  Öe  xaita  xotva  Sunvrjax^Qia  xal  xovg  iv  avxoig 
Xoyovg  x.  X.  De  significatione  nihil  est,  quod  dubitemus;  est  locus, 
in  quem  conveniunt  peregrini  sive  omnes,  .qui  non  urbis  sunt  cives  ne- 
que  cum  aliquo  civium  hospitium  liabenL   Facile  videbis  in  tota  Iliade 


33)  Adde  ecterts  interpolationls  arfumentit  EutUthium  p.  1479  in  fine :  Sto  xai 

to,  uaoxi  a»  ij  ix/.o/o»  xoiqotzai  »;  oy»  dovlrj  ,  a^txtüxat  xaxa  toi;  xaXaiovf. 
ov  yan  doulag  Uy§t  o  Tionjrijf  xa;  S$Qa.iaiva; ,  alla  t\uu>ä;  tj  Juaidp;.  —  Di«cri. 
meu  notant  int  er  et  dfuias  Schol.  ab  Aafel.  Mai.  ad  Od.  J,  64» :  O'ji: 

yo(»  Myorrui  ol  UivVtnoi  /<»»•  ptoSm  dt  dovitvot-rt;,  t\uüt;  (J*  avxoi  ol  doftloi,  TiaQa 
to  dtJnyi9aty  o  im  ir  vnoxnäx^ai.  Quam  et)  mologiaai  et  ap.  Apoll.  Sopa.  pag . 
22B  iuveub. 
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die  auctori  non  minus  notara  füisse ,  quam  Odytrate  auctnri. 

Indictom  recentioris  aetatis  manifeetusimura  ia  lyrae'  structura  in- 
venisso  sibi  videtur  Knight  34).  „Vestigia,  inquit,  etiam  Odysseae  in- 
su nt  artiura  nc  Bcientiarum ,  radium  scilicit  adhuc  et  agraria«,  aoeta- 
nun  tarnend  gradum  aliquem  paallo  emiaenüorem  adeptarum.  Lyrae 
chordne  haud  diutius  e  Uro  facta«  sunt  (II.  o,  WO),  sed  ex  avium  ia- 
teatinis,  ut  hodie  fiunt;  et  vartfculum ,  xöUoip,  quo  intenderentor  et 
remitterontur  adiectum  ett  (Od.  »,  408);  qnod  Iliacus  poeta  in  Achill» 
lyra  (U.  IX,  186)  vix  sUeatio  transiissct,  si  ei  innotuisset«  Haec  acute, 
ut  est  Knighti.  de  lyra  commutata ,  at  vereor,  ne  species  huius  argu- 
menti  ad  nihilum  redeat ,  si  accuratias  contemplatur.  De  significatione 
vocis  xoUotp  Tide  tu  praeter  Etymol.  Magn.  Apoll.  Soph.  pag.  410,  ubi 
haec:  %  6  Hont  tmp  a*a£  tlQripbmv,  Xiyn  ds  uoXXom  mcutoxo}  xol~ 
"  Xtxßip,  ano  tije  aoUqc*  dtQfurciPOie  yap  iiQWPzo  xolg  «ollaflois.  Ciaria« 
Schol.  ap.  AngeL  Mai.  ad  Od.  ap ,  407:  xoAZoäi,  Mu  r«/Vo»r«t  al 
iv  ttj  XvQtx  zoQÖml,  Ergo  illa  pari  citharae ,  ex  qua  nervi  ant  fides  ten- 
dobaatur,  quod  diennt  epitonium.    Nunc  si  quidquaui  est,  ex  quo  pa- 
teat,  rem  antea  luisüe,  vocabulum  hoc  est  Conclusi'n  Knigbti  haec  e*t: 
Qaia  Hörnern*  in  lliade  (IV,  186)  Achill»  lyram  commemorans  epito- 
nium non  cogiUt ,  eo  seculo ,  t|uod  inter  Uiadis  et  Od yxscae  ortum  po- 
nit,  inwentum  illud  e«e  debet.  Quae  conclu»io  falsa  "est.  J^m  in  ip*a 
Odyssca  saepiu«  lyra  commemoratur  (t.  g.  Od.  -0) ;  neque  tameu  alibi, 
ni»i  q>,  407,  xoXXofp  nominatur.    Mihi  vero  xoUoip  ea  pars  lyrae  esse 
videtur,  quae  aecesse  est,  ut  uaa  cum  instrumenta  originem  capiat. 
Aliquid  enira  in  Achilli*  lyra  esse  debait,  ex  quo  chordac  tenderentur; 
id  Tcro  nihil  aliad  fuit,  quam  uoUXoift.   Argumentum  e  lyrae  structura 
ai  aliquid  probare  velit,  sumeiidnm  erat  e  nnmero  fidium ;  fides  enim 
in  tempore  augebantur  et  alia  rutione  inter  se  comparabantur  3  5).  £e- 
teram  quod  dicit  nervös  e  Uro  facto»  esse  ia  lliade,  vereor      error  sit, 
cum  plane  nesciamns  quid  11.  o,  570  lim  d'  vn6  *alov  andtv  XenxaXrg 
oavg  re  vera  sit,  quod  longe  plurimi,  et  reete  quidem  3c),  pro  can- 
tilenae  genere  aeeipiuat.    Nemo ,  qni  Terborura  nexura  respiciet ,  pro 
materie,  ex  qua  chordae  fab  ricatue  sint,  nobis  veaditabit. 

Perverümus  ad  argumentum,  qnod  Knight  repetit  37)  ex  archi- 
tectura.  DicU  eolamaas  in  Ulyaais  domicüio  fuisse  canaliculatas  sive 
striata«  haud  aUter ,  quam  columnas  Doricas  ia  postcromm  tempUs.  Ia 
uota  refelUt  eos ,  qni  appeasum  Tel  appositum  aUquid  prope  columoam 
cogitarant ,  asfccveratque  Eustathinm  non  columnam  totam  cavam  sed 
superficiem  eius  insculptam  sive  exaratara  aeeepisse.  Utrosquc  hos  olios- 
qoe,  qni  rem  haue  expUcare  studebant,  errasse  libenter  cum  Knighto" 
aeeipio ,  nihilominus  vero  et  ipsum  erraro  oatendani.   Locus  est  Od.  «, 


34)  Profcff.  «ect.  XLVII. 

Sa)  ef.  Priedr.  Taienca  Bis1«i(.  i.  Pfadar  saf.  SS  »q. 

36)  ef.  Heyn«  ad  U.  o,  WS  Tom,  VII  p.  550  «|. ,  ubi  copio»a  eitat  holns  vo- 


di  eipositio. 


17)  L.  e.  seet.  XLVII,  «t  W.  Muller  Hoa.  Vorsah,  p.  HL 


Digitized  by  Google 


108  Abhandlung. 

127:  tyz°S  Mev  $  Tanjas  cpigaw  itgog  utova  fiangjjv ,  o*ov0oddxi7S  Irro- 
oOcf  iv£oov  x.  2.  Eustachius  (p.  1399  infra)  dicit  ftiiste  xi'om  fyyFylv- 
ptvrjv ,  jroog  oq&ottjtu  ra  öögaxa  Töxavzo ,  Scholia  minor.  ax*|»- 

oO'ort  xt'ovag  xai  ivrctv&ct  unOTi&to&ai.  r«  flo'para.  Urin  vero  tniniine? 
penmicuam  faciunt.  Mcu  seiilcntia  haec  eat:  columna  dicitur  hastas  he- 
roum  cxcepisse,  sive  pntius  hastae  columnae  appositae  esse  fernntur. 
Si  laevis  columna  fuisset,  hastae  firmiter  stare  non  potuissent,  leniter 
motae  eorrui*sent.  Columna  porro  dicitur  [ictxgu  et  haud  dubic  eadem 
est,  quae  erat  in  media  domo  et  ad  quam  Dcraodocus  vates  im  linahat 
(«  f.  Od.  0 ,  473,  et  ibid.  05  —  68).  In  qua  magna  columna  audimu« 
chnum  fuisse  (Od.  07),  ex  quo  lyra  Demodoci  pendcliat.  (Si  cava 
ftierit  columna,  quod  nonniillis  praeplacuit^  certo  raeuus  citliaram  in 
ventre  columnae  condidisset.)  Similis  fortassc  fuit  dovQodoxr} ;  aut  enitn 
cannlcs  paurae,  quae  non  a  capite  u>quc  ad  pedem  columnae  porrigebant, 
bed  haud  srio  an  eubito  longiorcs  in  media  columna  factae ;  ergo  non 
tota  columna  fuit  canaliculatu,  sed  ex  aliqua  tau  tum  parte.  Quod  m  cui 
non  Hiitis  urtifu  iosuni  aut  nimis  rude  videtur,  is  cogitet  homines  tum 
teiuporis  mngis  usum  et  commodnm  spectasse,  quam  arteni  et  venusta- 
tem.  Adeo  nihil  morarrr,  *\  quis  aeeipere  \  eilet  in  columna  duos  cla- 
vos  trabalcs  fuisse,  qui  hasta»  appositas  cohibui»sent;  nam  aliquid  siimle 
>iderau*  Od.  07.  Quidquid  aeeipias,  nihil  refert,  modo  ne  cumKnighto 
cogita,  columnas  fui»>c  Doricas  recentiores  atque  artificiose  striatas. 

llaec  mint  argumenta  varia,  e  quibus  petcre  opinantar,  Odysscara 
longo  recentioris  temporis  opus  esse ,  quam  Iliadem.  A  criticis  quidem 
haud  paura  etiam  snmniantur  de  utriusque  carroinis  orationis  verboruni- 
que  bingulorum  di\  cr»a  struetura,  significationc  et  forma  3  8  ),  cum  vero 
praeter  paucas  voces,  voeumque  aut  produetiores ,  aut  correptiores  for- 
mas  39),  nihil  certum  proferant;  iis  quid  opponain,  nihil  habeo,  nec 
quidqiiain  habere  posMim. 

Quae  hueusque  a  me  congesta  et  diiudicata  vides,  nisi  omni  hu  s 
assentiri  Teilt,  conflteri  saltem  debes,  omnia  illa  argumenta  non  ea  esse, 
qtiibu.»  lider»  integra  deheatur,  plurima  et  gravissima  potius  aut  ex  prae- 
iudicio  orta,  aut  e  falsa  interpretandi  ratione  profecta  esse.  Accedit, 
quod  nonnulla  argumenta  in  ipsis  carrainibus  continentur,  quae  utrius- 
que aetatem  ae<|ualem  aperte  prodant.  Imprimis  hie  urgeo  locos  lliadis 
ß  ,  200  et  i\  353,  quae  conclusio  Buttmanno,  viro  cum  Graecae  linguae 
tum  Ilomericorum  peritissimo,  placuit,  ubi  Ulysses  gloriatnr  se  patrem 
Tele  mar  Iii  esse.    In  altero  loco  dicit: 

pqd'  hi  TrjXtudxoio  naxrjQ  xtxXrjfitvos  ttfjv9 
c/  ptj  iya  x.  I. 

in  alterot 

oipccu  — 

Trjltfiaxoio  tptXov  netxiqa  «ooßagoift  piyivra 
T(f(6(ov  Innoöäfjicov. 


38)  Spoho  1.  e.  p.  156 ,  209  etc. 
38)  Knigbt  Prolef.  s«ct.  XL1V. 
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Notam  autem  est,  Graecoa  se  patronymicis  signare  ßolitos  esse,  quod 
in  generU  nobilitate  honorem  magoum  posucrunt.  Quomodo  igitur  Ulys- 
ses co  adduci  potuit,  ut  gloriaretur,  se  patrein  Telemachi  esse,  cum 
Telemaditu  tum  temporis  infans,  certe  puerulus  esset  nullis  prae- 
clare  factis,  nec  fama  aliqua  insignis.  Facile  vero  id  tibi  explicare  pot- 
erU,  ei  statueris,  eodem  tempore,  quo  Uias  orta  sit,  etiam  carmina 
de  Telemachi  factia  coroponi  et  celebrari  coepta  esse.    Adeo  in  patro- 
nymicis adhibendifl  curiosi  fuisse  dicuntur  veteres ,  ut  de  avomm  nomi- 
nibut  »e  appellare  non  solerent,  nisi  isti  Iovis  filii  fufesent;  aliter  eniin 
patronymicis  gaudebant.  Ermnt  t.  c.  Interpreten,  qui  Od.  «,  40  'JrQBtdtjg 
ad  Orestem  retulerunt;  id  vero  ßeri  possc  Eustatliius  40)  ea  de  causa, 
negat ,  quod  Atreui  non  Iovis  filius  fnerit.    Atyovat  yao ,  inquit ,  rov 
"OfirjQOV  fiTj  6%T}p,axi&iv  ano  nannov  naxomvvfiiav,  sl  fiiij  6  ndnnog  tv- 
Qvg  itrj  dtbg  vidr  il  pevxoi  navv  Zvöo£og  6  nunnog,  mg  ol  ix  rov  dtbg, 
Toxi  ör)  xaQcauxriQiatiov  xa\  i£  avtov  rov  dnoyovov,  ov%  mg  noootzovg 
aitlov,  alX  »g  iniwavioxaxov.  lam  si  hie  mos  vere  erat  reeeptus  et  in 
hominum  illius  aevi  animis  nitebatnr,  id  quod  ubivis  conspieuum  est, 
qui,  quaeso,  Tr}tifutzo9y  ov  Sltix*  *iov  ytyamx'  hl  ofxp  4I),  Ulys« 
nomen  et  honorem  dare  potuit  ?  . 

Raro  novi  aliquid  animadverti,  e  Schol.  maior.  ad  11.  Ö,  354  com- 
peri.  Non  nego,  ine  huic  argumento,  quod  Cludio,  viro  pari  muneria 
officio  mecum  antea  coniuneto  et  amico  Buavissimo ,  debebam ,  non  so- 
lam  magnam  vim  tribuisse ,  sed  etiam  laetatum  mc  esse ,  quod  priniua 
eram ,  qui  rem  signiueaverim.  Nunc  video  Schol.  maior.  1.  1.  ex  eodem 
argumento  concludere,  Odysseani  et  Iliadem  eundem  auetorem  habui*se : 
top  ««rov  aoa  noirjxov  r]  'Odvoosia.  Simile  quid  habent  ad  11.  ß ,  260 : 
nQOoixovofiti  dl  zu  ntol  xr)v  'Odvaanav.  At  enim  non  eundem  utrius- 
que  carmints  auetorem  aeeipio,  quod  unusqubque  negare  coactus  est, 
qui  de  origine  carminum  Homericorum  cum  Wolfio,  V.  D.,  cogitaverit; 
conclusio  mea  est,  utrumque  carmen  eodem  aevo  ortum  esse. 

Simili  argumento  esse  possit ,  quod  Ulysses  iam  in  Iliade  coguo- 
mina  habet,  quae,  Odysseara  iam  fuisse,  ostendunt.  His  adnumero 
xlrjpcov  (II.  *,  231,  498  etc.),  quo,  ut  Schol.  maior.  reete  aeeipinnt, 
exprimitur  xlrjrixog,  vnofti vrjxtnog ,  miniine,  quod  Eustath.  habet,  t&- 
roXfiog.  Nisi  enim  errores  varii  et  labores,  quos  Ulysses  terra  marique 
perpessus  erat,  carminibus  iam  erant  celebrati,  Iliadis  nuetore*  ei  talo 
epitheton  non  dedissent.  Nam  in  bello  Troiano  prae  ceteris  heroibut 
nihil  focit ,  quod  ei  hoc  epitheton  comparare  potuisset. 

Praeterea  alia  temporis  antiquissimi  indicia  Odysscae  insunt,  quae, 
cum  in  Ii  bello  de  Homert  actate  ae  patria  a  me  edito  exposita  habeas.  , 
hie  iterum  enarrare  non  opus  est 

Omnia  hueusque  in  utramque  partem  disputata  diligenter  conside- 
rantibus  nihil  continere  videbuntur,  ex  quo  certe  et  manifeste  ostendi 
poesit ,  Odysseam  Iliade  esse  multo  recentiorem. 


40)  Euat.  p.  1388  1«  20  «q. 

41)  Od.  J,  112. 
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Auffoderung  an  den  Buchhändler  Reimer. 

In  dem  sechsten  Bande  des  im  Reimerschen  Verlage  erscheinenden. 
Jjucian  von  Lehmann  kommt  die  ungeheure  und  wahrscheinlich  in  den 
Jahrbüchern  der  Typographie  unerhörte  Lüderiichkeit  zu  Tage,  das« 
die  sämmtlichen  Anmerkungen  sich  nicht,  wie  sich»  gehört  und  in  den 
ersten  fünf  Banden  geeichehn  ist,  auf  die  Seitenzahlen  des  Lehmann— 
sehen  Textes,  sondern  auf  die  der  Xwcybrückcr  Ausgabe  bezichn.  Sonach 
kann  in  diesem  ganzen  Bande  keine  Anmerkung  mit  der  Urschrift  unmittel- 
bar verglichen  werden ,  und  ist  derselbe  für  völlig  unbrauchbar  zu  erklären. 

Unter  andern  Umstanden  könnte  eine  freylich  sehr  bedingte  Brauch- 
barkeit dadurch  hergestellt  werden ,  das«  ein  Conspectus  nachgeliefert 
würde,  der  das  Vcrhältuiss  der  Lchmannschen  Seiten  und  Zeilen  m 
den  Zwcybrückcrn  genau  angäbe.  Aber  da  dieser  Band  überhaupt 
durch  seine  nichtswürdige  und  unter  aller  Kritik  schlechte  Correclur  unter 
den  Rciraerschcn  Sndeldrucken  einen  der  ersten  Plätze  einnimmt,  und 
auch  dadurch  —  wie  bereits  ein  wahrheitsliebender  Gelehrter  in  diesem 
Jahrbüchern  bemerkt  hat  —  ganze  Stücke  und  die  ganze  Varicta*  Lcctio- 
nis  unbrauchbar  gemacht  sind:  so  wird  der  Buchhändler  Reimer  hiedurch 
öffentlich  anfgefodert ,  diesen  sechsten  Band  sofort  von  Anfang  bis  zu 
Ende  umzudrucken  und  den  schändlich  angeführten  Kaufern  desselben 
correcte  Exemplare  gratis  nachzuliefern. 

Zugleich  frage  ich  den  Buchhändler  Reimer,  woher  er  die  Keck- 
heit hat,  wenn  ich  die  lüderliche  Correetur  von  Rechtswegen  rüge, 
durch  die  er  seine  Sudeldrucke  noch  nichtswürdiger  macht,  diesen  ge- 
rechten Tadel  für  eine  fälschliche  und  unerwiesene  Beschuldigung,  sei- 
nen philologischen  Verlag  aber  von  Seiten  der  Correetur  für  „völlig 
tadeüo$"  zu  erklären?  Fr.  Passow. 

Grammat icalia  Latina. 

Herr  Oberlehrer  Gahbler  zu  Conitz  in  Wcstpreusscn  hat  in  dem 
Programm  des  dortigen  Gymnasiums  Michaelis  1825  als  wissenschaft- 
liche Abhandlung  Zusätze  und  Berichtigungen  zur  fünften  Ausgabe 
meiner  Grammatik  geliefert,  die  von  nicht  gemeiner  grammatischer 
Belesenheit  zeugen.  Ich  bin  ihm  dafür  meinen  Dank  schuldig  und  werde 
seine  Bemerkungen  dereinst  zur  Verbesserung  meines  Buches  gebrau- 
chen. Zwei  Bedenken  des  sorgfältigen  Gelehrten  kann  ich  im  Besitz 
besserer  lliilf »mittel  heben-,  und  ich  wähle  diesen  Ort,  um  ihm  öffent- 
lich das  Zeichen  meiner  Aufmerksamkeit  zu  geben. 

I)  Ich  habe  S.  51  meiner  Grammatik  gesagt ,  dass  die  Form  honor 
bei  Cicero  für  das  ihm  und  seiner  Zeit  geläufige  honos  nur  an  zwei 
Stellen  gefunden  wird.  Herr  Gahbler  Meist  mir  noch  5  andere  nach, 
nach  der  Schützischen  Ausgabe  auet.  ad  Herenn.  II,  28;  de  Invent.  I, 
4;  Part.  orafc.  26;  in  Vcrr.  lib.  III,  17  und  pro  Sulla  17.  Von  diesen 
mu8S  ich  bei  dem  Mangel  einer  verglichenen  guten  Handschrift  p.  Sulla 
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17  (Ern.  18  §  50)  einstweilen  gelten  lassen,  obgleich  Vuxz HiTor  honoa 

steht.  Part.  orat.  20  (Ern.  25  g  hat  Orelli  jetzt  auch  houo$  aus  ei- 
ner alten  Ausgabe  edirt,  wie  ebenfalls  knnc  zuror  in  derselben  Verbin- 
dung bonos,  gloria  stand.  De  Invent.  I,  4  ist  konor  eine  Abweichung 
der  Schützer  heu  Aufgabe,  da  Ernesti,  Gruter  .  Lambin  honon  hauen. 
In  Verr.  3,  1?  (Ern.  16  §  43)  ist  honon  zu  corrigiren  aus  vier  der  besten 
Handschriften,  deren  Vergleichung  ich  besitze.  Ad  Ilerenn.  2,  28  steht 
honor  allerdings  in  alten  Ausgaben,  dass  aber  der  Verfasser  dieser  Bücher 
nicht  Cicero  ist,  kann  als  ausgemacht  gelten.  In  grammatischer  Hinsieht 
hat  er  viele  Eigenheiten  und  Neuerungen  in  Wörtern  und  Wertformen. 

II)  S.  300  habe  ich  den  Gebrauch  des  on  für  das  Deutsche  ob  ia 
der  Frage  als  unciceronisch  Tevrrorfen.  Herr  Gahblcr  führt  dagegen 
zwei  Stellen  an:  Top.  20  (Ern.  21  §  82)  cum  an  sit,  nnt  quid  sit,  aut 
quäle  sit  quaeritnr,  in  welcher  Stelle  ich  aus  einer  guten  Handschrift 
für  die  herausgehobenen  Worte  auf  sitne  zu  lesen  berechtigt  hin.  Pro 
Clucnt.  19  wird  jetzt  allgemein  gelesen:  Si  quaesieram  an  quac  inirai- 
citiae  Scamandro  cum  Avito.  Dass  die  Stelle  zweifelhaft  sey,  sucht  Orelli 
zu  erweisen,  aber  die  wahre  Leseart  hat  er  von  dem  Rande  der  Lambi- 
niana  repet.  anzuführen  und  aufzunehmen  vergessen :  ecquae  inimicitiae. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umhin ,  mir  die  Priorität 
eines  Citatfchlers  vor  Herrn  Ramshorn  gegen  den  Anonymus  in  diesen 
Jahrbüchern  ersten  Jahrganges  zweiten  Bandes  S.  108  zu  vindiciren. 
Ich  citire  §  648  meiner  Grammatik  Liv.  38,  30  statt  28  ,  36  zum  Belege 
für  den  Gebrauch  des  absoluten  Ablativus  der  Adjectiva,  und  soll  „durch 
H.  Ramshorn  irre  geführt  worden  seyn,  wo  es  sich  S.  480  gerade  eben 
so  finde."  Die  Berichtigung  nehme  ich  mit  Dank  an,  aber  wenn  durch 
die  angezogenen  Worte  eine  neue  Schnld  •)  begründet  werden  soll ,  so 
will  ich  bemerken,  dass  ich  die  beiden  irrigen  Citate  leider  schon  in  der 
dritten  Ausgabe  meiner  Grammatik,  also  geraume  Zeit  vor  Herrn  Rams- 
horn, ans  Ruddimanni  Institut.  Tom.  II  p.  296  edit.  Ups.  aufzunehmen 
mich  habe  verleiten  lassen.  Woher  H.  Ramshorn  sein  falsches  Citat  ge- 
nommen, kümmert  mich  wenig.  .  ,t  Zumpt. 

Ltcvezow's  Schrift :  Jupiter  Imperator  [s.  Jahrg.  I  Bd.  II  S. 
206]  ist  als  antiquarische  Untersuchung  sehr  gerühmt  worden  im  Dresdner 


*)  Dies»  kann  schon  desshalb  nicht  der  Fall  seyn ,  well  der  Verfasser  jenes 
Aufsatzes  mit  keinem  der  dort  erwähnten  Gelehrten,  am  wenigsten  mit  Herrn  Prof. 
Ramshorn,  in  Beruhrun«;  und  Verbindung  steht,  und  gewiss  weiter  nichts  bezweckt 
hat,  als  darzuthun,  dass  man  von  ein  paar  lrrthumsfehlern  aus  über  den  Werth 
der  Ramshomischen  Grammatik  nicht  aburthcilen  dürfe.  —  Beiläufig  stehe  hier  für 
die  Hrn.  E*.  und  K\  noch  die  Erklärung,  dass  die  von  ihnen  über  die  Gramma- 
tiken vou  Itamshorn  und  Schulz  eingesandten  Aufsätze  wegen  ihrer  Beziehungen 
auf  den  In  der  Jenaer  Lit.  Zeit,  erregten  Streit  in  die  Jahrbücher  nicht  aufgenom- 
men werden  künnen ,  da  unsre  Zeitschrift  keineswegs  dazu  dient,  fremde  kämpfe 
fortzufahren  oder  wohl  gar  noch  weiter  auszudehnen.  Eine  Beurtheiluag  beider 
Grammatiken  ist  übrigens  längst  einem  Mitarbeiter  ubertragen ,  der  ihre  Verfasser 
weder  persönlich  kennt ,  noch  ia  irgend  einer  Beziehung  zu  ihnen  steht. 

Au»,  d.  Iled. 
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Artist.  Notizcnbl.  1826  Nr.  23,  von  Dorow  im  Tübing.  Kunsthl.  1826 
Nr.  99 ,  von  Hirt  in  den  BcrI.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  182?  Nr.  40  und 
in  Hecks  Repert.  1827,  I,  3  S.  195  —  97.  Dagegen  bind  im  Tübing. 
Kunstbl.  1827  Nr.  27  S.  10« — 108  bede  utende  Zweifel  erhoben  wor- 
den gegen  die  in  der  Sehr,  aufgestellte  Meinung,  dass  die  behandelte 
Bronze  einrn  Jupiter  Imperator  vorstelle.  Der  Beurtheiler  verkennt 
die  in  der  Schrift  niedergelegte  Gelehrsamkeit  nicht,  hält  sie  aber  für 
verM-IiM  endet  an  eine  unerwcUliehc  und  vorgefaßte  Meinung.  Beson- 
ders findet  er  es  nu>t<»>sig,  dassLcvez.  die  Stelle  Cic.  Verr.  IV,  57  f.,  wo 
der  Jupiter  Imperator  mit  dem  Ztvg  Ovoiog  für  identisch  erklärt  wird,  als 
Art-Horben  oder  iinticht  ansehen  muss,  weil  nach  seiner  Meinung  der  Ju- 
piter Imperator  kein  Gott  der  Winde,  sondern  ein  kriegsgott  seyn  soll; 
und  dass  derselbe  seiner  Ansicht  selbst  nicht  recht  traut,  indem  er  angiebt, 
vielleicht  stelle  die  Statue  auch  einen  vergötterten  Kumulus  (Quirinus) 
dar.  Zuletzt  führt  der  Beurtheiler  an,  dass  Dorow  diese  [für  antik 
gehaltene]  Bronze  auf  den  ersten  Anblick  für  ein  Machwerk  aus  der 
Zeit  Ludwigs  \1V  erklärt  habe.  [Etwas  bedenklich  wird  die  Annahme 
der  Antike  allerdings  wegen  der  an  der  Bronze  sichtbaren  zwiefachen 
künstlieben  Plattirung  und  des  an  einem  Theile  noch  vorhandenen  Bestes 
eines  dünnen  Silberplättchens ,  da  die  doppelte  Mischung  des  rotlieit 
Kupfers  und  Silbers  im  Altertbum  höchtt  selten  ist  Der  Werth  der 
Sehrift  als  antiquarische  Untersuchung  wird  indes«  nicht  verringert, 
sollte  auch  die  Bronze  nicht  antik  seyn.] 


Nach  dem  Siege  bei  Actium  stellte  August  nicht  nur  in  den  Pro- 
vinzen, sondern  wahrscheinlich  auch  in  Italien  [Senec.  llerc.  Fur.  529  f.] 
iuridicos  an,  welche  für  Civil-,  nicht  für  Criminal-  Sachen ,  die  erste 
Instanz  waren.  Der  iuridicus  in  Alexandrien  war  mit  seinen  Beisitzern 
Kiehter  in  Cmlsnchen  in  der  Stadt  und  leitete  die  Entscheidungen  der 
Civilproccssc  von  ganz  Aegypten.  Er  war  nicht  magistratus,  und  hatte 
nur  notionem ,  nicht  iurisdictionem.  Dies«  behauptet  Dr.  Carl  Wilhelm 
ll'inkler  in  einer  Gratulationsschrift  [an  Hrn.  Domh.  Bicner] :  De  iu~ 
ridico  Alexandria  c  commcnlatio.  Leipz.  1827.  30  S.  gr.  8.  [Beck'« 
Kcp.  1827  Bd.  II  lieft  1  S.  78.] 


In  dem  L  ehr  buch  e  der  teuttchen  prosaischen  und  red- 
nerischen Schreibart  für  höhere  Bildungsawtt alten  und  häuslichen 
Unterricht  herausgeg.  v.  C.  JIcinr.  Ludw.  Pölitz  (Halle ,  Hcmmerde  und 
Schw.  1827,  \H  und  316  S.  8.  1  Thir.)  ist,  wie  im  Gesanirotgebiet 
der  teutschen  Sprache  die  prosaische ,  dichterische  und  rednerische 
Schreibart  nach  dem  Vorstellung*-,  Gefühls  -  und  ßestrebungsvermögen 
eingeteilt,  was  im  Mitternachtblattc  1827  Nr.  58  S.  230  f.  auf  gleiche 
Weise,  wie  in  den  Jahrbb.  1827  Bd.I  Hft.l  S.32  ff.,  als  unrichtig  ver- 
worfen wird,  da  die  dichterische  Schreihart  nicht  ein  Ausdruck  von 
Gefühlen  für  das  Gefühl,  sondern  ein  Prodnct  des  YorsteUungsvennö- 
gens  sey,  die  rednerische  aber  von  der  rein  prosaischen  sich  haupt- 
sächlich dadurch  unterscheidet,  dass  sie  auf  das  Belehrung*  -  [Bestre- 
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bung*-]  Vermögen  [Wollen]  wirke  und  Anschaulichkeit  und  Reit  ron 
4er  dichterischen  entlehne.  Die  beigefügte,  reichhaltige  and  vielseitige 
Beispielsammlung  beweist  auch  in  dieser  Schrift  aufs  Neue  des  Verf. 
Geschmack  und  BeAenheit. 


Dnss  Floren tinische^und  Genuesische  SchiftTahrer  schon  im  J.  1341 
die  Kanarischen  Inseln  entdeckt  haben ,  hat  der  gelehrte  Ital.  Prof.  Se- 
bastian  Ciampi,  bekannt  als  Uebersetser  des  Pausanias,  in  einer  kleinen 
Schrift  nachgewiesen. 

In  den  Phtlo$ophical  Transactions  of  the  Royal  Society  of 
London,  for  the  year  1825,  ist  antiquarisch  wichtig  die  P.  I  S.  26*9  — 
316  ttehende,  anch  einzeln  abgedruckte  Abhandlung:  An  E$$ay  on 
Kgyptian  Mummie$;  vrith  Observation*  on  the  art  of  embalming  among 
the  aneient  Kgyptidns.  By  A.  B.  Granville.  Eine  schone  und  wohlerhaltcnc 
Mumie  ans  Oberägypten ,  welche  der  Verf.  anatomisch  secirt  hat ,  wird 
zuerst  nach  ihrer  äussern  Einhüllung  höchst  genau  beschrieben,  dann  die 
anatomischen  Resultate  mitgetheilt,  und  endlich  die  Ergebnisse  über  dio 
Behandlung  der  einzubalsamirenden  Körper,  und  der  Procedur  des  Ein- 
baUamirens  [in  5  Stufen]  selbst  angegeben.  Vrgl.  Jahrbb.  I  Rd.  I  S.  485. 
—  Ans  den  Abhandlungen  Ton  1826  sind  beachtenswerth  die  (P.  II  S.55  — 
59)  Observation*  on  the  change»,  which  have  taken  place 
in  some  aneient  alloya  of  copper.  By  John  Davy.  Ueber  die  In- 
crustationen  alter  Mischungen  des  Kupfers  und  die  Zusätze  zu  demselben 
werden  Beobachtungen  mitgetheilt,  welche  der  Verf.  an  einem  antiken 
Griechischen  bronzenen  Helme  aus  Corfu,  einem  Nagel  ausltfcaka,  einem 
Spiegel  aus  Samos  in  Cefaiogna  und  einigen  alten  Münzen  gemacht  hat. 


Den  10  März  ward  im  Museum  der  Aegypt.  Alterthumer  zu  Paris 
eine  aber  3000  Jahr  alte  Mumie  [die  Tochter  eines  Aufsehers  im  .Isis- 
tempel]  aus  der  Pussalacqun'schen  Sammlung  eröffnet.  Nach  schwieri- 
ger Eröffnung  des  äussern  Sarges  fand  man  den  Körper  mit  verschie- 
denen  Hüllen  vom  Fuss  bis  zum  Kopf  mehr  als  25  mahl  umwickelt,  so 
wie  zwei  Manuscripte  auf  Papyrus,  ein«  um  dje  Brust,  das  andere  um 
den  Kopf.  Der  sorgfaltig  balsamirte  Leichnam  war  sehr  gut  erhalten, 
die  Nagel  an  den  Händen  ausserordentlich  lang,  die  Haare  blond  und 
ganz  unversehrt.  Die  Augen  fehlten  und  waren  durch  künstliche  er- 
setzt ,  was  man  bis  jetzt  erst  zweimahl  an  Mumien  beobachtet  hat. 

Sc.  Maj.  der  König  von  Preussen  haben  zu  Paris  die  schöne  Samm-  * 
lang  Aegrptischcr  Alterthümer  des  Hrn.  Passalacqua  [s.  Jahrbb.- 1826 
Bd.  II  S.  205]  kurz  vor  ihrer  öffentlichen  Versteigerung  kaufen  lassen. 

Den  von  Santi  BartoU  gelieferten  Nachbildungen  der  Miniaturen 
im  Vatic.  Codex  des  Virgil  wird  Treue  und  Genauigkeit  abgesprochen 
in  dea  JtalsentscAe»  Forschungen  von  R.  F.  Rumohr.  Erster 
'Till.  [  Berlin ,  Nicolai,  1827.  X  und  355  S.  gr.  8.  2  Thlr.]  S.  853. 
Jahrb.  f.  PhU.  u.  Poda€.  Jahrf .  II.  Htft  *.  8 
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In  der  Iris  von  Oken  1826  Heft  9  giebt  der  Bibliothekar  Jäcl 
S.  857  ff.  Nachricht  über  45  Hand s ehr iftca  (enth.  Schriften  ans  dem 
Mittelalter)  der  Biblioth.  zu  Bamberg ,  und  S.  86Ä  ff.  über  die  datirten 
Latein.  Handschriften  der  Nationalbibliothek  zu  wmvt. 

Ueber  die  neuern  bis  zum  November  vor.  J.  in  Pompeji  gemach- 
ten Ausgrabungen  hat  der  Maler  Zahn  im  Tübinger  Kunstblatt  Nr.  26 
S.  103  f.  kurz  berichtet  und  namentlich  auf  einige  neugefnndene  Wand- 
gemälde aufmerksam  gemacht.  Zahn  wird  eiue  Nachbildung  der  neuem 
Entdeckungen  in  Pompeji  herausgeben.  —  In  London  sind  von  William 
Light  22  wohlgearbeitete  Ansichten  der  Ruinen  von  Pompeji  erschie- 
nen, die  auch  in  Steindruck  herausgegeben  werden  sollen. 

ISiebuhrs  Romische  Geschichte ,  von  der  jetzt  der  erste  Band  in 
neuer  Auflage  erschienen  ist,  ist  nach  der  ersten  Auflage  von  T.  A.  Wal- 
ter ins  Englische  übersetzt  worden  und  in  2  Bdn.  8  erschienen. 

In  Poris  Ut  die  zweite  Ausgabe  der  Gr ammaire  Allem  an  d  c, 
welche  der  Professor  der  Deutschen  Literatur  Hertmann  verfaul  hat, 
erschienen.  Nach  Französ.  krit.  Blattern  ist  sie  eins  der  beisten  Werke 
in  diesem  Fache.  Hernnann  hält  auch  zu  Paris  zahlreich  besuchte 
Vorlesungen  über  Deutsche  Literatur. 

An  den  Mauern  von  Syrakus  hatte  man  am  6  Mai  1826  auf  der 
Halbinsel,  welche  Ortygia  und  Achradina  verbindet,  zwei  antike  Sta- 
tuen (Togaßgnren)  von  Parischem  Marmor  ohne  Kopf  und  Hände ,  und 
ein  Fragment  einer  3ten  gefunden.  Seit  der  Zeit  hat  der  Cav.  Maria 
Landolina  dort  weitere  Nachgrabungen  anstellen  lassen  und  mancherlei 
AUtrthümcr  gefunden,  die  im  Tübing.  Knnstbl.  1827  Nr.  28  S.  111  f. 
kurz  beschrieben  sind. 

Der  Englische  Retsende,  Major  Laing  ist  in  Africa,  nachdem  er 
Tombuctu  erreicht  hatte,  ermordet  worden.  Einige  nähere  Nachrich- 
ten darüber  theilt  ein  Pariser  Blatt  aus  einem  Schreiben  des  Pa»cha 
von  Tripolis  vom  5  April  mit.  Letzterer  hatte  durch  seinen  Vasallen, 
den  Gouverneur  von  Gh  ad  am  es  davon  Nachricht  erhalten.  Der  Eng- 
lische Reisende  ist  nicht,  wie  frühere  Berichte  lauteten,  von  Räubern 
ermordet  worden.  Zwar  ward  er  im  Gebiet  von  Tonalt  verwundet, 
entging  aber  der  Gefahr  durch  die  gastfreundliche  Aufnahme  eines  Ma- 
rabut,  und  gelangte  so  endlich  nach  Tombuctu.  Kurz  nach  seiner 
Ankunft  aber  erschienen  mehr  als  30,000  Fellah's ,  deren  mächtige  und 
kriegerische  Horde  gegenwärtig  über  die  Wüsten  Africa'»  ausschliess- 
lich gebietet,  und  verlangten  den  Major,  um  ihn  zn  todten  und  da- 
durch zu  verhindern,  dass  die  christlichen  Nationen  nach  den  Nach- 
richten, die  er  ihnen  geben  könnte,  in  die  dortigen  Lander  eindringen 
und  die  Bewohner  unterjochen  möchten.  Der  Fürst  von  Tombuctu, 
welcher  Laing  mit  Wohlwollen  aufgenommen  hatte,  verweigerte  tlie 
Auslieferung,  und  lies*  den  Reisenden,  um  Um  der  Rache  der  Verfol- 
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fjer  zu  entziehen,  tinter  Begleitung  von  15  Reitern  aus  fleiner  eigenen 
Garde  heimlich  nach  Bambarra  abgehen.  Die  Fei  Iah 's  erfuhren  jedoch 
die  flucht  Laing's,  und  bald  ward  er  von  einer  Bande  derselben  ein- 
geholt und  mit  allen  seinen  Begleitern  umgebracht.  Seine  Papiere  sind 
wahrscheinlich  sänimtlich  verloren, und Tonibuctu  wird  auch  fernerhin  für 
die  Europaer  eine  geheimnisvolle  Stadt  bleiben.  [Wäre  übrigens  eine 
frühere  Nachricht  aus  Tripolis  (vom  22  Febr.)  richtig,  nach  welcher  hoing 
in  Tonibuctu  mit  Clapperton  zusammentraf  und  mit  diesem  über  Tripolis 
nach  Europa  zurückkehren  wollte;  so  stünde  auch  der  Tod  des  letzteren 
zu  befürchten.]  Ueber  die  neuesten  Keinen  der  Engländer  in  Afriigi  steht 
«in  ausführt.  Bericht  in  den  Blatt,  f.  lit.  Unterhalt.  1887  Nr.  120  — 122. 


Der  geheime  Staatsrath  ISiebuhr  in  Bonn  hat  dem  Director  Linde- 
mann zu  Zittau  seinen  sämmtlichen  Apparat  zu  dem  Grammatiker  Soti- 
patvr  Chart» ius ,  welchen,  wie  in  dem  letzten  Hefte  des  vorigen  Jahr- 
gan g-es  ein  Brief  des  Hrn.  geh.  Staatsrath*  an  Lindemann  anzeigte,  der- 
selbe zu  Neapel  grösstenteils  eigenhändig  aus  dem  einzigen  vorhande- 
nen Codex  abgesch rieben ,  höchst  edelmüthig  abgetreten,  und  zwar 
völlig  unentgeltlich  uud  als  freie;»  Geschenk.  Dieser  völlig  verbesserte 
Chariuus  wird  einen  der  ersten  Bände  der  Sammlung  der  Lat.  Gram- 
matiker füllen,  welche  der  Director  Lindemann  bei  llartmann  in  Leip- 
zig herausgiebt,  und  wovon  bereits  die  erste  Manuscriptscndung  sich  in 
den  Händen  des  Verlegers  befindet. 

Die  in  Bonn  bei  J5.  Weber  unter  Leitung  des  geheim.  StaaUraths 
JS'tcbuhr  erscheinende 6euc  Ausgabe  sämmtlicher  Scripto  re  »  hiito- 
riae  By  zantinae  wird  vom  kön.  Preuss.  Ministerium  der  Schul - 
und  Unterrichtsangelegenheiten  bedeutend  unterstützt.  Ausser  andern 
dargebotenen  Mitteln  zur  glücklichen  Ausführung  hat  dasselbe  auch 
verordnet,  dass  alle  öffentliche  Bibliotheken  der  Preussischcn  Universi- 
täten und  gelehrten  Schulen  auf  diese  Sammlung  subscribiren  sollen. 

Anerbieten.  Ein  junger  Gelehrter,  der  bereits  alt  sorgfal- 
tiger Vergleichcr  von  Handschriften  rühmlich  bekannt  ist,  hat  eine  ge- 
uaue  Collation  der  Variarum  de$  Casiiodoru»  mit  einem  der  ältesten 
Münchner  Codices  verfertigt,  und  wünscht  diese  zu  einem  angemeasnen 
Preise  einer  öffentlichen  Bibliothek  oder  einem  gelehrten  Liebhaber  des 
Cassiodor  zu  überlassen.  Wer  darauf  einzugehn  geneigt  seyn  sollte, 
kann  die  nähern  Bedingungen  beim  Hofrath  Jatob»  in  Gotha,  beim 
Prof.  Passow  in  Breslau  und  beim  Herausgeber  dieser  Jahrbücher  erfahren. 

*     T  o  d  e  s  f  ä  1  1  e. 


Den  31  Nov.  vor.  Jahr,  starb  zu  NeustreliU  Fr.  Schreiber,  Professor 
am  Gymnasium  Carolinum ,  im  31  J. 

Den  2t>  Dec.  v.  J.  zu  Born  der  Antiquar  Canceüieri. 

8* 
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Im  Februar  1827  WiUiam  Mitford,  der 
Geschichte  Griechenlands. 

Den  11  Febr.  zu  Oldenburg  der  Dr.  F.  Aetna.  Rkklefi , 
und  Rcctor  des  Gymnasiums ,  geb.  zu  Oevelgönne  im  Oldenburgschen 
am  26  Oct.  1769. 

Den  14  Febr.  xu  Schleusingen  der  Director  das  GymnaViums  Dr. 
Heim.  WM.  Dölcke,  geboren  su  Nienhagen  bei  Halbcrstadt  am  26  Aug-. 
1784.    Vrgl.  Hall.  L.  Z.  Nr.  100  S.  828. 

Den  16  Febr.  zu  Marburg  der  bekannte  Orientalist  und  Prof. 
Theologie  und  Philosophie  Johann  Melchior  Hartmann,  im  62  J. 

Den  28  Febr.  zu  Luzern  der  Prof.  der  Theologie  am  hyt 
Chorherr  Gügler,  im  45  J.    Er  ist  bekannt  als  Verf.  des  Werks:  Die 
heil.  Kunst  der  Hebräer,  und  anderer  Schriften. 

In  der  Nacht  vom  4  auf  den  5  Marz  zu  Como  der  bekannte  Physiker 
und  Erfinder  der  nach  ihm  benannten  galvanischen  Säule  Alexander  Volta, 

Den  28  März  zu  Greifswald  der  ausserordentliche  Prof.  der  Phi- 
losophie Dr.  Muhrbeck.  a> 

Den  12  April  zu  Berlin  der  ehcmaligo  Oberlehrer  an  dem  Friedrich- 
Word ersehen  Gynin.  Kappert,  welcher  im  vorigen  Jahre  kurz  nach  Ostern 
nach  fast  40j ähriger  Dienstzeit  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  war. 

Lin  Nekrolog  des  verstorbenen  Astronomen  Bode  [Jahrbb.  1826, 
II  S.  208]  steht  in  der  Berlin.  Voss.  Zt.  1826  Nr.  279  und  in  Ilaudo 
u.  Spen.Bcrl.  Nachr.  1826  Nr.  279;  Nachrichten  von  Afaite-  Brun  [Jahrbb. 
1826,  II  S.  209]  im  Nurnb.  Corresp.  1827  Nr.  9  S.  46;  von  Kru$e  [s. 
Heft  I  S.  112]  in  Beck's  Rep.  1827  Bd.  I  S.  282  — 35;  von  Chiadni  [s. 
HeftI  S.  113]  in  der  Leipz.  Musik.  Zeit.  Nr.  1%-S.  263. 


Schul-  undUniversitatsnachrichten,  Beförde- 
rungen und  Ehrenbezeigungen. 

Altoka.  Am  Gymnas.  hat  der  Director  und  erste  Professor  Dr.  Stntve 
die  gebetene  Entlassung  in  Gnaden  erhalten.  Seine  Stelle  ist  dem  bis- 
her.  dritten  Lehrer  Dr.  Eggers  übertragen  worden. 

Bkrli*.  Die  Zahl  der  Schüler  betrug  zu  Ostern  d.  J.  im  Gymna~ 
siura  zum  grauen  Kloster  572,  im . Joachirasthalschen  G.  500,  im  Frie- 
drich -  'Wilhelms  G.  382 ,  im  College  244 ,  im  Friedrich  -  Werderschen 
G.  240 ,  im  Gemischen  Realgymnasium  161.  Vrgl.  Jahrbb.  1826 ,  II 
S.  210.  Am  grauen  Kloster  ward  an  die  Stolle  des  Michaelis  1826  zum 
Schulrath  berufenen  Prof.  Schuls  [s.  Jahrbb.  1826,  1  S.  490]  der  bis- 
her. Prof.  des  Friedrich-  Werderschen  Gymnas.  August  Eurdinand  Hib- 
buk  angestellt.  Am  Fried.  -Werd.  Gymnas.  wurden  dafür  der  Professor 
Giesebreeht  d.  Jung.  *)  und  dor  Dr.  &  JB.  Lange,  Privatdoceut  der  Universi- 


*)  Derselbe  {et  bereite  fraber  eine  Zeitlang  an  die» er  Anstalt  Lebrer  gewesen 
,  Zuletzt  war  er  ScminardJrector  laMirow,  wo  er  im  vorigen  Jabre  auf  «ein  Ansuchen 
b»  ehrenvollen  Aufdrucken  sciae  Entladung  erbielt.   Vgl.  Jubrbb.  Ict6,  II  8.  403. 


Schal-  and  Univcrfitättnach  richten. 

• 

tat,  Interimistisch  Angestellt,  dem  SchulamUcandidutcn  Jhrter  aber  diu 
dritte  ausserordentliche  Lehrstelle  übertragen.    An  das  Friedrich -Wil- 
helm« G.  kam  an  die  Stelle  des  emeritirten  Oberlehrers  Kappert  [s.  vor- 
«herg.  S.]  der  ausserordcntl.  Lehrer  Ferdinand  Fxem,  Mitglied  des  päda- 
gogischen Seminars.  Für  den  naturhistorischen  Unterricht  im  Joachims- 
thal. Gvmn.  ist  eine  Mineraliensammlung'  angekauft  Morden.  —  An 
der  Universität  ward  der  durch  seine  Heise  nach  Africa  bekannte  Dr. 
Khrenberg  [s.  Jahrbb.  1826,  I  S.  490]  »um  ausserordentlichen  Professor 
in  der  medicinischen  Facultät  ernannt.   Bei  der  philosophischen  Facul- 
tüt  toll  nach  einer  Verordnung  von  jetzt  an  Niemand  als  Privatdocent 
zugelassen  -»  erden ,  der  nicht  ausser  den  übrigen  von  ilun  zu  machen- 
den Leistungen  Beweise  beibringt ,  dass  er  noch  2  Jahre  nach  abgelau- 
fenen akademischen  Triennium  den  Wissenschaften  obgelegen  habe.  — 
Kür  das  kön.  Münzkabinet ,  das  mit  dein  ncugcgründctcn  Museum  ver- 
bunden wird ,  ist  von  dem  Freilierrn  von  Hermann  in  Memmingen  eine 
Sammlung  voo  1197(»  antiken  Griechischen  and  Komischen  Münzen  in 
Gold,  Silber  und  Bronze  angekauft  worden. 

Brkslai'.   Der  Schulamtscandidat  Tobisch  ist  von  der  kathol.  zur 
evangelischen  Kirche  übergotreten  und  als  Lehrer  beim  Friedrichsgvmnas. 
angestellt.  In  der  philos.  Facultät  der  Universität  ist  der  ausscrordeutl. 
Professor  Dr.  Stemel  zum  ordentlichen  Prof.,  und  der  bisherige  Privat- 
docent Dr.  Frunkenheim  in  Berlin  zum  ausserordentl.  Prof.  ernannt.  Letz- 
terer wird  vorzüglich  physikalische  Vorlesungen  hulten.    In  derselben 
Facultät  hat  sich  <L  12  Mal  der  Lehrer  am  Elisabethgymnasium,  Dr.  Pinz- 
ger,  durch  mehrere  pliilologischc  Arbeiteu  rüluulichst  bekannt,  für  phi- 
lologische Vorlesungen  [durch  die  dissert.  o*  e  versibus  spuriin  et 
male  t  u  sp  cet  i  s  in  luvcnali  s  tat  tri  s ,  22  S.  4]  als  Privatdocent 
habilitirt:  dasselbe  will' in  kurzem  Dr.  Lcjeune  Dcrichlet,  bisher  in  Paris, 
für  mathematische  Vorlesungen  thun.  Der  ordentl.  Prof .  der  Rechte  Dr. 
Ed.  Husehke  in  Rostock  ist  in  gleichen/Qualität  an  die  hiosigr  Universität 
[an  Forstest  Stelle]  berufen  und  wira  zu  Michaelis  erwartet.    Aus  der 
wissensch.  PrüfungscommUsion  hat  Prof.  Schneider  seine  Entlassung  be- 
gehrt: der  Prorector  Dr.  H^eüaucr  ist  an  seine  Stelle  ernannt.  Der  Russi- 
sche Staatsrath  und  Prof.  von  Schlözer  hat  Breslau,  ohne  Vorlesungen  zu 
Stande  gebracht  zuhaben,  wieder  verlassen  und  sich  nach  Gottingen  be- 
geben.  Kur  Beglückwünschung  des  Canzlers  Dr.  jS'icmeycr  in  Halle  bei 
seiner  fünfzigjährigen  Aiut-jubelfeier'hat  un  Namen  der  hiesigen  evang.- 
ttieolog.  Facultät  der  Senior  und  Prodecan  derselben ,  Consistorialrath 
und  Prof.  Dr.  David  Schulz,  zeitiger  Rector  der  Universität,  eine  Gra- 
tulationsschrift i   De  dociorum  academicorum  ojficiia  ,   28  S.  in  4,  ver- 
fugst.   Die  Pflichten  der  Universitätslehrer  sind  darin  unter  drei  Haupt- 
ges*ichtsp unkte  zusammengefaßt:  ut  doeeant,  ut  hcribant,  ut  ipsi  vir- 
tutis,  sapientiue,  scientia«  verac,  verbo,  vitae  per  litteras  et  arles  cul- 
tae,  per  animi  ingeniique  culturam  uobilitatae  siut  exctnpla. 

Bhillon.  Die  Erben  des  Fürstbischofs  Franz  Kgon  von  Fürttcnberg 
zu  Hildesheim  haben  dem  da»jgen  Progvmnasiuui  zur  Gründung  einer 
bubiufiaia  oder  guni  sonstigen  Nutzen  der  Anstalt  600  Thlr.  in  Golde 
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gehenkt.    Das  kön.  Ministeriuni  der  Unterrichtsangelegenheiten  hat 

diese  Schenkung  bestätigt. 

Bars*«..  Die  dritte  Classc  des  Nieder  Und  ischen  Instituts  hat  den 
Professor  Bosscha  in  Haag  «um  ordentlichen  und  den  Staatsrath  ZViefofar* 
in  Bonn  zum  ausserordentlichen  Mitgliedc ,  den  Professor  fen  Tcx  [am 
Athenäum  in  Amsterdam]  nber  zu  ihrem  beständigen  Secretair  gewählt. 
jVtich  einer  königl.  Verfügung  sollen  in  Brüssel  öffentliche  Vorlesungen 
über  Nationalliteratur,  vaterländische  und  allgemeine  Geschichte,  alte 
Literatur,  Geschichte  der  Philosophie ,  Botanik ,  Natnrgeschichtc,  Phy- 
sik, Sternkunde,  Chemie  und  Geschichte  der  Baukunst  gehalten  wer- 
den. Auch  hat  der  König  befohlen,  Maassregcln  zur  Auffindung  und 
Bekanntmachung  der  bis  jetzt  unbekannten  oder  unbenutzten  Documenta 
zur  Geschichte  der  Niederlande  zu  treffen.  Wer  von  den  ein  heimische« 
Geschichtschreibern  bis  Ostern  d.  J.  den  besten  Plan  nur  Erreichung 
dieses  Zweckes  und  zur  Abfassung  einer  allgemeinen  Geschichte  der 
Niederlande  eingesendet  hat,  wird,  wenn  er  mit  nöthiger  Fähigkeit  die 
Hauptarbeit  übernehmen  will,  zum  llt«toriographen  des  Reichs  ernennt. 
Die  Verfasser  der  bessten  Werke  über  einzelne  Theilc  der  Niederländi- 
schen Geschichte  werden  dafür  entschädigt  und  ausserdem  noch  ehren- 
voll ausgezeichnet. 

Cari.srithk.  Die  Ljceum sichrer  Carl  Friedr.  Süpflc  und  Hllhelm 
Maurer  haben  den  Rang  und  Charakter  als  Professoren  des  Lyceunis  er- 
halten. Der  seitherige  Pfarrer  Carl  Kärcher  zu  Rüppurr  ist  zum  ersten 
Ilauntlehrer  der  neuerrichteten  Töchterschule  ernannt. 

Cellb.  Zu  den  Osternrüfungcn  der  Schüler  des  Lyceums  und 
zur  Entlassung  von  6  Schülern  auf  die  Universität  lud  der  Dlrector  Dr. 
Jjudw.  Phil.  Hüpedcn  ein  durch:  ^nnotati onum  ad  Demosthenie 
de  Corona  orationem  speeimen,  Celle  gedr.  b.  Schulze.  1827. 
23  (22)  S.  4. 

Dänbma»k.  Die  gelehrten  Schulen  im  eigentlichen  Dänemark  ha- 
ben im  Herbst  182ß  folgende  Scmlprogramme  geliefert:  1)  die  Mctro- 
politaiischulc  in  Kopenhagen:  Haupt  zu  g  e  des  Charakter*  der 
Neu  gricchen  vom  Prof.  N.  L.  jVissen,  38  S.  4;  2)  die  Rothschild  er 
Kathedralschulc:  In  di  8  c  eptati  onem  oocantar,  quae  de  ira 
Xerxit)  disiecto  vi  tempeetat  i*  pontey  quo  Hellcspontum 
iunxerat,  ab  Herodoto  I,  3?  sunt  prodtt«,  11  S.  4;  3)  die 
gelehrte  Schule  zu Hcloingör:  Anakreone  Gedieht  e%  herausgegeben, 
übersetzt  und  erläutert  von&.  Mcisling,  117  S.  8;  4)  die  gelehrte  Schule 
in  Singelsa :  De  basi  etfundamento  dogmatum  christiano- 
rum  in  scholis  ad  maturiorem  iuventutis  institutionem  procurandam  condi- 
tio iusta  ratione  trad  end  orunt  disseruit  J.  C.  Quistgaard,  Rector 
bcholac,  39  S.  8;  5)  die  Kathedralschule  in  Ripen:  V  erinieeTste 
Naohri  chteny  betr  effend  die  Ripen  er  C  athcdralschulOj 
von  P.  y.  Thorupi  Rector,  96  S.  8;  6)  die  gelehrte  Schule  in  Colding: 
Au  Ins  PersiusFlaccuSy  übersetzt  mit  hinzugefügtem  Texte  und  er- 
klärenden Anmerkungen  von  T.  G.  Fibiger,  Rector,  82  S.  8. 

Darmstadt.  Zu  den  Osterpräfungeu  im  Gymnasium  und  zur  öffent- 
lichen Entlassung  von  13  Schülern  zur  Universität  lud  der  Prof.  Dr. 
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Carl  Friedr.  JVebcr  ein  durch  eine  Abhandlung  über  Periklet 
Standrede  im  Thuky  dide  $  (  Darms  tadt  gedr.  b.  Will.  34  S.  4), 
welcher  der  provisorische  Director  C.  Dilthey  26  S.  Schulnachrichten 
beigefügt  hat.  Der  Subrector  Storck  ward  in  den  Ruhestand  versetzt, 
dagegen  aber  die  Hrn.  Dr.  Wagner  [bisher  Lehrer  an  der  Realschule  und 
Verf.  des  Spec.  rerum  Corinth.]  und  Palmer  als  Lehrer  angestellt  Die  Hrn. 
Pistor  und  Hofrath  Dr.  Laute  schlüger  erhielten  Gehaltszulagen. 

Di'ihrcrg.  Als  Hulfslehrcr  beim  Gymnasium  ward  der  Schulamts- 
candidat  Carl  Friedr.  Moritz  Jentsch  angestellt. 

Frankfurt  a.  d.O.  Der  Zeichnenlehrer  Bernhard  Gottlieb  Lichtwardt 
ist  bei  dem  Gymnasium  angestellt  worden. 

GrvniSFtBX.  Dem  Unterlchrer  Hamann  ist  die  erledigte  dritte  Ober- 
lehrrrAtclle  de«  Gymnasiums  ubertragen  worden. 

Hai. Berstadt*  Dem  Mathematictis  Dr.  Kretschmar  am  Gymnasium 
ist  das  Prädieat  eines  Oberlehrers  beigelegt  worden. 

Halle.  Den  18  und  19  April  feierte  der  Ganzler  Dr.  Aug.  Herrn. 
Siemeyer  unter  allgemeiner  Theilnahme  einheimischer  und  fremder 
Behörden  und  Gelehrten  sein  50jährige*  akademUches  Lehrerjubiläuin. 
Kine  ausführliche  Beschreibung  der  Festlichkeiten  und  der  dargebrach- 
ten Ehrengeschenke  und  Glückwunschungsschriften  liefert  die  Hall.  Lit. 
Zeit.  Nr.  105  S.  857  —  12.  Mit  diesem  Feste  hatten  Se.  Majestät  der 
König  Ton  Preussen  die  Erfüllung  eines  langgehegten  Wunsches  Aie- 
meyer's  und  der  Universität  verknüpft,  indem  den  Abend  vor  dem  Feste 
ein  eigenhändiges  königliches  Handschreiben  in  den  gnädigsten  Aus- 
drücken die  Zusicherung  brachte ,  dass  40,000  Thlr.  zum  Aufbau  eines 
neuen  Universitättsgebäudes  angewiesen  worden  seien.  —  Der  Prof.  Dr. 
Curt  Sprengel  hat  den  Belgischen  Löwenorden  erhalten. 

Hamm.  Der  bisherige  Adjunctus  Friedr.  Aug.  Schulze  an  der  Lau- 
dcsgchule  zu  Pforta  ist  zum  Rector  des  Gymnasiums  an  die  Stelle  des 
zum  Pfarrer  der  evangelischen  Gemeinde  in  Wesel  beförderten  Dr.  Friedr. 
Gerh.  Ijohtnann  ernannt. 

KümcsBBRO.  Am  Friedrichsgymnasium  ist  der  Dr.  Le/rr«  in  die 
durch  den  Abgang  des  Dr.  Ackermann  [s.  Heft  I  S.  118]  erledigte  Ober- 
lehrerstelle befördert  worden. 

Leipzig.  Die  Thomasschnle  zählte  zu  Anfang  dieses  Jahres  217 
Schüler,  von  denen  166  auf  die  vier Gymnasialclassen  kamen.  Neu  auf- 
genommen wurden  44;  zur  Universität  aber  entlassen  zu  Michaelis  vor. 
J.  7,  zu  Ostern  d.  J.  15.  Zu  letzterer  Feierlichkeit  lieferte  Hr.  Prof. 
Beut  als  Programm  die  von  ihm  bei  der  Feier  des  Jahreswechsels  ge- 
haltene Lat.  Rede:  Divinae  providentiae  eertam  opinionem 
non  extrimecus  p ender c,  sed  e  $ua  euiueque  hominis  ho- 
natate  unice  esse  repetendam.  Leipz.  gedr.  bei  Staritz.  80(25) 
8.  8.  Bei  der  Universität  schrieb  Hr.  Prof.  Amad.  Wendt  zum  Antritt 
einer  ordentlichen  Professur  der  Philosophie  (d.  16  Mai):  De  rerum 
prineipiit  »ecundum  Pythagoreoa  eomment.  philonophico - histo- 
rica  (Leipz.  gedr.  b.  Tauchnitz.  26  S.  8),  und  hielt  die  Rede:  De 
regiae  dignitatii  origine  et  indole. 
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Ltecvitz.  Die  konigl.  Ritternkaricniie  ist  aus  der  vereinigten  Stift»- 
nnd  Stadtschule  hervorgegangen ,  die  der  Herzog  Ton  Licgnitz  Georg 
Rudolf  zu  Anfange  des  1?  Jahrhunderts  dort  stiftete.    Kaiser  Joseph  I 
trennte  im  Jahr  1708  diese  vereinigte  Stift«-  und  Stadtschule  so,  da*s 
die  Stadtschule  für  sich  als  Bürgerschule  und  Gymnasium  fortbestand,, 
die  Stiitsschule  aber  in  eine  Ritterakademic  verwandelt  und  im  genann- 
ten Jahre  inaugurirt  und  mit  ihren  nachmaligen  Privilegien  versehen 
ward.    Die  Abdicht  des  Stifters  ging  dahin,  der  adlichm  Jugend  Schle- 
siens und  der  angrenzenden  Provinzen  eine  Bildungsschnlc  für  die  Vor- 
bereitung zum  Militärfache  und  den  höhern  wissenschaftl.  Studien  jeder 
Art  zu  eröffnen.  Für  einige  20  —  30  schon  herangewachsene  Zöglinge 
bildete  man  2Classen  des  Unterrichts  und  durch  3 —  4  Professoren  Hess 
man  Rechtswissenschaft  in  mehrern  ihrer  Zweige,  Moral,  Philosophie 
und  Politik,  so  wie  Geographie  und  Redekunst  nqbst  Mathematik  in 
6  Stunden  vortragen,  wozu  noch  ein  ausgedehnter  Unterrieht  im  Rei- 
ten, zu  welchem  Reh u fe  30 Pferde  gehalten  wurden,  im  Tanzen,  Fech- 
ten und  Voltigiren  kam.    Im  J.  1810  aber  wurde  die  Anstalt  von  dem 
jetzigen  Könige  bedeutend  erweitert,  ihre  neue  Verfassung  gegründet 
und  ihr  die  jetzige  allgemeinere  Bestimmung  als  Vorbcrcitungsschule  für 
die  gebildeten  Stände  der  Gesellschaft  gegeben.  Zugleich  wurden  zu  den 
schon  bestehenden  12  Fundationsfreistcllen  noch  12  ermässigie  (diese 
zahlen  150  Thlr.  für  Unterricht,  Kost,  Wohnung  etc.  jährlich)  für 
unbemittelte  Schlc»ische  Adelichc  gegründet,  und  von  nun  an  auch  dem 
Rürgerstande  die  Theilnalune  an  dem  Unterricht  und  allen  übrigen  Vor- 
theilen des  Instituts  ungehindert  gestattet.  Seitdem  hat  sich  die  Schüler- 
zahl  der  Anstalt  von  Jahr  zu  Jahr  vermehrt  und  ist  seit  1811  bis  jetzt  von 
25  Schülern  bis  auf  cine.Frequenz  von  100  gestiegen.  Die  Einrichtung  ist 
so  beschaffen,  dass  man  von  dieser  Schule  wie  zu  den  verschiedenen 
Facultätsstudien ,  so  zum  Militär-,  Forst-,  Baufach  und  zu  andern 
Bestimmungen  wohl  vorbereitet  abgehen  kann.   Die  Anstalt  hat  4  Clas- 
sen,  denen  im  Lateinischen  noch  eine  fünfte  vorbereitende  für  die  mit 
noch  unzulänglichen  Kenntnissen  eintretenden  Fundatisten  voranstellt. 
Unterrichtsgegenstände  sind:  Griechisch,  Lateinisch,  Französich,  Deut- 
sche Sprache,  Religion,  Philosophie,  Mathematik,  Geschichte,  Na- 
turbeschreibung, Physik,  Singen,  Zeichnen,  Schreiben,  Reiten,  Fech- 
ten ,  Voltigiren  etc.  An  der  Spitze  der  Anstalt  stehen  zwei  üirecioren, 
ein  Akademiedirector ,  der  die  äussere  Verwaltung  und  die  ökonomi- 
schen Angelegenheiten  zu  besorgen  hat,  und  ein  Studiendirector,  der 
das  Wissenschaftliche  leitet.     Zur  Erziehung  und  besondern  Aufsicht 
der  eigentlichen  Zöglinge  sind  3  Inspectoren  angestellt ,  die  mit  der 
Amtsführung  wöchentlich  wechseln  und  zugleich  in  der  Anstalt  in  der 
Kühe  der  Schüler  wohnen.  Directoren  und  Lehrer  der  Akademie  sind  : 
Friedr.  Ludw.  vom  Brieten ,  Akademie  -  nnd  Stiftsdirector ;  Dr.  Christian 
Fürchtegott  Becher ,  Studiendirector  und  erster  Professor;  Ludw.  Wil- 
helm Franke,  Professor  und  Ordinarius  der  I  C lasse ;  Dr.  Friedr.  Schnitze* 
Prof.  und  Ordinarius  der  II  Cl. ;  Carl  Friedrich  Mosch ,  Professor ;  Os- 
wald Theodor  Keil ,  Professor  der  Mathematik;  Carl  Ludwig  Maleolm, 
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Inspector  und  Ordinarius  der  V  CI.;  Heinrich  Adolf  Hering,  lutpector 
und  Ordinär,  der  IV  CI. ;  Ferdinand  Wilh.  Naumann,  Inspector  und  Leh- 
rer; Dr.  Theodor  Eduard  Richter  9  Hälfslehrer  und  Ordinär,  der  III 
CI. ;  Heinr.  Gustav  Häncl,  Stallmeister  und  Lehrer  der  Reitkunst ;  Jo- 
seph Dautieus,  Zeichnenlehrer ;  Göttlich  Rimay,  Lehrer  der  Schreib- 
kunst; Franz  Mattern,  Gcsanglehrer ;  Joh.  Gottfr.  Scherpe,  Lehrer  der 
Fecht-  und  Voltigirk  unst;  Ludw.  Ernst  Sicgmund  Müller,  Superintendent 
und  ausserordentl.  Religionslehrer;  IV'dh.  Friedr.  Lmgfce,  Oberdiakoniis 
und  ausserordentl  Religionsichrer;  Heinrich  Förster,  Caplan  der  kathol. 
Kirche  und  auseerordentl.  Religionslehrer. 

W\doä.  Sir  Humphry  Davu  hat  von  Italien  aus ,  wo  er  sich  jetzt 
aufhält,  auf  die  Präsidentenstelle  der  köu.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften  resignirt. 

Li  ck Air.  Zu  den  Überprüfungen  d.  J.  lieferte  das  Gymnasium 
das  Programm :  Observationum  in  n  onnullo  »  V.  T.  loeo»  spe- 
cialen auetore  Guil.  Jul  VeUcro.  Leipz.  gedr.  b.  llaack.  28  (16)  S.  4. 
Schüler  waren  357,  wovon  154  auf  die  4  Gymnasialclnssen  kamen. 
Zur  Universität  wurden  zu  Michaelis  2 ,  zu  Ostern  11  entlassen. 

Mf  m:hk\.  Zu  Folge  eines  neu  erlassenen  Reglements  soll  die 
Akademie  der  Winnens  haften  durch  ihre  Wirksamkeit  das  ganze  Gebiet 
der  allgemeinen  Wissenschaften  umfassen ,  insbesondere  1)  Philosophie, 
Philologie  und  alte  und  neue  Literatur;  2)  Mathematik  und  sämmtliche 
Naturwissenschaften ,  namentlich  Physik ,  Chemie ,  Astronomie  und  die 
verschiedenen  Zweige(der  Katurgeschichte;  3)  Geschichte,  besonders 
die  vaterländische,  im  ganzen  Umfange  und  mit  ihren  II  Alfs  Wissenschaf- 
ten, jedoch  mit  Ausnahme  der  politischen  Tagxgeschichte.  Dagegen 
bleiben  die  positiven  Wissenschaften  (Theologie ,  Jurisprudens ,  Käme-  ' 
ralistik,  Medicin)  von  ihrem  Wirkungskreise  ausgeschlossen.  Die  Aka- 
demie tiieilt  sich  in  drei  Classen ,  1)  die  philosophisch  -  philologische, 
2)  die  mathematisch- physikalische,  3)  die  historische,  und  besteht 
aus  1)  einem  Vorstande,  2)  drei  Classen - Secretairen ,  3)  einer  verhält- 
nissmäsoigen  Anzahl  ordentlicher,  in  Mönchen  wohnender  Mitglieder, 
4)  ausserordentlichen  oder  Ehrenmitgliedern  und  5)  correspondirenden 
Mitgliedern  in  angemessener  Anzahl.  Die  beiden  letztern  Classen  wer- 
den von  der  Akademie  mit  Vorbehalt  der  kon.  Genehmigung  gewählt. 
Die  ordentlichen  Mitglieder  werden  ausserordentliche,  wenn  sie  von 
München  wegziehen.  Gehalt  können  von  der  Akademie  nur  die  Mit- 
glieder beziehen,  welche  sich  zu  regelmässigem  Unterrichte  in  den 
Lehranstalten  des  Staates  verpflichten.  Die  Akademie  hält  jährlich 
zwei  öffentliche  Sitzungen  (am  Namenstage  des  Königs  und  an  ihrem 
Stiftungstngc) ,  und  wird  akademische  Denkschriften,  welche  die  wich- 
tigsten Abhandlungen  der  Mitglieder  enthalten,  eine  Sammlung  vater- 
landischer Urkunden  (Monumenta  Boica)  und  eine  Literaturzeitung 
herausgeben. 

Nru  -  Strklitz.  Am  Gymnasium  Carolinum  ward.  Joh.  Friedr. 
Gutt.  Gentzen  als  Collaborator  angestellt. 

Pktkrsbi  rg.    Von  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  sind 
Jahrb.  f.  FhU.  «.  PAda<.  Jahrg.  II.  Heft  U  9 
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bei  ihrem  Jubiläum  zu  auswärtigen  Mitgliedern  ernannt  worden:  der 
geh.  Staatsr.  Mebuhr  in  Bonn,  der  Hofr.  Böttiger  in  Dresden,  cL  geh. 
Medicinalr.  Dr.  Blumenbach  und  der  Hofr.  Heeren  in  Güttingen ,  und  d. 
geh.  R.  v.  Göthe  in  Weimar;  zn  correspondirenden  Mitgliedern:  der  geh. 
R.Lcop.Krug  in  Berlin,  der  Prof.  iVecs  van  Bscnbeck  in  Bonn,  der  Hofr. 
Sartoriu»  in  Gottingen,  der  Prof.  v.  Bar  in  Königsberg,  der  Hofr.  Tkiemh 
in  München  und  der  BibL  Kopilot  in  Wien. 

Pfoata.  Hr.  Dr.  Andreas  Jacobi  ist  ab  Adjunct  bei  de*  Lande*- 
schule  angestellt  worden.  , 

Punin.  Se.  Majestät  der  Konig  haben  auf  25  Exemplare  der 
von  dem  Kammorherrn  Leopold  von  Buch  in  4  Abtheilungen  herniwia- 
gebenden  geognostischen  Charte  von  Deutschland  subscribiren  lassen 
und  die  Exemplare  zur  Vertheilung  an  höhere  Lehranstalten  der  Pro- 
saischen Staaten  bestimmt.  Vom  Ministerium  der  Schul-  und  Unter- 
richtsangelcgenheiten  wurden  ausserordentliche  Remunerationen  bewil- 
ligt t  zu  Aachs*  dem  Oberlehrer  Herrmann  (75  Thlr.);  zn  Berlik  dem 
ausserordentl.  Prof.  der  medic.  Fotult.  Dr.  Schult*  (150  Thlr.);  zn  Bonn 
dem  Prof.  Dr.  Bernd  (150  Thlr.);  *u  Gumikwk  den  sammtlrchen  Leh- 
rern des  Gymnasiums  (227  Thlr.);  zn  Soest  dem  Conrector  Fromme 
(ZOO  Thlr.  Behufs  einer  Badereise  zur  Wiederherstellung  seiner  sehwan- 
kenden Gesundheit) ;  zn  Stbttiw  dem  Prof.  Böhmer  (150  Thlr.) ;  zn  Tilsit 
den  sämmtlichen  Gymnasiallehrern  (630  Thlr.).  Gehaltszulage  erhiel- 
ten am  Gymnas.  in  Hamm  der  Oberlehrer  TeUkampf  (100  Thlr.);  in 
Posem  die  Gymnasialprofessoren  Stoe  (50 Thlr.),  Canrohno  (50 Thlr.), 
Jacob  (100  Thlr.),  Trojanski  (50  Thlr.),  Afortm  (50  Thlr.),  MüUer 
(100  Thlr.)  und  Motty  (50  Thlr.).  Auch  das  Lycenm  in  LsriA» 
hat  zur  Verbesserung  der  Lebrerbesoldungen  einen  jährlichen  Zuschuß 
▼on  aOOThlrn.  ans  den  Staatsfonds  erhalten.  —  Um  zu  bewirken,  dass 
zu  den  Zeichnenlehrerstellen  an  Gymnasien  und  hohem  Bürgerschulen 
nur  solche  Subjecte  gewählt  und  in  Vorschlag  gebracht  werden,  welche 
nicht  nur  die  erforderliche  Kunstfertigkeit,  sondern  auch  die  nöthige 
Lehrcrgeschicklichkeit  besitzen ,  hat  dasselbe  Ministerium  festgestellt, 
dass  von  jetzt  an  in  der  Regel  bei  Besetzung  solcher  Stellen 'nur  die 
Candidaten ,  welche  mit  einem  genügenden  Qunlificationsattest  der  kön. 
Akademie  der  Künste  versehen  sind,  berücksichtigt  werden  oder  doch 
bei  Concurrenz  mit  andern ,  die  ihre  Tüchtigkeit  als  Lehrer  nicht  sonit 
nachweisen  können,  den  Vorzug  haben  sollen. 

BjfBnnpREr0SE<f,  Die  17  Gymnasien  der  Preußischen  Rheinprs- 
vinzen  [s.  Jahrbb.  1820,  I  S.  505  und  TL  S.  226]  zahlten  im  verflos?e- 
nen  Schuljahre  3885  Schüler,  von  denen  nach  gesetzmässiger  Abito- 
rientenprüfung  95  zur  Universität  entlassen  wurden.  In  derselben  Zeit 
arbeiteten  115  katholische  und  88  evangelische  Lehrer  an  diesen  Anstalten. 

Rudolstadt.  Zu  den  diessjährigen  Schulprüfungen  (3  und  4  Apr.) 
hat  der  Director  Dr.  Hesse  als  Programm  das  18te  Verzeichnis* 
geborner  Schwär  %  bürg  er ,  welohe  $ich  als  Gelehrte  oder 
als  Künstler  durch  Sc  hr  iften  bekannt  machten  ( Kudolst 
gedr.  b.  F  rubel.  19  6.  4)  geliefert,  welches  die  Lebensbcschreibunge* 
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von  11  Gelehrten  [▼.  J.  FktX  Treiber  bif  Jok.  l'oUand]  enthält.  Vergl. 
Juhrbb.  1826 ,  11  S.  857  f.  Zur  Universität  wurden  10  Schüler  euthusen. 

Salzwedel.  In  die  durch  /f litte'*  Ascension  [s.  Jahrbb.  1826 ,  II 
S.  403]  erledigte  siebente  Lehrerstelle  am  Gvmnatium  ist  der  achte  Leh- 
rer Carl  Bielefeld  aufgerückt. 

Schavuaisee.  Zum  Director  des  Gymnas.  ist  unter  dem  30  April 
der  bekannte  Herausgeber  de«  Tibull,  Ernst  Carl  Christian  Bach  (bisher 
Pfarrer  zu  OhrdrufT  bei  Gotha)  ernannt  worden. 

Span  je*.  Nach  der  Madriter  Zeitung  zählte  das  Königreich  im 
vorigen  Jahre  136*77  Studenten,  nehmlich  9876  auf  den  15  Universitäten 
[36*4  zu  Alcala,  473  zu  Cervera ,  812  zu  Granada,  537  zu  Huesca,  270 
zu  Onnate,  124  zu  Orihuela,  420  zu  Oviedo«,  418  zu  Salanianca,  1054 
zu  Santiago,  870  zu  Sevilla,  257  zu  Toledo,  1509  zu  Valencia,  2247  * 
zu  Valladolid,  1175  zu  Saragossa,  177  in  Majoren]  und  3810  in  den 
verschiedenen  Seminarien.  Davon  studirten  5815  Philosophie  und  Phy- 
sik, 2905  Theologie,  4076  Jurisprudenz ,  462  kanonisches  Recht  und 
1048  Mcdicin.  Koch  fehlt  bei  diesei  Berechnung  die  Zahl  der  Studi- 
renden  auf  der  Universität  der  Canari sehen  Inseln. 

Stendal.  Beim  Gymnasium  ist  der  Subrector  Kichler  zum  Con- 
rector,  der  Lehrer  Müller  zum  Subrector,  der  Lehrer  und  Prediger 
Grosse  zum  vierten  und  der  Lehrer  Giesecke  zum  Öten  Lehrer  befördert, 
der  Schulamtscandidat  Dr.  JoA.  Gebhard  iriedr.  Blumenthal  aber  als  6ter 
Lehrer  provisorisch  angestellt  worden. 

Venedig.    Am  Lyceum  Ut  Leopold  Gross  Professor  der  Deutschen 
Sprache  geworden. 

Weilbveu.  Zu  den  diessj  ährigen  Osterprüfungw  des  Gymnasiums 
ichrieb  der  Professor  Justus  Heinrich  Dresler ;  De  Thucydidis  ex- 
Iremo  L.  I  eapite  alt  cro  d  isputatiuneula  aeeedente  in  Herodoti 
L.  II  Cap.  49  commentariolo.  Wiesbaden  gedr.  b,  BicdeL  38  (23)  S.  4. 
In  den  angehängten  Schulnachriehten  ist  eine  Lebersicht  der  behandel- 
ten Lehrgegenstande  und  ein  Namenverzeichnis*  der  Schüler  gegeben. 
Die  Sehülerzahl  betrug  im  verflossenen  Schuljahr  161.  [  Vgl.  Jahrbl . 
Ib26  Bd.  11  S.  222.]  Lehrer  waren:  Director  Dr.  Äneü,  Professor  Eick- 
hoff, Prof.  Krebty  Prof.  Pistor  (Mathematicus),  Prof.  Dresler  u.  Prof.  HänU. 

Witte  nebeu.  Beim  Gymnas.  ist  nach  mitzscK's  Abgang  der  bis- 
herige Subrector  Jon.  Görlitz  in  das  Conrectorat  und  der  Subconrector 
Herrn.  Christ.  Schmidt  in  das  Subrectorat  aufgerückt.  Vgl.  Jahrbb.  1826, 
H  S.  227  und  1827,  1,  1  S.  120. 

Zeitz.  Das  Gymnasium  zählte  zu  Ostern  d.  J.  267  Schüler  in  5 
Clauen  (von  denen  die  letzte  in  2  Abtheilungen  zerfallt).  Zu  deu  ö  flfent- 
Uchen  Schulprüfungen  (2  —  4  Apr.)  erschien  das  Programm :  Dispu- 
tutio  de  vitis  eseellent  tum  imperator  um  Cornclio  iVcpot», 
»o»  Aemilio  Probo  attr  ibuendis  auotore  M.  JoA.  Christoph. 
Dathne.  Zeits  gedr.  b.  Webel.  30  (18)  S.  4.  Der  Mathematicus  Dr. 
Jsnge  hat  das  Prädicat  eines  Professors,  der  dritte  Lehrer  M.  Dähne 
da*  eines  Prorectors  erhalten. 
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Erwiderung. 

In  fi8ciculo  II  Bibliothccae  Criticae  Novae  Batavae  pag.  319 

Geelius,  cuius  ego,  qmirn  Lugduni  ßatavorum  cssera,  neque  vul- 
tiim  aspexi  neque  nomen  audivi,  ingratos  Lindemannos  turpt 
com  icio ,  temerc  atque  inconsiderate  scriptum  protulit.  Qnod  qua 
de  caussa  fecerk,  quum  neque  ipse  significaverit,  neque  ego  as- 
sequi  possim,  homincm  eum  pessimum  atque  ncquissiraura  ego 
iam  denuncio,  scmperque  et  ubique  talem  ego  existimabo  et  ap- 
pcllabo,  doncc  ille  publice  prodidcrit,  cur  ita  feccrit.  Facilc  est» 
iactare  convicia,  turpe,  hominis  nequam  et  malj,  si  temere 
et  caussa  nulla  adiecta;  difficillimum  autera  satisfaecre  Omni- 
bus, (juod  ego  si  non  pötui,  satis  tarnen  gratura  raeura  erga  Bata- 
tos  animum  signißcasse  me  puto.  Olim, Vitas  duumvirorani,  Hem- 
sterhusii  et  llulmkenii,  in  Germania  denuo  edendas  curavi,  Wyt- 
tenbachii  vitam,  a  Mahnio  conscribendam,  tum  nondum  ctiam  con- 
scriptam  mc  editurum  ostendi.  Qua  de  re  me  Mahnius  furti  in- 
siraulavit  et  lucripetam  dixit.  Ei  pro  re  satis  responsura  est  et  ab 
amicis  meis  et  ab  horainibus  mihi  plane  incognitis.  Geelio  vero 
ipso  respondendum  putavi,  quia  alii  peculiarem  quandam  et  pri- 
vatam  simultatem  intercedere  suspicati  sunt  Igitur  exponat  Gee- 
lius  vel  in  bis  Annalibus  vel  in  sua  Bibliothcca  Critica,  cur  tarn  in- 
humanitcr  egerit  taraque  indignura  viro  facinus  admiserit.  Quod 
ni  satia  fecerit  meae  voluntati,  turpissimum  et  nequissiraum  homi- 
ncm ,  quemadmodum  supra  dixi ,  optimo  iure  eum  dicam  et  dicere 
perseverabo.  Scripsi  in  Gymn.  Zittaviensi  Id.MaiisMDCCCXXVII. 

Fridericus  Lindemann. 


Berichtigung. 

Herr  Professor  Petersen  in  Kopenhagen  hat  mich  unterm  15ten 
März  d.  J.  auf  ein  Versehen  aufmerksam  gemacht,  das  ich  mir 
im  zweiten  Band  des  ersten  Jahrganges  dieser  Jahrbücher  S.  7  und 
8  bei  Erwähnung  seines  akademischen  Programraes:  observa- 
tiones  inPlinii  Histor.  Natural.  XXXIV,  19,  1,  Hau- 
niae,  1824,  4,  12S.  habe  zu  Schulden  kommen  lassen.  Ich  sprach 
dort  von  eiuer  Minervenstatue,  wo  ich  allerdings  Amazonenstatue 
hätte  sagen  sollen.  Aber  der  von  mir  begangene  Fehler  liegt  nur 
in  der  Verwechslung  der  Namen;  die  Sache  bleibt  dieselbe ,  in- 
dem auf  jeden  Fall  die  von  Herrn  Prof.  Petersen  vorgetragne  Mei- 
nung schon  deswegen  sich  als  unhaltbar  erweist ,  weil  6ie  nur  auf 
einen  Druckfehler  oder  eine  wiilk'ührliche  Emendation  irgend  eines 
Herausgebers  des  Plinius  begründet  ist  Ich  verweise  deswegen 
auf  meinen  so  eben  bei  Arnold  in  Dresden  und  Leipzig  erschie- 
nenen Catalogus  artificum  p.  340,  wo  längst  vor  Empfang  jener 
Zuschrift  mein  früher  begangenes  Versehen  verbessert  worden  ist. 

Dresden  am  7  Mai  1827.  Julius  Siffig. 
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A.  Griechische  Autoren. 


Oratione«.    Com  brevi  annotatione  critica  edidit  Giil.  Di\poh- 
'    Fiw.  Charta  impr.  10  Gr.   Charta  Angl.  16  Gr. 

Ae*chyli  Tragoediae.   Ex  receosione  Ricardi  Porsoni  passira  reficta  a 
Girit.  Dinnoano.    Charta  impr.  18 Gr.   Charta  Angl.  lRthlr.  6  Gr. 

Anthologia  lyrica  portanim  Graeconun,  Anacreontis  et  aliorum  eelecta 
carmina  contbena.  Recognorit  et  noti«  crit.  inttruxit  Frid.  Mkhl- 
horw.  Charta  impr.  10  Gr.   Charta  Angl.  16  Gr. 

Arintophanii*  Conioediae.  Ad  optininruinlihrortim  fidemeum  brevi  anno- 
tatione critica  edidit  Gt  il.  DpnKmnv».   U  Voll. 

•    Charta  impr.  2  Rthlr.   Charta  Angl.  3  Rthlr. 

Corpnt  scriptonim  ernticonini  Graecorum.  Recenrait  et  annotatione  cri- 
tica in»troxit  Frau  c. Pamow.  Vol. I.  Parthenii  Krotica.  Ac- 
cesserunt  Antunii  Diogenia  et  Iainhlichi  Excerpta. 

Charta  impr.  8  Gr.   Charta  Angl.  14  Gr. 

— — —  '       Vol.  II.  Xenophontis  Ephosii  An- 

thiac  et  Habrocomae  Epheiiacorum  libri  V. 

[wird  binnen  kurzem  erscheinen.] 

Oratione«.    Edidit  Gvtl.  Diadorfits.   HI  Volt. 
Charta  impr.  2  Rüür.  20  Gr.   Charta  Angl.  *  Rthlr.  6  Gr. 

Diony*ii  Orbis  terra  mm  descriptio.  Recensuit  et  annotatione  critica  in- 
«truxit  Frasc.  Pastow.  Aocc*«it  tabula  geographica  lapidi  inscripta. 

Charta  impr.  10  Gr.   Charta  Angl.  18  Gr. 

Euripidig  FabuTae.  Cum  annotationihn«  Lcnor.  Dmnoani.  II  Voll. 

Charta  impr.  2  Rthlr.  4  Gr.   Charta  Angl.  8  Rthlr.  8  Gr. 

Herodoti  Musae.  Com  brevi  annotatione  critica  edidit  Are.  Matthias. 
R  VoU.         Charta  impr.  2  Rthlr.    Charta  Angl.  2  Rthlr.  21  Gr. 

lletioduf.  Cum  breri  annotatione  critica  edidit  Lüdoy.  Dntnoarnft,  ■ 

Charta  impr.  6  Gr.   Charta  Angl.  10  Gr. 

Horner»  Carmina  ad  optiraorura  librorum  fidetu  exprrasa  curante  Giil. 
Dixporfio,  UVolL  Vol.I.  lila«,   [Edltio  accunda.] 

Charta  impr.  18  Gr.    Cliarta  Angl.  1  Rthlr.  8  Gr. 
—       —   Vol.  II.  OdyHsca. 

Charta  impr.  18  Gr.   Charta  AngL  1  Rthlr.  8  Gr. 

Itfocratif  OrationM.  Cum  breri  annotatione  critica  edidit  Gtni.  Dia« 
dortr s.   Charta  impr.  1  Rthlr.  16  Gr.    Charta  Angl.  2  Rthlr.  6  Gr. 

iBocratis  Panegyricu*.  Cum  breri  annotatione  critica  edidit  Gtstay. 
Pi.nzckri».  Charta  impr.  5  Gr.    Charta  Angl.  8  Gr. 

Lytiae  Amatorius ,  graeoe.  Lectionis  rariotate  et  coramentario  inätru- 
xit  Eo.  HAasiic«.  Cliarta  impr.  8  Gr.   Charta  Angl.  14  Gr. 

* 
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Plutarchi  Vitae.    Ciiravit  Gonora.  Hbxr.  Schabfer.    IV  Voll.    Vol.  I. 

Charta  iropr.  1  Rthlr.  6  Gr.   Charta  Angl.  1  Hthlr.  22  Gr. 
—      —   Vol.  II. 

Charta  impr.  1  RtMr.  6  Gr.   Charta  Angl.  1  Rthlr.  22  Gr. 

Sophoclis  Tragoed iae.    Cum  breri  annotatione  critica  edidit  Gin.. 
Dimdobpius.   Acoefißeriint  trium  MSS.  lectione«. 

Charta  impr.  1  Rthlr.   Charta  AngL  1  Rthlr.  18  Gr. 

Theocriti,  Bionis  et  Moschi  Carmina.    Edidit  Aus.  Mbixrvb.  Accedit 
breite  annotatio  critica.  Charta  impr.  10  Gr. 

Charta  Angl.  16  Gr. 

Thucrdidig  de  hello  Peloponnesiaco  libri  octo.    Cum  breri  annotatione 
critica  edidit  Lvdoiicts  Dindorfttä, 

Charta  impr.  1  Rthlr.   Charta  Angl.  1  Rthlr.  20  Gr. 

XenophontisExpeditio  Crri.  Com  breri  annotatione  critica  edidit  Lttjot. 
Dindorfii [Editio  secunda.]  Charta  impr.  10 Gr. 

Charta  Angl.  16  Gr. 

Xenophontfe  ]li*toria  Graeca.   Com  breri  annotatione  critica  et  31«.  XI- 
ctoriani  rarietatibus  edidit  Lirooncrs  Di\dorfii  p. 

Charta  impr.  12  Gr.   Charta  Angl.  18  Gr. 

Xenophonti*  fnetitntio  Crri.    Cum  breri  annotatione  critica  edidit  Lroo- 
nem  Disdokfius.         Charta  impr.  12  Gr.   Charta  Angl.  18  Gr. 

Xcnophonti*  Memorabilia.    Cum  M».  Victoriani  rarictatihug  edidit  Grit. 
Dixdorfivs.  Charta  impr.  8  Gr.   Charta  Angl.  U  Gr. 

Xenophontirf  Scripta  minora.   Com  breri  annotatione  critica  edidit  Lr- 
Doncus  UisDORFiis.       Charta  impr.  12  Gr.    Charta  Angl.  18  Gr. 


B.  Römische  Autoren. 

C.  Iulü  Caesari*  Commentarii  de  bcllb  Galileo  et  cirili.  Accedont  libri 
de  hello  Alexandrino,  Africano  et  Hiopaniensi.  E  recenäioae  Fran- 
cisci  OudendorpiL  Textum  pawiin  refinxU  et  annotatSonem 
criticam  adiccit  I.  C.  Daejiwe. 

Charta  impr.  18  Gr.   Charta  Angl  1  Rthlr.  6  Gr. 

Cornelii  Nepotis  quae  cxrtant.  Ad  optimoram  librornm  fidera  acenrate 
edidit,  annotationem  criticam  atque  exegeticam  adiccit  I.  C.  Daehvr. 

Charta  impr.  10  Gr.   Charta  Angl.  16  Gr. 

Eutropii  Breviarium  hüitoriae  Romanae.  Editionem  curarit  Drtl.  C. 
G.  BAuxoARTBif-CRirsirs.  Charta  impr.  3  Gr.   Charta  AngL  6  Gr. 

Q.  Horatii  Flacci  Opera  omnia.  Ad  optimoram  librorum  fidem  recen- 
•uit  et  annotatiunibus  instruxit  I.  C.  Umv. 

Charta  impr.  10  Gr.   Charta  AngL  16  Gr. 

T.  Lirii  Patarlni  Historisinira  libri  qui  snpereunt  omnes  et  deperdito- 
rum  fragmenta.  Editionem  curarit,  brerem  annotationem  criticam 
adiecit  1)rtl.  C.  G.  Bai  mg  arte*  -Crüstts.   III  Tomi. 

Charta  impr.  2  Rthlr.   Charta  AngL  3  Rthlr. 

P.  Ovidii  Nasonis  Opera  omnia.  Editionem  curarit,  brevem  annotatio- 
nem criticam  adiecit  Detl.  C.  G.  ßArxQARTKf-CRigiw.  III  Tomi. 

—  —  Tom.  I.    Charta  impr.  10  Gr.   Charta  Angl.  16  Gr. 

—  —  Tom.  II.  Charta  impr.  10  Gr.   Charta  Angl.  16  Gr. 

—  —  Tom.  Ol.  Charta  impr.  12  Gr.  Charta  Angl.  18  Gr. 
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A.  Porsii  Flarri  Satirae  VT.  Recensnit  et  annotationem  criticam  et  oxegcfi- 
cam  addiditE.  G.  Wkbbk.   Charta  iinpr.  6*  Gr.  Charta  Angl.  10  Gr. 

M.  A.  Piaati  Miles  Gloriosa*.    Eraendavit  Fridbr.  Libdemaav. 

Charta  impr.  6  Gr.   Charta  Angl.  9  Gr. 

P.  Virgilii  Maroni«  Opera  omnia.  Ad  optimormu  libroruni  fidem  recen- 
•uit  et  in  usum  srholarutn  edidit  I.  C.  Ianiw. 

Charta  impr.  18  Gr.   Charta  Angl.  1  Rthlr.  6  Gr. 


Indem  irh  durch  diese  Unternehmung  den  Schalen  vorzugs- 
weise su  nutzen,  den  Schillern  gute  und  wohlfeile  Abgaben  zu  über- 
geben wünsche,  so  komme  ich  auch  gern  einem  mehrfach  gegen  mich 
geäusserten  Verlangen  nach,  insofern  ich  die  Einrichtung  getruilcn,  das« 
von  den  Tragödien  des  Aeschylus  ^  Sophokles  und  Kuripidcs ,  von  den 
Komödien  des  ArUtophane»  und  des  unter  der  Presse  sich  befindenden 
Plautus,  and  von  den  Schriften  des  Tacitus  jedes  Stuck  mit  besonderm 
Titel  einzeln  zu  haben  ist  Eben  so  werden  vom  Cicero  alle  Stücke 
einzeln  zu  haben  seyn. 

AESCH YU  Agamemnon.   Charta  impr.  4  Gr.   Charta  Angl.  6  Gr. 

—  Prometheu».    Charta  impr.  4 Gr.    Charta  Angl.  «Gr.  — 
Septem  contra  Thebas.    Charta  impr.  4 Gr.   Charta  Angl.  * 

SOPHOCLIS  Ajax.  Charta  impr.  5Gr.  Charta  Angl.  8  Gr.  —  EU- 
etra.  Charta  impr.  5  Gr.  Charta  Angl.  8  Gr.  —  Ocdipua  Ty- 
rannus.\  Charta  impr.  5 Gr.  Charta  Angl.  8 Gr  —  Antigona. 
Charta  impr.  4  Gr.  Charta  Angl.  6  Gr.  —  Trachiniae.  Charta 
impr.  4  Gr.  Charta  Angl. 6 Gr.  —  Philoctctes.  Charta  impr. 
5 Gr.  Charta  Angl.  8  Gr.  —  Oedipus  Colonen 9.  Charta  impr. 
6  Gr.   Charta  Angl.  9  Gr. 

EURIPIDIS  Medea.  Charta  impr.  4  Gr.  Charta  Angl.  6  Gr.  —  Hip- 
polytus.  Charta  impr.  4  Gr.  Charta  Angl.  6 Gr.  —  Alcestis. 
Charta  impr.  3  Gr.  Charta  Angl.  5 Gr.  —  Heraelidae.  Charta 
impr.  3  Gr.  Charta  Angl.  5  Gr.  —  Supp licet.  Charta  impr. 
4 Gr.  Charta  Angl.  6 Gr.  — -  Troadet.  Charta  impr.  4  Gr.  Char- 
ta ÄogL  6  Chr.  —  Rhesus.  Charta  impr.  3 Gr.  Charta  Angl. 
5  Gr.  —  ion.  Charta  impr.  6 Gr.  Charta  Angl.  9  Gr.  —  He- 
lena, Charta  impr.  6  Gr.  Charta  Angl.  9  Gr.  —  >4ndrofn ti- 
eft a.  Charta  impr.  3 Gr.  Charta  Angl.  5  Gr.  —  Electra.  Char- 
ta impr.  6Gr.  Charta  Angl.  9Gr.  — -  Hercules  furens.  Char- 
ta impr  6 Gr.    Charta  Angl.  9 Gr.  —  Bacchae.    Charta  impr. 

4  Gr.  Charta  Angl.  6  Gr.  —r  Hecuba.  Charta  impr.  3  Gr.  Char- 
ta Angl.  5  Gr.  —  Phoenissae.  Charta  impr.  4  Gr.  Charta 
Angl.  6 Gr.  —  Orestes.  Charta  impr.  3 Gr.  Charta  Angl.  5Gr. 

—  Iphig.  in  Taur.  Charta  impr.  4 Gr.  Chnrta  Angl.  6 Gr. — 
Iphigen.  in  Aulide.   Chn rta  impr.  6 Gr.   Charta  Angl.  9 Gr. 

—  Cifclopt.  Charta  impr.  3  Gr.   Charta  Angl.  5  Gr. 

AR1STOPHANIS  Acharnenseß.  Charta  impr.  5  Gr  Charta  Angl. 
8  Gr.  —  Equitcs.  Charta  impr.  6  Gr.  Charta  Angl.  9  Gr.  — 
JVtsftes.  Charta  impr.  6  Gr.  Charta  Angl.  9  Gr.  —  Fespae. 
Charta  impr.  6  Gr.    Charta  Angl.  9  Gr.  —  Pax.    Charta  impr. 

5  Gr.  Charta  Angl.  8  Gr  —  Aves.  Charta  impr.  7  Gr.  Charta 
Angl.  10  Gr.  —  Thesmophoriazusae.  Charta  impr.  &  Gr. 
Charta  Angl.  8  Gr.  —  Lysistrata.  Charta  impr.  6 Gr.  Charta 
AngL  9 Gr.  —  Ranae.   Charta  impr.  7  Gr.  Charta  Angl.  10 Gr. 

—  Ecclesiazusae    Charta  impr.  5 Gr.  Charta  Angl.  8  Gr. — 
Plutu».  Charta  impr.  6 Gr.  Charta  Angl.  9 Gr. 
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6  Gr.  —  Cko  epkoroe.  Charta  impr.  4  Gr.  Charta  Angl.  6 Gr. 
—  Persae.  Charta  impr.  4  Gr.  Charta  Art  gl.  6  Gr.  —  Eutne- 
nides.  Charta  impr.  4  Gr.  Charta  Aagl.  6  Gr.  —  Su pplic  e «. 
Charta  impr.  4  Gr.    Charta  Angl.  6  Gr. 


Ausserdem  sind  in  meinem  Verlage  erschienen : 

BL  Tulli  Ciceronis  orationum  pro  Tullio ,  in  Clodium,  pro 
Scauro,  pro  Fiacco  fragmenta  inedita,  membranis  palimpse- 
stis  bibliothecaeR.  Taurinensis  Athenaei  eruta,  et  cum  Ambro- 
sianis caruradem  orationum  fragmentis  coniuncta  ab  Arne- 
deoPeyrone,  in  lLTaurinensi  Athenaeo  ling.  Orient.  Pro- 
fessorc,  colleg.  theolog.  xxx  wo  et  R.  scientiarnm  Acade- 
miae  Socio,  cum  huius  integris,  cum  superiorum  editorum  sc- 
lectis  et  cum  suis  annotationibus  tum  cmcndatiora,  tum  au- 
ctiora  scparatim  edidit  Carolcs  Bkikr.  Cum  speciminibuji 
codicum  et  Ambrosianorum  etTaurinensis  lithographis.  8  mal 
MDCCCXXV.  Charta  impr.  2  Bthlr.    Charta  Angl.  3  Rthlr. 

Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  Eine  kri- 
tische Zeitschrift,  in  Verbindung  mit  einem  Verein  von  Ge- 
lehrten herausgegeben  von  J.  C.  Jahn.  Erster  Jahrg.  Er- 
stes bis  viertes  Hft  1820.  gr.&  Alle  4  Hefte  complctt  6  Rthlr. 

De  Marco  Aurelio  Antonino  imperatore  philosophante  ex  ipsius 
coramentariis  scriptio  plülologica.  Institut  Nicolaus  Bachius, 
philo«.  Dr.  et  AA.  LL.  M.  8  maj.  1826.       Charta  impr.  10  Gr. 

Charta  AngL  16  Gr. 


Unter  der  Presse  befinden  sich; 

T.  Lucretii  Cari  de  rerum  natura  libri  sex.   Ad  optlrnortim 

dem  edidit,  annetatioaem  criticam  et  exegeticam  adiecit  Alb.  Foaaici  k. 

P.  Toreotii  Carthaginienns  Afri  Comoediae.  Ad  fidem  optimarara  editionnm 
recognitas,  commentario  critico-cxegetico  in  difficillirai*  loci«  illuslra- 
tas,  una  com  dwquisitione  de  arte  et  rationö  Comici  edidit  Fa.  Raw- 
um« 

Leipzig,  im  Juni  1827, 

B.  G.  Teubner. 
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Die  Jahrbieaef  für  PblUUflt  aal  Pädagogik  sind  zunächst  für  gelehrte  Sehe- 
Icn  bestimmt,  und  beben  den  Zweck,  vea  alle*  neu  erscheinenden  Schriften,  welche  in  das  Ga- 
blet der  höhern  Schulbildung  einschlage*  und  den  Kreis  dea  Forschem  und  Wirken*  gelehrter 
Schulmänner  unmlUelbar  berühren,  eine  kritiBebe  Ucbersleht  so  liefern.  In  Ihren  Bereich,  ge- 
hört die  gesummte  elastische  Sprach-  nnd  Alterthumskunde  und  von  den  übrigen  Winsen- 
■chaften  alles  dasjenige,  was  U  wesentlicher  Beslehnng  an  dem  gelehrten  Schulwesen  steht. 
Sie  enthalten: 

1)  R  eesnsienen  der  neuesten  In  diesen  Krei»  gehörigen  Schrittes,  welche  mit  ererb  5 
pfändet  Ausführlichkeit  und  gehöriger  Begründen*  desUrthelle  über  Inhalt,  Stnadpnncs  und 

Branchbarkelt  derselben  hinlängliche  Rechenschaft  geben,  auch  wohl  mehrere  Werke  übet 
denselben  Gegenstand  oder  von  verwandtem  Inhalt  sugleich  umfassen  und  in  allgemeiner  Ue- 
hersicht  den  Stand  des  behandelten  Zweiges  dar  Wissenschaft  darlegen. 

t)  Zweckmässige  und  genügende  AnssÜge  aus  Schriften,  die  für  den  Sehnlaunn 
schwer  zugänglich  sind «  namenllirh  nns  Programmen  nnd  Gclegcnheltsschriften. 

3)  Künere  Ana  eigen  von  Büchern,  die  sich  Ihrer  Beschaffenheit  nach  nur  f&r 
gedrängte  Inhaltsangaben  eignen. 

Jedem  einzelnen  Hefte  sind  Mise  allaa  aad  litterarische  Aaalekten  beige- 
geben. Biese  enthalten  thells  knrae  Lateinische  und  Deutsche  Abhandlungen  philelogischea 
und  pädagogischen  Inhalts,  welche  durch  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  durch  Form  and 
Inhalt  sich  vortheilhalt  aussei  ebnen,  oder  nllerlel  andere  wichtige  lltterarische  IVotisen,  theila 
Wesentliches  und  Bedeutsames  von  Ereignissen  und  Veränderungen  bei  höheren  Schulan- 
stalten, wichtige  Verfügungen  der  Behörden  für  dieselben,  Nekrologe  von  Gelehrtes!,  Pcr- 
aeaalnotiien  a.  s.  w. 

Dem  letrteo  Hefte  des  Jahrganges  wird  ein  möglichst  vollständiges  und  wissenschaft- 
lich geordnetes  Verseiehalss  der  Im  Laufe  des  Jahres  erschienenen  Schriften  der 
hierhergehörigen  Gegenstände  nebst  Angabe  des  Ortes,  Verlegers,  Umfangs,  Formats  und  Prei- 
ses beigefügt.  Dasselbe  wird  auf  Verlangen  und  seitige  Bestellung  such  e  im  ein  ausgegeben. 

Für  dea  Buch-  und  Kaaathnndel^ist  afa  litlerarischer  Anaeiger  angehängt,  der  Jedem 
gegen  1  Gr.  Insertionsgcbühren  für  die  eaggedruckte  Zeile  offen  steht. 

Freimütigkeit,  Gründlichkeit,  Unparteilichkeit  und  Humanität  sind  Grundgesetze  dn 
Instituts.  Um  allen  Schein  des  Gegenthei»  s«  vermeiden,  wird  jeder  MiUrbeiter  seine  Bei- 
lrüge mit  seinem  vollen  Namen  unterzeichnen. 

Für  den  kritischea  Thefl  der  Zeitschrift  wählt  rieh  dleRedactlon  die  MiUrbeiter  selbst. 
Für  die  MisceHea  und  Analekten  werden  eÜe  Philologen  und  gelehrte  Schulmänner  um 

dea  ebea  erwähnten  Anfordernngen  entsprechen.  Ausgeschlossen  bleiben  Jedoch  ia  der  Re- 
gel unveränderte  Wiederholungen  schon  einmahl  gedruckter  Sachen,  Vergleichungen  van 
Ilnndschrr.,  Nachträge  au  Griechischen  und  Lntctnischen  Wörterbüchern,  sobald  sie  bloMC 
Wörterlesen  sind,  Griechische  aad  Lateinische  Versa ,  die  nicht  im  höhern  Sinne  Gedichte 
hetssca  können,  kurse  und  abgerissene  Bemerkungen  au  einseinen  Stellen  alter  Schriftsteller, 
ausführliche  Schulnachrichten,  die  nur  das  geben ,  was  fast  alle  Schulen  mit  einander  ge- 
mein haben,  pädagogische  Projecte  und  Anfragen  über  Methoden,  so  wie  alles  das  ,  was  In 
keiner  Beziehung  zum  gelehrten  Schulwesen  steht.  Noch  wird  verlangt,  daas  die  einzelne 
Abhandlung  nicht  über  einen  gedruckten  Bogen  fülle,  oder  im  entgegengesetzten  Falle  so 
eingerichtet  sey,  daas  sie  sich  bequem  in  mehrere  Hefte  aertheilen  lässt. 

Sehnlmänner  werden  um  gefällige  Mittheilung  Ihrer  Programme  nnd  SchulsthriiWn 
[wo  möglich  in  doppelten  Exemplaren]  ersucht ,  und  es  wird  ihnen  eine  möglichst  schnelle 
Anzeige  und  Beurtheilung  derselben  bestimmt  angesagt.  Buchhandlungen,  welche  eine 
baldige  Recension  ihrer  neuen  hlerhergchörfgen  Verla geartikel  wünschen,  werden  gebeten 
dieselben  d  Conditio*  elnausenden.  Bei  allen  Sendungen  wird  gewünscht,  dass  sie  durch 
Buchbändlergelegenheit  oder  durch  die  führende  Pest  an  die  Expedition  der  Jahrbücher  ge- 
schickt werden. 

Die  Jahrbücher  erscheinen  in  stranglesen  Heften,  deren  Jedes  t — 8  Bogen  enthält, 
und  wovon  je  vier  einen  Band ,  8  — 12  nber  einen  Jahrgang  bilden.  Jeder  Band  enthält 
wenigstens  30  Bogen  und  kostet,  wofern  sich  der  Käufer  auf  den  ganzen  Jahrgang  verbindlich 
macht,  3  Rthlr.,  einzeln  aber  3  Rthlr.  18  Gr.  Alle  Deutsche  Buchhandlungen  sind  in  dem 
Stand  gesetzt,  die  Jahrbücher  für  diesen,  bei  einer  Zeitschrift  gewiss  sehr  bilden  Preis 
liefern  «  können. 
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M.  Tullii  Ciceroni*  de  re  publica  libri  ab  Angelo 
Maio  nuper  repcrti  et  editi  cum  Eiusdem  praefutione  et  common- 
tariis.  Textura  denuo  recognovit,  f ragmenta  pridem  cognita 
et  S  omni  um  Scipionis  ad  codd.  ms«,  et  edd.  vett.  fidem  cor- 
rexit,  verstörtem  Sornnii  Qraecam  emendatiu«  edidit  et 
in  die  es  auxit  Georgia  Henricus  Moser.  Accedit  Friderici  Creuseri 
annotatio.  Cum  tpeeimine  Codicis  Vaticani  Palirapserti  lithographo. 
Francofarti  ad  Moenum  e  typographeo  Broenneriano.  MDCCCXXYI. 
LXXVIII  u.  624  S.  gr.  8.  4Thlr.  18  Gr.  Velinp.  6Thlr. 
[  Anzeige  in  Beck't  Repert.  1827  Bd.  I  S.  34  ff. ,  von  C  r  e  u  z  e  r  in  den 

Heidelb.  Jahrbb.1826  Hft.10  S.997  ff.  u.  von  Bake  in  d.Biblioth. 

Grit.  Nov.  Vol.Hl  S.85T-63.] 

Wie  wichtig  der'unserm  Zeitalter  vom  guten  Gluck  beschiedne 
Fuud  de«  im  Alterthum  berühmtesten  Ciceronischen  Werkes  über 
den  Staat  erachtet  worden  (obgleich  die  gefundenen  Ueberreste 
nur  in  beträchtlichem  Bruchstücken  fast  allein  der  ersten  drei  Bü- 
cher bestehen,  welche  Angel o  Mai  unter  der  spätem  Deck- 
schrift eines  Psalmen  -  Commentars  vom  heil.  Augustin  entdeckte 
in  einem  cod.  paiimpsesto  der  Vaticanischen  Bibliothek,  die  ihn 
aus  einem  Kloster  des  heil.  Columbanus  beiDobio  erhalten  hatte); 
and  welche  Aufmerksamkeit  dieser  Fund  unter  den  Philologen  und 
Alterthumsforschern  erregt  hat:  geht  aus  den  vielen  Abdrücken 
der  in  Rom  und  Stuttgard  zugleich  H  und  bald  nachher  1823  in 
London  ans  Licht  getretenen  Original -Ausgabe,  aus  den  neuver- 
anstalteten kleinem  Ausgaben  mit  gesäubertem  und  geätztem  Tex- 
te, aus  den  mit  Sacherläuterungen  versehenen  Uebcrsctzungen, 
einer  Französischen  und  zwei  Deutschen  (  deren  eine  jedoch  erst 
aus  der  Französischen  gedohnetscht  ist,  weii  Mr.  Pierre  kein 
Latein  verstand),  und  aus  andern  Bearbeitungen  hervor ;  nicht  min- 
der aus  dem  laut  gewordenen  Eifer  der  Zeitungs-  Herolde  und 
Kunstrictyer,  welche  es  sich  haben  angelegen  seyn  lassen,  diese 
Schriften  durch  Anzeigen  alsbald  zur  allgemeinern  Kunde  zu 
bringen,  und  bei  ihren  öffentlichen  Beurtheilungen  derselben  neue- 
re Bearbeiter  nicht  nur  aufzumuntern,  sondern  ihnen  auch  man- 
chen Beitrag  zu  liefern.  Hr.  Prof.  und  Rector  Moser  kann  der 
mehrköpfigen  Billigung  sich  wohl  mit  einiger  Zuversicht  getrosten, 
dass  Er  in  seiner  zwar  etwas  theuren,  aber  aucli  vor  alien  übri- 
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gen  splendid  und  elegant  ausgestatteten  Ausgabe  die  liier  in 
Deutschland  durch  Ab-  und  Nachdrücke  sehr  verbreitete  Mai*- 
sehe  Ausgabe  nochmahls  wiederholt  hat ;  so  jedoch,  dass  Er  alle 
deren  nachträgliche  Berichtigungen  und  Zusätze  gleich  gehörigen 
OrU  eingetragen  und  sogar  die  Seitenzahl  der  Original- Ausgabe 
(mit  unstatthafter  Ausnahme  der  Vorrede,  auf  deren  ursprüngli- 
che Seitenzahlen  gleichwohl  hie  und  da  wunderlicher  Weise  ver- 
wiesen ist)  an  dem  innern  Rande  der  scinigen. angemerkt  hat;  da 
sumahl  Er  hiermit  das  weit  wichtigere  Verdienst  vereinigt,  aller 
jener  Nacharbeiter  Vorarbeiten  bis  zur  Zeitgränze  der  Druckvoll- 
endung so  vollständig,  als  möglich ,  benutzt  zu  haben.  Ausser- 
dem, dass  Er  mit  derselben  Freiheit,  wie  seine  Vorgänger  durch 
.  eigentümliche  Satzabtheilung  und  durch  con&eqncnte  Durchfüh- 
rung der  unter  den  Herausgebern  Ciceronischer  Schriften  gewöhn- 
lichem, obgleich  nicht  ganz  alterthümlichen  Orthographie  von 
der  handschriftlichen  Urkunde  und  dem  ersten  Herausgeber  ab- 
gewichen ist:  hat  Er  auch  die  Textworte  nach  theils  eigenem, 
theils  fremdem  Urtheil  in  einer  Anzahl  Stellen  wesentlich  abgeän- 
dert, und  den Commentar  durch  Hrn. Geh. Rath  Creuzer's  und 
seine  eigenen  Anmerkungen  und  durch  Auszüge  aus  fremden 
sehr  beträchtlich  bereichert.  Sogar  Hrn.  Ma  i  's  Vorrede  und  Des- 
sen Monita  haben  in  Anmerkungen  Berichtigungen  und  Zusätze 
erhalten,  ingleichen  die  vervollständigten  Register,  denen  noch 
ausserdem  mancher  schätzbare  Nachtrag  eingeschaltet  ist  Dieser 
Vervollständigungsfleiss  geht  so  weit,  dass  gleich  zu  den  ersten 
Worten,  wo  A.  Mai  über  die  Schreibart  des  Namens  Duellius 
spricht,  mit  Beziehung  auf  die  Varianten  in  der  Rede  pro  Plan- 
cio,  Hr.  Creuzer  S.  2  anmerkt:  „Ad  locum  pro  Plane,  c.  25 
quem  laudct  A.  M.  in  not.  (a)  cf.  Gasp.  Garatonü  ad  Cic.  Or.  pro 
Plane,  curae  secundae,  Bonon.  181&,  p.46— 49,u  und  Hr. Moser 
im  Register  p.597:  „De  nominis  huius  scriptione  accurate  et  fuse 
disputavit  Garaton.  ad  Cic.  pro  Plane.  p.262 —  2«5.u  Wenn  fus^f 
so  hätte  auch  noch  accuraie  angemerkt  werden  können,  dass  Hr. 
Moser  die  Orelli'sche  Seitenzahl  meine:  damit  der  Leser 
nicht  durch  die  abweichenden  Angaben  verwirrt  würde.  Auf  die 
Vorrede  folgt  S.  XI— XXII  ein  vollständiges ,  aber  gedrängtes 
Verzeichniss  der  bisherigen  Ausgaben ,  der  kritischen  oder  erläu- 
ternden Bearbeitungen,  und  der  benutzten  altern  Fragmenten- 
Sammlungen  in  den  Ausgaben  sämmtlicher  Werke  des  Cicero  von 
Robert  und  Charles  E tienne,  von  Sylburg,  von  Lam- 
bin,  von  Godefroi,  von  Verbürg,  von  Ernesti,  von  dem 
Zweibrückner  Herausgeber  Exter  und  von  Schütz:  woneben 
auch  das  Werk  des  Französischen  Gelehrten  Mr.  B  er  na  rdi  be- 
rücksichtigt ist,  welcher  die  mit  dem  Inhalte  dieser  Bücher  ver- 
wandten Stellen  aus  sämmtlichcn  Werken  Cicero's  gesammelt  und 
daraus  VI  Bücher  zusammenzustellen  versucht  hatte,  lange  zuvor, 
ehe  sich  Hr. Mai  von  seiner  künftigen  Entdeckung  träumeil  lies*. 
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Dieses  Werltes  wird,  wahrscheinlich  aus  Vergesslichkelt  desErin- 
nerers ,  zweimahl  mit  aller  Umständlichkeit  gedacht,  S.  Xili  und 
XXXI  HI,  wo  aber  in  dem  des  Breitern  wiederholten  Titel  falsch 
le  (statt  les)  progres  steht.  Auch  nicht  unbekannt  ist  dem  Her- 
ausgeber geblieben  Hrn.  Prof.  und  Etats -R.  Birger  Thor la- 
cius  zur  Gcburtstagsfeyer  des  Königs  herausgegebenes  Progr., 
8  S.  in  Fol. ,  dessen  Absicht  war  „praemissa  brevi  libri  Ciceroniani 
comparatione  cum  Piatonis  Jlohttia  et  Aristotelis  J7oAmxof£, 
aliquot  Ciccronis  seutentias  praeeipue  de  monarchiae  statu  affc- 
rendo,  moderationem  eins  politicam  paucis  illustrere."  Zu  dem 
Somnio  Scipionie  insonderheit  benutzte  Hr.  Moser  ausser  den 
von  Hrn.  Lehner  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  p.lX  ff.  ange- 
hängten Abweichungen  einer  Münchner  Handschrift  zwei ,  Hrn. 
Geh.  HCremcr  augehörige v  Handschriften,  nämlich  die  Of- 
ienbacher,  welche  aus  seinen  Ausgaben  der  Bücher  de  N.D.  und 
de  legibus  bekannt  ist,  und  eine  im  J.  1481  auf  Papier  in  8  ge- 
schriebene; ausserdem  folgende  Ausgaben  der  diesen  Traum  mit 
enthaltenden  Ausgaben  de  ojficüs:  die  um  das  Jahr  1500  zu  Ve- 
nedig bei  den  Gebrüdern  Jon.  und  Greg,  de  Gregoriis,  die  zu  Lyon 
bei  Payen  1556  in  4,  die  zu  Zürich  b.  Froschower  1560  gedruck- 
te; B  o  u  1  i  e  r '  s  Ausgabe  der  philosophischen  Werke  (Lyon  1560) 
in  SOctavbb.;  die  Ausgaben  der  B.de  off.  etc.  bei  Plantin  zu  Ant- 
werpen 1568 in  8 ,  von  Hier.  Wolf  zu  Basel  1560  in  Fol.  ( von 
ebendemselben  ist  aber  auch  eine  Ausg.  1584  ebenfalls  zu  Basel 
in  Fol.  gedruckt);  die  Grutersche;  die  Ausgabe  des  Macrobiiis 
Tou  Volpi  zu  Padua  1736  in  8  und  die  den  Cato  Maior  mit  ent- 
haltende Ausgabe  von  Götz.  Der  Trillersche  Commentar  ist, 
vielleicht  weil  er  die  Unehre  hat  zu  einem  Anhange  der  von 
vornehmen  Kritikern  übersehenen  Büchlingschen  Ausgabe 
herabgewürdigt  zu  seyn,  nirgend  erwähnt,  obgleich  gerade  der 
allerwich tigste,  zumahl  für  Sacherklärung,  auf  die  Hr.  Moser 
sich  doch  auch,  besonders  durch  v^cleCitatc  und  Nachweisungen, 
eingelassen  und  dabey  namentlich  Hrn.  Oc  h  s  n  er  *  s  Anmerkungen 
zur  neusten  Ausgabe  von  Oliveti  eclogis  Cic.  c.XI  p.232 — '267 
häufig  benutzt  und  exoerpirt  hat.  Das  ^onllrn. G.E. Groddeck 
au  Wilna  1814  herausgegebene  Programm:  Ad  somnium  Scipio-* 
nis  monita,  welches  Hrn.  Moser  nicht  zu  Gebote  stand,  enthält 
bloss  historische  Erläuterungen.  Für  die  Kritik  dagegeu  wird  von 
liandschriftlichenHülfsmitteln  in  Zukunft  noch  zu  benutzen  seyn: 
1)  eine  papicrue  Handschrift  der  königl.  Privat -Bibliothek  zu 
Stuttgart  aus  dem  löten  Jahrh.,  enthaltend  Virgilii  Moretum  und 
andere  kleioe  Schriften ,  auch  des  Cicero ;  und  eine  andere  des 
12ten  Jahrhunderts  auf  Pergament  :  Somnium  P.  Com.  Scipianis 
Afric.  a  Cicerone  scriptum  c.  Comment.  Mauritii  [ein  christli- 
cher Name,  der,  wenn  nicht  Macrobii  zu  lesen  ist,  Wasser 
auf  die  Räder  der  nachher  zu  besichtigenden  Mühle  des  Hrn.  Prof. 
Kunhardt  ergicsseu  würde]  in  duobus  libris^  ebenda*,  unter 
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den  Mss.  historicis  N.  13,  und  eine  der  Abtey  G  o  1 1  w e i  cli  (Gott— 
wich  oder  Gottweih?)  in  Oesterreich  gehörige  Handschrift 
aus  dem  12ten  Jahrhundert,  in  Duodez  auf  Pergament,  nicht  nur 
da»  somnium  Scip.,  sondern  auch  den  Laelius  und  die  parad&xa 
enthaltend.  S.  Hrn.  Dir.  Seebode*«  Archiv  für  Philologie  1824 
Hft.4  S.Ö82  C25;  S.  683  Ä8;  S.  684,  2  N.  2.  Auch  manches  An- 
dere war  dem  Hrn.  Herausgeber  vielleicht  nicht  zugänglich ,  z.  B. 
die  erste  Ausgabe  des  Macrobius ,  Venedig  1472  b.  Nie.  Jenson  in 
Fol.;  die  Ausgabe  der  Bücher  de  ofßciis  etc.  gedruckt  Vetietiis 
duetu  et  expensis  Jacobi  Lunensis  de  Fivizano  in  domo  magistri 
Marci  de  comitibus  MCCCCLXXVII ;  eine  andere  Ausgabe  des 
löten  Jahrhunderts  in  gr.  4,  ohne  Angabe  des  Druckorts,  über 
welche  M  o  r  e  1 1  i  u  s  zu  Pineil.  catalog.  1  p.  252  f.  Nachricht  giebt ; 
—  Cicero  de  legib.^  de  academia  sua  etc.  mit  der  Endunterschrift : 
Quatuor  opuscula  s.  de  Finib.  bonor.  et  malor.  Et  de  petit.  eon- 
sul.  ac  de  univers.  et  de  somno  Scipion.  ImpressU  Bononiae 
diligentiss.  Caligula  Bazalerius  1494  Fol.  —  De  B.  P.  sextus^ 
vel,  ut  aliis  placet ,  de  somnio  Scipionis  libellus ,  phäosa- 
phica  gravitate  Platonicaque  fide  affabre  choruscans,  Vienn.  Pati- 
nen, per  Hieron.  Phüovaüem  1511  Fol.  —  Sömnium  Sctp. 
ex  M.  Tuüii  Ciceronis  Libro  sexto  de  BepubUca.  Paria, ;  am  En- 
de: Rxcud.  GuiL  Morelius  Tilianus  1549,  4.  —  Dasselbe  cum 
annot.  DD.  VV.  margini  adiunetis  ac  suis  numeris  designatis. 
Paris,  ex  typographia  Dionysii  a  Prato  1517,  4;  —  Caroli 
Langii  Annotationen  (Antverpiae  typis  GuL  SUvii),  wiederab- 
gedruckt hinter  Andr.  Schotti  observ.  human,  et  nod.  Cic.  161  &, 
4,  sowohl  Antverp.  ap.  Belier,  als  auch  Hanoviae  typis  Wecke- 
Bants  ap.  haeredes  Johannis  Aubrii;  endlich  auch  noch  die  Aus- 
gabe des  Cicero  von  Lall em and  und  die  meisten  der  von  dem 
Ree.  im  II  Bande  seiner  Ausgabe  der  Bücher  de  ojficiis  p.  447  n. 
7  ff.  aufgeführten  Sammlungen  dieser  und  anderer  Ciceronischen 
Schriften  verwandten  Inhalts. 

Nach  den  Ausgaben  handelt  die  Vorrede  S. XVI— XVIIU  ron 
der  angeblichen  Metaphrase  des  Planudes.  Hr.  Moser  erfuhr 
von  Hrn. Bibliothekar  Hase  zu  Paris,  dass  dieselbe  in  sieben  Pa- 
riser Handschriften  des  14ten,  des  löten  und  1  (Ken  Jahrhunderts 
unter  Planud.es  Namen  wörtlich  übereinstimme  mit  der  bekann- 
ten 6Qu:7jve[(x0£odG)Qov%  von  welcher  Ree.  auch  eine  Pariser  Aus- 
gabe ap.  vi'duam  GuiL  Morelii  v.  J.  1566,  4  kennt.  Hr.  Hase 
Jässt  es  unentschieden,  ob  Planudes  oder  Gaza  der  Verfasser 
sey,  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dass  der  Pariser  Codex  N. 
1000  schon  vor  dem  Jahre  1430,  in  welchem  Theo  d.  Gaza  zu- 
erst nach  Italien  kam,  geschrieben  zu  seyn  scheine.  Doch  verrathe 
der  gebildete  Stil  mehr  den  gelehrten  und  gewandten  Gaza,  als 
einen  Planudes;  indess  hält  Er  es  auch  für  möglich,  dass  Pia 
nndes,  ein  fleissiger  Abschreiber  Griechischer  Handschriften,  we- 
gen einer  oder  mehrerer  von  ihm  gefertigten  Abschriften  eben  so 
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fer  den  Verfasser  derselben  gehalten  worden  sey,  wie  für 
Verfasser  der  Paraphrase  derllias,  wovon  sich  ein  Theil  « 
den  schon  aus  dem  XIII  Jahrhundert  herrührenden  Handschriften 
auf  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Paris  befindet.  INebst  noch i  einer 
andern,  in  einer  Augaburger  Handschrift,  aber  ohne  Angabe  des 
Verfassers,  befindlichen  Metaphrase  der  9  letzten  Kapitel  des  III 
Buchs  der  Rhetorik  ad  Herenmum,  weiche  mit  dem  von  An  g.  M  al 
aus  einer  Ambrosianischen  Handschrift  in  der  2ten  Ausgabe  neu 
aufgefundener  Reden  des  Cicero  (in  dem  Hallischen  Nachdruckes. 
IJOOif. )  etwas  berichtigter  herausgegebenen  anonymen  Bruchstüc- 
ke von  gleichem  Umfange  im  Ganzen  übereinstimmt,  schreibt 
iene  Metaphrase  des  somnii  Scip.  dem  Maximua  Planudea 
auch  Christi  Fried.  Matthaei  m,  in  der  Vorrede  zu  dem 
Moskauer  Lections- Katalog  v.  J.  1810,  aus  welchem  die  betrei- 
fende Stelle  der  Königsberger  Philolog  Struve  wiederholt  hat 
in  S  e  e  b  o  de 9  s  krÜ.  Bibliothek  1823  Hft.  5  S.MO  f.  Allein  hier- 
in verliess  Matthaei  sich  lediglich  auf  das  von  Hrn.  Moser 
selbst  p.  XVI  wiederholte  Zeugniss  Gronov's,  der  sich i  mm 
2ten  Kap.  dieserhalb  auf  die  Mcdiccische  Handschrift  berult. X>* 
«cht  dieses  aus  Matt  ha  et*  s  eignen,  in  derselben  krtt.  Biblio- 
thek 1823  Hft.  2  S.  193  wiederholten,  Worten  hervor.  Hieraul 
beklagt  es  auch  Hr.Moser,in  des  Ilrn.D.und Prot  Mönnich  s 
Ton  uns  im  I  Heft  des  I  Bandes  dieser  Jahrbücher  für  lWiü  ö.l» 
—96  beleuchteten  Werke  statt  der  aus  den  Schachten  des  ver- 
schollenen Sarmatischcn  Codicis  (wie  da«  vom  Ittel  des  Werk«, 
das  die  Geisterbeschwörung  des  fahrenden  Schulers  enthalt  leuch- 
tende bläuliche  Flämmchen  zu  verheissen  seinen  )  ^  hebend« 
Schätee  ausgebrannte  Kohlen  gefunden  mi  haben  *).    Meli  einer 
  »  \ 

•)  Hei  di«er  Gelegenheit  will  Ref.  a»f  eine  nene,  •^"«""J* 
J,Hfte,  Snnr  eine,  noch  au  Ende  de.  XVten  Jahrhundert,  .n  Unter.tal.en 
übrigen  KaemnWr.  de.  Cieero  de  re  publica  untaerk...»  m.ehen _£am- 
lich  der  Neapolitaner  Alexander  «b  Alexandre  im  III  Buche  nh 
„er  genial  Hier,  cü  Fol.  135  b  .chreibt :  Cuiu.  (namlleh Ulp.ant) 
ndm'neoV,  «7»«««,  e»e  cen..an> ,  ,uod  .  p  u  d  C  i  e  .  r  o  .  .  »  "fert 
Aemvlianu.,  a-tem  Indicram  ei  «ena.  jnand.«««  B.»«no.  pr^ro  du- 
xiue,  genutwe  hoc  howimm  «.nuuom  «»na.  improbimimo.  «r.6u  awocere 
r.lu,  .c     Die»  .timmt  bin  nnf  geringe  Abweichungen  überein  mit  dem 
Br«eh.t««k«  Iii». III  c.X  (bei  Augn.tin.  C.  D.  II .  U. 
cer.ne«  Seipio  loquUur:)  tum  «rfem  Wiera».  K«m,»?»e Mampro- 
lo  d«««re««,  gen«  id  ».»»nun,  «.»  *od.  *en.re  ciein»  rrf.en.ru»  care- 
«,ZZ»  iL  -rar*  — 1~  «e^un«   Hier  tagt  - 

'       „b  der  KeapoliUuUche  ReehLgelchrte  an.  Aug«.».- ,  oder  «m »Ute 
h.r  au«  Cicero  ice»chÄpft.   Aber  ben.erken.werth  .ehe.nt  e.    da»  o« 
'  .7«      &  ST»  b  mit  Cie.  de  r«  puM.  e.  !•  g-««  o™*™^ 
Lt  üher  den  Inhalt  de.  VneonUeh«.  Ge.et«*,  »um  uudBe- 
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Abschrift  der  das  Soranium  Scipionis  betreffenden  Literar-  Notiz 

es  Fabricii  Bibliotheca  Latina,  Ed.LA.  Ernesti  T.  I p.W&sq. 
folgt  sodann  die  von  dem  Hrn.  Herausgeber  vervollständigte  und 
grossenthcils  berichtigte  Mainsche  Ausgabe,  jedoch  mit  ketze- 
rischer Weglassung  der  Zucignungs  -  Epistel  an  den  seitdem  ins 
Fegefeuer  der  Seligen  verhimmelten  heil.  Vater,  dessen  adorirtes 
Brustbild  anch  den  Titel  mir  der  Römischen  Ausgabe  ziert,  und 
eeines  dem  lieben  Sohne  An g.  Mai,  an  welchem  er  Wohlgefal- 
len hatte,  ertheilten  Privilegii  „arf"  (haud  ita  dhiturnam,  wie  die 
Weglassung  schon  in  der  Ausgabe  aus  dem  Hallischen  Waisen- 
hause  zeigt)  ,Juturam  rei  memoriam. "  Warum  aber  mag  wohl 
Hr.  Moser  in  der  Anordnung  der  Anmerkungen  so  oft  die  seinige 
der  Mai'schcn,  welche  doch  darin  krittsirt  wird,  Torangestellt 
haben?  Durch  solches  Vonirl  heil  wird  nicht  nur  die  Unbefangen- 
heit des  Lesers  gefährdet,  sondern  es  fängt  auch  derselbe  die 
Anmerkung  erst  recht  zu  verstehen  an,  wenn  er  zur  folgenden 
kommt;  s.  z.  B.  die  beiden  letzten  Anmerkungen  S.  447  zu  V,  3 
über  summ*  iuris:  welchen  Worten  Hr.  Moser  vor  seiner  An- 
merkung noch  guidem  eingeschoben  hat,  und  zwar  stillschwei- 
gend, quasi  suo  iure.  Ob  aber  auch  summo  iure?  Angehängt 
sind  III  Excursus ;  I)  von  Patrzickizu  den  Worten  Ii,  10 :  Ro- 
mttli  autem  aetalem  etc.  p.  51 5—51T;  II)  zu  II,  22  über  die  viel 
besprochne  Stelle  von  der  Centurien  -  Verfassung  des  Serv.  T u I Iii 
p.  517— 53T.  Hier  giebt  Hr.  Moser  wegen  ihrer  Unzulänglichkeit 
ii  in  erstand  liehe  Auszüge  aus  dem,  was  sieben  Andere  darüber 
geschrieben,  ohne  dass  Er  sich  für  eine  Meinung  entscheidet; 
was  auch  auf  jeden  Fall  das  Klügste  war.  Gewiss  aber  würde  es 
dem  Excurse  gedeihlich  gewesen  seyn,  wenn  Hr.  Moser  bereits 
Ilm.  Prof.  Goettling's  Abhandluug  über  die  Volksversamm- 
lungen der  Rom.  Republik  im  ÜOsten  Bande  des  Hermes  (Leipzig 
bei  Brockaus  1826)  Hftl  S.84— 128  hätte  benutzen  können. 


deutung  A.  Mal  ganz  mißversteht :  daher  er  das  Zeugnlss  des  Aopu- 
stin  C.  />.  in ,  21  für  verfälscht  hält.  Noch  ist  zu  erwähnen,  da» 
Hr.  G,  R,  Creuzer  bei  Anzeige  der  vorliegenden  Ausgabe  in  den  Hei- 
delberger Jahrbb.  der  Lit.  1826 ,  X  ( Oct. )  N.  68  S.  99«  ff.  aufmerksam 
macht  auf  eine  in  WUcken's  Geschichte  der  alten  Heidelberger  Rücker- 
tammlung  p.  296  bezeichnete  Heidelberger  Handschrift :  Nr.  DCCXXiX 
Pp(  S.  XV  ff.  310  fol.  Hcnrlci  de  Hassia  tumma  de  rcpublica,  eine  Coro- 
pllatlon ,  welche  zwar  keine  neuen  Fragmente  des  verlornen  Ciceroni- 
schen Werkes,  wohl  aber  Lesarten  der  von  Augustin  execrplrten  und 
hier  zuweilen  genau  nachcltirten  Stellen  darbiete.  Allein  unter  den  vom 
Hrn.  Geh.  Rath  vorläufig  mitgetheilten  Proben  von  drei  ausgezogen 
Stellen  bedauern  wir  keine  einzige  beachtenswerthe  Lesart  gefunden 
zu  haben;  doch  ohne  Präjudiz  gegen  die  etwa  aus  andern  Cltaten  zu  ge- 
winnende Ausbeute! 


Cic.  de  re  publica.   Ed.  Moser. 


Denn  dort  sind  auch  die  Schriften  Ton  Schulze,  Niebuhr  *), 
Reisig,  Hüllmann  (welchen  Hr.  Moser  unerwähnt  gelassen) 
und  Francke  beurtheilt.  Am  wahrscheinlichsten  unter  alleu 
aufgestellten  Ansichten  scheint  Hrn.  Moser  noch  dieAenderung 
des  Hrn.  Francke,  die  aber,  so  fein  sie  auch  ausgesonnen  seyn 
mag,  gewiss  unrichtig  ist.  Auch  dessen  Auslegung  desLivius,  nach 
welcher  dieser  195  Centarien  zahlen  soll,  gründet  sich  auf  einen 
unrichtigen  Begriff  der  von  Festus  erwähnten  centuria  Nl  QV1S 
SC1VIT.  Wie  kann  man  nur  glauben,  dass  diese  ans  zu  *pät 
kommenden  Nobehv  und  Quinten  auch  wohl  niedrer  Classen  pele- 
mfcle  zusammengesetzt,  es  mochteu  viele  oder  wenige  Verspä- 
tete sich  zusammenfinden,  Eine  Gesammtstimmc  gehabt  habe'! 
W  ahrscheinlich  wurden  die  Vota  in  derselben  nach  der  Rangord- 
nung der  übrigen  Centurien,  aber  erst,  wenn  bereits  die  Tages- 
satzung durch  Stimmenmehrheit  der  Centurien  entschieden  zu 
seyn  schien,  abgegeben,  um  in  der  Gesammtstimme  der  einen 
oder  der  andern  Centurie  durch  Zuzählung  der  zu  derselben  ge- 
hörigen  Einzelstimmen ,  wenn  es  so  träfe,  eine  Abänderung  her- 
vorzubringen. Diess  ist  auch  die  Ansicht  des  Hrn.  Prof.  Ii  eisig 
im  Ergänzungsblatte  der  Jen.  Lit.  Zeitung  1824  n.  38  S.  303. 
IN  och  müssen  wir  die  wohl  nicht  unwichtige  Bemerkung  hinzufü- 
gen, dass  Dionys.  Halic.  nicht  bloss  IV,  16  ff.  und  X,  1?  die  Ger 
eammtzahl  der  stimmfähigen  Centurien  auf  103  angiebt,  sondern 
auch  im  VII  Buche  c.59,  wo  er  bei  Gelegenheit  des  Gerichts  über 
Coriolan  den  Ursprung  der  Tribus*  Versammlungen  erwähnt,  und 
zugleich  die  von  Serv.  Tullio  angeordnete  Einrichtung  der  Centu- 
rien-Versammlungen  ganz  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  an- 
derweiten Angaben  erörtert  Nunc  zu  Anfang  jener  fraglichen 
Stelle  (über  welche  auch  noch  Hrn.  Hofrath  B  e  c  k  *  s  achtbare  Ge- 
lehrsamkeit in  observatt.  I  de  probabüitute  critica,  esegetica  et 
historica  p.  10  in  der  45*ten  Note  ihre  Stimmo  abgegeben  hat) 
wird  mit  Recht  als  blosse  Folgerungspartikel ,  die  zu  demGegen- 
theil  übergeht,  genommen.  Vergl.  Cic.  de  N.  D.  II  c.30  zu  Anf. 
Nunc  autem  mihi  videntur  ne  auspicari  quidem,  d.  i.  „Man 
sollte  erwarten,  dass  der  Verstand  der  Vorständigen  eben  so  rich- 
tig, wie  die  schlichte  Einfalt  roher  Naturmenschen,  urtheilen  wür- 
de. Allein  in  dieser  Entartung  betrügt  man  sich.  "  Denn  die  Be- 
hauptungen der  Epikureer  sind  so  sinnlos,  dass  es  scheint,  als 
ob  u.  s.  w."  1  Leg.  0,  27  Omitto  — - :  neque  enim  omnia  sunt  hu- 
ius  disputationisy  ao  temporis:  —  Nuncy  quoniam  hominem, 
quod  prineipium  relicuarum  rerum  esse  voluit,  gener uvit  et  or- 
navit  deus,  perspiouum  sit  illud  etc.    Der  dritte  Excursus 


•)  Zuletzt  hat  Hr.  Geb.  St.  R.  Niebuhr  seine  Bchauptnngcn  zu 
mehrerer  Wahrscheinlichkeit  erhoben  in  der  swtyten  Ausgabe  seiner  Rom, 
Geschichte  Th.  I  n.  970  S.  468  ff. 
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S.  537— 540  ist  ad  VI,  25,  26  ex  Mureti  Varr.  Leett.Lib.mil 
Cap.  III.  Collatio  loci  cuiusdam  e  Phaedro  Piatonis  cum  e tu* dem 
loci  interpretatione  Ciceroniana.    Schon  hatte  Hr.  Moser  alles 
dieses  dem  Drucke  übergeben,  eis  Er  Seebode's  Archiv  für 
Philologie  I  Jahrgangs  (1824)  Viertes  Heft  aus  Helinstaedt  er- 
hielt. Die  dort  S.  603 — 61)7  von  Hrn.  Dr.  GustavPinzgerbe- 
kannt  gemachte  varietas  lectionis  ad  Ciceronis  somnium  Scipio- 
nis  e  Codice  MS.  bibHothecae  Rehdigeranae  ad  aedem  Stae  Eü- 
sabethae  V ralislaviae ,  von  welcher  zur  Berichtigung  des  Textes 
noch  nicht  Gebrauch  gemacht  werden  konnte,  ist  daher  als  An- 
hang S.  541 — 546  abgedruckt  nebst  desselben  Gelehrten  Ver- 
theidigung  der  Echtheit  jenes  Somnii.    Hr.  D.  Pinsger  war  bis 
zur  Erscheinung  dieser  Ausgabe,  soviel  uns  bekannt ,  der  Einzige, 
welcher  den  Cicero  wegen  dieser  episodischen  Traumdichtung  als 
Nachahmer  Piatons  in  Schutz  genommen.    Dagegen  findet  sich  in 
Fiihrmann's  mit  Unrichtigkeiten  und  Missverständnissen  abge- 
schriebener Notizen  schwer  befrachtetem  „Kleinem  Handbuch  %ur 
Kenntniss  (*?)  der  griechischen  und  römischen  classischen 
Schriftsteller  S.672  folgende  Contradictio  in  adiecto:  „n.  13.  so- 
mnium  Scipionis.  Ist  ein  blosses  unächtes"  [1]  „Fragment  ciisu  [1] 
„Cicero's  Werke  de  re publica  von  Macrobius  erhalten"  [1];  und 
dazu  die  Anmerkung:  „166.  VergL  die  Abb.  De  somnio  Scipionis 
aut  subiecto,  aut  Cic.  indigno^  vom  Prof.  Kunhardt  in  der  krit. 
Schulbibl.  von  S  e  e  b  o  d  e.  2  Jahrg.  6  Hf t.  S.  474—82,  7  Hf t  S.  558 
f.,  Htes  Hft.  S.  640  f.,  I2tcs  Hft  S.  1000. "  —  Nun  beruft  sich 
zwar  Hr.  D.  Pinzger  (in  vorliegender  Ausgabe  S.  545)  ganz  rich- 
tig auf  die  Zeugnisse  der  Commentatoreu  Macrobius  und  Eulogius, 
auf  die  authentischen  Zeugnisse  des  Cicero  selbst  im  I B.  der  Tu- 
sculanen  c.  23  (wo  er  zugleich  die  aus  Platon's  Phaedros  übersetzte 
Stelle  darin  anführt)  und  im  Laelius  c.4;  ferner  aufSeneca  episL 
107  undPriscian  de  arte  gramm.  III,  4,  VI,  7.  Allein  das  Zeug- 
niss  Setieca's  entscheidet  nichts ;  obgleich  es  wahrscheinlich  ist, 
dass  die  von  ihm  ep.  108  (nicht  107)  aus  Cicero  de  re  publica  an- 
geführten Verse  des  Ennius  auf  den  altern  Africanus  der  Trsum- 
erzählung  seines  Enkels  vorangingen.    Das  Zeugtüss  des  Eulo- 
gius Favonius  (nicht  Favorinus,  wie  er  mit  einem  S.545 
Z.  19  getreulich  beibehalten  Druckfehler  umgenannt  wird)  wür- 
de entscheidend  seyn,  wennn  wir  nur  Hrn.  Kunhardt  überzeu- 
gen könnten,  dass,  wie  A.  Mai  zu  VI,  3  als  unbezweifelt  an- 
nimmt, dieser  Hhetor  aus  Karthago  eine  und  dieselbe  Person  mit 
dem  Erklärer  des  Cicero  sey,  welchen  der  heil.  Augustinus, 
dem  wir  so  viele  lauge  Auszüge  aus  allen  Büchern  des  Cicero  de 
re  publica  verdanken,  in  der  Schrift  de  cura  gerenda  pro  mor- 
tui s  c.  XI  als  seinen  Schüler  anführt,  dem  er  selbst  sogar  im 
Traume ,  eine  schwere  Stelle  aus  Cicero's  Rhetoricis  erklärend, 
erschienen  sey.  Ferner  Cicero's  eigne  Anerkenntnisse  berech- 
tigen uns  zwar,  da  der  Lübecker  Kritiker  selbst  sie  so  wenig,  als 


Digitized  by  Google 


Cic.  de  re  public».   Ed.  Moser. 


11 


andere  Zeugnisse,  berücksichtigt  hat,  eine  Stelle  Cicero*«  de  o/- 
fleiis  III,  5,  26  so  zn  parodiren:  quid  cum  eo  disseras,  qui 
ommno  Ciceronem  es  Cicerone  toUat?  allein  dadurch  ent- 
gehen wir  und  unser  unsterblicher  Cicero  der  Chicane  nocli  nicht. 
Denn  im  6  Heft  der  kr.  B.  S.474  f.  sagt  Hr.  K.  uns  frei  heraus: 
Er  habe  „suspicionem  nuper"  (denn  wer  die  höhere  Kritik  mit 
Divinationsgabe  ausübt,  darf  stolz  des  pedantischen  Horath'  gold- 
nen  Spruch:  Nonum  prematur  in  annum,  beschränktem  Köpfen 
zur  Befolgung  überlassen)  „animo  coneeptam,  falso  Ciceroni  tri- 
bui hunc  libellum ;  quam  adulterationis  suspicionem  ne  ipse 
quidem  ille  codex  Ciceronis  de  re  publica  Ubrorum  possit  es  st  in- 
ßuere ,  quem  es  bibliotheca  Vaticana  in  lueem  protulit  Maitis. u 
Was  hülle  es  also,  Wenn  auch  der  fromme  Wunsch  gewährt  wür- 
de, weichen  Hr.  Moser  S.  511  ausspricht  zu  Ende  der  letzten 
Anmerkung  über  dieses  speeimen  criticae  superioris?  —  „cuins 
infirmitatem  utinam  mox  repertus  plcnior  horum  librorum  Codex 
manu  scriptus  illius  scriptionis  auetori  melius,  quam  omnia  argu- 
menta deraonstret ! u  —  Ueberdiess  versichert  Hr.  Kunhardt: 
„Persuadeor (so  nach  einem  Sprach  gebrauche,  der  sich  ver- 
muthlich  auf  die  Auctorität  des  Schellerschen  Lexikons  S.  7813 
n.  2  unter  dem  Worte  gründet)       credam ,  aut  nullam  aut  certe 
minimara  huius  opusculi  partem  Ciceronis  calamo  esse  exara- 
tam.44    Ferner  lasst  Er  sich  von  sich  beschwatzen,  auf  das»  er 
glaubt:  „rhetorem  aliquem  non  optimae  indolis,  quam  in  frag- 
mentorum"  (welcher?  etwa  gar  der  von  Patrzicki  oder  Sigo- 
ni  gesammelten?)  „fine  deprehenderit  lacunam,  pro  sui  ingenii 
modnio  explesse;"  und  (im  Heft  12  S.1007)  „Macrobium  et  qui 
com  seeuti  sint  plerosque  Tuliio  sapienti  temere  tribuisse,  quae 
a  Christian©  aliquo,  eoque  inepto,  invila  Minerva  contexta  sint.u 
Da  haben  wir  diAlh  sc|ierung!  Die  minima  pars  ist  echt    Hr.  K. 
scheint  also  einem  llhetori  Christiano  eique  inepto  die  Geschick- 
lichkeit zuzutrauen,  inTita  Minerva  ein  kunstvolles  Schild  der  Mi- 
nerva wie  ein  Phidias  aus  Bruchstückchen  zusammensetzend  je- 
nes bei  Cicero  selbst  vorkommende  Citat  dem  nach  Angabe  des 
Inhalts  im  Laelius  unternommenen  Herstellungsversuche  eingewo- 
ben  zu  haben.    Dasselbe  würde  gelten  von  dem  Oten  Zeugnisse 
fiinter  A.  Mai's  Vorrede  ans  dem  Briefe  ad  Atticum  VII,  3: 
„Quod  si  isla  nobis  cogitatio  de  tritimpho  iniecta  non  esset^ 
quam  tu  quoque  adprobas,  nae  tu  haud  multum  requireres  iüum 
virum^  qtdin  sesto  informatus  est:"  wo  Mai,  ohne  dasslhm 
Hr.  Moser  widerspricht,  quinto  statt  sesto  vermuthet.  Allein 
offenbar  bezieht  sich  dort  Cicero  auf  die  sogleich  anzurührende 
Stelle  (VI  de  rep.  c.8)  bei  Macrobius,  mit  dessen,  wie  mit  Priscian's, 
Zeugnissen  Hr.  K. ,  gleich  dem  Antaeos  von  Herakles,  so  hätte 
gefasst  werden  sollen,  dass  Ihm  tler  Geist  des  Widerspruchs  hätte 
ausgehen  müssen.   Dieses  konnte  nur  gelingen  durch  urkundliche 
Darlegung,  dass  beide  Schriftsteller  das  ganze  Werk  Cicero'«  vor 
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mcIi  hatten.  Nun  aber  sagt  dioss  Macrobius  ausdrücklich  selbst 
1.  I  c  1:  ,,  Inier  Piatonis  et  Ciceroms  libros ,  quos  de  re  publica 
tUrumque  constituisse  constat^  hoc  int  er  esse  primafronte 
per speximus"  etc.;  und  damit  man  ihm  glaube:  so  ist  das, 
was  er  über  Cicero  hinzufügt:  rem  pnblioam  retulit  — ,  qua  Ii  8 
esset  a  maior ihus  Institut a,  durch  das  aufgefundne 
zweite  Buch  dieses  Werkes  nunmehr  bestätigt.  Auch  hat  er  gliick- 
1  lieber  Weise  lib,  I  c.  4  zu  Anfang  nicht  nur  das,  was  jener  Traum- 
erzählung voranging,  und  was,  wie  A.  Mai  glaubt,  von  Augusti- 
nus C.  JP.  I,  30  berücksichtigt  wird,  wörtlich  angeführt:  „Sci- 
pionem  ipsum  haec  occasio  ad  narrandum  somnium  provoeavit» 
quod  longo  tempore  se  testatus  est  silentio  condi- 
dis8 e.  Cum  enim  Laelius  quereretur  null a 8  Nasicae  ata- 
tuas  in  publico  in  interfecti  tyranni  r  emuner  a- 
tionem  locatas:  respondü  Scipio  post  alia  in  haec  verba: 
8ed  quamquam  8 apientibus  conscientia  ipsa  fa- 
ctorum  egregiorum  amplissimum  virtutis  est 
praemium:  tarnen  illa  divina  virtus  non  statuas 
plumbo  inhaerentts  nec  triumphos  arescentibus 
laureis  ^  (vergl.  die  vorhin  angeführte  episU  ad  Att.)  „serf 
st  abilior a  quaedam  et  viridiora  praemiorum  ge- 
nera  desiderat.  —  Quae  tandem  ista  sunt?  inquit 
Laelius.  Tum  Scipio :  Pa timin i  me,  inquit ,  quoniam 
tertium  diem  iam  feriati  sumus  *)  —  et  ootera,  qui- 


*)  Mit  Recht  vergleicht  diese  Stelle  Hr.  Geh.  R.  Creuser  zu  I, 
9  S.42:  Latinit  ipsis  mane  ad  cum  (Scipionem)  primms  sororUßliu* 
venit  Q.  Tubero ,  wo  fchon  A.  Mai  angemerkt  hatte:  „Nempe  prirao  fe- 
riuruni  die,  id  quod  docet  ratio  dialogi  in  tres  dies  feHmti."  Vgl.  eben- 
desselben Praefatio  au  Anfang  des  III  Abschnitts  :  j^atio  operis  saepe 
comrontata  :  Cicero  quidem  Q.  fratri  narrat,  sc  prineipio  »ermonem  in 
novera  et  dies  et  libros  distribuisse  (Ad  Q.  Fr.  III,  5).  Sed  enim  mox 
versa  sententia,  e  novem  sex  fecit,  ut  ipsc  Cicero  testis  est  et  alii  aneto- 
res  passim  confirmant:  totamque  dispntationem  tridno  absolutam  volait 
(Cic  de  ^m,IV,  idemque  ap.  Maorob.  ad  Somn.I,  4)  — .  Brcviati  sunt 
igitur  dies  dialogi,  non  tarnen  mutatus  annns :  tarn  enim  movendiales 
/er las  priori»  ineepti,  quam  latiuas  posteriori» ,  ipse  anetor  faisse 
dicit  Tuditano  et  Aquilio  consulibus  (De  Rep.  I,  9  ad  Q.  Fr.  III,  5).* 
Wir  wissen  nicht,  ob  Hr.  Moser  mit  Bedacht  Hrn.  G.  R,  Creuser's 
Angabc  unterdrückt  hat,  die  uns  überraschend  aufutiess  in  den  Heidel- 
berger Jahrbüchern  der  Literatur  1823  Heft  1  Nr.  4  S,51,  wo  wörtlich 
also  geschrieben  steht:.  „Die  Anlage  des  Werks  war  ursprünglich  gro- 
sser. Es  sollten  neun  Bücher  werden ,  nach  den  angenommenen  neun  Un- 
terhaltungen an  eben  so  viel  Tagen  der  Lateinischen  Ferien.**  Du 
eine  solche  gans  neue  Kunde  von  jener  Festdauer  des  Her.  Anfnicrk- 
samkeit  erregte:  so  bähe  derselbe  mit  um  so  gespannterer  Erwartung 
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bim  ad  narrationeni  soranii  vcnit;"  sondern  er  erklärt  auch ,  gc- 
geu  wen  Cicero  (unfehlbar  im  proocmio  de*  Yltcn  Buchs :  ob- 


dem  Abrisse  der  Römischen  Antiquitäten  roll  jenem  so  gelehrten  Alter- 
thumtforscher  entgegen,  um  etwa«  über  die  neuntägigen  feriat  Latlno* 
und  deren  abf  olute  Identität  mit  den  in  M  a  i '  s  vorhin  angeführten  Wor- 
ten offenbar  davon  unterschiedenen  feriii  novendialibut  darin  zu  finden. 
Allein  Ref.  bedauert  nichts  darin  gefunden  zu  haben,  als,  nachdem 
von  der  Leichenfeier  die  Hede  gewesen,  folgende  Fingerzeige  §  31«: 
„Hierher  gehören  auch  die  Novemdialia  oder  feriae  novemdiales.  Die 
allgemeinere  Bedeutung  dieses  Wortes  (vergl.  Festus  s.  v.  p.284,  Liv. 
I,  31)  und  seine  specielle  Beziehung  auf  das  dem  Todten  neun  Tag« 
nachher  gebrachte  Opfer. "    Ref. ,  der  seine  eigne  bisherige  Ansicht, 
weil  sie  abweichend  iit,  durch  eine  neue  berichtigt  zu  sehen  vergeblich 
gehofft,  legt,  nm  eine  solche  herauszulocken,  jene  unverholen  dar. 
Beiderlei  feriae  waren  zwar  coneeplivae;  aber,  wie  wir  nicht  anders 
wissen,  wurden  die  feriae  Laiinae  erst  von  dem  letzten  Konige  Tarqni- 
nius  angeordnet ,  um  die  Eintracht  zwischen  den  Römern  und  den  ver- 
bündeten Stämmen  Latinms  zu  befestigen :  nach  dem  Zeugnisse  des  Dio- 
nys von  Halik.  IV  C.49S.763,  18te  Zeile  der  Keule.  Ausgabe.  Wenn 
Plutarch  in  Camillo  gegen  da«  Ende  des  vorletzten  Kapitel«  Glnuben 
verdiente,  wäre  unter  der  Dlctatur  dieses  Helden  im  J.386  nach  Grün- 
dung der  Stadt  jenem  Bundesfestc  ein  4ter  Tag  hinzugesetzt  worden. 
Allein  der  Grieche  verwechselt  da»Latiar  mit  den  ludis  maxumis,  deren 
Dauer  damahls  (nach  Livins  am  Schlüsse  des  Uten  Buches)  um  einen 
Tag  verlängert  worden ;  die  feriae  Isatinae  hingegen  wurden  immer  nur 
drei  Tage  lang  gefeyert,  z.B.  im  J.  585  nach  Gründung  d.  St.,  wie  Li- 
vins meldet  Ii6.  XLV  c.8.    Ja  noch  der  von  Cicero  In  drei  Bücher  ver- 
theilte Dialog  de  natura  deorum  sollte  bald  nach  dem  ersten  Bürger- 
kriege an  den  drti  Tagen  dieses  Bundesfestes  gehalten  worden  seyn: 
wie  aus  1,  6,  14;  II,  29,  73;  m,  7,  18  hervorgeht:  obgleich  der 
Verf.  vergessen  hat ,  zwischen  den  elnzelcn  Büchern  Pausen  eintreten 
zu  hissen.    Dieses  Fest  wurde  alljährlich  von  den  C  o  n  s  u  1  n  oder 
von  einem  Dictator  angesetzt  nach  Liv.  XXI,  <ö.    Vergl.  Alezander 
ab  Alexandro  genta/.  n7er.  IV,  7  fol.  258  f.  ed.  Frcf.  1667.    Das  erste 
saerum  novcndiale  dagegen  wurde  schon  vom  Könige  Tnllns  zur  öflent- 
HrhenFeyer  angeordnet  nach  dem  Zeugnisse  des  Livins  I,  31,  nnd  seit- 
dem wurde  es  öfter  nach  altväterlichem  Gebrauche  9  Tage  lang  began- 
gen: wovon  sich  bei  demselben  mehrere  Beispiele  finden;  welche  man 
inScheller's  fünfbandigen  lat.  IVorterbuehe  unter  Novcndialis  S.  6836  f. 
gebammelt  findet.    Aber  nicht  alljährlich  fand  ein  Novendial  Statt,  son- 
dern nur  so  oft  es  Steine  geregnet,  als  ein  durch  solches  Naturwunder 
gefordertes  Sühnopfer;  und  es  wurde  diese  Feyer  jedesmahl  nach  einem 
Besclilucsc  des  hohen  Raths  verordnet,  entweder  vom  Oberpriestcr  oder 
vom  Oberstadtrichter  (Praefore  urbano),    S.  Alezander  ab  Alexandro 
LV  c.27  zu  Anfange.    Ein  solches  Wunder  war  aber  wirklich  im  To- 
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gleich  Mai  §  III  der  Praefatio  p.  XXVII  dieser  Ausgabe  aus  sehr 
unzulänglichem  Grunde  behauptet,  daas  bloss  das  Ite,  IHie  und 
Vte  Buch  prooemia  gehabt  hätten )  den  Platonischen  Gebrauch 
der  Mythen  und  Erdichtungen  in  der  Philosophie  vertheidigt  ha- 
be (I,  c.2):  a  quo  genere  hominum  Tullius  memor et  velir- 
risam  Piatonis  fabulam  (nämlich  im  Xten  Bache  der  Politie,  wo 
der  Miederaufgelebte  Er  die  Geheimnisse  der  andern  Welt  ver- 
kündigt) re/,  ne  sibiidem  eveniat^  non  vereri.  Nec  enitn  hie 
v  er  bis  vult  imperitum  vulgus  inlelligi,  sed  genus  komi/mm  veri 
igtiartun^  snb  peritiae  osteniatione  pküosophum.  Aber  noch 
mehr!  Derselbe  Macrobius  citirt  in  der  Abhandlung  de  diffe- 
rentia  et  soc.  graec.  et  tat.  verb.  in  dem  Cap.  de  coniunetivo  mo- 
do eine  Stelle  aus  dem  Isten  Buche  de  re  publica ,  die  augenblick- 
lich wiedererkannt  wird  im  13ten  Kapitel  des  lsten  Buchs  nach 
der  Vaticanschen Handschrift:  Libenter  tibi,  LaeU,  ut  de  eo  dü- 
seras (in  den  Ausgaben  des  Macrobius  ist  nur  verderbt:  utieum 
desideras),  equidem  concessero.    Ingleichen  ist  das  Citat  Pri- 


desjahre  Scipio's,  mit  dem  Beinamen  Jfricanus  minor,  in  welches  die 
Scene  dieses  Dialogs  fällt,  beobachtet  worden ,  wie Dio  Capitis  meldet 
in  den  fragmentU  Peireseianis lAXXIX ,  2,  nachdem  er  erwähnt,  das* 
nach  dem  Tode  dieses  Horts  des  allgemeinen  Besten  die  Gracchiscliea 
Unruhen  über  die  Yerthcilung  der  Geineinäcker  erst  recht  zum  Ausbru- 
che gekommen :  Kai  uoi  h  tovto  ort  uäliötu  d*oan^\pou  doxti  xo  xlrj- 
&oq  tcöv  Xi&cov,  xmp  in  tov  ovoavov  xaxevtz&tvxmv  xal  s?  raovg  yd  vt* 
ws  iftntcövxmv  %ai  uv&gconovs  dnouttiwavtmv.    Von  einem  andern  in 
demselben  Jahre  beobachteten  Wanderseichen,  einer  Nebensonne,  ist 
im  I  Buche  de  re  publica  die  Rede.  Mit  der  sinnbildlichen  Deutung  und 
Mahnung,*- wodurch  c.  19  der  weise  Laelius  die  Unterhaltung  davon  anf 
die  Landcänngclegenhciten  überlenkt:   Quid  eni/n  mihi  L.  Pauli  nepos, 
Aoc  avuneulo,  nobilissima  in  familia  atqne  in  hac  tarn  clara  re  jntblica  na- 
tust,  quaerit,  quomodo  duo  soles  visi  »int,  non  quaerit  9  cur  in  una  re  pu- 
blica duo  senatus  et  duo  paene  iam  popmli  sintf  . . .  Senatum  vero  et  p«pu- 
lum  ut  tmum  habeamus  t  et  fieri  polest;  et  pcrmolcstum  est,  nisißl;  et 
secus  esse  seimus ;  et  videmus ,  st  id  effeetum  Sit  et  melius  nos  esse  vicluros 
et  beatius:  kann  Ref.  sich  nicht  enthalten,  eine  gleich  klassische  Stelle 
aus  des  Ritters  von  Feuerbach  Betrachtungen  über  die  Oeffenüich- 
keit  und  Mündlichkeil  der  Gerechtigkeit* pflege  (Giessen  1821)  in  der  Ein- 
leitung S. 4  zu  vergleichen:  ist  die  heilige  Sache  jeder  Staaten  gic- 
rung  (die  grade  auch  darum  auf  so  hoher  Warle  steht) ,  den  Himmel  über 
ihren  Völkern ,  den  Stand  seiner  Gestirne,  die  an  demselben  aufgehenden 
Zeichen  zu  beobachten,  damit  es  ihr  möglich  werde,  der  Zeit  in  ihren  Ge- 
burtswehen sanft  zu  Hülfe  zu  kommen,  den  Bedürfnissen  derselben  nachhel- 
fend oder  zuvorkommend  zu  begegnen,  und  friedlich  vermittelnd  zu  ver- 
hindern ,  dass  nicht  etwa  die  alte  Zeit  mit  einer  neuen  in  aüsuiiarten  Käm- 
pfen zusammenflösse. 
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scian's  VI  p.005  aus  dem  somn.Scip.  cV  (de  re  pttbi.  l.Vl  c.T1); 
dagegen  das  Citat  Ub.  FYp.710  aus  dem  dritten  Buche,  und  ein 
anderes  Ub.  VIII  p.801  dem  Inhalte  nach  eben  dorther:  qui~ 
bus  asaentior,  soilicitorn  et  perictüoaam  ittstitiam  non  esse  Ha- 
pten tis  ;  wieder  ein  anderes  aus  dem  vierten  Buche  findet  sich 
eben  dort  XV  p.  1014.    Dazukommt:  M  essius  Arnsian  us  in 
den  esemplis  elocutionum  p.385  der  Rom.  Ausgabe  des  Fronto 
unter  In  nocte/n  citirt  eine  Stelle  aus  somn.  Scip.  c.  1  (de  re  p. 
\  I  c.  10).  Allein  ebenderselbe  hat  viele  erst  von  M  ai  in  der  Vati- 
canschen  Handschrift  wiedergefundene  Stellen,  z.  B.  aus  dem 
I  Buche  c.  3  unter  Abstinet,  wo  er  sogar  ein  in  der  Vaticanschen 
Handschrift  des  Cicero  ausgefallenes  Wort  lur  Ergänzung  darbie- 
tet; ferner  aus  c.  12  zu  Anf.  unter  Exit;  aus  c.  13  unter  Dclc- 
eiai  f  aus  c.  14  unter  Deporto  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Unverwerflich  ist  auch 
das  Zeugniss  des  ausserdem  minder  wichtigen  Geschichtschrei- 
hera Julius  Celsus  de  vit.  Caes.  p.  5:  Verum  sit,  quod  ait 
Cicero  quodque  de  Homer o  scribit  tinnius,  plerwnque  ea  vi- 
dere  dormientes,  de  quibus  saepissime  vigilantes  eint  soliti  cogi- 
torm:  welches  Citat  sich  auf  somit.  Scip.  c.  I  (VI  de  re  p.  c.  10) 
bezieht.    Was  jene  Stelle  des  Ennius  betrifft:  so  erwähnen  wir 
hier  beiläufig,  dass  Ennius  laut  dem  Zeugnisse  des  Marcus  Cae- 
sar Ub.  I  ep.Zad  Frontonem  p.  8  der  Rom.  Ausgabe  des  Fronto, 
seine  Annalen  (aber  wahrscheinlich  erst  nach  Homerischer  Anru- 
fung der  Musen)  mit  der  Erdichtung  begann:  ihm  einst,  nicht  zu 
Luna  in  Etrurien  (wie  Columna  zu  den  Fragmenten  der  Amialeu 
p.  40  irrig  glaubt) ,  sondern  auf  dem  Helikon  Schlafenden ,  nach- 
dem er  aus  der  Rossquelte  getrunken,  gey  im  Traum  Homer  er- 
schienen, den  er  umarmt  und  geküsst.  Hierauf  spielt  Propertius 
an  im  III  B.  au  Anfang  der  2ten  Elegie ;  hierauf  stichelt  des  Sati- 
riker» Persius  Prolog  Vs. 2,  3,  und  eben  darauf  möchten  wir  Fron- 
to s  Worte  beziehen  iib.  IV  ad  M.  Caes.  ep.  12 :  quando  te  „som/w 
Jem,"  ut  poeta  alt,  „placidoque  revinetus"  video  „iV*  somnis," 
nunquara  est  quin  „amplectar  et  exosculer."   Hoc  unum  ex  an- 
nalibus  sumptum  amoris  mei  argumentum  poeticom.  —  Die  Worte 
in  somnis  sind  beibehalten  ans  dem  vom  Schoi.  zu  Horat.  II  epist. 
1,  62  uns  überlieferten  und  auch  von  Hrn.  Moser  citirten  Verse 
des  Ennius : 

In  somnis  mihi  visus  Homerus  adesse  poeta. 
Auf  die  dann  folgenden  Worte  Homers: 

Commeminifleri  me  pavom, 
«pielt  an  Persius  sat.  VI,  11  und  Tertnlliamis  de  anhna  c.  33; 
zum  Theil  führt  sie  ausser  Charisius  an  Donatus  in  Terent.  Andr. 
U,  5s  18  und  in  Phorm.  I,  2,  24.  Was  die  einzeln  in  Anspruch 
genommenen  Stellen  des  somnii  Scipionis,  und  zwar  hinsichtlich 
der  Gedanken  betrifft:  so  ortheilt  Hr.  Moser  p.  510  mit  Recht: 
ii  In  iis,  qnae  purum  sibi  intellecta  vitnperat  K.,  in  primis  est  ca- 
P«t  V,  et  idem  fere  de  capite  VI  diierim.    Quia  enüu  parum 

; 
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perspectas  habet  Teterum  de  sphaerarnm,  quam  dictint,  harmonia 
et  de  /onis  sententias , . .  absurda  Tel  contorta  dicit  ca,  quae Cice- 
ro disputat."  Zur  Erklärung  der  kosinologisch-theologischen  Ideen 
dieser  Episode  ist  noch  zu  benutzen  Caelii  Rhodigini  lectt.aiüiqq. 
lib.  /,  besonders  aber  die  nur  zu  1. 1  c.  10  von  Hrn.  G.  R.Creuzer 
angeführte,  überaus  lehrreiche  und  gründliche  Schrift:  Philo- 
lau 8  des  Pythagoreers  Lehren  nebst  den  Bruchstücken  seines 
Werks  von  A.  Boeckh.  Denn  viel  kommt  darauf  an,  das« 
nicht  übersehen  werde ,  dass  in  Scipio's  Traume  Pythagorisch- 
fhilolaische  Ideen  platonisirend  als  Naturgeheimnisse  gleichsam 
aus  höherer  Oilcnbarung  vorgetragen  sind. 

S.  547 —  500  folgt  'Egurjvua  Otodagov  in  einem  gereinig- 
tem Texte  als  in  der  Ausgabe  von  Goes,  mit  kritischen  Anmer- 
kungen und  noch  einigen  Nachträgen  zur  Sacherläuterung. 

S.  501  —  594  stehen  Addüamenta  vorzüglich  aus  einem 
Programme  des  Hrn.  Rect.  F.  C.  Wolf  f  zu  Flensburg  vom  Jahr 
24 ;  woraus  in  dieser  Ausgabe  XIV  geworden  durch  Wegfall  ei- 
nes X.  Hier  können  wir  uns  nicht  enthalten  zu  bemerken,  dass 
Hr.  Moser  hätte  entweder  vollständig  abschreiben  oder  still- 
schweigend abkürzen  sollen ,  aber  nicht  etwa  auf  eine  solche 
Weise,  wie  S.  500:  „To tum  autem  locum  germanica  Interpreta- 
tion e  sie  reddo:  [non  lubuit  cum  adscribere,  cum  ad  proposiia» 
lectionis  emendationes  nemo  eam  non  possit  conficere.] "  Nun, 
wozu  denn  also  das  gute  Papier  verdruckt  1  Warum  strich  Hr. 
Moser  nicht  auch  die  vorhergehende  Ankündigung,  die  sich  wie 
ein  einladendes  Schild  vor  einem  verschlossenen  Gasthaose  aus- 
nimmt, stillschweigend  weg?  Nicht  wahr,  lubuit  tarnen  adscri- 
bere  t  Ferner  sind  jene  Zusätze  entlehnt  aus  des  Hollandischen 
Gelehrten  Janus  Bake  Beurtheilung  der  Heinrichschen  Aus- 
gabe in  der  Bibliotheca  crit.  novo  vol.  I  p.  145  ff.  Auch  finden 
sich  hiereinige  dem  Herausgeber  von  Hrn.  Prof.  Doederlein  in 
Erlangen  mitget heilte  Verbesserungen,  z.B.  zu  I,  34,  42,  4&,  45; 
II,  29  u.  s.  w.,  die  sich  sämmtlich  durch  Scharfsinn,  zumeist  auch 
durch  Wahrscheinlichkeit  empfehlen ;  nur  nicht  II,  40s  (der  Ele- 
phantenlenker )  leni  admonitu,  non  actu  inflectit  iUam  jeram : 
wie  statt  levi  auch  Hr.  Moser  selbst  vermuthetc,  doch  Torsich- 
tig  die  Hand  wieder  zurückzog:  wogegen  Er  II  A.  J).  57, 143 
gegen  das  Ansehen  aller  Handschriften  W  alkers  auch  von  Hrn. 
Creuz  er  gebilligte  Vermuthung  aufgenommen  hat:  Genae  le~ 
niter  eminentes  st.  leviter  e.  Wahr  ist  es,  beide  Wortsippschaften 
sind  oft  mit  einander  verwechselt  worden.  S.  die  Commentatoren 
zn  Jul.  Caes. de  b.  Gull.  II,  8,  3.  Aber  levi  admonitu  ist  s.  v. a.  vir 
aliquo  admonitu ,  und  leviter  steht  für  modice  oder  paululum 
mit  Worten  die  eine  Hervorragung  oder  Erhöhung  ausdrucken : 
Z.  B.  in  einem  aus  Ära  tos  übersetzten  Verse  bei  Cic  N.  D,  II,  44, 
112:  lnde fides  posita  et  leviter  convesa  videtur  d.i.  die 
§anft  gewölbete  Leyer^  wo  die  Quantität  des  Wortes  leniter, 
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wie  die  Glogauer  Handschrift  hat,  sogar  dem  Verse  widerstreiten 
wurde.  Vgl.  I  de  die.  17,  SO  leviter  a  summo  inflesum  ba- 
ciUum. 

Von  dem  allgemeinen  Berichte  kommt  Rec.nnnzurBeurthel- 
lung  des  Einzelnen:   wobei  freilich  seine  eigenen  Ansichten, 
gleichviel  ob  Einsichten,  ob  Irrt  Immer,  hervortreten  werden; 
doch  kann  das  nicht  wohl  anders  seyn ,  wenn  ein  Recensent,  dem 
respect  Verfasser  des  in  prüfenden  Buches  gegenüber,  auch  nur 
einige  Selbständigkeit  frei  m  Vit  big  behaupten  will.    Da  die  uner- 
freulichen Missverhaltnisse,  in  welche  früher  der  Editor  Ciceronis 
de  ojßciis  mit  den  Editoribus  Ciceronis  de  N.  D.  et  de  legibus 
gekommen  war,  durch  beiderseitige  Vorliebe  für  Cicero  (für  des- 
sen Bestes  Jeder  nach  seinen  Ansichten  eiferte)  und  durch  das 
Streben  sich  um  seines  Geistes  Nachlass  verdient  zu  machen 
herbeigeführt  worden :  so  hofft  Ree.  nicht  ohne  Grund ,  der  ge- 
meinschaftliche Frennd,  der  uns  veruneinigte,  werde  auch  ver- 
söhnender Friedensstifter  seyn  oder  vielmehr  schon  gewesen  seyn. 
Ree.  gesteht  es  offen,  dass  er  auf  die  Freundschaft  und  das 
Wohlwollen  von  Gelehrten,  die  sich  um  Cicero  auf  solche  Weise, 
wie  Creuzer  und  Moser,  verdient  in  machen  trachten,  eben 
so  wenig  zu  verzichten ,  als  Ihnen  seine  Uebcrzeugungen  aufzu- 
opfern oder  etwas  Um  Befremdendes  zu  verheimlichen  für  recht 
und  billig  halte.    Zuvörderst  sey  es  erlaubt,  Einiges  aus  dem 
erst  nach  dieser  Ausgabe  erschienenen  Programme  des  Hrn.  Prof. 
Karl  Friedr.  Aug.  Nobbe  (Lcipz.  gedruckt  b.  Karl  Tauchnitz 
in  4)  zu  vergleichen.    Mr.  INobbe,  ein  sehr  behutsamer  Kriti- 
ker, zweifelt  S.  7  daran,  ob  das  bei  Augustin.  de  vit.  beat.  T.  I 
p.  506  ed.  Bas.  vorkommende  Citat  mit  Recht  von  A.  Mai  in  die 
Lücke  des  I  Buchs  zu  Anfang  des  17  Kapitels  gezogen  worden. 
Auch  Ree.  findet  diess  nicht  nur  unwahrscheinlich,  sondern  völlig 
unstatthaft,  da  in  jener  Lücke  eines  ganz  kleinen  Blattes  der  bald 
darauf,  in  mit  porro  und  dem  steigernden  rero  fortschreitender 
Hede,  mit  ganz  andern  Worten  ausgedrückte  Gedanke  nicht 
schon  antieipirt  worden  seyn  kann.    Die  entstellte  Lesart  des  II, 
37  eingeschalteten  Bruckstücks  bey  Philargyr.  ad  Georg.  III,  125 
de  accusatore  lege  quinta  dicia  statt  dictatore  L.  Quinctio  dicto 
erklärt  derselbe  Gelehrte  aus  Missverständniss  der  Abkürzungs- 
zeichen, da  die  „fejr  quinta  Digestorum"  [wo?]  »de  iure  ac- 
cusandi"  handle.    In  Zweifel  zieht  Er,  ob  die  von  Augustin. 
coiüra  Pelagianum  IV,  12  T.  VII  p.  1048  citirte  Stelle:  Ait  quo- 
damloco  Tuüius,  se  nonputare  idetn  esse  arietis  et  P. 
Africani  bonum,  aus  dem  IV Buche  de  re p.  (c.  1  S.  416  die- 
ser Ausgabe)  entlehnt  sey.  Nach  des  Ree.  Bcdüukcn  möchte  die 
Stelle  eher  in  das  dritte  Buch  gehören  und  in  einer  Vcrgleichung 
mit  Sardanopal  als  Gegenstück  der  im  Igten  Jahrgänge  dieser 
Zeitschrift  I  B.  1  Heft  S.  Ol  f.  von  uns  besproehnen  Grabschrift 
jenes  Wollüstlings  vorgekommen  seyn,  zu  welcher  vcrmuthlich 
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das  ans  dem  dritten  Buche  von  dem  Scholiastcn  des  Jnvcnah\ 

zu  sat.  X,  862  citirte,  den  Sardauapal  erwähnende  Bruchstück  c. 
36  S.  408  einleitete.  Lieber  das  zu  IV,  9  gestellte ,  von  Seaeca 
ep.  49  citirte  Bruchstück :  Negat  Cicero ,  *i  duplicetur  sibi  ae- 
tas,  habUurum  se  tempus,  quo  legal  lyricos,  erinnert  Hr.  Nobbe, 
da»8  dort  noch  hinzugesetzt  sey:  eodem  modo  dialecticos, 
und  dass  dadurch  zweifelhaft  werde,  ob  jenes  Bruchstück  dort- 
hin gehöre.  Nun,  so  könnte  es  aber  dennoch  zu  den  an  das 
Ende  des  fünften  Buchs  gestellten  Bruchstöcken,  nach  deren 
letztem  Mummius  seine  Abneigung  gegen  die  rhetorischen  Wort- 
und  Redekünstler  an  den  Tag  gelegt,  gehört  haben.  Allein  den 
Hec.  macht  besonders  das  bedenklich,  dass,  wie  Seneca  citirt, 
Cicero  sich  in  seiner  eignen  Person ,  nicht  in  fremder  so  erklärt 
zu  haben  scheint  Die  Frage,  ob  das  zu  IV  c.  1  S.  415  gestellte 
Bruchstück  aus  Lactantii  institU  V  c.  11  wirklich  dorthin  oder  in 
die  Lücke  des  lllten  Buchs  nach  c.  22  gehöre,  wie  A.  Mai  ver- 
muthete  und  vor  ihm  schon  der  Ree.  zu  III  de  off.  am  Ende  des 
20sten  Kapitels,  oder,  wiePatrzicki  glaubte,  aus  der  Stelle 
de  off.  frei  entlehnt  sey,  entscheidet  Hr.  Nobbe  S.  9  also: 
„Quamquaru  uon  admoduni  credibile  est,  Lactantiura,  qui  ipsaCt- 
ceronis  verba  transscribere  vellet,  adeo  ab  eins  oratione  deflexissc: 
tarnen  Patricii  ratio  ad  veritatem  propius  accedere  videtur,  quam 
Maii.u  Ree.  gesteht,  dass  ihm  eine  solche  Behauptung,  nach 
welcher  das  eben  nicht  recht  Glaubliche  doch  das  Wahrscheinli- 
chere seyn  soll,  weder  recht  glaublich,  noch  überwiegend  wahr- 
scheinlich vorkomme.  Doch  diese  nicht  sowohl  den  neuen ,  alz 
den  ersten  Herausg.  betreffenden  Bemerkungen  beiläufig. 

Da  Hrn.  Mosers  Vorrede  Idibus  Februariis  des  vor.  Jah- 
res unterschrieben  ist:  so  konnte  auch  die  Recension  der  Leh- 
ner sehen  Ausgabe  im  Pädagogisch  -  Philologischen  Literatur- 
blatt  zur  öligem.  Schulzeitung  Abtk.  II  N.  22  vom  26  Mai  des*. 
Jahres  noch  nicht  benutzt  werden.  Billiger  Weise  übergehen  wir 
daher  hier  alles  dort  Berührte.  Nur  das  werde  erwähnt:  in  der 
dort  von  uns  ergänzten  Stelle  I  c.  8  zu  Anf.  hat  Hr.  Moser, 
keine  Lücke  anerkennend ,  sich  begnügt:  auetores  in  adepti  zu 
verwandeln.  Weil  aber  so  die  Anfangsworte  Quibus  de  rebus  von 
nichts  abhängen  und  statt  des  dem  Causalsatze,  quoniam  nobis 
contigit  u.  s.  w.,  entsprechenden  Nachsatzes  eine  ganz  nene  Perio- 
de mit  nec  vero  anfängt:  so  ist  Hrn.  G.  R.Creuzers  Annahme, 
dass  der  Nachsatz  ausgefallen  sey,  weit  wahrscheinlicher,  als 
Hrn.  Mosers  Anakoluth.  Nur  möchten  wir  nicht  quattdam  fa~ 
cultatem  als  „  interpretamentum  verborum  antecedentium  aliquid 
—  memoria  dignum"  verdächtigen.  Hr.  Creuzer  will  näml. 
so  abtheilcn:  Quibus  de  rebus  quoniam  nobis  contigit,  ut  Udem 
et  in  gerenda  re  publica  aliquill  essemus  memoria  dignum  con- 
secutiy  et  in  explicandis  rationibus  rerum  civilium  [quandam 
facultatcm]  tion  modo  usu^  sed  et  taut  studio  dtscendt  et  do- 
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cendt  essemus  au  et  or  es;  cum  superiores  alii  fuissent  in 
disputationibus  per  polt  ti,  quorum  res  gestae  mtllae  inceni- 
rentur,  alii  in  gerendo  probabiles,  in  disserendo  rüdes:  nnd 
su  diesem  Vordersätze  den  Nachsatz  also  ergänzen:  contuli 
me  ad  eam  ipsam  de  re  publica  disputationem.  Den  nach 
solcher  Reparatur  in  eine  Pyramiden-  artige  Spitze  auslaufen- 
den Periodenbau  empfehlen  wir  Hrn.  K.  R.  Matthiae  bei  ei- 
ner neuen  Auflage  seines  nützlichen  Entwurfs  einer  Theorie 
des  tat.  Stils  als  ein  §  9  n.  5  anwendbares  Muster  symmetrischen 
Verhältnisses.  Am  unzulässigsten  ist  wohl  die  neuerdings  erson- 
nene  Aushülfe.  Nämlich  A.  Möbius,  Rector  zu  Detmold,  in 
S  e  c  b  o  d  e '  s  krit.  Bibliothek  1826  H.  6  S.  656  halt  die  Stelle  für 
unverdorben  und  unlückenhaft,  ohne  jedoch  ein  Anakoluth  anzu- 
nehmen. Dafür  lässt  Er  den  Nachsatz  mit  non  modo  anfangen 
und  in  demselben  das  Imperfectum  essemus  in  optativer  Bedeu- 
tung, wie  ysvolus&a,  stehen,  übersetzend:  „Ueber  diese  Gegen- 
stände würden  wir  wol,  da  es  uns  zu  Theü  ward^  einigen 
denkwürdigen  Ruhm  und  eine  gewisse  Fertigkeit  bei  Entwicke- 
lung  der  Grundsätze  bürgerlicher  Anordnungen  erlangt  zu  ha- 
ben^ wegen  unserer  Erfahrung  und  unsem  Eifers  bei  Erler- 
nung «.  Lehrung  derselben  Math  und  Unterstützung 
ertheilen  können."  Allein  die  angezognen  Beweisstellen  de 
finib.  II,  18,  58  (19,  61  gehört  gar  nicht  hierher,  weil  dort  nach 
quum  statt  devoveret  zu  lesen  ist  devoverat)  und  IV,  3,  9  (was 
vermutlilich  verschrieben  ist  statt  V,  3,  8)  thun  vielmehr  dar,  das« 
hier,  im  absoluten  Nachsatze,  jenes  terapus  conditionale  durch- 
aus nicht  stehen  kann,  weil  dasselbe  nie  gebraucht  wird,  um  et- 
was als  wirklich  zu  setzen;  sondern  nur,  um  eine  den  wirklichen 
Verhältnissen  widersprechende  Folge  einer  erdichteten  Voraus- 
setzung anzunehmen-,  d.  h.  um  etwas  zn  erdichten ,  was  unter 
andern ,  als  den  wirklich  Statt  findenden  Umständen ,  sich  auch 
anders  verhalten  würde :  wofür  im  Griechischen  das  Imperfectum 
Indicativi  mit  äv  gebraucht  wird:  fytvous&a  av.  Janus  Bake 
8. 561  dieser  Ausgabe  hat  diese  lückenhafte  Stelle  fast  auf  dieselbe 
Weise,  wie  wir  dort  mit  ihm  zufallig  zusammentreffend,  ergänzt. 
Des  Ree.  Bearbeitung  der  Reden  pro  Tullio  etc.  wird  erst  in 
dem  zuletzt  angellängten  Conspeetu  Orthographiae  erwähnt:  wor- 
aus zu  vermuthen,  dass  solche  dem  Hrn.  Herausgeber  ebenfalls 
iu  spät  zugekommen.  Er  erlaube  daher,  dass  wir  hier  einen  kur- 
zen üeberblick  der  dort  zerstreuten  Bemerkungen  geben :  I,  22 
8.96  hat  Hr.  Moser  die  Aenderung  seiner  Vorgänger  an-  und 
aufgenommen ,  non  me  iner Hörem  esse  confitear,  —  si  minus  in 
masima  arte ,  quam  Uli  in  minhnis ,  operae  consumpserim? 
Die  handschriftliche  Lesart  consumpserint  ist  zu  der  Rede  pro 
Tullio  §  33  am  Ende  als  Attraction  icrthcidfet  worden;  eben  so, 
wie  1,  37:  Si,  ut  Graeci  dkunt  omms  auf  Graios  esse  ant  bar- 
btwos  (wo,  aufs«  beaugen,  hatte  folgen  .bollea:  omnes  atd  Graii 
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sunt  aut  barbarf);  rereorne  barbaron/m  res  fuerit (Romains), 
in  der  Anmerkung  zum  Schol.  über  die  Rede  in  P.  Clodium  Hl,  Z 
p.  1X5  b.  Hr.  Mo§  er  lässt  Si  elliptisch  entweder  fiir  Si  ita  est 
stehen,  oder  so,  dass  id  nomen  ita  dandum  est  hinzugedacht 
werden  soll  aus  deVn  folgenden  Gegensatze:  Sin  id  notnen  tnort- 
bus  dandum  est.  Allein,  wenn  auch  kein  dazwischen  eintreten- 
der Nachsatz  vereor  etc.  gegen  die  Supplirung  des  Vorderhaupt- 
gliedes aus  dem  folgenden  Einspruch  thäte:  so  würde  doch  Cicero, 
so  sehr  ihn  auch  die  Varietas  construetionis  delectiren  mochte, 
gewiss  nicht  aus  dem  nachfolgenden  Dativ  moribus  im  Voraus  ita 
oder,  was  wenigstens  noch  entsprechender  wäre,  omnibus  prae- 
ter ipsos  Graios  nationibus  uns  zu  suppliren  überlassen  haben. 
Naher  läge  wenigstens  aus  dem  benachbarten  ut  Graecidicunt  her- 
auszuholen :  dicendum  est  oder  rede  dicitur.   Indess  auch  Hr. 
Creuzer  scheint  zu  glauben,  dass  mit  besagter  Ellipse  aus- 
zukommen sey,  indem  Er  nur  zu  beliebiger  Auswahl  hinzusetzt: 
,,Potes  et  in  r  n  distinguere :  si,  ut  Graeci,  dicunt  omnes  etc.  Hr.  JH  r. 
lässt  dort  das  bescheidne  „Potcs  etiam"  stillschweigend  passiren; 
S.  51(5  aber,  wo  Er  dasselbe  Auskunftsmittel  aus  Hrn.  Wolffs 
Programm  nachträgt,  setzt  er  als  Epilog  hinzu:  „Pessime,  si 
quid  \ ideo.  Sed  tales  prodeunt  emendationcs ,  si  singula  tantum 
\erba, neque  orationis seriem,  contempleris.  Verum  est:  dicunt ^ sc. 
homines,  significat  [-are]  saepissime  L  q.  dicitur.  Sed  inspiciat  mihi 
aliquis  orationis,  qui  hic  est,  nexum:  et  nihil  minus  fieri  posse 
videbit,  quam  ut  ea  significatio  hic  locum  habeat."  Wenn  wir 
fragen,  wie  Hr.  Moser  dazu  komme,  diese  Erklärung,  da  er 
doch  Hrn.  Creuzer  vorher  durch  die  Finger  gesehen,  mit  sol- 
chem Aflectc  abzufertigen :  so  geschah  (wofern  nicht  etwa  alle 
Motive  zusammenwirkten)  entweder  das  Ersterc  aus  Dankbarkeit 
für  das  unmassgebliche  „Pote's  etiam,u  oder  Letzteres  nach  dem 
Principe:  Duo  quum  faciunt  idem , % non  Semper  est  idem;  oder 
Hr.  Mr.  glaubte,  sein  Lehrer  und  Meister  habe  den  Schnupfen 
und  werde  nicht  bis  in  die  Nachtrage  hinterriechen ;  oder  endlich 
traute  er  dem  Magen  Desselben  eine  so  gute  Verdauungskraft  zu,- 
dass  er  schon  etwas  würde  vertragen  können.  Doch  Er  muss  ja 
am  Besten  wissen ,  wie  Er  mit  dem  würdigen  Manne  daran  ist. 
Uns  kommt  es  hier  nur  darauf  an,  ausser  jener  Stelle  noch  eine 
andere  des  Corn.  Nepos  zu  rechtfertigen,  welche  L.  Doeder- 
lein  im  Ersten  Thcii  Lateinischer  Synonymen  (Leipz.  b.  Vogel) 
S.  170  nur  durch  Annahme  eines  solchen  Graecisms  glaubt  ret- 
ten zu  können,  im  Leben  des  Attic.  XXI  §  5  (nicht  3):  Quibus 
quoniam,  ut  spero,  satisfeci\  me  nihil  reliqui  fecisse,  quod 
ad  sanandum  me  pertineret.  Allein  dort  ist  keine  Spur  von  Attra- 
ction.  Der  Accus,  cum  inf.  hangt  nicht  von  dem  entferntem  ut  spero 
(denn  das 
Quibus 
bavi)  als 
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Tzschuck e  und  Paufler,  schon  von  I.J.  6.  Seh  eil  er  in  «ei- 
nem Lat  Wörterbuche  S.  9774  f.  richtig  erinnert  worden  wir. 
Eben  so  ist  von  Cicero  L  II  in  Verr.  7,  20  de  quo . .  vobis  . .  sa~ 
tis  factum  est  mit  dem  Accus,  cum  inf.  construirt. —  I,  36  S.  146 
statt  omnes  doctique  espoliri  consent  iunt  von  erster  Hand,' oder 
von  «weiter  omnes  docti  indoctique  espoliri  consentiunt,  wo- 
für H.  G.  R.  Cre  uz  er,  um  qu  zu  retten ,  docti  sowohl  als  indo- 
cti  aufopfernd ,  vermnthet':  omnes  quasi  explorate  consen- 
tiunt,  ist  vom  Ree.  au  der  or.  pro  Saauro  §  35  p.  J95  a  omnes, 
docti  indocti,  consent  tunt  vorgeschlagen  worden ,  d.  L  docti  pa- 
ri/er  atque  indocti.   Indess  müssen  wir  gestehen,  dass  die  Ver- 
besserung des  Hrn.  Moser,  in  dessen  kritischer  Anmerkung 
Hrn.  Canonko  A.  Mai  der  Dünkel  verwiesen  wird,  omnes  rfo- 
c Irina  expoliti,  uns  eben  so  leicht  als  elegant  scheint.  In  so 
abgetheilten  Stellen ,  wie  I  c.  36  au  Anf.  Tum  LaeUus ,  Quid  tu, 
mquit,  Scipiof  e  tribus  istis  quid  masime  probas?  c.  39  p.159 
Quid  domi?  plures  ju  aesuni  negotii»  tuiei—Quid*  totam  do~ 
mum  imm  quis  alter,  praeter  te,  regit?  ist  das  erstens  Fragzef- 
chen  zu  der  Rede  pro  Scauro  II,  2  p.  144  b  als  unzulässig  ver- 
worfen worden.    Vgl.  eben  dort  §  24  p.  175  a.  In  der  ersten 
Stelle  1,35  hatte  wenigstens  auch  Mr.  V  illemain  die  richtige 
Abtheilung.  Hinter  den  Vocativ,  der  gleich  der  lnterjection  die  / 
Frage  nur  unterbrechen,  unmöglieh  aber  sie  schliessen  kann, 
möchte  schwerlich  ein  Fragaeichen  hingehören.  In  einer  bei  No- 
nius  unter  aera  aus  Cicero*  Hortensius  angeführten  Stelle :  Quid 
tu,  inquam,  soles,  quom  rationem  a  dispensatore  acetpis,  si 
aera  singula  probasti,  summam ,  quae  ex  his  confecta  sit ,  non 
probare  f  hat  Hr.  Schütz  in  den  Fragmenti*  (T.XVIP.IO  p.197 
das  Fragzeichen  sogar  hinter  inquam  angebracht!  Quid  bildet 
beim  lebhaften  Uebergange  zu  einem  neuen  Gedanken  gewisser* 
maassen  einen  Pleonasmus,  wodurch  aber  die  eigentliche  Haupt- 
frage eingeleitet  wird.  Es  wird  nämlich  nach  einem  Heüenjsm  zu 
dem  voranstellenden  Pronomini  interrogativo  der  in  einem  oder 
melurern  Worten  enthaltene  Haupt  begriff  des  Satzes  gezogen,  je» 
doch  in  Uebcreinstimmung  mit  der  folgenden  Consftruetion  dem 
Caan  nach.  Dann  wird  die  noch  unvollendete  Frage  gleichsam  ab- 
gebrochen und  mit  frischem  Athem  vollendet)  wie,  wer  einen 
Sprung  thun  will ,  nach  genommenem  Anlaufe  wieder  einen  Au- 
genblick iune  hält,  um  sich  durch  einen  neuen  Ansatz  stärkern 
Schwung  zu  geben.  Für  richtig  halten  wir  das  Fragzeicben  un- 
mittelbar nach  dem  elliptisch  gesetzten  Quid  nur  in  seitnern  Fäl- 
len, nämlich  in  Fragen,  welche,  besonders,  wenn  eine  andere 
Frage  vorhergeht,  steigende  Bcfremduug  ausdrucken  (wie  Phil. 
VII,  4, 14) ;  oder  da,  wo  es  in  der  Enumeration  vor  unvollende- 
ten Satzgliedern  eine  Epanaphora  bildet,  wie  1  de  ox.  9,  37;  10, 
39.  Für  die  Unterlassung  dieser  Abtheilung  aber  da,  wo  quid  mit 
der  folgendeüFrage  verschmilzt  und  nur  dazu  dient,  die  Aufmerk-  . 
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samkeit  auf  etwas  Neues,  Unerwartetes,  Auffallenderes  steigernd 

hinzurichten  und  lebhaft  dafür  in  Ansprach  zu  nehmen  fatfie  im 
Brut.  51, 192  zu  Anf.,  de  or.  III,  8,  SO  zu  Anf,  Phil.  VII,  4,  M  o.  13 
zu  Anf.):  dafür  lassen  sich  folgende  Grünfle  auführen:  1)  nach 
dem  im  Griechischen  eben  so  pleonastisch  gebrauchten  vi  der 
Apostroph,  welcher  bei  einer  solchen  Unterbrechung  der  Bede 
eben  so  unzulässig  wäre,  als  beim  Redewechsel  im  Drama;  2)  der 
Umstand,  dass  bisweilen  censes,  putamus,  oder  ein  anderes  die 
ganze  Construction  bestimn*ndes  Verb  um  hinzugefügt  ist:  wie 
1  N.  D.  29,  82:  wo  der  Accus,  cum  inf.  nicht  eine  Apposition  an 
quid  ist;  sondern  schon  die  Wortstellung  zeigt,  dass  der  ganze 
Ilauptbegriff  Ajrim  nebst  der  dazu  gehörigen  Apposition  unmittel- 
bar von  quid  igtlur  censes  attrahirt  ist :  worauf  dann  erst  die  Frage 
In  der  Epexegese  nonne  etc.  vollendet  wird.  Dadurch,  dass  die- 
selbe bis  dahin  cum  grata  quadam  negligentia  schwebend  erholten 
und  gleichsam  in  voraus  erst  angekündigt  wird ,  scheint  zu  Folge 
unserer  Auffassung  die  Aufmerksamkeit  des  Zuhörers  unwillküri. 
auf  das  noch  zu  Erwartende  gespannt  zu  werden;  3)  entscheide* 
die  Stellung  der  particularum  eneiiticarum :  z.  B.  Tose.  I,  24,  ÖG 
zu  Anf.  Quid  üla  tan  dem  num  ieviom  censes  —  ?  wo  rän- 
dern eben  so  wenig,  wie  im  G riech,  srorfe,  vor  dem  eigentlichen 
Fragworte  (num  —  ?)  stehen  könnte,  wenn  quid  vou  dieser  Frage 
getrennt  würde ,  wie  erhellet  aus  Vergleichung  der  Stelle  c.  25s 
I>1 :  Quid  üla  vis —  quae  tandem  est,  quae  inve&tigat  octuUalß 
4)  zieht  quid  olfenbar  den  folgenden  Ilauptbegritt  oder  den  Haupt- 
gedanken an  sich,  wenn  mit  diesem  die  Frage  abbricht  oder,  statt 
dass  ein  fragender  Nachsatz  folgt,  die  Rede  affirmativ  gewendet 
wird,  z.B.  de  N.  D.  II,  8,  22;  23,  61  nach  Hrn.  Moser«  richti- 
ger Abtheilung.—  A.  Mai' s  Erklärung,  nach  welcher  das  111,15 
S.  372  erwähnte  Jnterdictum  iustitiae  für  das  Int  er  dictum  VT1 
POSSIDETIS  genommen  werden  soll,  ist  als  irrig  dargethan  in 
dem  Excurse  zu  der  Rede  pro  Tullio  p.262.  —  VI  c  11  zu  Ende 
(oder  somn.  Scip.  c.  II)  war  die  Lesart  Numantiam  esci<de*% 
der  Hr.  Moser  N.  esscindes  vorgezogen  hat ,  mit  Bünemann 
vertheidigt  worden  zu  I  de  off.  22, 16  p.  178. 

Wenn  diesa  unerwähnt  bleiben  theiis  rausste,  theils  kennte: 
so  ist  dagegen  des  Ree  erstem  Uebersetzungsversnche ,  der  aber 
erst  nach  mehrfacher  Berücksichtigung  c  4  S.  24  a  genau  citirt 
wird  („Beierus  in  libro  qui  inscribitur  Archiv  für  Pkü.  und 
Paedag.  I,  3  p.  509  in  versione  huins  prooemü  germanica  ") ,  die 
ganz  unerwartete  Aufmerksamkeit  widerfahren,  'gleich  der  Meta- 
phrase des  SommiScip.  von  Gaza  oder  PI  an  ud  es  mit  kriti- 
schen Augen  gemustert  zu  werden,  gleich  als  wäre  sie  auf  eine 
andere  Handschrift,  als  die  von  An g.  Mai  abgedruckte,  gegrün- 
det: z.  B.  J,  1  8.  4  o:  „Verba  salubri  et  prepinquo  loco  omisit 
Beierus  in  versione  huius  prooemü  vernacula;"  und  c  6  p.  32  az 
„Omisit  Beierus  Iii  versione  haue  omnia:  quod  nec  didiceri/ü, 
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nee  unquam  scire  curaverint«  Eigentlich  aber  ist  bei  dem  nicht 
unter  unsern  Augen  geschehenen  Abdrucke  ausgefallen  dort  (hin- 
ter: „bei  Tusculum ") :  „ an  einem  gesunden  und  der  Haupt- 
stadt nahe  gelegenem  Orte,-"  hier  (nach:  sich  für  unfähig  ei  klä- 
ren) ;  „weil  sie  es  weder  gelernt,  noch  je  um  die  Geschicklichkeit 
doxa  sich  bekümmert  hätten."  Fast  sollte  Ree.  sich  wundern, 
jene  Uebersctzuiigsprobcn  nicht  vielmehr  dazn  benutzt  zu  seilen, 
wozu  sie  anleiten  konnten,  nämlich  zur  Sinn  -  Ergänzung  in  den 
Lücken  des  Prooemü  und  zur  Herstellung  des  Zusammenhanges 
mit  einigen  in  Anfuhrungen  anderer  Schriftsteller  enthaltenen 
Bruchstücken,  die  jetzt  in  ihrer  Ab  gerissen  h  ei  t  ganz  beziehungs- 
los und  unverstandlich  sind ,  aber  Sinn  und  Bedeutung  wiederge- 
winnen, wenn  sie  einer  wohl  uberlegten  Ergänzuug  geschickt  ein- 
gepasst  werden.    Einer  Nachlässigkeit  ist  dieses  gewiss  nicht  zu- 
zurechnen, da  Hr.  Moser  am  Ende  des  Iiltcn  Capitels  1:  »Sed 
haud  facile  dixerim,  cur,  cum  ipsi  discendi  out  visendi  causa 
mariatransmittant,"  eine  höchst  nothdürftige  Lückenergänzung 
nicht  unerwähnt  Hess:  „Finit  Villera.  hanc  periodum  ita,  nt  ad- 
dat:  s'e'tonnent  de  voir  braver  de  plus  grands  perils  pour  servir 
lapatrie:  additque  non  esse  difficile  ad  coniieiendum ,  quid  in 
l»ac  parva  dnaram  paginarum  lacuna  interciderit  etc."  Wenigstens 
aber  hatte  Ree.  erwartet,  die  letzte  Anmerkung  zu  jener  Ueber- 
ttetzung  (die  von  Archimedes  verfertigte  und  in  dem  Hause  der 
;Marceller  fortgeerbte  Hiramelskugel  sey  ein  pneumatisches  Auto- 
mat von  Holz  gewesen)  würde  Hrn.  M  r.  I,  14  S.  05  bei  den  Wor- 
ten —  Hanc  sphacram  Gallus  cum  moveret,  fiebat,  ut  soli  luna 
totidem  conversionibus  in  aere  t//o,  quot  diebus  in  ipso  caelo, 
succederet —  bedenklich  machen,  da  zumahl  dieselbe  als  coneava 
der  spharae  solidae,  auf  deren  Oberfläche  bloss  die  Sternbilder 
gezeichnet  waren,  entgegengesetzt  wird  und  somit  das  Erz  (äes), 
wenn  sie  nicht  nach  Art  der  jetzigen  Orrery's  aus  blossen  Aermen 
bestand,  hätte  durchsichtig  sey n  müssen ,  wie  Luft  (aer):  ein 
blaues  Wunder!  Indess,  obgleich  wir  gerade  das  Wichtigere  un- 
beachtet sehen:  so  wollen  wir  doch  desshalb  nicht  Hrn.  Moser 
die  volle  Freiheit  verkümmern ,  jeden  noch  so  unerheblichen  Fe- 
derzug, den  ihm  der  Ree.  als  Liebersetzer  oder  sonst  nicht  zur 
tollen  Zufriedenheit  gemacht  hat,  nach* Belieben  anzumerken  und 
zu  tadeln.  Wir  gestehen  dieses  Ihm  und  jedem  Andern  als  ein 
unbeschränktes  Recht  zu;  nur  erwartet  Ree.  von  Hru  Mr. 's  Bil- 
ligkeit ein  Reciprocnm,  wenigstens,  dass  es  ihm  nicht  verargt 
werde,  wenn  er  seine  Uebcrsetzung,  soweit  es  etwa  nöthig  scheint, 
zu  rechtfertigen  sucht.  C.  2  zu  Anf.  wundert  sieh  Hr.  Mr.  p.  71z 
über  die  Uebcrsetzung,  welche  S.504)  vollständig  so  lautet:  „Unge- 
achtet man  eine  Kunst,  auch  wenn  man  sie  nicht  in  Anwendung 
bringt,  gleichwohl  unmittelbar  dadurch  innehaben  kann,  dass  man 
ihrer  kundig  ist:  so  besieht  dotji  die  Tugend  ganz  in  der  An- 
wendung derselben"  {in  usu  s u i).   Freilich  übersetzte  spa- 
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terHr.T.  Kobbe:  „gerade  in  ihrer  Ausübung  selbst."  Eben 
dadurch  befürchtete  Ree.  die  Zurückbeziehung  auf  Kunst,  statt 
auf  Tugend^  möglich  zu  machen;  will  aber  Hrn.  Moser  die  zwei- 
deutige Beziehung,  die  der  Uebersetzer  beim  Mangel  eines  re- 
flexiven Fürwortes  im  Deutschen  eben  zu  vermeiden  beabsichtigte, 
gern  einräumen.  Denn  doch  wohl  kein  anderer  Missverstand  ver- 
anlasste des  Kritikers  Verwunderung.  C.  3  p.  16  vertheidigt  Hr. 
Moser  mit  Recht  das  et  avavtaxodoxov  gegen  Hrn.  6.  R.  Cr  en- 
zers, übrigens  scharfsinnige,  Vermnthung  tot  durch  die  Bemer- 
kung: „Scripsit  et  apud  Graecos,  postea  additurus:  et  apud 
fwstros\.nos:  quod  facere  omüut,  postquam longiora interposuerat 
exempla,  et  mutata  construetione  perrexit  infra:  Nec  vero  levi- 
tatis  etc.  quae—etiam  in  etc.  Tale  quid  sensisse  videtur  etiara 
Beierns,  qui  superius  et  vertit  nicht  nur,  deinde  post  quam  ad~ 
ßixerat  pergit :  sondern  auch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen*  Sed 
hoc  quidem  posterius  adversante  et  nostrae  linguae  ratione"  [Wie 
aber  sollte  denn  wohl  im  Deutschen  die  Aufeinanderbeziehung  der 
Gegensätze  im  Ganzen  sonst  ausgedrückt  werden?]  „et  loci  sen- 
tentta.  fron  eniin  sibl  invicem  opponuntur  iüa  apud  Graecos  ex- 
empla et  Atheniensium  levitas  et  crudelitas  :  namiUa  ipsa  exempla 
levitatis  Atheniensium  sunt  exempla. "  Diese  zwar  den  Sinn  der 
Stelle,  aber  nur  den  Uebersetzer  nicht  treffende  Bemerkung  wurde 
sicherlich  jeder  Schulknabe  auch  gemacht  haben,  welcher  mit 
Gottes  und  Emanuclis  Sin ceri  Hülfe  die  ersten  Biographien 
seines  Cornelii  Nepotis  zu  lesen  angefangen.  Wie  konnte 
Hr.  Moser  so  dreust  seyn,  durch  ein  urkuadliches  Falsum  dem 
Uebersetzer  diese  Unwissenheit  und  Verkehrtheit  unterzuschie- 
ben? Sah  Er  nicht,  dass  in  der  Uebersetzung ,  deren  Auslassun- 
gen Er  ja  sonst  anmerkt,  der  Genitiv  der  Athener  übergangen 
ist?  Ree.  verdächtigte  nämlich  damahls  den,  wie  wir  hernach  se- 
hen werden,  auch  Hrn.  Moser  selbst  austössigen  Genitiv  Athe- 
niensium» Ob  wir  Ihm  wohl  für  diese,  die  Auslassung,  um  da- 
für dem  Uebersetzer  Unsinn  aufzubürden,  liebevoll  bemäntelnde, 
Nachsicht  Dank  schuldig  sind?  Wie  aber  war  es  nur  möglich,  dass 
Hr.  Mr.,  da  Er  doch  selbst  weiter  bemerkt:  „sed  Graecos  (Athe- 
nienses  potissimum)  Romanis  volebat  opponere,"  denselben  Sinn 
nicht  in  den  gleichfolgenden  Worten,  wie  Cicero's,  so  des  Ue- 
bersetzers  deutlich  ausgesprochen  fand?  Sie  lauten  also:  sondern 
auch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen  des  WankelmtUhes  und  der 
Grausamkeit"  [Hier  Hess  des  sonst  aufmerksamen  Kritikers  Milde 
ungerügt,  dass  neben  dem  absichtlich  übergangenen  Genitiv  „der 
Athener,"  auch  noch  gleich  daneben  ausgefallen:  „gegen  die 
verdienstvollsten  Bärger"],  „dergleichen  bei  jenen  entstanden 
und  häufig  wiederholt,  sich  selbst  in  unsern  sonst  immer  festen 
Grundsätzen  huldigenden  Staat  sollen  verbreitet  haben.  Im  La- 
teinischen entspricht  quae  etiam,  mit  dem  vorangehenden  nec 
vero  —  deficiunt  zusammengenonimeu ,  eben  so  dem  obigen  «/, 
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wie  In  der  Uebersetzung :  sondern  auch  fehlt  es  nicht  an 
Beispielen — ,  dergleichen  selbst.  Wir  müssen  aber  leider  hin- 
zusetzen ,  dass  Hr.  Mr.  in  den  Irrthum,  desseu  Er  ohne  Grund 
den  Ucbersetzer  besichtigt ,  selbst  versanken  ist:  weil  Kr  die 
Totaleinheit  des  Gedankens  aus  den  Augen  verlierend ,  die  einze- 
len  Bestandteile  desselben  ausser  ihrer  Verbindung  als  selbstän- 
dig und  somit  den  das  vorangegangene  Besondere  in  einen  allge- 
meinen Gedanken  zusammenlassenden  Nebensatz  für  den  erwarte- 
ten Hauptgegensatz  nahm.    Es  entging  Ihm  nämlich,  dass  der 
pinzc  Inhalt  des  Vordergliedes,  quasi  in  nuce ,  aber  mit  andern 
Worten,  summarisch  wiederholt,  nur  ein  kurzer  Rückblick  in  ei- 
nem Nebensatze  ist,  der ,  nach  verdunkelter  Aufeinanderbezie- 
hung der  Gegensätze,  lediglich  zur  Wiederanknüpfung  des  zerris- 
senen Fadens  der  Rede  dient,  und  dass  dadurch  der  mit  apud 
Graecos  gleichbedeutende  Genitiv  Atheniemium  sich  rechtfertigt. 
Sonst  würde  Hr.  Mr.  nicht  die  Anmerkung  gemacht  haben:  „Mi- 
rum  est,  quod  post  enarrata  dno  levitatis  Atheniensium  et  crude- 
litatis  in  amplissimos  cives  ezempia  addit,  exempla  non  defiecre. 
Quare  fortass'e  aliquis  coniieiat  legendum  esse:  nec  vero  plura 
vel  alia  etiam  \e\  alia  praeter ea  levitatis.  Scd  hacc  credo 
possunt  intelligi."  Ree.  glaubt ,  auch  wenn  es  an  noch  mehrern 
Aenderungsbeüpielen  oder  noch  andern  Einfällen  ausserdem 
nicht  fehlte  und  mangelte:  so  würden  sie  doch  nur  beweisen  und 
darthun,  wie  richtig  und  passend  er  vor  Hrn.  Moser  die  nicht 
mangelnden  Beispiele  auf  die  Börner  als  Nachahmer  Athenischen 
Leichtsinns,  auf  die  Griechen,  namentlich  die  Athener,  aber 
nur,  in  sofern  sie  hier  als  verführerische  Vorgänger  betrachtet 
werden,  bezogen  hatte.  S.  die  Anmerk.  zum  Ascon.  in  or.  pro 
Scauro  II,  3  p.  145.  Eben  so  wird  in  einem  durch  eodemque  ver- 
mittelten Gegensatze  das,  worauf  er  sich  bezieht,  beiläufig  mit 
wiederholt  II  de  r.p.bi  urbem  perennis  amnis  et  aequabilis  et 
in  mare  late  influentis posuit  in  ripa,  quoposset  urbs  et  acci- 
per e  es  mari,  quo  egeret,  et  reddere,  quo  redundarel : 
eodemque  utflumme  res  ad  viel  um  cultumque  maxime 
^necessarias  non  solum  mari  absor  beret*),  sed  etiam 
htvectasaeeiperetes  terra.  In  dieser  Stelle  w,urde  der  wenigstens 


^  Statt  JBSQIWETUST  bat  Hr.  Moser  aus  selb«teigner  Vermu- 
thunz  \4RCKSSERET  in  den  Text  gebracht.  Uro.  Creuzcr  ge- 
fallt dieis  zwar,  doch  bemerkt  er  zur  Rettung  der  handschriftlich™ 
Lesart,  dass Hesychius  II  p.  1123  £oq>f?  auch  durch atalaaßavet  erklärt; 
imd  Er  vergleicht  nicht  recht  passend  die  von  Symraach  au*  H  i  o  b  V,  5 
übersetzte  Stelle :  dvuföocpijöai  diipmv  wjv  dvvaptv.  Kr  scheint  näm- 
lich anzunehmen,  die  Ilauptstadt  werde  mit  einer  Charybdi«  vergli- 
chen. Hr.  Mr.  meint:  dann  sollte  es  doch  heissen  c  mari.  Alto  fiel 
Ihm  nicht  ein,  A^s  alle  auch  daa  Gegcntbeil  von  dare  ausdrückenden 
Verba,  demero  u.  s.  W.,  nameutüch  die  mit  a  zusammengesetzten ,  mit 
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entbehrliche  Wortuberflnss  durch  das  Streben  nach  Ebenmaass 

der  Redeglieder  veranlasst.  Durch  diese  Rücksicht  auf  Parallelis- 
inus  möchte  auch  wohl  die  Stelle  I,  4  zu  rechtfertigen  seyn,  wo 
Cicero  ruhmredig  von  sieh  spricht:  nostri  casus  plus  honoris 
habuerunt,  quam  laboris,  neque  tan  tum  molestiae,  quan- 
t  um  gloriae.  Sein  Herausgeber ,  Hr.  M  o  g  e  r ,  wiH  den  gan- 
zen negativ  ausgedrückten  Vergleichungssatz,  welcher  dem  vor- 
anstellenden affirmativen  entspricht  und  zwar  so,  dass  Chiasmus 
d.  i.  eine  umgekehrte  Ordnung  der  einander  entgegenstehenden 


dem  Dativ  constrnirt  werden,  da  dieser  das  Verlust  leidende  Ganze  aus- 
druckt ,  von  welchem  ein  Theil  oder  etwas  ihm  *uvor  Gehöriges  ent- 
fernt oder  geschieden  wird?  Wenden  wir  uns  nun  xu  Hrn.  Mr.  's  Vor- 
angehender Bemerkung:  „Censor  Lipsicnsis  (1824)  improbans  Stcinackeri 
defcn*ioncra  lectioni*  abaorberet,  tarnen  lectionem  ipsara  elegantem  dicit 
metaphoram ;  cuius  clegantiac  rationem  velim"  [veltemt  denn  der  Wunsch 
einer  andern  Vergangenheit  ist  nach  dem  von  Hrn.  Mr.  nächstens  her- 
auszugebenden Cicero  de  fato  umsonst  und  vergeblich.  Für  die  Zit- 
knnß  aber  will  Ree.  sogleich  Hrn.  M  o  sers  Wunsch  erfüllen}  „nol>is- 
cnm  communicaüisset  vir  doctissiraus ,  ne  dintius  eam  ineptam  et  Cice- 
rone indignam  crederemus."  Ree  würde  das  auf  keine  Weise  unterlas- 
sen bähen,  wenn  er  nicht  Hrn.  Moser  und  andern  Lesern  kritischer 
Rcccnsionen  nach  Gebür  so  viel  Einsicht  und  Scharfsinn  zugetraut  hätte, 
dann  dieses  unnöthig  wäre.  Fand  doch  Jan.  Bake  (WM.  crit.  nov.l 
p.  152  f.)  leicht  die  von  Hrn.  Mr.  S.  586  referirte  Erklärung:  „haud 
invenusta  figura  urbs  res  ad  victura  necessarias  mari  absorbere^  L  e.  e 
mari,  maritimo  itinerc  adnantes,  excipere,  haurire,  absumere,  dici- 
tur."  Die  Eleganz  der  Metapher  besteht  darin,  dass  der  Ftust  mit  der 
Hohlader ,  die  Hauptstadt  mit  dem  /Zersen ,  Km  -  und  Ausfuhr  mit  der 
Ernährung  und  dem ,  nach  den  biologischen  Vorstellungen  des  Alter- 
thums, wie  in  einem  Euripus  hin-  und  herflothenden  Bluthvfe  vergli- 
chen Mird.  S.  N.  D.  n  c.  55,  aus  welcher  Stelle  sich  etwa  folgende 
Anmerkung  würde  ergeben  haben :  „Mctaphora  dueta  est  ab  r?o  sueco, 
quo  alimur,  qui  ex  relicuis  humoribits  secretus  et  in  sangomem  versus 
per  eam  venam ,  quac  cava  appellatur,  ad  cor  pcrlabttnr  et  absorbetur: 
a  corde  autem  in  totum  corpus  distribuitur."  Auch  findet  nach  der 
handschriftlichen  Lesart  nicht  einniahl  die  völlig  tautologische  Wieder- 
holung Statt,  welche  Hrn.  Mr. 's  Aenderung  in  die  Stelle  bringt.  Denn 
res  mari  arceasendue  sind  nichts  weiter  als  res  transmarmac  (von  deren 
Herbeischaffung  so  eben  die  Hede  gewesen) ;  hingegen  res  mari  ab*or- 
bendae  sind  ausser  diesen  auch  noch  res  maritimae,  welche  II  A7.  il.  60, 
152  den  terreni»  commodi*  entgegengesetzt  werden:  z.  B.  Seefische, 
Korallen ,  Ferien ,  Austern ,  Bernstein  u.  s.  w.  Es  stehen  also  hier 
einander  entgegen  1)  überseeische  Ein-  und  Ausfuhr;  2)  die  Herbeizie- 
hung  der  See- Erzeugnisse,  besonders  des  mittelländischen  Meeres,  und 
die  der  Landesprodakte  Italiens. 
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Worte  Statt  findet,  verdichtigen.    So  abgekürzt  blieben  aber 
nkht  zwei  vollständige  Membra  übrig,  um  dem  folgenden  ans 
zwei  Membris  zusammengesetzten  längern  Erweiterungssatze  ge- 
hörig' zu  entsprechen.   Vergl.  übrigens  or.  pro  domo  32,  86: 
tum  modo  non  imminuit  caiamitas  clarissimi  nominis  gloriam, 
sed  etiam  honestavit:  nam,  etsi  optabüius  est,  cttrsum  titae 
conficere  sine  dolore  et  sine  htiuria:  tarnen  ad  immortalitatem 
gloriae  plus  affert  desideratum  esse  a  suis  civibus,  quam  omnino 
nunquam  esse  violtdum.    Eine  andere  durch  den  Parallelismus 
der  Sätze  merkwürdige,  aber  ebenfalls  angefochtue  Stelle  im  Lael. 
1«,  58  ist  von  Hrn.  O.  S.  R.  Görenz  im  ersten  Jahrgänge  dieser 
krü.  Zeitschrift  1  B.  2  Heft  S.  309  ausser  Zweifel  gesetzt  wor- 
den. Vergl.  noch  N.  D.  II,  10,  26:  Aqua  neque  conglaciaret  fri- 
poribtis  neque  nive pruinaque  concresceret,  nisieademse  admisto 
caloreliquefacta  et  dilapsa  diff ander  et.  Itaque  et  aquilonibus  reli- 
cuisque  frigoribus  adiectis  durescü  humor  et  idemvicissim  mol- 
litur  tepefaotus  et  tabescit  calore.    Dass  dergleichen 
unnöthige  Wiederholungen  wenigstens  bei  Cicero  nicht  auffallen 
dürfen,  geht  aus  dem  hervor,  was  der  vielleicht  allzustrenge  Richter 
solcher epidiktisehenRedekünsteleyen,  Hr.  K.  R.  Matthiae,  be- 
merkt in  den  schon  vorhin  belobten  Grundrisse  einer  Theorie 
des  Lot.  Stils.  §  0  S.  20,  §  16,  4  S.  35.  —  Kehren  wir  nun  zu 
e.  3  des  Prooemii  zurück  und  lesen  zu  den  Worten:  JSam  vel 
esilium  Vamilli,  vel  offensio  commemoratur  Ahalae,  S.  18 
a  die  Anmerkung:  „Operarum  etiam  est  error u  [warum  schrieb 
nicht  Hr.  Mr.:  „in  eo  quoque  oder  Is  quoque  op.  est 
error? „qnod  esilium  in  versione  Beieri  redditur  Achtung, 
sed  Script  oris  ,  nt  \idetur,  quod  offensio  vertitur  Verstossung, 
quac  l'uit  causa  oifensionis  (der  Kränkung).''1  Da  vorher  von  an- 
dern Druckfehlern  der  Sch ützischen  Ausgabe  die  Rede  war:  so 
ist  die  vergleichende  Aufeinanderbeziehung  und  Anreihung  und 
der  Uebergaug  auf  Aechtung  (welche  durch  kaum  bcachtenswer- 
then  Absprung  der  Pünktchen  über  dem  Diphthong  A  zur  Ach- 
tung geworden)  mittels  etiam  wohl  noch  wunderlicher,  als  die 
der  einander  entsprechenden  Partikeln  in  der  vorigen  Stelle.  Hof- 
fentlich werden  nun  bald  die  hier  mitunterlaufenden  Irr-  und 
Wirrbegriflc  durch  die  angekündigte  neue  Bearbeitung  des  Ilora- 
tius  Tursellinus  von  Hrft.'Pref.  Hand  zu  Jena  auf  immer  beseitigt 
werden.  Ein  Anderer  übersetzte  im  oratar  36, 1 24  ad  offensionem 
adversarii  ganz  so,  wie  hier  Ilr.  Mr.  befiehlt,  um  den  Gegner 
zu  kränken,  anstatt  um  den  Gegner  ver has st  zu  machen 
(uämlich,  damit  das  Urtheil  gegen  ihn  ausfalle).   S.  unsere  Jahr- 
bücher 1826,  II,  1  S.  103  nnd  vergl.  Valer.  Max.  V,  3,  2  am  Ende. 
So  wenig  nun  auch  Hrn.  Mr.'«  Andersdeutung  uns  eine  Kränkung 
ist:  so  befürchten  wir  doch,  Er  verfalle  damit  in  offensionem, 
sobald  man  vergleicht,  was  der  unvergleichliche  Herausgeber  11 
de  leg.  17,  43  (wo  von  der  Verurteilung  als  menschlicher  Strafe  des 
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Verbrechens  die  Rede  ist)  über  unsere  Auslegung  der  Worte  offen- 
8 tone  iudicii  urtheilt,  nachdem  ErErnesti's  falsche  Ausle- 
gung angeführt:  „Sed  Beierns  ad  Cic.  de  Off.  III,  8*  36  ait:  offensio 
iudicii  est  ignominia  et  calamitas  ex  condemnatione,  qualis  accidit 
e.  g.  P.  Rutilio  Rufo."  Ilr  M  r.  setzt  nämlich  die  Bekräftigung  hin- 
zu: „Quo  mihi  nihil  videtur  certius."  In  jenen  Worten  aber  ist 
doch  keine  Kränkung,  d.  i.  ein  innerer  Aerger  und  Gram  ange- 
deutet, sondern  vielmehr  eine  äussere  Widerwärtigkeit,  Unglück, 
das  einen  trifft,  was  dann  allerdings  auch  krankend  und  ärgerlich 
ist  für  den ,  welcher  sich  nicht  in  die  Tugend  seiner  Apathie  zu 
hüllen  gewohnt  ist.  Zu  c.  4  p*  24  Neque  enim  hoc  nos  patria 
lege  genuit  aul  edueavit ,  ut  nulla  quasi  alirne nta  esspecta- 
ret  a  nobis ,  sagt  Hr.  M  r.  in  einer  langen  gelehrten  Anmerkung 
unter  Andern:  ^Nostercum  latinam  linguam  carere  vidisset  vo- 
cabulo,  quod  tootpüa  accurate  expriraeret,  addito  ywflÄiabusum 
verbi  alimenta  excusare  studuit  Hoc  non  sensisse  videtur  Beie- 
rus  vertens :  keinen  PJlegelokn  gleichsam  von  uns  zu  erwarten.  •* 
Dabei  scheint  Er  entweder  nicht  erwogen  an  haben,  dass  gleich- 
sam, da  es  wegen  des  bereits  vorzusetzenden  Wortes  keinen^ 
uicht  vor  dem  Worte,  zu  welchem  es  gehört,  hineingedrängt 
werden  konnte,  es  demselben  unmittelbar  nachgesetzt  werde» 
mu8ste,  nicht  aber  weggelassen  werden  durfte,  weil  dadurch 
nicht  nur  die  Bedeutung,  sondern  auch  der  bildliche  Gebrauch 
des  Wortes  und  der  ganzen  Redensatt,  den  die  Fersonificiruog 
des  Vaterlandes  veranlasste ,  gerechtfertigt  wird.  Beiläufig  scy 
es  bemerkt,  dass  Cicero  zunächst  den  Ausspruch  Platons  in  der 
IXten  Epistel  an  Archytas  p.  358  ed.  Stcph.  nachgeahmt  hat, 
aber  damit  auch  in  Gedanken  verbunden  zu  haben  scheint,  was 
bei  Aeschylos  in  Sieben  gegen  Theben  Vs.  17  ff.  Eteokles  den 
Bürgern  zu  Gemüthe  führt,  sie  sollten  aQ^yeiv  Ilotei  tsyü  re 
U7]tgl9  cpilzaty  zoo(pG) '  "H  yc±Q  viovq  tonovrag  tvutvü  xidc* 
"Anavxa  navöoxovöa  7icuöiagoxkov,  'EftoirpaT  oi7U0zrjQa$  döxi- 
dyyogovg  üiötovs  n.  s.  w.  Vergl.  Bhetor.  ad  Herenn.  IV,  43,  o5- 
Bei  der  zweiten  zur  Probe  übersetzten  Stelle  c  17  S.  76  au  den  so 
abgetheilten  Worten:  Quis  autem  (nämlich  putare  vere  potest) 
non  tiwgis  solos  esse,  qui  inforo  turbuque,  quicum  ooüoqui  U- 
beat,  non  habeant,  quam  qui  nullo  arbitro  vel  secum  ipsi  loquan- 
tur,  vel  quasi  doctisshnorum  hotnmum  in  concilio  adsint,  cum 
eorum  inventis  scriptisque  se  oblectehtt^ —  finden  wir  folgende 
Erinnerungen  gemacht:  „Primum,  ne  quis  comma  positum  velit 
postwtf,  quo  facto  cum  esset  delendum;  nam  alia"  [wie  denn  so?] 
„ratio  est  loci  de  orat.  II,  14,  61  cum  his  me  oblecto,  qui 
res  gestas  aut  qui  orationes  scripserunt  suas ;  alterum ,  cum 
esse  couiunetionem."  Ree.  bekennt  sich  noch  immer  zu  der  von 
Hrn.  Mr.  verworfenen,  in  jener  Ueberseizung  befolgten  und  In 
der  Anmerk.  zur  Rede  pro  TulUo  %  50  zu  Ende  angenommenen 
AbthciluDg.   Hrn.  M  r.  legen  wir  bescheidenllich  die  Frage  vor, 
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ob  Er  sich  getraue,  zn  beweisen,  das*  quasi  nach  «einer  Erklä- 
rung an  der  rechten,  diesem  Worte  zukommenden,  Stelle  stehe; 
ob,  wenn  es  nicht  für  tamquam  si  genommen  werden  soll,  es  nicht 
vielmehr  unmittelbar  mit  dem  dadurch  zu  entschuldigenden  küh- 
nen Ausdrucke  tu  conrilio  adsint  verbunden  seyn  müsstc.  Indes« 
über  Wortstellung  sind  wir  auch  anderwärts  mit  dem  Hrn.  Her- 
ausgeber uneinig,  z.  B.  II,  2 :  Concedamus  famae  hominum  .  .  . 
sapienter  a  moioribus  proditae,  bene  meriti  de  rebus  communibus 
ut  gener e  etiam  putarentur ,  non  solum  esse  ingenio  d ivi- 
no.  Hier  ist  das  Verbum  fihitiim  bloss  zu  dem  ersten,  der  Inf. 
aber  zu  dem  zweiten  Gliede  gezogen,  und  eben  so  das  Adjectivum : 
wie  denn  oft  ein  zweien  Substantiris  gemeinschaftliches  Adiecti- 
vum  oder  Verbtun,  oder  ein  zweien  Verbis  gemeinsames  Advcrbiura, 
oder  ein  zn  zweien  Sitzen  gehöriges  Verbum  finitum  bloss  zu  dem 
einen  derselben  gezogen  wird.  Wenn  mehrere  dergleichen  ge- 
meinsame Worte  zusammenkommen ,  pflegen  sie  unter  die  ver- 
schiednen  Redeglieder  vertheüt  zu  werden:  wobei  besonders  das 
Ebeiimaass  der  liedeglieder  berücksichtigt  wird.  Hier  ist  die  in- 
nige Vereinigung  des  generis  und  ingenii  d  ivin  i  durch  die  Wort- 
stellung selbst  wahrhaft  ingenio  divino,  aber  für  ingenia  profana 
freilich  unmerklich  nur  angedeutet,  nicht  handgreiflich  ausge- 
druckt, lndess  können  dergleichen  in  Prosa  seltnere  Synchyses 
oder  Wortverschlingungen ,  welche  schneller  gesprochen  die  Ein- 
heit des  durchherrschenden  Haiiptbcgriflcs  anschaulich  für  den 
Hörer  darstellen ,  wohl  zuweilen  Dunkelheit  für  den  nicht  gleich- 
gestimmten Leser  verursachen.  Gern  entschuldigen  wir  daher, 
dass  Hr.  Moser  mit  Hrn.  Schütz  die  Worte  nach  Gutdünken 
so  umgestellt  hat :  non  solum  ingenio  esse  divino ,  vorgeblich, 
weil  dieses  der  Sonus  und  die  Kraft  des  Gegensatzes  erfordere, 
und  dass  Er  in  zwei  ähnlichen  Stellen  andere  Fehlgriffe  that ,  de 
leg.  I,  ö,  15  (Plato)  de  institutis  rerum  publicarum  ac  de  opti- 
mis  legibws  disputat  und  4,  11  Roscius  .  .  in  senectute  nume- 
ros  in  cantu  cecinerat  ipsasque  tardiore-e  fecerat  tibias.  Aus 
keinem  andern  Grunde,  als,  weil  opposita  iuxta  sc  posita  magia 
illustrantur,  verweist  Ree- auf  das  Paedagogisch-  Philologische 
Lüeraturblatt  zur  allg.  Schulzeitung  1825  N.  4  und  N.  18  S.  154, 
15«;  Deschrankt  aber  das  dort  gefällte  ürtheil  hiermit  ausdrück- 
lich auf  die  daselbst  erörterten  Stellen,  ohne  eine  allgemeinere 
Anwendung  desselben  oder  irgend  ungünstige  Folgerungen  dar- 
aus überhaupt  zu  gestatten.  ~  Auf  den  Sonus  zu  hören ,  jedoch 
nicht  ihn  als  hier  gültigen  Entscheidungsgrund  gelten  zu  lassen, 
nöthigt  uns  die  Auctorität  Virgils,  welcher  sagt: 

Dat  sine  mente  sonum  gressuroone  effingit  euntis. 
Zu  den  letzten  Worten  dieses  17  KVs:  „Quam  ob  rem,  Tubero, 
temper  mihi  et  doctrina  et  eruditi hommes  ettua  ist  a  studio  pla- 
cueruntf  schliesst  Hr.  Mr.  seine  Anmerkung  also:  „Beierns  cur 
verba  tua  ista  studio  verteilt  ihre  Bestrebungen ,  nisi,  quod  non 
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dehehat,  delevit  Uta,  ipse  non  facile  dixerit14  Der  Uebcrsetzcr 
wollte  Rieh  aber  an  dem  unschuldigen  tua  so  wenig  vergreifen,  als 
an  dem  Voc.  Tuhero;  und  doch  ist  auch  dieser  ans  dem  Wege 
geräumt  iu  der  Uebcrsetzung:  „Darum  haben  mir  jederzeit  nicht 
nur  die  Wissenschaft,  sondern  auch  die  Wissenschaftsforscher 
und  ihre  Bestrebungen  gefallen."  Ree.  hegt  seiner  Seit  das  gute 
Zutrauen  zu  Hrn.  Mosers  Scharfsinne,  dass  Er  gar  wohl  selbst 
bei  nur  geringer  Aufmerksamkeit  sehr  leicht  den  eigentlichen 
Grund  der  Weglassung  ertappt  haben  würde,  dass  es  nämlich  dem 
Uebersctzer  lediglich  darum  zu  thun  war,  ein  Paar  populäre,  auch 
ausser  ihrem  Zusammenhange  völlig  verständliche  Stellen  als  Pro- 
ben von  dem  in  dem  neu  aufgefundenen  Werke  herrschenden 
Geiste  und  den  darin  ausgesprochnen  hohen  Gesinnungen  mitzu- 
theilen :  daher  er  es  für  zweckmassig  hielt  d}e  in  den  letzten 
W'orten  sich  verrathende  Spur  des  Dialogs ,  welche  den  das  da- 
mahls  noch  nicht  so  allgemein  verbreitete  Original  nicht  verglei- 
chenden Leser  nur  stutzig  gemacht  haben  würde ,  zu  verwischen. 
Nachdem  nun  R^c,  kraft  des,  wie  er  glaubt,  auch  ihm  zuständi- 
gen Rechtes  der  Selbstrechtfertigung,  herausgesagt,  was  er  Hrn. 
Moser  schuldig  war,  bittet  er  Diesen,  dafür,  dass  der  Hr.  Rector 
durch  so  leicht  zu  beseitigende  Ausstellungen  ihm  die  Verant- 
wortung so  wenig  erschwert  hat,  den  aufrichtigsten  Dank  Bestens 
zu  genehmigen  und  entgegenzunehmen. 

Wie  Hr.  M  r.  fremde  Schriften  und  Arbeiten  zur  Aufhellung 
und  Berichtigung  dieser  Bücher  zu  benutzen  einen  rühmlichen 
Eifer  bewiesen  hat:  so  wäre  auch  wohl  zu  wünschen,  dass  Er 
gegenseitig  diese  Bücher  zur  Berichtigung  verdorbener  oder  ange- 
zweifelter Stellen  in  andern  Schriften  benutzt  haben  möchte,  um 
durch  Thatbeweise  den  noch  wenig  erkannten  Werth  dieser  von 
Vielen  für  unbedeutend  gehaltenen  Bruchstücke,  die  aber  für  den 
rechten  Hüttenkundigen  gar  edle  Erzstufen  sind,  in  ein  helleres 
Licht  zu  setzen.  Z.  B.  1,  .1 0  S.  4(1  sagt  Scipio  vom  Stoiker  Panaetius : 
quae  vis  coniectura,  qualia  sint,  possumus  suspicari,  sie  affir- 
tnat,  ut  oculis  ea  cerner  e  videatur  aut  tractare  plane  mann, 
Hr.  Creuzer  vergleicht  dort  nicht  tinpassend  das  Platonische 
angllxulv  %ZQolv  XctfitGftai,  woneben  wir  noch  an  die  Stoische  xa- 
tdXtj^iV  erinnern.  Diese  Stelle  kann  aber  dazu  dienen,  die  kürzeste 
Lesart  zu  rechtfertigen  in  der  fast  ganz  gleichen  2V.  D.  I,  19,  49: 
Epicurus  autem,  qui  res  occultas  et  penitus  abditas  non  modo 
viderit  animo,  sed  etiam  sie  tr artet,  ut  manu,  doceti  wo 
Hr.  Moser  bei  grosser  Uneinigkeit  der  Handschriften  und  Aus- 
gaben es  für  die  beste  Maassregel  hielt,  eine  Interpolation  aufzu- 
nehmen: sictractet,  ut  manu  nos  ducat,  docet.  Er  erlaube, 
dass  wir,  um  nicht  mit  zu  fallen,  uns  seiner  Handleitun'g  entziehen. 
Ohne  dass  wir  Fehlerhaftes  au  dieser  Ausgabe  aufsuchen  wollten, 
führte  der  Zusammenhang  unseres  Berichtes,  indem  uns  die  Ver- 
wandtschaft der  Gegenstände  hin  und  her  leitete,  auf  die  bishe- 
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rigcn  Gegenbemerkungen.  Damit  solche  aber  nicht  dam  gerei- 
chen ,  das  Verdienst  dieser  Ausgabe  herabzusetzen:  so  müssen 
wir  schon  noch  einige  im  Indiec  nachgewiesne ,  also  den  ltecen- 
penten  vorzugsweise  empfohlue  Beispiele ,  wie  „  Cicero  emenda- 
für  u  d  c  r  lt  c i  h  e  nach  anführen,  in  soweit  Hr.  M  r.  von  allen  bis- 
herigen^ oder  doch  von  dem  neusten  Herausgeber  vor  Ihm  ab- 
weicht. Also  I,  2,  wo  Hr.  Creuzer  das  handschriftliche  turpi- 
dinis  in  Schutz  nimmt,  hat  Hr.  Mr.  mit  den  IUI.  Heinrich  und 
Stci nacker  turpiludinis  gesetzt  und  die  Anmerkung  rechtfer- 
tigt es.  Der  aus  Mai*s  Ausgabe  wiederholten  Rubrik  im  Regi- 
ster :  ^Turpido^  fuga  turpidinis  I,  2,  9"  ist  desshalb  die  neue 
hinzugesetzt:  »[Turpido  pro  iurpitudo  non  est  Ciceroniauura  I, 
2,  0]."  Ebenda  verwandelte  der  Herausgeber  Xenocraten  in 
Xenocralem  und  machte  das  S.  10  Folgende,  Ergo  ille  civis  qui 
.  .  omritSy  mit  denselben  Vorgängern  modernisirend  und  distin- 
piirend  deutlicher:  Ergo  ille ,  cives  qui  id  cogit  omnes  im- 
perio  legtimque  poena,  quod  vis  paucis  persuadere  orationc 
philo  sophi  possunt ,  et  tarn  his,  qui  illa  disputarU,  iptiis  est  prae- 
ferenda*  doctoribus.  In  der  Anmerkung  lesen  wir  eine  uns  nir- 
gend anderswo  vorgekommene  und  wenigstens  in  keiner  Ausgabe 
sich  findende  Vermuthung:  „Vir  quidam  doctus,  cuius  nomen 
silentio  premo,  coniecit:  Ergo  ille  civis,  quem  id  cogit  omnis 
imperi  legumque  poena,  infaustis  avibus,  si  quid  video."  Der 
vir  quidam  doctus  scheint  die  Absicht  zu  haben,  den  Staat  mit 
vorzüglichem  Staatsbürgern,  als  XenoKrates  und  an- 
dere  Philosophen  waren,  aus  den  Zuchthäusern  und  Strafanstalten 
zu  bevölkern  und  so  eine  hochwichtige  Aufgabe  der  Humanität  zu 
lösen ,  auf  deren  Verwirklichung  aber  noch  lange  zu  hoffen  ist. 
Gleich  darauf  S.  13  hat  Hr.  Mr.  nach  glücklicher  Vermuthung 
geändert  maxime  rapimur  ad  .  .  .  sludemusque  .  .  .  et  ad  haue 
voluntatem  (statt  voluplatem)  ipsius  natnrae  stimulis  incita- 
mur.  Doch  hätte  Er  wohl  alle  verdrängten  Lesarten  der  Hand- 
schrift gleich  neben  Mai's  kurzen  kritischen  Noten  zwischen 
Text  und  Commentar  in  [  ]  angeben  sollen.  Zu  c.  4  S.  23  bei  non  du- 
bitaverim  vermuthete  Hr.  Creuzer:  „Ante  haec  verba  excidiwse 
videtur  qui."  Hrn.  Moser  scheint  „non  excidisse  qui,  sed  c\  supe- 
rioribus  eni  cum  liceret  subaudiendum,  quasi  dictum  sit:  qui,  cum 
mihiliceret  etc.u  und  S.504  widerspricht  Er  auch  dem  Vorschlage 
etil  in  qui  zu  verwandeln ;  und  das  mit  Recht.  Eben  so  hat  Ree.  über 
diese  Stelle  entschieden  in  diesen  Jahrbüchern  1820,  1, 1  p.220. 
— Zu  Anfang  des  öten  Kap.  hinter  Iam  illaperfugia  hat  Hr.  M  r.  mit 
Recht  das  Komma  getilgt.  Doch  hätte  Er  es  vor  perjugia  quae  srr- 
munt  tibi  ad  excusat hnem  zurückziehen  sollen,  wie  in  der  obigen 
Stelle  S.  10.  Dann  widerlegt  Hr.M  o  s  e  r  in  einer  anderthalb  Spal- 
ten einnehmenden  Anmerkung  in  voraus  die  noch  Miemandcn  einge- 
fallene Vermuthung  certo  (statt  certe)  minime  sunt  audienda 
durch  Erörterung  des  Unterschiedes  zwischen  certe  und  certo; 
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wobei  Er  gerade  die  Hauptsache  Vlbersehen  zu  haben  scheint,  dann 
certo,  ohne  auf  etwas  Anderes  Rücksicht  zu  nehmen,  etwa«  als 
entschieden  setzt;  certe  hingegen  vor  andern  Dingen,  wie  hier: 
„wenn  es  auch  andere  triftigere  Entschuldigungsgründe  geben 
mag:  so  sind  doch  wenigstens  die  folgenden  ganz  unstatthaft ** 
Aber  Hr.  M  r.  übersah  die,  sonst  (z.  B.  N.  D.  II,  50,  148  und  c.  60 
zu  Anf.)  dem  Iam  vero  oder  auch  dem  blossen  vero  eigene,  stei- 
gernde Bedeutung  des,  noch  dazu  mit  iUa  verbunden,  voranste- 
llenden Iam,  das  Er  für  eine  so  afFectlose  Ueberganspartikel, 
wie  porro  hält,  und  damit  gar  iam  primum  vergleicht.  Zu  An- 
fang des  ften  Kap.,  Haec  plurimis  a  me  verbis  dicla  sunt, 
sucht  Hr.  Mr.  plurimis  verbis  uns  zu  überreden,  dass  es pluribus 
heissen  müsse.  Wir  zweifeln,  und  wahrscheinlich  auch  Hr  Orelli 
zu  Cic.  in  Vatin.  §  41  in  den  Addendis  Vol.  II  P.  II  p.  639.  — 
Im  9ten  Kap.  S.  41  hat  Hr.  Mr.  so  abgeändert:  famiUarissimique 
eius  ad  eum  frequentes  (st  frequenter)  per  eos  dies  ven- 
titaturos  sc  esse  dixissent ;  anch  hat  Er  Lust  venturos  zu  lesen, 
weil  die  urkundliche  Schrift  erster  Hand  ventaturos  hütet  Aber 
per  eos  dies  beachtete  Er  nicht;  Er  scheint  vorauszusetzen,  die 
Gesellschaft  habe  in  AemiUanis  (am  Marsfelde  gelegen:  s.  Sue- 
ton.  in  Claudio  c.  18  zu  Anf.  und  Varro  R.  R.  1H,  2,  6,  wodurch 
Hrn.  6.  IL  Creuzers  Bedenken  bei  dieser  Stelle  über  II  TV.  />. 
4,  II  gehoben  werden  können)  übernachtet.  Wir  glauben,  dass 
sie  sich  gegen  Abend  oder  doch  post  coenam  des  ersten  und  an- 
dern Tages  empfohlen  und  den  andern  und  dritten  Morgen ,  also 
Tag  für  Tag,  wieder  eingefunden  haben.  Hieraus  wird  man  nun 
schon  ersehen,  dass,  wenn  auch  etwa  nicht  alle  Versuche  des 
Herausgebers  gleich  gelungen  seyn  möchten,  dieses  Misslingen 
doch  durch  andere  Verbesserungen,  in  denen  sein  Scharfsinn  das 
Kichtigc  getroffen ,  vergütet  wird. 

Zu  besonderer  Zierde  gereichen  dieser  Ausgabe  die  Addita- 
menta  aus  der  vorhin  erwähnten  Rccension  von  Janus  Bake. 
So  manchem  argen  Fehler,  welcher  der  Aufmerksamkeit  sämmtli- 
cher  Herausgeber  eutgangen  war ,  hat  jenes  gelehrten  Kritikers 
Scharfsinn  durch  unzweifelhafte  Berichtigungen  abgeholfen.  So 
steht  in  den  Ausgaben  1, 16  p.  71 :  Erat  enim  tunc  haec  novo  et 
ig  not  a  ratio,  sofern  lunae  oppositum  soler e  deficere ;  quod 
Thaletcm  Milesium  primum  vidisse  dicunt,  (nach  Oltsmanns 
am  30sten  Sept.  610  vor  Chr.:  worüber  wir  verweisen  auf  F.  Bai  ly 
on  the  solar  eclipse  which  is  said  to  have  been  predicted  by  Tha- 
ies, Lond.  1811,  und  auf  Dr.  Lud.  I de  1  er s  Handbuch  der  ma- 
thematischen und  technischen  Chronologie  I  Band  (Berlin,  b. 
Rücker  1825)  S.  208  f.  Aber  eine  solche  ratio  möchte  wohl 
nicht  bloss  bis  in  das  Zeitalter  eines  Perikles  nova  et  ignota  ge- 
wesen seyn;  sondern  sie  ist  es  noch  und  wird  es  immer  bleiben, 
wie  sie  es  der  Natur  ist.  Ree,  welcher  beim  ersten  Lesen  eben 
so,  wie  Hr.  Bake,  corrigirte,  lunae  oppositu,  will,  da  ihm  die 
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Verbesserung  selbst  vorweggenommen,  hier  wenigstens  die  Ent- 
scheidungsgründe ans  eignen  Mitteln  hinzufügen  und  dieselben 
inr  Rettung  oder  Verbesserung  noch  andrer  Stellen  anwenden. 
Oppositu  entspricht  hier  (wie  bei  Plin.  //.  N.  II  c.  71  sect  73  zu 
Auf.  oppositu  globi  noctem  afferente^  vgl.  Cic.  de  rep,  IUI,  1 
S.  410,  wo  obiectu  suo  ebenfalls  in  ,,«o/f  obiecta"  verderbt  wor- 
den) dem  griechischen  ixLXQoö^TjCig  bei  Pscudo-Flutarch.  depla- 
cit.  philos.  II  c.  1!)  und  24,  gleichbedeutend  mit  intervenlu  bei  Plin. 
II,  10  sect.  7  zu  Auf.,  mit  interpositu  interiectuque  bei  Cic.  A"„  1), 
II,  40, 103:  wo  es  gleich  voher  von  dem  Monde,  aü  der  Ursache  der 
Sonnenfinsternisse ,  hiess:  subiecta  atque  opposita  sali  (wie 
11  de  divin.  6, 17;  txiTtgoö&ovöa  bei  Kleomedcs  tcbqI  uneag.  B. 
xe<p.  8*  p.  128  [105])  radios  eius  et  lumen  obscurat :  was  dem  Seh- 
winkel der  gegen  unser  Auge  zusammenlaufenden  Gesichtsliuien 
oder  der  Parallaxe  nach  genommen  von  der.  Conjunction  des  Neu- 
mondes mit  der  Sonne  (övvoöog) ,  nicht  von  der  Opposition  oder 
dem  Gegenschein  zur  Zeit  des  Vollmonds ,  wobei  nur  Mondfin- 
sternisse eintreten  können ,  zu  verstehen  ist.    Auch  hier  könnte 
es  allenfalls  heissen:  lund  oppositd,  nämlich  medid  igneo 
orbi  et  aspectui  nostro^  was  hinzugesetzt  ist  bei  Ammian.  Mar- 
cellin.  XX,  3,  wie  beiPlutarch.  de  faeie  in  orbe  lunae  c.  20:  Ix- 
7>unu  (6  plv  tfkiog)  Gtkijvtjg ,  ötAjJvg  öl  yrjg  iv  pioa  rwv 
tqmüv  iöz  apivng'  dv  ylvixai  xb  ptv  Iv  6vvud(p>  rd  ö  * 
Iv  Öt%0(it]vicc  (oder  Iv  dijpxouiq).    S.  auch  Klcomedes  jrtol  pz- 
ttcop.  B.  xc<p-  y  P  11«  (04  f-)I  X£Q7.  s'  p.  13»  f.  (115  f.)  und  da- 
zu Jan.  Bake  p.  445  f.,  468;  Cicero  bei  Priscian.  X  S.  386  der 
Basl.  Ausg.  v.  Jahr  1568:  Lima  means  Hyperionis  officit  orbi^ 
aus  AraL  ziioör^.  133  (865),  wozu  Theon  zu  vergleichen  nebst 
Avieni  Prognostivis  306.    Eben  so  wird  in  dein  hier  folgeuden 
Verse  des  Ennius  die  Soiiiicnfiusterniss  ausgedrückt:  aoli  liina 
ob stiiit  et  war,  wo  et  nox  vom  vorhergehenden  Verbo  unab- 
hängig elliptisch  stehen  und  exorta  est  hinzugedacht  werden  soll 
nach  der  von  Hrn.  Moser  S.  570  wiederholten  Erklärung  der  zu 
Leipz.  1825  b.  Hahn  erschienenen  Ausg.  der  Annaleu  des  Ennius. 
Aber  diese  ist  wolü  nicht  die  richtige.   Lima  et  nox  ist  vielmehr 
tv  dtä  övoiv,  s.  v.  a.  oxiä  öBXyvqg  in  der  Erklärung  der  Soimen- 
Hnstemiss  nach  Poseidonios  bei  Plutarch  t.  II  p.  032  B,  C  (de  fa- 
dein  orbe  lunae  c.  19  zu  Ende),  die  wir,  von  Wi  ttenbach 
und  dem  scharfsinnigen  Bake  (in  dem  gelehrten  Werke:  Posido- 
w/i  re liquiae  p.  74  ff.)  etwas  abweichend,  mehr  aber  übereinstim- 
mend mit  Ebendemselben  zu  Kleomedcs  II,  6  p.  468  f. ,  also  her- 
stellen und  in  Einklammcrungen  ergänzen:  'dQiOxoxtfojg  6  ^ra- 
katög  alxLav  xov  nkeovdiug  xrjv  6tkrtvtp '  txkslnovöav  ijröv  ykiov 
ttöogäöftcu  TtQog  akkeug  xiöi  xal  xavxrjv  dzoöldoöiv  tfkiov 
?*Q  ixksinuv  öskrjvrig  dvx  t qp  p « {  e  t  (oppositu)'  öBkfjvTjv  Ös  [ * 
VS  ZyyiiSxa  ovörjg  elg  xo  6*iaöpa  izkeovdxig 
itxlnxtiv  xqv  öekyvrjv  *,  womit  wörtlich  übereinstimmen 
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würde  Censorinus  de  die  not,  cap.  de  stettis  et  planetis:  „  Lntta 
.  •  adeo  vicina  vertici  terrae  iunctaque,  ut  in  umbram 
eins  incidere  soleut  et  videri  deficere].  'O  Öe  JJoöHÖdviog 
oQiöauevog  ovxcag  xoÖe  xo  nd&og,  yitxXutyig  iöxiv  rjXiov  cvvo- 
öogöxia  xijg  [statt  öxtäg.  Sonst  sollte  es  entweder  heissen: 
IxX.  Iöxiv  Tjklov  *  v\  X  [<p  *  övvodog  öxtäg  oder  fxAaaWg  *  ^  X  l  o  t>  * 
löxlv  rjXiov  övvoäog  Gxiäg  *  tb  *und  wohl  konnte  r«  leicht  über- 
sehen werden  Tor  der  nächstfolgenden  Sylbe]  öeXijvtjg,  trtv 
[*  litiitQÖti&Tjöiv  *,  wofern  es  nicht  leichter  ist  zu  le?en  ijv 
ör},  nämlich  Gvvodov oder  auch  öxtav]  txXtvtyiv  [*  qXlov  ovo- 
pd£ov<Ji,  ov  xvolayg  *  oder,  wenn  man  lieber  vor  fxJL.  ein- 
schalten will,  ijv  di}  *  ovÖe  $7]t sov  xvoiag  *  SxXuiHV, 
wie  ohngefähr  Geminus  sich  ausdrückt  element.  astronomiae  c  8 
in  Petavii  Uranologioy>.4Q  J))-  txeivoig  yuQ  uovoiglxXutytg  löxiv, 
cäv  avrjöxia  xijg  öeXrjv^g  xaxaXaußavovoa  xr\v  otyiv  dvrtyoa£ai 
itobg  xov  ijXioVj"  opoXoyäv  öl*  „öxuzv  xijg  öeXyvyg  ytotö&ai 
ngog  yfiäg,"  ovx  olöa,  o  xi  Xiyuv  iavxa  xctxaXlXoixBv.  Näm- 
lich Plutarch  missdeutet  die  angeführten  Worte  des  Poseidonios, 
nach  welchen  es  keine  eigentlichen  Sonnenfinsternisse,  sondern 
nur  Erdverfinsterungen  giebt,  so,  als  ob  derselbe  in  Widerspruch 
mit  sich  selbst  verfalle.  Dem  von  Geminus  a.  a.  0.  gebrauchten 
griechischen  Ausdrucke  dvxupoaxxsi  xalg  d%6  xov  rjXiov  opsoopi- 
vaig  avyalg  itoog  rjuäg  entspricht  vielleicht  obstruere  oder  ob- 
ser are  in  Hygini  poet.  astronom.  IV,  14:  Luna —  cum  quodam 
tempore  t er ris  (so  oder  terrenis  ist  wohl  statt  torrens  zu  le- 
sen ,  da  von  der  irdischen  Parallaxe  die  Rede  seyu  muss)  perve- 
triat  ad  eundetn  locum  signi^  quo  sol  vehitur,  obscurare  tu- 
rnen eine  a  nostro  conspectu  videtur.  Denn  in  Munkers  erster 
Ausgabe  steht  observare:  und  es  folgt:  Cum  luna  ad  solis  locum 
per  veneria  tunc  prosima  eins  videtur  esse  et  radios  eius  ob  tu- 
rare,  ut  turnen  emittere  non  possit.  Zwar  bieten  da  ebenfalls 
zwei  Handschriften  und  die  alten  Ausgaben  obscurare  dar  (d.  L 
obduetis  umbris  occultare) ;  indess  lässt  sich  vielleicht  doch  obtu- 
rare  vertheidigen  aus  Lucret  V,  752  ff.: 

Nam  cur  luna  queat  terram  seeludere  solis 
lumine  et  a  terris  altum  caput  obstruere  eii, 
obiieiens  caecum  radiis  ardentibus  orbem ? 
Vielleicht  rühren  diese  Ausdrücke  her  aus  Anaximanders  plumper 
Erklärungsart  der  Sonnenfinsternis«  bei  Pseudo-  Plutarch.  de  pla- 
ck, philos.  U,x6",  sie  entstehe  xov  6xouiov  xrjg  xov  TCvoögötsx- 
xvoijg  dstoxXeiofiivov.    Coni  umbras  nennt  Lucretius  V,  ?63 
das,  wodurch  der  Mond  verdunkelt  wird,  wie  Cic.  de  re p.  I  c. 
14  am  Ende:  eam  metam,  quae  est  umbra  terrae.   r0  öxiSQog 
*&vogt  ov  ctxoxstvsi  y  yrj,  wird  es  erklärt  von  Theon  in  Arati 
JLOöTjp.  130;  xavoeiÖlg  öxtaCpa  von  KJeomedes  II,  6  p.  144 
(122);  umbra  terrae  in  metae  cacumen  se  contrahens  von  Piiu. 
H.  N.  II,  lOsect.  7  zu  Auf.  VergL  das.  c.  11  eect  8  nach  d. Mitte: 
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cum  sint  tres  umbrarumfigurae  constetque — ,  ei  minor  (sit)  ma- 
teria  quam  lux i  metae  exsistere  effigiem,  in  cacumi- 
nis  finem  de  sinent  em,  talemque  cerni  umbram 
deficiente  luna  palam  sit  etc.;  tvQvtdti]  yäg  ovöa  ntQlxrjv 
ßdöiv,  SöntQ  ot  xcovoi*  GvärslXopivt]  re  xaxd  uixqov,  tl$ 
o|i)  rjjf  xoovcpjj  xal  Xsnrov  dxoX^ysi  itSQag  nach  Plutarch  de  fa~ 
cie  etc.  c.  20  med.  Ammian.  Marcellin.  XX,  S:  luna  .  .  obiectu 
metae  noctis  in  conum  d  e  sinentis  tatet  parumper  um- 
brata — ;  si  sol  •  .  mole  ob  sistente  terrena  radüs  eam 
suis  älustrare  non  possit.  Boethius  consol.  lib.  IV  metr.  5:  Pal- 
leant  plenae  cornua  lunae  Infecta  metis  noctis  opacae. 
Ambrosius  Hexaemerin,  lib.  IV  c.  III,  11.  Leo  Aliatius  in  Eusta- 
thii  Hexaem.  p.  13.  Isidoras  originum  Hb.  III  c.  58.  Wenn  Hr. 
Moser  diese  Erklärungen  aufmerksam  vergleicht,  möchte  es  Ihn 
doch  nun  endlich  seines  „leichten  Heilmittels14  für  die  gesunde 
Stelle  II  N,  I).  Wy  49,  Ipsa  enim  umbra  terrae  soli  officien  s 
noctem  efflcit ,  gereuen,  welches  in  der  Aeuderung  besteht :  ipsd 
enim  umbrd  terra  soli  officiens,  eine  Construction ,  deren 
Schwerfälligkeit  allerdings  ipsa  urahrä  intelligentiae  officit.  Selbst 
das  von  Kinde rvater  cmpfohlne  und  von  Heindorf  und 
Schütz  gebrauchte  Gesncrsche  Heilmittel :  offlcientis ,  ist 
Quacksalberey.  Die  Vorstellung  von  dem  kegelförmigen  Schat- 
ten der  Erdkugel  ist  metonymisch,  wie  oft  die  Wirkung  für  die 
Ursache  steht,  mit  dem  BegriiT  der  Schatten  werfenden  Erdku- 
gel selbst  vermischt.  So  auch  in  dem  Abend geraälde  des  Nonnos 
Dionys.  XVIII,  157  :  Es  dunkelte 

dvopevov  Oas&ovtog  vtco  öxioblöbl  xavep, 

als  der  leuchtende  Gott  sank  unier  dem  schattigen  Kegel, 

nämlich  der  Erde,  welche  ihn  nach  der  sudöstlichen  Hemisphäre 
des  Himmels  erstreckte;  nicht  aber:  als  er  absank  in  seinen  ei- 
genen  Schatten,  was  eine  Ungereimtheit  ist,  die  Voss  im 
Ilten  Bande  der  mythologischen  Briefe,  S.  70  der  ersten  Auflage, 
dem  Dichter  aufdringen  wollte.  Die  Nacht  verhüllt  die  Sonne; 
für  die  Nacht  aber,  als  etwas  raumlich  Verbreitetes,  wurde  in 
den  Schulen  der  Naturphilosophen  der  Schatten  der  Erde  erklärt. 
Plutarch.  de  fade  etc.  c.  19:  iVv£  löti  öxia  yijg  oder  öxiaöficc 
Tijg  yijg,  caioxQvxxofihov  rjllov,  nach  Basilios  homiL  II  p.  26*. 
Piinius  H.  N.  U,  10,  7.  Hygin.  poet.  astron.  IV,  9:  Noctem"  di- 
cemus  umbram  terrae  esse  eamque  obstare  lumini solis. 
Daher  sagt  von  der  vorgeblich  nicht  nachtenden  Polar  -  Gegend 
Tacitus  im  Leben  Agricolas  c.  12 :  extremu  et  plana  t  er  ramm 
humili  umbra  non  erigunj  tenebras  infraque  caelumet 
sidera  nox  cadit,  und  nachahmend  der  Panegyricus  auf  Con- 
*tant. :  ,, itta  litorum  extrema  planities  non  attollit  um b ras; 
nocti s que  metam  caeli  et  siderum  transit  aspectus,*  d.  i., 
wie  Piinius  a.  a.  0.  sich  aasdruckt:  spatio  coneumuntur  umbroe. 
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der  Schatten,  durch  welchen  allein  der  Sternenschein  erst  sicht- 
bar wird ,  reicht  nicht  so  hoch. 

Aber  nicht  hur  die  umfassende  Kenntnis«  der  aUerthümti- 
chen  Begriffe  und  Erklärungsweisen ,  der  Kunstsprache  und  gan- 
zen Darstell  ungs  weise  alter  Classiker,  ingleichen  de9  richtigen 
Gebrauchs  sowohl  der  Worte  an  und  für  sich  nach  ihrer  ei- 
gentlichen Bedeutung  als  auch  der  verschied  neu  Sprach  formen 
mit  grammatisch  scharfer  Unterscheidung  der  dadurch  zu  bezeich- 
nenden Beziehungen  ist  zur  vorsichtigen  Ausübung  der  Kritik  un- 
entbehrlich ;  sondern  von  einem  Bearbeiter  alt  -  classischer  Schrift- 
werke verlangt  man  auch  die  Bewährung  seiner  Einsicht  in  das 
Wesen  der  Sprache  und  in  den  logischen  Grund  jeder  Sprach  fü- 
gung  dadurch ,  dass  er  seine  eigne  Schreibart  rein  von  Sprach- 
Widrigkeiten  bewahre.  Iiier  mochten  wir  Hrn.  Moser  nicht  ber- 
gen, dass  seine  Schreibart  nicht  streng  genug  nach  gültigen  Sprach- 
gesetzen geregelt  ist,  was  jedoch  bei  einem  Schul -Rector,  wel- 
cher schnitzerhafte  Specimina  seiner  Schüler  zu  säubern  hat,  um 
so  eher  entschuldigt  werden  mag,  da  es  gar  leicht  ist,  dass  das 
oft  Corrigirte  unvermerkt  dem  Corrector  selbst  sich  angewöhne. 
Doch  darf  es  Ihn  desshalb  jiicht  verdricssen,  wenn  die  Kritik 
mäkelnd  falsche  Lateiner -Münze  Ihm  zurückschiebt:  z.  B.  S.  27 
öZ.  15  v.  unten:  quod  sibi persuasum  habet:  denn  persuasum 
habeo  ist  nur  ohne  mihi  gebräuchlich ,  gleichbedeutend  mit  mihi 
persuasi  oder  mihi  persuasum  est.  S.  513  a  Z.  10:  „bene  dici- 
tur"  [statt  dicuntur]  „res  saevae:"  was  ein  baarer  Germanismus 
ist.  S.  411  Anra.  Z.  8  und  9:  „nostrum  rero  esse  dusimus,  ut 
.  .  le et oribus  nostris  .  .  non  celaremus."  Denn  nur  das 
Passivum  kann  mit  dem  Dativo  construirt  werden.  S.  Oudendorp. 
ad  Hirt,  de  hello  Alex.  c.  7  §  1.  Auch  sollte  nach  nostrum  esse 
dusimus  in  einem  negativen  Satze  statt  ut  wohl  der  Inüriitiv  non 
celare  stehen.  Die  Consecutio  temporum  ist  hier  zwar  richtig. 
Sonst  aber  fehlt  Hr.  Moser  fast  durchgängig,  also  nicht  ohne 
Konsequenz,  darin,  dass  Er  nach  Praeteritis  in  der  davon  abhän- 
gigen oratione  obliqna  dieselbe  Consecutioncm  temporum  zulässt» 
wie  in  directer  Rede,  also  die  absoluten  Tempora  statt  der  rela- 
tiven, nämlich  das  Praesens  für  das  luiperfectum,  das  Perfectum 
für  das  Plusquamperfectum  gebraucht  Will  man  diesen  Unter- 
schied nach  griechischer  Aualogie  lieber  als  einen  modalen  be- 
trachten :  so  kann  man  sagen :  Hr.  Mr.  gebrauche  den  Conjunctir, 
wo  Er  den  Optativ  gebrauchen  sollte:  z.  B.  S.  18  b  am  Ende  der 
obersten  Anra.:  „ Quem  ego  locum plenius  adscripsi  .  ut 
eius  cum  noslro"  [für  hoc  ipso?]  ^similitudo  clarius  appareat^ 
S.  535  Z.  13:  „Ego  vero  cum  viderim"  [Auch  hier,  obgleich 
noch  keine  oratio  obliqua  eingetreten ,  muss  es  entweder  viderem 
oder  vidissem  heissen,  wenn  es  tempore!!  mit  dem  nachfolgenden 
nolui  zusammenstimmen  soll],  „quam  facili  negolio  posterior 
semper prioris  interpretis  sententiam  infregerit^  vel  certe 

■ 
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se  inf regisse  censuerit,  nolui  equidem  novam  .  .  in  me- 
dium proferre  rationein ,  —  ;  satis  persuasus  exstilurum  mox, 
qtii  probet."    Damit  vergleiche  man,  wie  Cicero  von  der  erst 
noch  zu  beginnenden  Darstellung  als  Verf.  zu  »einen  Lesern  spricht 
I,  Ts  Haecpkirimis  a  me  verbis  dicta  sunt  ob  eam  causam,  quod 
his  Iibri8  erat  instituta  et  suseepta  mihi  de  re  publica  disputa- 
t io ;  quae  ne frustra  habere tur ,  dubitationem  ad  rem  publi- 
eftm  adeundi  in  primis  debui  tollere.    Dass  das  Prooemium 
vielleicht  spater  geschrieben  ist,  als  das  Werk  selbst,  thut  nichts 
zur  Sache,  da  Cicero,  als  er  jenes  schrieb,   eben  dadurch 
die  nachfolgenden  Grundsätze  zur  Anwendung  und  Ausübung  zu 
empfehlen  beabsichtigte.    Auch  spricht  er  noch  c.  8  davon,  wie 
von  etwas  erst  zu  Beginnendem:  „Nec  vero  nostra  quaedam  es- 
instituenda  nova  et  a  nobis  inventa  ratio,  sed  .  .  sapient 
tissirnorum  nostrae  civitatis  virorum  repetenda  memoria  est 
Zu  der  Stelle  VI,  1 5  Homines  enim  sunt  hac  lege  generali 
[Die  Yenediger  Ausg.  1470  hat  die  angemessenere  Wortstellung : 
Homines  enim  hac  lege  sunt  generati],  qui  tuerentur 
istum  globttm ,  ist  Hr.  M o s e r  durch  Hm.  Ochsner  (zu  somn. 
Scip.  c.  S  §  6)  auf  das  Imperfectum  ex  Ciceronis  more  positum, 
ut  dei  in  gener ando  consilium  significaretur ,  aufmerksam  ge- 
macht worden.    Wahrscheinlich  durch  das  Verdienst  des  Latein- 
kündigen  Setzers  steht  auch  in  Hrn.  Mosers  eigner  Ausg.  des 
Cic.  deN.  D.  II,  56, 141 :  Tactus  autem  toto  corpore  aequabiliter 
fusus  est ,  ut  omnes  ictus  omnesque  minimos  et  frigoris  et  calo- 
ris  appulsus  sentire  possemus,  obgleich  Hr.  Moser  ange- 
merkt hat :  „  Male  Heind.  ex  üno  libro  reoepit  possemus ,  quod 
voluefat  Ern."  [Eben  So  scheint  aber,  nach  Hrn.  Mr.'s  eigner 
Angabe  in  der  grössern  Creuzerschen  Ausgabe ,  auch  in  einer 
Nürnberger  und  in  einer  Vaticanschen  Handschrift  zu  stehen.] 
„Nam  quod  praecedit  fusus  est,  hoc  non  praeteriti  sed  pracsentis 
munere  fungitur,  vertendumque :  es  ist  verbreitet ,  neque  vero : 
es  ist  verbreitet  worden."    Also  auch  in  der  vorigen  Stelle:  sie 
sind  4w  der  Bestimmung  geschaffen  worden?  Umsonst  beruft 
sich  Hr.  Mr.  auf  das  dort  Folgende  c.  57  §  143  am  Ende:  Na- 
sm'üalocatus  est,  ut  quasi  murus  ocidis  intcriectus  videatur. 
Denn  das  ist  blosse  Beschreibung  der  Natureinrichtnng  an  und  für 
sieh  ;  nicht  aber  wird  teleologisch  die  Absicht  der  Natur  nachge- 
wiesen, dass  man  die  Nase  mit  dem  Sprachfeger  Campe  für 
einen  Gesichtserker  ansehen  solle,  nichtiger  verglich  daher  dort 
schon  Wetze  1  die  Stelle  zu  Anfang  desselben  Kapitels  §  140.  Kbcii 
so  steht  das  Imperfectum  daselbst  c.47  §122 zu  Anf.;  c.  54, 13<$; 
e.  57  §  142  (mehrmals) ;  143  zu  Anf. ;  144  (mchrmahls) ;  c.  «4,  160 
zu  Anf.   Vergl.  c.  61  §  153:  satis  doenisse  videor,  hominis 
natura  quanto  omnes  anteiret  animantes;  c.  49  z»  Anf.;  50, 
12«  zu  Ende.    Besonders  beachte  man  diese  Constructiou  in  der 
merkwürdigen  Stelle  ebendas.  c.  46,  118  zu  Ende.    Die  für  alle 
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diese  Fälle  geltende  gemeinsame  Regel  Ist  diese:  Nach  einem 
reinen  Praeterito  (gewöhnlich  auch  nach  dem  Praesente  historico) 
folgt  in  indirecter  Hede,  also  auch  wenn  der  Redende*  seine  ei- 
genen Gedanken,  Absichten,  Wünsche,  Hoffnungen,  die  er  noch 
hegt,  nur  wiederholt,  eigentlich  das  Imperfectum  (ist  aber  das 
Verl> um  ein  incohativum ,  alsdann  das  Plusquamperf.)  Optativi, 
wenn  etwas  damahls  noch  Gegenwärtiges  oder  Zukünftiges  be- 
zeichnet werden  soll ;  im  letztern  Falle  jedoch  auch  die  Umschrei- 
bung durch  den  Inf.  futuri  mit  ut  oder  griff,  und  folgendem  Im- 
perf.  Optativi  (z.  B.  nolui,  persuasus  esst it tun m  mos,  qui 
probar  et).    In  der  indirecten  Rede' nicht  nur  aus  der  Vergan- 
genheit, sondern  auch  über  etwas  schon  damahls  Vergangene» 
folgt  das  Plusqpf.  Opt.,  welches  auch  da  angewendet  wird,  wo  in 
der  ursprünglichen  Rede  selbst  das  Fut.  exaetum  vorausgesetzt 
wird.    Auf  dieselbe  Weise  steht  das  Imperfectum,  wie  nach  an- 
dern Praeteritis,  auch  nach  est  etc.  mit  dem  Participio  perf.  (z.  B. 
in  der  obigen  Stelle  nach  fusus  est) ,  wenn  die  Bestimmung  und 
der  sich  immer  erneuernde  Nutzen  einer  Erfindung,  eine  noeü 
immer  fortdauernde  Absicht  der  schaff enden  Natur ,  ein  noch  zu 
erfüllender  Bcschluss  des  Schicksals,  ein  ewiger  Zweck  der  Gott- 
heit angezeigt  werden  soll.    Denn  all  dergleichen  war  von  Anbe- 
ginn, wie  es  noch  ist    Das  Praesens  kann  auf  diese  Weise  nur 
in  dem  Falle  stehen ,  wenn  etwas  von  der  Gottheit  mit  allgemei- 
ner Notwendigkeit  bestimmt  ist :  womit  aber  auch  die  subjective 
Beziehung  aufgehoben  und  eine  objective  Bestimmung  gesetzt  wird. 
—  Was  den  Missbrauch  einzeler  Worte  betrifft:  so  wird  von 
Hrn.  Mr.  nach  dem  gängen  Noten -Latein  durchweg  monet  für 
docet  oder  ait  (nämlich  der  und  der  Coramentator)  gebraucht. 
S.  27  a.  Z.  0,  7  hätte  Er  die  barbarische  „plenam  certitudi- 
fiem"  nicht  minder  mit  einam  Eingangs-  und  Passir -Zettel  ver- 
sehen Bollen,  als  in  den  nachher  angeführten  Worten  Herzogs 
die  Beiwörter  gestempelt  werden:  ^certe  item  signincare  certitu- 
dinem ,  quam  barbare  dicunt  subiectivam  et  individualem."  Die 
Anhängsel  eines  solchen  Misswortes  bedurften  kaum  noch  beson- 
derer Entschuldigung.  Denn,  wie  der  Topf,  so  der  Deckel.  Man 
beliebe  nur  Certitudo  in  Gesneri  thesauro  aufzuschlagen. —  Ganz 
verdächtig  ist  ferner  Hrn.  Mosers  Art  zu  citiren,  z.  B.  S.  497  6 
Z.  12  von  unten:  „  Tu  vero  conf.  instar  omnium  Iacobi  Thomasü 
Exercitationem  etc. w  Da  tu  vero  doch  nicht  gegen  das  vorange- 
hende „Hotting.  laudat  —  et  Ochsnerus"  einen  Gegensatz  bilden 
kann  (denn  der  Leser  ist  kein  citirender  Herausgeber) :  so  kann 
es  nur  bedeuten:  „Vergleiche  du  selbst,  geneigter  Leser!  und 
lies  statt  meiner  genau  und  aufmerksam  durch,  um  zu  sehen  ob 
es  hierher  passe  und  etwas  dadurch  bewiesen  werde."  Wohl 
hätte  so  Hr.  Moser  sein  „  Tu  vero  conf."  hic  und  da  anwenden 
können:  z.  B.  I  zu  Ende  cap.  11  (Inciderat  sermo)  de  solibus  istis 
duobus,  de  quo  studeo,  Phile,  es  te  audire  quid  sentias,  wo 
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Hr.  Mr.  mit  Recht  quo  vertheidigt,  aber  dabei  unnöt Inger  Weise 
ostento  („subaudiendum")  überhört  werden  lassen  will,  mit  dem 
Bemerk:  „Ita  sacpissime  rclativum  ad  rem,  noo  ad  verba  refer- 
tnr,  vid.  modo  Goereni.  ad  Cic.  de  Fin.  II,  6,  17  p.  140  sq."  Al- 
lein, wenn  dort  Goerenz  richtig  bemerkt:  „Neutra  pronomintim 
ad  rei  notionem,  non  ad  vocem,  quam  spectant,  aptata,  saepe 
lianc  scquuntur:"  so  sagt  Er  doch  damit  nicht,  dass  zu  dem  mit 
unbestimmter  Allgemeinheit  im  Neutro  singuUri  gesetzten  Für- 
worte auch  ein  Substantivum  neu  tri  us  generis  ergänzt  werden  solle. 
Vielmehr  ist  de  quo  nichts  weiter,  als  qua  de  re:  daher  wir  auch 
in  der  damit  verglichenen  Stelle  ans  Corn.  Nep.  Gm.  HF,  1  bey 
quod  die  Ergänzung  genus  poenarum  entbehrlich  finden.  Dass 
Hr.  Moser  sich  zugleich  auf  „Perizon.  ad  Sanctii  Minerv.  IV,  4* 
80  p.  616 "  beruft,  mag  hingehen.  Denn  Er  citirt  ja  nach  „ed. 
Amst.  1133. u  In  der  Banerschen  Ausgabe  t.  II  p.  138  n.  £ 
würde  Ihm  jedoch  folgendes  schwerlich  zu  entkräftende  ürtheil 
über  diese  vorgebliche  Eklipse  in  die  Augen  gefallen  seyn:  »<psv 
Ttjg  q>kv*Qlaql"  Audi  Hr.  G.  R.  Creuzer  pflegt  auf  so  treu- 
herzige Weise  zu  citiren,  z.  B.  1, 10  a  Z.  22  „  Tu  vid.  de  his  W 
was,  da  das  Vorhergehende:  „Apud  Cic.  de  Off.  I,  30  sub  fin. 
B.  edidit  Xenocralem,  nihil  de  altera  monens  forma,"  wiederum 
keinen  passlichen  Gegensatz  bildet ,  ebenfalls  Bedenklichkeit  er- 
regen könnte,  wenn  S.  2  b  Anm.  2  ebenso  citirt  wäre  in  Hrn.  C  reu- 
s  er  s  Verweisung  auf  „Liv.  XVIII, 40  sqq.,  XIX,  2  et  passim,  XX, 
46,"  sobald  der  zum  Nachschlagen  aufgeforderte  Leser  sich  erin- 
nert, dass  er  von  jenen  sämmtlich  verlornen  Büchern  nichts,  als 
ein  Surrogat  in  Freinsheims  supplcmentis  finden  kann. 

Die  Richtigkeit  des  netten  Druckes  ist  sehr  zu  loben.  Das 
Verzeichniss  fler  Satzfehler  füllt  nur  eine  halbe  Seite.  Ausser 
den  bemerkten  stiessen  dem  Ree.  zwei  unerhebliche  auf,  S.  516 
Z.  1:  „quam  (statt  „quam")  fragmentum  ipsura  inferius  exponit, 
tum"  n.  s.  w.  6.  504  im  Register:  „  Annus  magnus  VI,  2"  statt 
,,22".  —  S.  510  Z.  2  vermuthete  Ree.  anfänglich,  es  sey  da  ne- 
ben „homines"  ein  Beiwort  ausgefallen,  etwa  obstinati.  Indess 
fiel  ihm  noch  zur  rechten  Zeit  ein,  dass  zu  Anfang  der  ersten  Sa- 
tire des  Pcrsius  hommes  in  der  hier  erforderlichen  Bedeutung 
(homuncioiies)  vorkomme;  und  sonach  den  Hrn.  Kritiker  zu  sati- 
risiren  beliebt  haben  möge.  Recht  so!  Mdenlem  dicere  verum 
quid  vetat  f 

Karl  Beicr  in  Leipzig. 
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Q.  Curtii  Ruft  de  rebus  gestis  Alesandri  Magns 
libri  octo,  qui  super sunt,  ad  [¥]  optima*  cdittonea 
collati  cum  aupplementit  I.  Freinfcheraii.  Mit  deutschen  InhalUan- 
seigcn,  erläuternden  Anmerkungen  und  den  vorzüglicheren  \  artan- 
tcn  cum  Gebrauche  der  Schulen  von  Ignas  Seibt.  Prag  bei  C.  W. 
Kuder».  1826.  497  S.  gr.  8.  1  Thlr.  8  Gr. 

In  dem  Vorworte  äussert  der  Hr.  Herausgeber:  der  Curtius ,  an 
dessen  Leetüre  Studirende  vornehmlich  Behagen  finden,  bedürfe 
in  philologischer  Rücksicht  einer  umfassenden  Erklärung,  denn 
es  fänden  sich  dariu  viele  Wörter,  die  in  sehr  ausgedehnter  Be- 
deutung genommen ,  und  als  solche  in  den  vorhandenen  Wörter- 
büchern vergebens  gesucht  würden.    Die  bisherigen  Erläuterun- 
gen hefteten  ihr  Augenmerk  grösstenteils  auf  Sacherklärangv, 
dergleichen  kritische  Bearbeitungen  seien  aber  mehr  für  Gelehrte 
als  für  Schüler,  zumal  in  den  Unterklassen,  wo  dieser  Schrift- 
steller gelesen  werde.    In  seinem  Plane  habe  es  daher  gelegen, 
diesen  beliebten  Historiker  so  zu  bearbeiten,  dass  ihn  der  Zögling- 
ohne  fremde  Beihülfe  leicht  leseu  und  verstehen*  könne.   Zu  die- 
sem Ende  habe  er  die  Bedeutungen  theils  einzelner  Wörter  theils 
ganzer  Sätze,  in  Deutscher,  seltener  in  Latein.  Sprache  angege- 
ben ,  und  manche  schwierige  Stellen ,  die  sich  nicht  in  allgemei- 
nen Sätzen  ausdrücken  Hessen ,  ins  Deutsche  übersetzt.  Ausser- 
dem habe  er  historische,  geographische  und  andere  Bemerkungen 
nöthigen  Orts  eingestreut,  und  endlich  die  wesentlicheren  Varian- 
ten beigefügt,  weü  die  lieber  setier  bald  dieser  bald  jener  Les- 
art folgten,  und  um  dadurch  des  Zöglings  Scharfsinn  zu  üben. 
Diese  Commentirnng ,  schliefst  der  Hr.  Herausg.,  dürfte  jede 
Uebersetzung  als  Hülfsmittel  entbehrlich  machen;  und  das  hat 
Hr.  Seibt  auch,  wenn  es  sein  Hauptzweck  war,  vollkommen  er- 
reicht, denn  ein  Schüler  wird  nicht  leicht  wenn  er  sich  dieser 
Ausgabe  bedient,  iu  die  Verlegenheit  kommen,  sich  noch  nach 
einem  andern  Hülfsmittel  umzusehen ,  welches  ihm  das  Verständ- 
niss  erleichtere,  er  müsste  denn  sehr  unwissend  sein;  denn  der  Hr. 
Herausg.  zeigt  sich  überall  in  seinen  Noten  als  ein  treuer  Leiter 
der  Schwachen.    Nach  der  Vorrede  folgt  eine  kurze  Nachricht 
über  Q.  Curtius  Rufus,  neinlich :  dass  über  sein  Leben  nichts  f Vr- 
lässiges  bekannt,  und  er  vielleicht  derselbe  sei,  dessen  Tacitus 
Ann.  II,  20  (soll  XI,  20  heissen)  erwähne,  und  dass  er  »sich,  au- 
sser  seinen  stilistischen  Vorzügen,  als  ein  scharfsinniger  Menschen- 
n.  Herzenskenner  bewähre.    Mag  man  dieses  nun  auch  im  Gan- 
zen zugeben,  obgleich  unser  Schriftsteller  sich  wenig  um  einige 
Inkonsequenzen  im  Karakter  seines  Helden  kümmerte,  z.  B.  die 
grausame  Behandlung  des  tapfern  Vertheidigers  von  Gaza,  Betis, 
der  Kleinmuth  Alexanders  vor  der  Schlacht  bei  Arbela  etc.,  wenn 
es  nur  interessante  Situationen  und  Gelegenheit  zu  einer  blühen- 
den Darstellung  gab ;  so  hätte  doch  der  Hr.  Herausg.  für  die  Scho- 
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ler,  welche  seine  Ausgabe  etwa  gebrauchen  sollten,  wenigstens 
einige  Andentungen  über  die  häufigen  Ungenauigkeiten  und  sogar 
offenbare  Unkundc  desselben ,  besonders  in  den  geographischen 
Notisen,  geben  sollen,  wenn  auch  mit  so  mildem  Tadel  als  möglich, 
damit  die  Schüler  nicht  die  einem  zu  lesenden  Schriftsteller  ge- 
bührende Achtung  verlören ,  jedoch  der  Gründlichkeit  ihrer  eig- 
nen Kenntnisse  wegen  in  diesem  Gebiete  der  Geschichte ;  zumal 
da  es  scheint,  dass  die  Zöglinge  den  Curtius  nach  dieser  Ausgabe 
ohne  fremde  Beihülfe  lesen  sollen. 

Nach  dieser  Einleitung  folgen,  als  eine  gute  Beigabe,  die 
Supplemente  von  Freinsheim,  den  def  Hr.  Herausg.  Freins- 
hem  nennt,  und  darauf  die  8  Bücher  des  Curtius  selbst,  qui 
supersunt,   ad  optiraas  editiones  collati,  gegen  die  Latinitat 
welches  Ausdruckes  sich  aber  gerechte  Bedenken  erheben  lassen. 
Der  Text  stimmt  im  Ganzen  mit  dem  Freiusheimschen  über- 
ein, einzelne  Veränderungen,  besonders  nach  Schmieder,  aus- 
genommen: a.  B.  IV,  13  proruto  ratio  statt  prörupto  u.  IV,  11 
ante  snasisse  und  so  weiter  in  der  indirekten  Kede  statt  ante  sua- 
sissem  etc.    Ein  gutes  Drittel  einer  jeden  Seite  nehmen  die  No- 
ten ein ,  unter  denen  sich  auch  die  kurzen  Deutschen  Inhaltsan- 
zeigen für  jedes  Kapitel  befinden ,  welche,  als  des  Hrn.  Herausg. 
eigentliches  Werk  auch  hauptsächlich  nur  der  Kritik  unterwor- 
fen werden  können.  Ist  vorliegende  Ausgabe  nun  bestimmt,  beim 
Unterrichte  von  den  Schülern  gebraucht  zu  werden ,  so  trifft  die 
Noten  der  Tadel,  dass  sie  diesen  die  Sache  viel  zu  leicht  machen, 
sie  aller  Gelegenheit  zum  eignen  Nachdenken  berauben,  und  so- 
gar oft  bloss  der  Mühe  des  Nachschlagens  im  Wörterbuche  über- 
heben zu  sollen  scheinen ,  so  dass  die  jetzt  zum  Glück  unter  den 
Schülern  immer  seltener  werdende  Ausgabe  von  Sincerus  Hr. 
Seibt,  wie  es  scheint,  durch  die  seinige  in  einer  modernen  Ge- 
stalt habe  wieder  ins  Leben  rufen  und  allgemeiner  machen  wol- 
len.   Man  braucht  nur  das  Buch  aufzuschlagen,  um  sich  von  der 
Wahrheit  dieser  Behauptung  zu  überzeugen.  Z.  B.  S.  195  Lib.  14, 
Cap.  11  gegen  das  Ende  heisst  es  in  Nota  ?:  Verum  enim  vero 
allein  (zur  Verstärkung);  pecunia  soUicitari  (vielleicht  ein 
Druckfehler)  durch  Geld  reizen  ;  ad  internecionem  bis  auf  den 
Tod;  ut  percussor  veneficus  als  ein  Meuchelmörder  und  Giftmi- 
scher ;  Uber alit er  douare  freigebig  schenken ;  summum  termi- 
num  castra  transeunt  das  Lager  reicht  über  die  äusserste  Grenze. 
Nota  9:  salvo  statu  terrarum  wenn  der  Erdkreis  in  Ruhe  blei- 
ben soll:  ohne  in  Unordnung  zu  gerat hen ,  oder  ruhig  (und  da- 
bei diese  unnütze  Breite);  habere  seyn,  neben  einander  stehen; 
dedüionem,  bellum  parare  zur  Ergebung,  zum  Kriege  bereit 
machen  oder  auf  den  Krieg  gefasst  seyn  etc.   Ree.  glaubt,  dass 
unter  diesen  Erläuterungen  keine  sei,  die  nicht  Bchon  ein  mittel- 
mässiger  Tertianer  bei  einigem  Nachdenken  selbst  finden  könnte, 
und  dass  er  ohne  diese  Noten  in  dem  Satze  2  Ceterum  mundus 
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nec  duobus  solibus  potest  regt:  nec  duo  summa  regna  salva 
statu  t er r carum  potest  habere,  das  Verbum  habere  gewiss  nicht 
durch  sein  oder  neben  einander  stehen  erklären  würde;  durch  die- 
se Note  aber  kann  er  sehr  leicht  verleitet  werden :  nec  duo  sum- 
ma regna  —  potest  habere  sprachwidrig  zu  übersetzen:  zwei 
herrschende  Reiche  können  nicht  neben  einander  bestehen.  Eben- 
so würde  er  für  deditionem  parare  gewiss  allein  eine  bessere  Ver- 

x    deutschung  als:  %ur  Ergebung  bereit  machen,  finden  können« 
Ree.  glaubt  dass  diese  Probe  schon  hinreiche,  um  die  Beschaffen- 
heit und  den  inneren  Gehalt  dieser  Deutschen  Noten  keimen  zu 
lernen,  unter  denen  nicht  wenige  den  Schüler  gerade  zu  verkehr- 
ten Ansichten  führen  müssen.    Etwas  besser  sind  die  Latein.  Er- 
klärungen, indem  sie  erstlich  den  Schüler  nicht  inr  Trägheit  und 
Gedankenlosigkeit  verführen,  und  zweitens  ihm  häufig  auch  statt 
des  ungewöhnlichen  Ausdrucks  auf  den  gewöhnlichen  aufmerksam 
machen.    So  z.  B.  wird  an  der  angeführten  Stelle  simpticiter 
durch  sincere;  hoc  regente  terminos  durcii  beüo  determmant e^ 
definiente  term. ;  p.  197  zu  Cap.  12  peregrimtm  militem  durch 
Graccos  mercenarios  ;  pectora  percurrere  durch  pervadere  ;  se~ 
dere  durch  morari  etc.  erklärt.    Obwohl  auch  hier  wieder  man- 
ches Schiefe  und  Ueberflüssige  ist;  z.  13.  an  der  angeführten  Stelle 
aus  Cap.  XI  wird pöst  in  dem  Satze:  quae  post  Eupliraten  sunt, 
liberaliter  donat,  durch  trans  erklärt,  was  offenbar  den  Gedan- 
ken verdirbt:  denn  als  Gegensatz  dazu  setzt  Alexander  hinzu:  übt 
igitur  me  affaminit  nempe  ultra  Euphraten  sum  „ich  bin  doch 
wohl  schon  über  den  Euphrat  hinaus, u   was  den  Worte«  post 
Euphraten    hinter  dem  2&,u  nemlich  was  der  Sieger  hinter  sich 
gelassen,  sehr  passend  entspricht,  wogegen  trans  Euphr.  zu  ultra 
Eaphr.  keinen  Gegensatz  bilden  würde.    Dahin  gehört  ferner  der 
Satz:  quod  prosimae  lud»  assignatura  fortuna  est,  wo  lucis 
durch  pugnae  erläutert  wird;  warum  nicht  lieber  durch  dieis  In 
Cap.  XU  erklärt  Hr.  Seibt  contenlus  non  lacessi  durch  oppugnari, 
von  einem  Angriff  auf  einen  Reiterposten,  ganz  unpassend.  Eben- 
das.  in  dem  Satze:  caligo  —  agminum  discrimina  atque  ordinem 
prohibuit  perspici,  trifft  die  Erklärung  des  Worte«  ordinem  durch 
ordines  das  Richtige  wieder  nicht,  denn  der  Begriff  ordines  liegt 
hier  schon  in  discrimina  agminum,  und  das  Zweite,  was  durch 

.  die  Dunkelheit  den  Blicken  entzogen  wurde,  ist  ordo,  die  Anord- 
nung des  Heeres.  Für  überflüssige  Bemerkung  hält  Ree.  au  der- 
selben Stelle :  muUumsc.  honoris  zu  den  Worten  muUum  vero  mihi 
praestat;  incrastinum  sc.  diem;  equite:  equüatu;  praemissum: 
praemisit  et;  adventus  hostium  nuntius  :  adeentum  hostium  nun- 
tiant; und  besonders  die  Gefälligkeit  des  Hrn.  Seibt,  etwas 
schwierige  Sätze  dem  Leser  voraukonstrtiiren,  wie  an  ders.  Stelle : 
post  quas  quinquaginta  quadrigas  Pliradates  magno  Caspiano- 
rum  agmine  antecedebat,  wozu  er  in  der  Note  sagt:  conslrue: 
post  has  (getäes)  Phradates  magno  Ciaspianorum  agmine  ante- 
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cedebat  quinquaginta  quadrigas.  —  Den  meisten  pädagogischen 
Takt  zeigt  der  Hr.  Herausg.  in  den  in  den  Noten  angeführten  Va- 
rianten ,  und  wenn  auch  der  eine  von  den  in  der  Vorrede  ange- 
führten Gründen  ihrer  Aufnahme  wunderlich  ist,  nemiieh  weil  die 
Uehersetzer  bald  dieser  bald  jener  Leaart  folgten ,  so  sind  doch 
die  in  den  Noten  angegebenen  von  der  Art,  das*  sie  den  Fähig- 
keiten der  Schüler  angemessen,  und  geeignet  sind,  durch  Ver- 
gleichung  mit  der  in  den  Text  aufgenommenen  das  Urtheil  für 
grammatische  Richtigkeit  und  Angemessenheit  der  Gedanken 
zu  üben.  Nur  scheint  Hr.  Seibt  selbst  bei  den  Entscheidungen, 
die  er  bisweilen  giebt,  nicht  bedachtsam  genug  gewesen  zu  sein, 
sonst  würde  er  z.  B.  IV,  12  bei  der  an  Varianten  reichen  Stelle: 
in  utrumque  latus  equüe  circumdalo  sich  nicht  für  utrumque  la- 
tus als  die  bessere  Lesart  entschieden  habe,  welches  sich  gramma- 
tisch durchaus  nicht  rechtfertigen  lässt,  und  eher  für  die  schlech- 
teste gehalten  werden  mnss,  zumal  da  utrique  toter i  aileu  übri- 
gen den  Rang  streitig  macht 

Ree.  hat  sich  absichtlich  bei  den  Belegen  zn  seiner  Ansicht 
von  vorliegender  Ausgabe  auf  eine  kleine  Stelle  beschränkt,  die 
er  ohne  Wahl  herausgenommen  hat,  um  durch  die  erste  beste 
Probe  ein  Bild  von  dem  Ganzen  zu  geben ;  ein  jeder  Leser  würde 
aber  bei  eigner  Durchsicht  auf  jeder  Seite  Aehnliches  mit  dem 
hier  Mitgetheilten  finden,  und  gewiss  auch  die  Meinung  gewin- 
nen, dass  Schüler  sie  eigentlich  gar  nicht  brauchen  dürfen,  indem 
sie  diese  nur  zur  Trägheit  und  Gedankenlosigkeit  verleitet ,  und 
es  ist  das  wenigstens  als  ein  sehr  richtiger  Takt  des  Hrn.  Seibt 
oder  des  Verlegers  anzuseilen,  dass  er  den  Preis  auf  1  Thlr.  8  Gt. 
gesteilt  hat ,  um  dadurch  träge  Schüler  von  dem  Ankaufe  dieser 
Ausgabe  möglichst  abzuhalten.  Für  solche  Studirendc,  um  mich 
des  Hrq.  Seibt  eigenen  Ausdruckes  zu  bedienen,  köunte  sie  einzig 
brauchbar  sein,  die  im  Erlernen  der  Lat.  Sprache  zurückgeblieben, 
bei  wenigem  Unterrichte  sich  selbst  durch  eigene  und  besonders 
rasche  Lectürelnaclihelfen  wollen,  und  die  zugleich  schon  verständig 
genug  sind,  die  Anmerkungen  nicht  zu  gebrauchen,  um  in  der  Classe 
oder  vor  dem  Lehrer  damit  zu  glänzen,  sondern  um  sich  schnel- 
len Rath  zu  holen,  wo  sie  in  sich  selbst  keinen  finden,  obgleich  da 
wieder  Hr.  Seibt  sie  bisweilen  in  Stich  lassen  wird.  —  Papier  und 
Druck  sind  ziemlich  gut,  Druckfehler  finden  sich  fast  gar  nicht 

£.  Bonnell. 

■  1 

I)  C.  Juli*  Caesaria  Comtnentarii  De  bello  gallico 
et  civil*.  E  nnperruna  recentioae  Jer.  Jac.  Obcrlini.  Tomas  I. 
C.  Julius  Cäsar'*  Denkwürdigkeiten  aus  detn 
gallischen  und  bürgerlichen  Kriege,  bearbeitet 
von  Dr.  Friedrieh  Struck,  Professor  am  Gymiia«*iuw  *u  Düsseldorf. 
Wien  und  Triesi,  im  Verlage  der  GeUtinger'scbcn  Buchhandlung. 
Er,tcr  bis  dritter  Band  1825.  Vierter  Band  182«.  8.  STMr.  8  Gr. 
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II)  C.  Julius  Cäsar'*  Denkwürdigkeiten  etc.  nüt  ei- 
nem Anhange  von  dem  Alexandrinisclien ,  Africanischen  und  Hym- 
nischen Kriege ,  bearbeitet  von  dem«.  Ebendaselbst  1825.  2  Bände. 
8.  1  Thlr.  8  Gr. 

Bei  dem  2ten  Bande  von  No.  I  findet  sich  in  dem  Exemplar, 
welches  in  des  Ree.  Hände  gekommen  ist,  auch  noch  ein  2ter Ti- 
tel: Auserlesene  Bibliothek  der  vorzüglichsten  lateinischen  Klas- 
siker mit  zur  Seite  stehender  deutscher  Ueber Setzung.  Achtzehn- 
ter Band;  und  auf  dem  Titel  des  3tcn  Bandes  findet  sich  noch  der 
Zusatz:  accedunt  libri  de  hello  Alexandrino,  Africano  et  Hispa- 
niensi,  welche  Bücher  jedoch  erst  im  4ten  Theile  stehen,  wo  diese 
Angabe  wieder  auf  dem  Titel  fehlt.  Vorangeschickt  werden  vom 
Hrn.  Verf.  auf  20  Seiten  Notizen  über  das  Leben ,  die  Werke  und 
den  Karakter  Caesars  aus  Fuhrmanns  Handbuch  der  kiaes.  Li- 
teratur, mit  nur  geringen  Auslassungen,  welche  Einleitung  jedoch 
weder  den  Geschmack  noch  den  Eifer  des  Hrn.  Verf.  für  die  För- 
derung der  Wissenschaft,  was  man  doch  als  den  Zweck  eines  je- 
den neuen  Buches  ansehen  sollte,  empfiehlt;  denn  sonst  würde  er 
sich  nicht  damit  begnügt  haben ,  diese  von  Seiten  des  innern  Ge- 
halts, wie  der  Darstellung  matte,  und  weder  in  den  historischen 
Angaben  noch  in  den  aufgestellten  Ansichten  richtige  und  treffen- 
de Karaktcristik  Casars  und  seiner  Werke  zum  Vorläufer  seines 
eignen  Werkes  zu  erwählen,  wodurch  Hr.  Strack  gewiss  ebenso 
wenig  seine  Ausgabe,  wie  Fuhrmann  durch  das,  was  er  von 
Cäsar  sagt,  diesen  zu  empfehlen  im  Stande  ist.  —  Wenn  durch 
diese  Einleitung  nun  schon  für  die  Ausgabe  ein  ungunstiges  Vor- 
urtheil  erweckt  wird,  so  wird  dieses  noch  erhöht,  wenn  man 
schon  bei  einem  flüchtigen  Durchblättern  bemerkt,  mit  welcher 
geringen  Sorgfalt  das  Aeussere  derselben  angefertigt  ist.  Bald 
nemlich  sind  grosse  leere  Räume  unter  der  dem  Latein.  Text  zur 
Seite  stehenden  Uebersetznng  gelassen ,  wenn  unter  jenem  meh- 
rere Noten  stehen ;  bald  wieder  unter  diesem  oder  zwischen  den 
einzelnen  Capiteln  desselben,  wenn  die  Deutsche  Uebersetznng 
mehr  Raum  erforderte.  Dabei  ist  die  Schrift  selbst  nachlässig, 
die  Lettern  schon  durch  den  Gebrauch  ziemlich  stumpf  geworden, 
besonders  schlecht  ist  hähfig  der  Buchstabe /ausgeprägt,  und  dm 
Buchstaben  oft  schief  und  verschoben,  wozu  noch  eine  Menge 
der  garstigsten  Druckfehler  kommen ,  bald  in  geringerer ,  bald  in 
grösserer  Anzahl,  z.B.  B.  G.'l,  3  civitute  st.  civitate,  c.  1  libeat 
st.  liceai^  VIII,  4  re  cognita  st.  recognita,  c.6  aetivorum  rt.  aeäti- 
vorum ,  B.C.  I,  1  D  c  tatore  st.  J)ictator&,  3  intpera-  am  st.  im- 
per  a- tarn.  Dies  sind  jedoch  nur  einzelne,  und  in  den  ersten  $ 
Bänden  im  Durchschnitt  nur  3  auf  10  Capitel  zu  rechnen,  allein 
mit  einer  unverantwortlichen  Nachlässigkeit  ist  der  letzte  Band, 
besonders  der  letzte  Theil  des  Bellum  Alex.,  gedruckt,  wo  man 
Jiest:  c.  1  dijicitur  st.  dejieitur,  subfussa  st.  subfossa,  indem  die 
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Zahl  der  Druckfehler  Bich  immer  vermehrt,  besonders  vom  39*ten 
Capitel  an :  z.  B.  c.  39  reliqui:  intervallum  st.  reliquit  i/Uerv.,  pro- 
cc8sum  6t.  processum ,  c.  40  peoelio  8t.  proelio ,  c.  42  reliquis  st. 
reliquiis,  c.  43  auspicioque  st.  ausuque,  quac  st.  quae,  bellum 
6t  bellum,  incolehant  st.  incolebant,  c.  44  el  vor  hiemis  ausge- 
lassen, nostrorum  st.  nostrum,  c.  47  incolum  st.  incolumi  etc. 
Dabei  herrscht  in  der  Abtheilung  der  Wörter  am  Ende  der  Zeilen 
eine  grosse  Nachlässigkeit;  es  sind  darin  nicht  die  in  den  meisten 
Ausgaben  Latein.  Schriftsteller  beobachteten  Grundsätze ,  sondern 
die  Französische  Manier  befolgt,  so  dass  man  liest:  prop-ter, 
profec-tum,  reg-ni,  mag-na  etc.;  und  zwar  im  Texte  fast  immer, 
obgleich  sich  in  den  Noten  doch  auch  die  erstere  Abtheilungsart 
findet,  so  dass  kein*bestimmtes Prinzip  derselben  zum  Grunde  zu 
liegen  scheint.  Ree.  könnte  dieses  schwarze  Register  noch  durch 
\ielc  Beispiele  vermehren ,  indem  z.  B.  allein  in  den  ersten  0  Ca- 
pitcln  des  Bell.  Afric.  7  ganz  entstellende  Druckfehler  sich  finden, 
wenn  nicht  diese  Probe  schon  hinreichte,  die  Nachlässigkeit,  mit 
der  der  Text  angefertigt  ist,  kennen  zu  lernen.  Die  Deutsche  Uc- 
bersetzung  ist  von  diesen  Fehlern  reiner.  —  Wiewohl  nun  das 
eben  Gerügte  eigentlich  weniger  dem  Hrn.  Verf.  als  dem  Setzer 
oder  Correktor  zur  Last  gelegt  werden  kann,  zumal  da  er  wahr- 
scheinlich in  Düsseldorf  war,  während  sein  Buch  in  Wien  oder 
Triest  gedruckt  wurde,  so  erweckt  es  doch  ein  ungünstiges  Vor- 
artheil  für  sein  Werk,  das  äusserlich  das  Gepräge  der  Flüchtig- 
keit nnd  Nachlässigkeit  an  so  vielen  unzweideutigen  Spuren  an 
sich  trägt,  welches  Vorurtheil  aber  auch  durch  die  geuauere  Be- 
kanntschaft mit  dem  Innern  desselben  nicht  wieder  ausgetilgt 
wird.  Der  Text  nun,  seiner  krit.  Beschaffenheit  nach,  ist,  wie 
auch  der  Titel  sagt,  der  O  b  e  r  I  i  n  i  s  c  h  e ,  und  es  finden  sich  nur 
in  der  Orthographie  einiger  Wörter  einige  Abweichungen,  die 
nicht  das  Ansehen  blosser  Druckfehler  haben,  z.  B.  B.  G.  I,  1  u. 
3  tres  st.  frw,  ebenso  c.  2  flnitimis  Bt.ßjiitumis,  dagegen  B.  AI. 
Vifinitumo,  und  ebenso  immer  maritumus,  so  dass  auch  in  die- 
ser Abweichung  keine  Consequenz  herrscht.  —  Die  Latein.  Noten 
unter  dem  Text  sind  sämmtlich  aus  der  O berlinisch en  Aus- 
gabe im  Auszuge  entlehnt,  und  leider  auch  hin  und  wieder  durch 
Druckfehler  entstellt,  wie  B.  G.  I,  1  Galiae  st.  Galliae,  c.  2  Mss. 
st.  Mess.,  als  Abkürzung  des  Namens  Messala  etc.  Es  scheint 
aber  der  Hr.  Verf.  nur  die  sacherklärenden  Noten  für  seinem  Zwek- 
ke  geeignet  gehalten  zu  haben,  weshalb  er  besonders  die  von 
Morus  mitgetheilt  hat;  jedoch  meist  nur  im  Auszuge,  und  so, 
dass  er  sich  bei  den  in  ihnen  angestellten  Untersuchungen  immer 
nur  auf  die  Resultate  beschränkt  Citate  nimmt  er  nur  selten,  und 
nur  der  bekanntesten  Bücher  auf;  kritische  Noten  noch  weniger, 
und  nur  dann,  wenn  sie  die  Lesart  des  Textes  für  verdorben  er- 
klären, z.B.  zu  Cap.l  speclat  inter;  „Videtur  in  pro  tnter  legen- 
dam,  nt  paulo  ante.    Legerim  etiam,  et  special,*"  und  c.  14  le- 
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gati  Helvetii:  „E  margine  haec  verba  inrepsisse  benc  judicant 
Ciaccon.et  Gruterus;u  welche  beiden  in  diesen  ersten  14Capiteln 
die  einzigen  krit.  Noten  sind.  Ausser  den  Latein.  Noten  theilt  der 
Hr.  Verf.  auch  noch  einzelne  Deutsche  unter  der  Uebersetnmg 
mit,  allein  nur  sparsam,  denn  im  ganzen  lsten Buche  finden  sich 
deren  nur  6.  Die  lste  zn  Cap.  2  betrifft  die  Angabe  von  der  Lange 
und  Breite  des  Helvetischen  Gebiets ,  wo  der  Hr.  Verf.'  sagt :  „Ein 
römischer  Schritt ,  den  man  allezeit  verstehen  muss ,  trenn  Ent- 
fernungen durch  passus  bestimmt  werden,  enthält  fünf  Schuhe 
oder  zwey  Geheschritte,  —  Man  rechnef  51)26  oh n gefähr  auj 
eine  deutsche  Meile,  Nach  diesem  Ansalze,  und  wenn  man  die 
Krümmungen  auf  den  Wegen,  die  zu  Casars  Zeiten  bey  den 
vielen  Seen  und  Gebirgen  in  Helvetien  ohne  Zweifel  noch  häufi- 
ger und  grösser,  als  jetzt,  waren,  in  Anschlag  bringt,  wird 
niemand  die  Zahl  der  Schritte  für  übertrieben  halten."  Dadurch 
nun  freilich,  das«  man  weniger  Schritte,  als  wir  es  pflegen,  auf 
eine  Deutsche  Meile  rechnet,  würde  nur  das  Umgekehrte  bewirkt 
werden,  so  dass,  wenn  die  Ausdehnung  einmal  übertrieben  wäre, 
sie  es  durch  diese  Annahme  noch  mehr  würde.  Zugegeben  aber 
auch,  dass  der  Hr.  Strack  nicht  geraeint  hat,  dass  durch  Ver- 
minderung des  Divisors  auch  der  Quotient  kleiner  würde,  so  ge- 
winnt doch  seine  Meinung  durch  die  Art,  wie  er  sich  ausdrückt, 
diesen  Schein.  Diese  Anmerkung  aber,  wie  die  folgende,  ist  fast 
nur  eine  Uebersctzung  der  daneben  stehenden  Lateinischen :  „Le- 
ctionem  vulgarem  defendi  posse  statuit  HausitM,  si  cogites,  in 
iis  regionibus  tum  magnis  cireuitibus  ad  superandos  montes  et 
ad  vit and os  lacus  opus  fuisse."  Ebenso  die  Anmerkungen  zu 
Cap.  8  und  51,  welche  Oberlin  im  Index  ebenso  erklärt.  Die 
drei  übrigen  scheinen  des  Hrn.  Verf.  eigene  zu  sein;  zu  Cap.  7: 
„Sub  jugum  missum.  Eigentlich  wurden  zwey  Spiesse  in  die  Erde 
gesteckt,  *  oben  ein  dritter  festgemacht,  und  die  Besiegten  muss- 
ten  nach  abgelegten  Waffen  durchkriechend  Cap.  16:  „Der  römi- 
sche Soldat  bekam  sein  Getraide  für  einen  Monat  auf  Einmahl." 
Cap.  52 :  „  P.  Crassus ,  der  Sohn  des  Triumvirs ,  der  im  Kriege 
mit  den  Parthern  umkam."  Diese  Anmerkungen  hat  Ree.  vollstän- 
dig angeführt,  damit  ein  jeder  sich  durch  eigene  Anschauung  von 
ihrer  Beschaffenheit  überzeugen  möchte;  aus  einer  andern  Stelle 
will  er  aber  noch  eine  Note  des  Hrn.  Verf.  anführen,  die  leicht 
zum  Irrthum  verführen  könnte,  nemlich  zu  B.  C.  I,  43:  „Von 
den  vier  Gattungen  der  Soldaten  bei  einer  Legion,  wurden  die 
Velites,  Hastaten  und  Principes  Antesignaner  genannt,  weil 
sie  vor  dem  Hauptfeldzeichen  ( ante  signa),  dem  Adler,  standen 
und  fochten."  Nach  dieser  Erklärung  wurden  also  die  Antesigna- 
ner den  Triariern  entgegengesetzt  sein,  und  die  Velites  zu  ihnen 
gehört  haben ,  welches  doch  gegen  Alles ,  was  man  von  den  Ante- 
signanern  weiss,  streitet,  und  diese  irrige  Angabe  ist  um  so  we- 
niger verzeihlich,  da  das  Richtigere  in  jedem  Handbuch  der  Rö- 
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mischen  Alterthümer  und  selbst  in  Schellen  Lexikon  zu  finden 
gewesen  wäre. 

Ks  bleibt  nur  noch  übrig,  von  dem  eigentlichen  Hauptwerke 
des  Hrn.  Strack,  von  der  Uebersetzung  sn  sprechen,  deren 
eigentliche  Bestimmung  oder  Veranlassung  sich  aber  nur  errathen 
lässt,  indem  kein  Vorwort  darober  belehrt,  und  man  Beides  zu 
wissen  um  so  mehr  wünschen  rauss,  da  dieselbe  noch  besonders 
erschienen  ist.    Unmöglich  kann  beabsichtigt  worden  sein ,  den 
schwächeren  Schülern  dadurch  eine  Erleichterung  au  verschaffen. 
Denn  abgesehen  davon ,  dass  sie  für  solche  eine  zu  bequeme  Stü- 
tze wäre,  die  Hr.  Strack,  wie  es  sich  nach  seinem  in  der  Anlei- 
tung zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  bewie- 
senen pädagogischen  Takte  erwarten  lässt,  gewiss  als  Lehrer  nicht 
selbst  für  träge  und  nachlässige  Schüler  verfertigt  haben  würde, 
so  möchten  doch  wenige  dieser  Hülfe  bedürftigen  Schüler  dafür 
einen  so  theuren  Preis  geben  können ,  wodurch  fast  allein  schon 
diese  Uebersetzung  davor  geschützt  ist,  zu  einem  blossen  Noth- 
und Ilülfsbüchlein  für  unwissende  Schüler  herabgewürdigt  zu  wer- 
den. —  Ist  nun  vielleicht  diese  ganze  Ausgabe  für  solche  be- 
stimmt, die  zu  ihrer  Belustigung  oder  Belehrung  oder  zu  andern 
vorübergehenden  Zwecken  die  Commentaricn  Caesars  rasch  durch- 
zulesen wünschen,  aber  nicht  die  dazu  hinreichende  Kenntniss  der 
Latein.  Sprache  besitzen?  zu  welchem  Zwecke  nur  nöthig  war, 
im  Allgemeinen  die  Gedanken  Casars  in  einem  verständlichen  und 
dabei  nicht  zu  sehr  vom  Latein.  Texte  abweichenden  Deutsch  wie- 
derzugeben; war  dies  der  Zweck  des  Hrn.  Verf.,  so  hat  er  ihn 
vollkommen  erreicht,  obgleich  man  auch  da  fragen  konnte,  ob 
für  diesen  eine  besondere  Ausgabe  des  Caesar,  und  noch  dazu 
mit  Latein.  Noten  und  Index  nöthig  war,  da  ja  schon  ältere  Ue- 
bersetzungen,  wie  die  alte  Wagnersche  (Stuttgart  1765),  existi- 
ren,  die  dasselbe  leisten  könnten.    War  es  aber  die  Absicht  des 
Hrn.  Verf.,  ein  lebendiges  Abbild  der  Cäsarischen  Commentarien 
in  Deutscher  Sprache  zu  geben,  welche  Meinung  der  besondere 
Abdruck  der  Uebersetzung  vorzüglich  unterstützt,  so  musste  sich 
diese  durch  die  Ausführung  rechtfertigen,  und  die  Uebersetzung 
dieselbe  Eleganz,  dieselbe  Präcision  und  Bestimmtheit,  und  wie- 
derum dieselbe  in  dem  Geschmack  der  damaligen  Zeit  liegende 
Fülle  des  Ausdrucks,  welche  sich  bei  Cäsar  besonders  auch  durch 
Häufung  sinnverwandter  Wörter  zeigt,  und  endlich  dieselbe, 
durch  das  flüchtige  Abfassen  entstandene  Leichtigkeit  und  biswei- 
len Nachlässigkeit  so  wiedergeben,  dass  der  Geist  des  ausgezeich- 
neten Verfassers  sich  ebenso  aus  der  Uebersetzung,  wie  aus  dem 
Latein.  Werke  erkennen  Hesse.  Aber  vor  Allem  fehlt  der  Ueber- 
setzung die  Eleganz;  man  würde  nach  ihr  allein  sich  Cäsar  eher 
als  einen  alten  Offizier  vorstellen,  der,  ohne  die  Kunst  der  Rede 
jemals  besonders  studirt  zu  haben ,  in  einer  etwas  altmodischen 
und  steifen  Sprache  die  Thaten  seines  Generals  erzählte.  Die  be- 
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ste  Recht fertignng  dieser  Behauptung,  glaubt  Ree.»  wird  sein, 
wenn  er,  ohne  besondere  Wahl ,  einige  Proben  der  Uebersetzun»* 
mittheilt.  Z.B.  aus  B.  C.  L,  04:  „Mit  Tagesanbruch  sah  man  von 
den  Anhöhen  nächst  Casars  Lager,  unsere  Reiterey  ihrem  Nach- 
trabe hart  zusetzen ,  zu  Zeiten  dem  (feind Hellen)  Nachtrabe  sich 
entgegenstellen ,  und  (von  dem  übrigen  Zuge)  trennen ;  bald  ge- 
gen sie  anrucken,  und  sie,  durch  einen  Angriff  der  Cohorten,  zu- 
rück getrieben  werden;  bald  wieder  im  Verfolgen  der  Fliehenden 
begriffen.  In  dem  ganzen  Lager  rotteten  sich  (unsere)  Truppen 
zusammen,  und  bedauerten,  dass  der  Feind  entfliehe,  und  sich 
(dadurch)  der  Krieg  nothwendiger  Wcise^  in  die  Länge  ziehe. 
Man  lief  zu  den  Centurionen  und  flehte,  dem  Cäsar  zu  sagen, 
„weder  ihres  Leibes  noch  Lebens  zu,  schonen. u  Sie  seyen  bereit, 
sie  hätten  Kräfte  und  Muth*  über  den  Fluss,  wo  die  Reitereu 
durchgegangen  sey,  zu  setzen*  etc.  Cap.  05:  „Bei  Erblickung 
unserer  Völker  in  der  Ferne  machten  Afranius  und  Petrejus,  vol- 
ler Schrecken  über  deren  unerwarteten  Anzug,  auf  den  Anhöhen 
Halt,  und  stellten  sich  in  Schlachtordnung.  Cäsar  Hess  seine  Trup- 
pen auf  der  Ebene  ausruhen,  um  sich  uicht  mit  einer  abgematte- 
ten Armee  zu  schlagen.  Der  Feind  wollte  sich  wieder  in  Bewe- 
gung setzen.  Mau  verfolgte  Um,  und  hielt  ihn  auf"  etc.  Wäre 
dabei  nun  von  Seiten  der  Richtigkeit  und  Genauigkeit  die  Uebcr- 
setzmig  des  Hrn.  Strack  ein  treues  Abbild  des  Latein. Cäsar,  so 
könnte  man  die  Ungelenkigkeit  des  Ausdrucks  aus  dem  Streben 
danach  erklären  und  dadurch  entschuldigen.  Allein  bei  der  Ver- 
gleichung  derselben  mit  dem  Latein.  Texte  findet  sich,  dass  der 
Uebersetzer  Freiheiten  bei  der  Uebertragung  nicht  für  unerlaubt 
gehalten  hat  Man  vergleiche  nur  irgend  ein  Capltel ,  z.  B.  B.  C. 
I,  58:  „Die  Massilicr  selbst  spotteten  der  Untern  n  bey  der  Be- 
händigkeit  ihrer  Schifte  und  der  Erfahrung  ihrer  Piloten,  und 
nahmen  alle  unsere  Angriffe  an.  Sie  dehnten  auf  der  weiten  See- 
fiäche  (Seefläche) ,  so  viel  sie  konnten,  ihre  Linie  aus,  und  such- 
ten uns  zu  überflügeln,  oder  einzelne  Schiffe  mit  mehreren  anzu- 
greifen, a«ch  allenfalls  die  Ruder  in  dem  Vorbeysegeln  abzustrei- 
fen. —  Wenn  man  (darnach)  nothwendiger  H  eise  nahe  an  ein- 
ander gekommen  war,  so  setzten  sie  ihre  Hoffnung  auf  die  Ta- 
pferkeit ihres  Bergvolks,  so  wie  zuvor  auf  die  Geschicklichkeit 
und  Kunstgriffe  der  Steuerleute."  —  Zuerst  Hesse  sich  hier  zwei- 
feln, .ob  nostros  eludebant  nur  zu  verstehen  sei  für:  sie  spotte- 
ten der  Unseren,  da  man  durch  den  ganzen  Zusammenhang  auf 
die  beim  Fechten  gebräuchliche  Bedeutung  von  e ludere  gefuhrt 
wird,  welches  auch  die  Meinung  Heids  zu  dieser  Stelle  ist;  in 
welchem  Falle  impetusque  eorum  eseipiebant  als  eine  Epexegese 
dazu  anzusehen  wäre :  „sie  nahmen  nemlich  ihre  Angriffe  schein- 
bar an. u  In  dem  Folgenden  ist  übersehen ,  dass  quoad  licebat 
UUiore  spatio  den  Worten  quum  propius  erat  necessario  reut  um 
entgegengesetzt  ist  Dcun  dieses  zeigt  nicht  nur  die  Stellung  die- 
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ser  Sätze ,  an  der  Spitze  der  beiden  grösseren  Satztheile,  sondern 
es  findet  dann  auch  der  Comparativ  lati 'ore  besser  seine  Erklärung, 
in  Vergleich  mit  dem  geringeren  Räume,  wenn  die  Schiffe  an  ein- 
ander geriethen,  wonach  dann  das  folgende  lang  ins  anzeigte,  dass 
die  Massilier  ihre  Schiffe  nnr  etwas  weiter,  nicht  soweit  sie  konn- 
ten (wie  quoad  Ucebat  in  der  Uebers.  erklärt  wird),  ausgedehnt 
hätten,  was  auch  zwecklos  gewesen  wäre.    So  dass  also  etwa  za 
ubersetzen  gewesen  wäre:  „so  lange  es  auf  dem  weiteren  Räume 
sich  thuen  lies*  —  wenn  man  notwendigerweise  näher  gekom- 
men war  etc."    Ferner  trifft  allenfalls  auch  sipossent  nicht,  als 
ob  sie  das  nur  so  nebenbei  hätten  thuen  wollen ,  was  der  Haupt- 
zweck des  transcurrere  war;  sipossent  ist  nemlich  bloss  eine 
weitere  Ausführung  des  Begriffes,  der  in  contendebant  liegt,  die 
das  Bemühen  noch  mehr  als  einen  blossen  Versuch  hervorheben 
soll :  ob  sie  etwa  könnten.  Das  Folgende, ist  wieder  sehr  frei  über- 
setzt: „Unsere  Ruderknechte  und  Steuerleute  waren  in  der  Eile 
von  Kauffarthcyschiffen  genommen  worden,  und  kannten  nicht 
einmal  alle  Namen  von  dem  Takelwerke.  Jene  waren  also  zu  un- 
geübt, so  wie  diese  minder  erfahren.  —  Wie  sich  die  Flotten  aber 
einander  genähert  hatten,  nahm  es  immer  eins  unserer  Schiffe  ge- 
trost mit  zwey  feindlichen  auf  etc."    Läge  in  dem  letzten  durch 
Wie  eingeführten  Satze  bloss  eine  Zeitbestimmung,  so  würde  Cä- 
sar gewiss  nicht  gesagt  haben:  Itaque  dum  locus  comminus  pu- 
gnandi  dufetur  statt  dum  —  datur;  da  er  aber  den  Conjnnctiv 
gesetzt  hat,  so  soll  dadurch  entweder  die  Wiederholung  bezeich- 
net werden,  in  welchem  Falle,  wie  nach  quunu,  «i,  ubi,  auch  wohl 
nach  dum  der  Conj.  stehen  könnte :  „  so  oft  sich  Gelegenheit  — 
bot;  oder  der  Satz  ist  hypothetisch  zunehmen,  dass  dumn  wie 
häufig,  gleichbedeutend  mit  dummodo  wäre;  wenn  sich  nur  Ge- 
legenheit bot"  etc.  Ein  jedes  andere  Capitel  würde  sich  auf  ähn- 
liche Art  durchgehen  lassen,  und  mehr  oder  weniger  zeigen,  dass 
Richtigkeit  und  Genauigkeit  auch  nicht  der  Hauptzweck  des  Hrn. 
Verf.  gewesen  sei.    Es  bleibt  also  nur  übrig,  diese  Ausgabe  für 
eine  vom  Buchhändler  veranlasste  und  von  Hrn.  Strack  in  grosser 
Eile  besorgte  anzusehen,  die  ihm  nicht  erlaubte,  wie  er  wohl 
wünschen  mochte,  jener  die  gehörige  innere  Vollendung  zu  geben. 
DenSciiluss  endlich  macht  der  Index  Latinitatis  aus  der  Ober- 
Ii  n  s  c  h  e  n  Ausgabe. 

No.  II  erfordert  keine  besondere  Beurtheilung,  denn  es  ist 
ein  blosser  Abdruck  der  neben  dem  Texte  stehenden  Uebcrse- 
tznng,  und  ebenfalls  durch  den  Abschnitt  über  Cäsar  aus  Fuhr- 
manns Handbuch  eingeführt. 

E.  Bonneil. 


Jahrb.  f.  PUl.  u.  PH**.  Jahrg.  II.  Heft  *. 
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Selcctae  M.  Antonii  Mureti  epistolae ,  praefati*- 
nes  et  or ationes,  quibus  udditura  est  Tiber  ii  Hem- 
sterhusii  Eloginm  auctore  Davide  Ruhnk enio,  ad 
emendatissima  exempla  exactae  et  aanotatione  instractae  a  Friderico 
Carolo  Kraft,  Gymnasii  Nordhasani  Directore  et  SocietatU  latinae 
Jenerms  Sodali  honorario.  Nordhusae ,  1820.  Somptus  fecU  et  ve- 
namdat  R.  Landgraf.  XX  et  344  pagg.  octon.  min.  18  Gr. 

Eis  ist  eine  ebenso  unerfreuliche,  ab  hanfig  wiederkehrende  Er- 
scheinung^ das»,  wieviel  auch,  namentlich  in  unseren  Tagen,  für 
methodisch  -  tüchtige  Leitung  und  Förderung  des  lateinischen 
Sprachstudiums  geschehen  ist,  unsere  Jugend,  bei  aller  Lust  sur 
Sache,  nur  selten  eine  Geläufigkeit  und  Fertigkeit  im  schriftli- 
chen und  mündlichen  Ausdrucke  der  lat.  Sprache  erzielt,  wie  man 
sie  wohl  sonst  in  den  Schulen  unseres  Vaterlandes  zu  finden  ge- 
wohnt war.  Erklärlich  wird  dieser  Uebelstand,  wenn  man  wahr- 
nimmt, wie  gerade  die  Stucke,  welche  für  die  berührte  Fertig- 
keit den  Ausschlag  geben ,  im  Ganzen  noch  viel  zu  wenig  in  Rock- 
sieht  gezogen  werden,  wir  meinen  fleissig  angestellte,  nach  einem 
wohl  überlegten  Plane  betriebene,  mündliche  und  schriftliche  He- 
bungen in  der  lat.  Sprache,  verbunden  mit  einer  umsichtig  gelei- 
teten Leetüre.  „Sollen  Stilübungen,  bemerkt  Niemeyer  in  sei- 
nen Grundsätzen  der  Erziehung  und  des  Unterrichts,  2terTh.  S. 
Sil  folg.  der  Tten  Aufl.,  wirklich  Fertigkeit  im  Schreiben  verschaf- 
fen ,  so  muss  man  sie  häufig  anstellen.  Ein  wöchentliches  Schul- 
eiercitium,  ist  in  Schulen  viel  zu  wenig.  Etwas,  sey  es  auch  noch 
so  wenig,  sollte  täglich  geschrieben  werden.  Denn  nur  wer  sehr 
viel  in  einer  fremden  Sprache  zu  schreiben  versucht,  bekommt 
Fertigkeit,  und  fängt  erst  an  Vergnügen  daran  zu  finden,  wenn 
er  sieht,  dass  es  ihm  gelingt"  Dieses  Glaubens  lebte  auch  Cice- 
ro, der  deOratl,  83  bemerkt:  „caput  autera  est,  quod  (ut  vere 
dicam)  minime  faeimus,  est  enim  magni  laboris,  quem  pleriqne 
fugimus,  quam  plurimum  scribere.  Stilns  optimus  et  praestantis- 
simus  dicendi  effector  ac  magister"  *).  Dasselbe  gilt  auch  von 
den  Sprechübungen,  die  besonders  und  zumeist  in  den  ersten  Ord- 
nungen der  Gelehrtenschulen  betrieben  werden  müssen  **),  ver- 


*)  Verg\.y4ug.Buchncrus:  Orattacademicp.  720,  Lipsiae  1727;  Friedr. 
Crevzer:  das  akademische  Studinm  des  Alterthums  S.41  und  59;  J.A.G. 
Stcuber  de  linguae  latinae  usu  non  tollendo  sed  commendando,  Lippsta- 
dii  MDCCCXVIU  in  quatern.  mnj.  pag.  29 — 30;  Webers  Vorrede  lurUe- 
bangsschule  für  den  lateinischen  Styl  S.  VII. 

**)  Vergl.  die  treffliche  Schtilschrift  von  Dr.  C.  A.  Schirlitz  de  latiae 
loqnendi  usu  e  scholis  handquaqnam  tollendo,  Halae  1825  in  8,  und 
F.  II.  It.  Donckermatmi  commentatio  de  hodierno  linguae  latinae  usn  in 
literis  doctrinisqae  tradendis,  Lugdoai  Batav.  MDCCCXXVI  in  8,  pag.  12. 
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«teilt  sich  mit  der  gewissenhaftesten  Rücksicht  auf  classische  Di- 
ction  nnd  frei  von  jener  Nachgiebigkeit,  welche  allen  Akyrologien 
und  monstris  vocabulorum,  die  unter  der  beliebten  Aegide :  ut 
ita  dtcam,  iit  venia  verbo,  heranrücken,  Laufpässe  bewilligt  *). 

In  Absicht  der  Lecture  wird  es  für  die  in  der  Kenntnis« 
und  dem  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  vorgeschrittenen 
Jünglinge  von  vielfachem  Nutzen  seyn,  mit  dem  Studium  der  al- 
ten Muster  des  Stils  auch  die  Lesung  derjenigen  unter  den  neuern 
ministen  zu  verbinden,  die  sichs  mit  dem  besten  Erfolge  ange- 
legen seyn  Hessen,  die  Darstellungsweise  des  classischen  Alter- 
thums in  ihren  Schriften  gleichsam  lebendig  zu  erhalten  (vergl. 
Acroasia  pro  Societatis  latinac  Jenensis  instauratione,  scripsit  IL 
CA.  Eichstädt,  JenaeMDCCC  p,  101),  daneben  auch  in  der  Art, 
Verhältnisse  zu  bezeichnen,  die  den  Alten  fremd  waren,  den  von 
ihnen  überkommenen  Sprachschatz  zu  benutzen  **),  ein  Umstand, 
wodurch,  nach  Bergmans  richtiger  Bemerkung  ***),  die  in 
dem  Bekenntnisse  Wittenbachs  f)  vollständige  Bestätigung 


')  Vergl.  Mord  Antonii  Majoragit  Oratfonee  ac  Praefationea ,  VenetiU 
1582  ia4,  orat.  XII;  Joan.  Lhristophor.  Cramer  de  stilo  elegantiove  la- 
tiuo  exerrflatio,  Jenae  MDCCIA1II  in  4,  pag.X  et  X1U;  Wittenbach: 
Biblioth.  erit.  Vol.  1U  Part.  IV  p.  144  aqq. 

-)  Vergl.  Joan, Georg.  Walchs  hiatoria  critiea  latinae linguae,  Lipsiae 
MDCCXX1X  in  8,  pag.  418. 

~)  Vergl.  Davidi»  Ruknkenü  opuscula  varü  argnmenti,  Lugd.Bata- 
vor.  MBCCCXXni,  VoL  I,  praefatio  Joan.  Theodor.  Bergman  pag.  II: 
„Fit,  neecio  quomodo,  ut  juveniles  aiiknos  aubinde  magis  «afficiant  et 
delectent  diserta  recentiorum  scripta,  quam  imroortalia  vetuatatia  mc- 
nnmeata;  propterea  quod  baec  pierumque  in  argumento  versantur  ipsia 
parum  cognito  hec  usitato  5  illa  autem ,  cum  materiae,  delectn ,  tum 
orationis  babitu,  ad  hodieroae  aetatia  sensum:  captum  magis  aecommo- 
date  composita  esse  solent.  Neque  alia  fuit  Huhnkenio  causa ,  cur  di^ 
sueraa  Mureti  opera  tarn,  studiose  coUigerct  ot  nova  editione  freqnenta- 
ret,  quam  quod  Ulis  egregium  ad  Veterum  incelligentiam  adjumentum 
contineri  eiiatimabaL"  Wunderlich  nimmt  sich  übrigens  Hr.  Bergman 
aus,  wenn  er  im  Eingänge  seiner  Bemerkung  die  in  Hede  stellende  Thatr 
sache  nicht  erklären  zu  können  versichert,  gleichwol  weiter  hinab  die 
Gründe  derselben  angiebt. 

f)  IVyttenbach  in  der  Bibliotheca  Critic.  Vol.  III  P.II  pag.  115  (coli: 
Ejusd.  Fhiloniath,  Lab.  Ip.  200):  „Equideiu  saepe  animadverti,  borai-» 
neu,  qui  primum  ad  CUerom*  lectionem  accedunt,  magis  capiac  dcle- 
ctari  scriptis  Mureti  et  nimilium:  aon  qUod,horum  oratio  minus  latuia 
hleoque  facilior  «Ut  sed  quod  ratio  materiaque  nostrac  aetati  nostrisquo 
nigeniis  magis  aptae  sunt*  Horum  nos  lectio,  quasi  bland«  manu ,  ad 
Veteres  ducit:-  eftque  veluti  inißa&Qa ,  seu  grudus.et  aditus  .ad  feieret, 
«ed  purua  ille  castusque,  unde  nil  tordium  ad  ipsa  eorumBucraria  a4- 
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findet,  die  neuem  Muster  der  Latinität  für  jugendliche  Gern iidier 
ganz  besonders  anziehend  werden.  Bekannt  sind  die  sehr  ver- 
dienstlichen Bemühungen  neuerer  Gelehrten ,  namentlich  der  Hrn. 
Friedemann,  Frotscher,  Kaiser,  Kirchhof,  Linde- 
mann, Matthiae,  Saal  frank,  denen  sich  nächstens  noch 
Hr.  Director  Hess  in  Helmstedt  anschliessen  wird,  aus  den  Schrif- 
ten Murets,  Ernestis,  Ruhnkens,  Wyttenbachs  U.A. 
das  für  Unterhaltung  und  Bildung  der  Jugend  Geeigneteste  zu- 
sammen zu  stellen  und,  mit  Rücksichtnahme  auf  die  nicht  durch- 
weg beobachtete  Sprachrichtigkeit  und  Sprachreinheit,  das  Erfor- 
derliche in  Anmerkungen  nachzuweisen  oder  beizubringen.  Eine 
Arbeit  dieser  Art  ist  nun  auch  die  vorliegende  des  Hrn.  Director 
Kraft,  von  deren  besonderer  Einrichtung  und  Beschaffenheit 
Ree.  sofort  berichten  will. 

Nach  einer  Zuschrift  an  den  Leser,  welche  sich  über  Zweck 
und  Plan  des  Buches  verbreitet,  folgt  eine  kurze  vita  Mureti  und 
Ituhnkenii,  hierauf  die  Angabe  der  aufgenommenen  Briefe,  Vor- 
reden und  Reden.  Der  Briefe  sind  vierzig,  unter  ihnen  viele  an 
Manutius  und  Sacratus  von  S.  1— 67;  der  Vorreden  nur  zwei, 
nämlich  die  dedicatio  commentarii  in  quattuor  Catiünarias  Cicero- 
nis  und  die  praefatio  commentarii  in  Catilinariam  Ciceronis  ter- 
tiam  von  S.67 — 77.  Der  Reden  finden  sich  neun  vor,  nämlich  de 
laudibus  literarum,  de  utilitate,  juennditate  et  praestantia  litera- 
rum,  de  utilitate  ac  praestantia  literarum  humanioruni  adversus 
quosdam  eorum  (nicht,  wie  im  Index  gedruckt  steht,  eorum)  vi- 
tuperatores,  de  philosophiae  et  eloquentiae  conjunetione ,  de  via 
et  ratione  ad  eloquentiae  laudem  perveniendi,  aggressurus  sati- 
ram  tert.  deeim.  Juvenalis ,  cum  Annales  Taciti  explicandos  susce- 
pisset,  cum  interpretari  coepisset  epistolas  Ciceronis  ad  Atticura, 
in  funere  Hippolyti  Cardinatis.  Die  Reden  laufen  von  pag.?8  bis 
pag.  204;  an  sie  schliesst  sich  David is  Ruhnkenii  Elogiura  Tin. 
Hemsterhusii  von  S.  205  bis  246.  Von  S.  24?  bis  335  läuft  die  An- 
notatio.  S.  330  finden  wir  ein  mangelhaftes  Druckfehlerverleich- 
niss  ,  am  Ende  desselben  Bitte  um  Nachsicht  wegen  der  Ungleich- 
massigkeit  in  der  Rechtschreibung  und  dk  Mitteilung,  dass  die 
Bemerkungen  über  houd  sdo ,  an  und  nescio,  an  (vid.  Anno  tat. 
pag.307  sqq.)  grösstenteils  aus  den  Adversarien  des  Hrn.  J.  C. 
G.  Richter  zu  Nordhauäen  entnommen  seyen,  dem  auch  die 


feramuB.  Certe,  ei  quid  ego  ad  scribendi  faruUatem  profed,  quod,  pro 
rei  magnttndine,  exiguum  esse,  nen  ignoro,  sed  d  quid  profed,  hoc 
magnam  partem  debui  leetloni  operum  Mureti,  quae  rae  adoleseentem 
raira  .ua  vi  täte  deliniebat,  exemplis  augebat  et  ad  Ciceronem  alliciebat* 
Auch  verdient  über  diesen  Gegenstand  die  schätzbare  Abhandlung  ji. 
Matthids,  über  latein.  Stylübungen,  Altenb.  180?  in  4,  nachgele- 
sen fcu  Verden. 


■ 
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Vorrede  (pag.  X)  für  gefällige  Correctnr  der  Druckbogen  und 
mehrfache  Beisteuer ,  „unde  annotat  io  quaedam  cepit  incremeu- 
ta , "  dankt.  Der  das  Ganze  beschliessende  Index  rerum  et  dictio- 
iiis  in  annotationem  von  S.  337  bis  344  ist  von  einem  Schüler  Hrn. 
Krufts  gefertiget 

Die  Arbeit  des  Hrn.  Direet.  Kr.,  tfie  sie  vor  uns  liegt,  hat 
ihr  unbestreitbares  Verdienst.  Die  aufgenommenen  Stücke  em- 
pfehlen sich  durch  das  Anziehende  und  Lehrreiche  ihres  Inhalts, 
nur  sollte  eine  grössere  Auswahl  aus  Murets  Schriften  getroffen 
seyn ,  was  sich  ohne  sonderliche  Vertheuerung  des  Buchs  bewir- 
ken liess,  wenn  Hr.  Kr.  die  historischen  und  biographischen  Ar- 
tikel der  Annotatio,  die  ebenso  zahlreich,  als  umständlich  sind, 
mehr  beschränkt,  sich  auch  bei  dem,  was  er  aus  Richters  Samm- 
lungen über  haud  scio,  an  entlehnte,  einleuchtender  Kürze  beflis- 
sen hätte.  Wozu  doch  beinahe  eine  ganze  Seite  gelehrter  Nach- 
weisungen über  jene  Redeweise?  Alles,  was  Ree.  sonst  noch  über 
die  hier  zur  Anzeige  zu  bringende  Sammlung  zu  bemerken  hat, 
fasst  er  in  Folgendes  zusammen.  Das  S.  VII  der  praefat.  befind- 
liche opeüa  ist  mit  opusetäum  zu  vertauschen ,  auch  daselbst  zu 


Rücksicht  auf  Lindemanns  Bemerkung  zu  nehmen,  8.  vitt.  duum- 
viror.  pag.  25.  S.  t  konnte  bei  studiosissimns  auf  Noltenii  Lexi- 
con  L.  L.  Antibarb.  ed.  Wichmann  pag.  1210  verwiesen  werden. 
,  üeber  das  S.  11  vorkommende  amanuemis  möge  man  Janus  Phi- 
lologisch -  critisches  ^chullexikon  2te  Ausgabe  S.123  u.  Nohen  1. 1. 
nachsehen.  Auf  S.  14  war  Veranlassung  geboten ,  von  dem  mit 
Her  verwechselten  profeeiio  zu  reden.  Richtig  ist  profectio  S/36 
gebraucht.  Ueber  das  S.  25  befindliche  periculum  facere  alicujua 
rei  ist  Nolten  L  L  pag.  109t— 08  und  Supplem.  pag.  167  zu  ver- 
gleichen. S.  29  konnte,  mit  Rücksicht  auf  Nolten  Lex.  Antib.  pag. 
1550—51,  über  den  Unterschied  von  in  tuo  nomine  und  tuo  no- 
mine gehandelt  werden.  S.  36  war  bei  Secretarius  auf  Janus  a.  a. 
0.  S.1527  und  Nolten  pag.  133—  34  zu  verweisen.  Dass  Hr.  Kraft 
vor  den  ineultibm  improborum  S.61  so  duld willig  vorüberzog,  hat 
Ree.  Wunder  genommen.  Nolten  L  1.  pag.  590  bemerkt:  insullm, 
der  Angriff,  der  feindliche  Anfall,  vocabulum,  quo  nihil  hodie 
fere  inter  er ud i tos  vulgatius,  licet,  quo  idoneo  auetore  dicatur, 
nondum  constet  Vcrgl.  noch  Janus.  a.  a.  O.  S.  923.  S.  82  war  zu 
bemerken ,  dass  pendet  e  in  der  Musterprosa  das  vorherrschende 
sey.  S.  105  bei  rei  familiaris  angmtia  hätte,  mit  Bezug  auf  Janus 
S.145  und  Nolten  pag.  420 — 21,  angustiae,  arum  als  das  übli- 
chere bezeichnet  seyn  sollen,  was  auch  für  S.  200  gilt.  S.  117  wa- 
ren mit  Rücksicht  auf  Günthers  Latinit  resütuta  Vol.  I  pag.  233  die 
Worte  fundari  et  institui  in  umgekehrter  Reihenfolge  als  passen- 
der zu  bezeichnen.  Da  Hr.  Kr.  wiederholt  auf  den  Sprachgebrauch 
der  Dichter  und  Prosaisten  aufmerksam  macht,  so  hätte  er  auch 
das  auf  S.  134  und  136  vorkommende  saiurare  als  mehr  den  er- 
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stein  zugehörig  bemerklich  machen  sollen.    Was  in  der  annotat. 

pag.  258  von  lusiuneula  und  concertaciuncula  eröffnet  wird«  pll 
auch  von  dem  auf  S.  148  vorkommenden  praemiolum.  S.  151  war 
die  dem  Kirchcnlatein  zugehörige  Form  hebraiem  mit  hebravws 
zu  vertauschen.  Ueber  das  S.  177  vorkommende  archivum  sind  zu 
vergleichen  Janus  S.  181—82,  Nolten  427  undSupplem:  pag.  51 
Bei  dem  auf  S.  180  befindlichen  lucta  konnte  auf  die  sehr  späten 
Gewähren,  die  es  für  sich  hat,  hingewiesen  werdeu,  vergl.  Janus 
S.  1031,  Nolten  pag.  1048.  Günther,  Lat.  restit.  Vol.  I  pag. »39, 
sagt  geradezu:  lucta  id  est  luctatio,  barbarum  est.   Ueber  iruäe- 
dicentia  S.  200  vergleiche  man  Janus  S.  1048,  Nolten  pag.  1054. 
Das  Adj.  hcrilis  auf  S.202  war  als  in  den  Bereich  der  Dichterspra- 
che gehörig  bemerklich  zu  machen.    In  Ruhnkens  Klogium  Tib. 
llcmsterhusii  konnte  bei  dem  S.206  sich  findenden  ad  vivum  es- 
primere,  französisch :  tirer  au  ri/*,  au  natureL,  erwähnt  werden, 
dass  schon  Yavassor  de  vi  et  usu  quorumdam  verborum  pag  159  b 
cd.Amstelod.es  als  nicht  lateinisch  bezeichuet;  bei  de  conjectura 
S.211  war  Wölls  Bemerkung  nicht  zu  übersehen,  8.  F.  A.  Wölb 
Kecension  von  Dav.  Ruhnk.  Elog.  Tib.  Uemsterhus.  aus  der  A.  L. 
Z.  von  1791  IN  r.  115  wieder  abgedruckt  in  Seebodes  Archiv  für 
Philologie,  Erster  Jahrg.  drittes  Heft,  S.  561.    S.  216  konnten 
Wolfs  Bemerkungen  über  altert  beigebracht  werden.   S.  220  wa- 
ren einige  Worte  zur  Erläuterung  von  pulvis  eruditus  aufzuwen- 
den, vergl.  Nolten  pag.  922.  S.  222  war  bei  compüator  zu  bemer- 
ken, dass  es  der  Kircheulatinität  angehöre,  vergL  Janus  S.  377.  Bei 
notior  res  est  et  testatior  konnte  auf  Caesar  de  B.  G.  VIII,  42 
verwiesen  werden,  vergl.  Lindemann  vitae  duumvir.  pag.  15.  Ueber 
das  S.  226  vorkommende  orientalis  werde  Janus  S.  1 226  und  Nol- 
ten pag.  1105  verglichen.  S.  229  konnte  über  den  Gebrauch  von 
igitur  nach  einer  Parenthese  das  beigebracht  werden,  was  Lin- 
demann 1. 1.  darüber  giebt,  verglichen  mit  den  Bemerkungen  El- 
lendts  zum  Brutus  des  Cic.  pag.  127,  b.  Das  S.  231  gebrauchte  #«- 
terpolator ,  dessen  sich  auch  Hr.  Kraft  bedient  (  s.  Annotat  pag. 
327),  gehört,  wie  das  acht  Zeilen  weiter  hinab  vorkommende 
sciolus  der  Kircheulatinität  zu.    Nunmehr  zur  Annotatio ,  die  in 
Absicht  des  Lateins  nicht  sonderlich  bedacht  worden  ist,  was  um 
so  auffälliger  erscheint,  je  häufiger  grade  in  derselben  von  dem, 
was  in  den  Bereich  der  ächten  Latiuität  gehört,  die  Rede  ist  *). 
Auf  S.  248  ist  für  serioris  temporis,  posteriori*  temp.  zu  schrei- 
ben ,  was  auch  für  S.  273  und  281  zu  bemerken  ist.   Für  seri/to 


")  Hr.  Kraft  hätte  wohlgethan ,  sich  zu  den  Wenigen  zu  prsellea, 
die  darnach  aus  sind ,  das  Notenlatein  ans  seinem  Verrüfe  zu  bringen, 
und  zu  dem  Ende  nicht  das  übliche  —  denn  was  isi  bei  uns  nicht  alles 
üblich!  —  sondern  das  richtige  Latein  in  ihren  Anmerkungen  auftreten 
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est  de  S.248  ist  agüur  de  zu  schreiben,  wie  auch  S.253.  Das 
Pariser  Blutbad  wird  S.248,  ingleichen  S.  294  «nd  295  laniena 
Parisiensis  übersetzt ,  ob  diess  richtig  sey ,  wird  Hr.  Kr.  auf  seine 
Vorfragen  bei  Janus  S.  985  und  Nohen  pag.  604  erfahren.  Falsch 
heisst  es  S.  240  ut  recte  monet  Thomaaitis ,  s.  Krebs  AUg.  Be- 
merkungen in  dessen  Anleitung  znm  Lateinischschreiben  4te  Aus- 
gabe S.  580.  S.  251  bemerkt  Hr.  Kr.  utut  est  idem  est,  quod  ut- 
cunque  *Ä,  bei  welcher  Redensart  ebenfalls  derlndicativ  vorherr- 
schend ist;  vergl.Zumpts  Gr.  §521,  Ramshorns  Gr.  §  165.  S.254 
lesen  wir :  Seorsim  (schreibe  seorsum ,  s.  Cellar.  Orthograph.  ed. 
Harles  pag. 352,  Noiten  pag.  159)  has  lectiones  (nämlich  varias 
lectiones  Mureti)  edidit  Fr.  A.  Wolf,  Halae  1191  in  8.  Diera  ist 
dahin  zu  berichtigen,  dass  Wolf  nur  einen Thcil  derselben  in  den 
Druck  gegeben  hat.  Neuerdings  hat  Hr.  Professor  Faesi  in  Zürich 
«zur  Fortsetzung  dieses  Werks  Hoffnung  gemacht,  und  wird  sie 
auch ,  wie  Ree.  so  eben  von  einem  Freunde  erfährt,  bald  erfüllen. 
Auf  derselben  Seite  war  zu  schreiben :  vero  abdmUe  non  est  oder 
vero  non  absimüe  est.  Ueber  den  Ausdruck  canceUaria  S.  256 
sehe  man  Janus  S.288.  Auf  S.257  hat  Hr.  Kr.  das  unlateinische 
Adj.  numismaticus  ausgeprägt,  es  war  numarius  zu  setzen.  Wir 
erinnern  bei  dieser  Gelegenheit  an  ein  Wort  Casars :  tan  quam  sco- 
pulum,  sie  furios  inauditum  atque  insolcns  verbnm!  vrgl.  Gellius 
N.  A.  I,  10.  S.258  dritte  Zeile  von  unten  war  für  Tiarrat  besser 
narrant  zu  schreiben.  Nach  einer  Note  S.259  zu  schliesscn,  lebt 
Hr.  Kraft  noch  des  Glaubens,  als  habe  Herodot  einen  Theil  sei- 
nes Geschichtswerks  bei  den  Olympischen  Spielen  vorgelesen.  Wir 
verweisen  ihn,  zur  Berichtigung  seiner  Ansicht,  auf  Dahlmanns 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  lsterBd.S.97folgg., 
vergl.  Jahrbücher  für  Philologie  cet.  Erst.  Jahrg.  2ter  Bd.  Erstes 
Heft  S.  152.  Der  auf  S.  269  auftretenden  Anmerkung,  die  wir  hier 
wörtlich  einrücken  lassen :  „In  bello  Messenico  (schreibe  Messe- 
nie)  secondo,  quod  summa  utrinque  (besser:  utriinque)  atrocita- 
te  inde  ab  anno  a.  Chr.  682 —  6fi8  gestum  est,  missus  ab  Athe- 
nienaibusTyrtaeus,  quamquam  altero  oculo  captus  et  altero  pede 
claudus,  summam  prudentiam  ac  fortitudinem  probavit,u  wird 
Hr.  Kr.,  der  Logik  zu  willfahren,  bei  einer  neuen  Auflage  seines 
Buchs ,  die  gehörige  Haltung  zu  verschaffen  wissen.  S.  273  tritt 
sciticet  in  unrichtiger  Bedeutung  auf,  und  S.274  wird  in  der  Stelle 
aus  Oic.  Rede  pro  Archia  poet.  cap.  VII  haec  studio  adolescentiam 
cet.  gegen  Lambin  und  Andere,  die  scriptura  Codd.  agunt  für 
alunt  als  „exquisitior"  aufgeführt,  Ree.  giebt  der  Lesart  alunt  den 
Vorzug  und  verweiset  auf  Wyttenbach,  Philomath.  I,  pag.  198, 
Platz,  Vindiciar.  orat.  pro  Arch.  partic.  V!  pag.  1097  der  neuen 
krit.  Bibliothek  von  Seebode  4ter  Jahrg.  Nr.  11  —12,  Ciceronis 
Eclogae  von  d'Olket,  Zürich  1820,  S.  112  und  Wiss  in  seiner  Aus- 
gabe der  Rede  S.  116.  Für  fragmenta  auf  derselben  Seite  ist  re- 
Uquiae  zu  schreiben,  und  über  das  unrichtig  gebrauchte  aetatem 
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ferre  Nohen  pag.  1334  naolizuschn.    Für  patria  usus  est  insu  Li 
cct.  war  patriam  habuit  insulam  cet.  und  für  das  S.  319  vorkom- 
mende patre  uti,  worüber€lec.  schon  in  seiner  Anzeige  des  Hand- 
buchs der  Geschichte  von  Altgriechen  1  and  im  Litteratiirblatte  zur 
allgemeinen  Schulzeitung  [1826  Abth.  2  Nr.  21]  gesprochen  hat, 
patrem  habuit  zu  setzen.    Die  S.  216  aufgeführte  Begriffsunter- 
scheidung von  conflteri und  profiteri  bewährt  sjch  nicht  durchweg. 
Was  oratio  pedestris  bei  den  Alten  bedeute  (S.  279),  darüber  be- 
lehrt Nohen  pag.657  und  2149.  Auf  S.281,  bei  Gelegenheit  der 
Unterschiedsbestimmung  von  monere  und  admonere,  verstümmelt 
Hr.  Kraft  die  Note  Ellendts  zu  Cic.  Brut.  pag.  18,  der  nicht  ohne 
Grund  amieae  castigationis  geschrieben  hatte.    Das  S.  286  u. 
vorkommende  potestas  vocis  gehört,  wie  versari  circa  quid  S.  293, 
der  spätem  Latinität  zu.  Ueber  historiographus  sind  Janus  S.7D6 
und  Nohen  S.  557  nachzuschn.    S.  363  wird  über  sospitator  be- 
merkt: „Vocabuium  serioris  (posterioris)  aetatis  scriptoribus ,  ut 
Appulejo  et  Arnobio  usitatnm,  usu  tarnen  quodammodo  reeeptum 
et  comprobatum. "   Was  soll  hier  quodammodo?  S.  304  ist  sup- 
plere unrichtig  gebraucht,  ingleichen  utrum,  über  das  auch  S. 
328  vorkömmliche  in  yine  periodi  ist  Nohen  pag.  1548  zu  ver- 
gleichen, auf  S.364  finden  wir  auch  noch  commentarius  ad»  Für 
velint  S.  312  würde  Ree.  schreiben:  volcnt.  S.  313  und  sonst  noch 
oft  kommt  professio  in  der  Bedeutung  munus  docendi  in  Acade- 
mia  vor,  vergl.  Nohen  603.  S. 314  schreibe:  inprimis  nobilitatus 
est  Propertii  et  Tibulli  carminibus  emendandis  et  illustrandis. 
S.  319  und  323  ist  provocare  ad  a  Ii  quem  falsch  gebraucht.  War- 
um verschwieg  Hr.  Kr.  S.  329  den  von  Wolf  für  Aenderung  des 
imitandus  in  imitabilis  beigebrachten  Grund?  S.  330  steht  huma- 
nitatis  studia  alicui  tradere.  Doch  wir  brechen  ab,  ob  wir  schon 
noch  über  dieses  und  jenes  eine  Bemerkung  vorräthig  haben,  und 
wenden  uns  zur  Orthographie,  quam  qui  negligunt,  satis  ostendunt, 
parum  sibi  curac  esse  scribendi  dxQißelav  (  Heineccii  fuudament. 
stili  cultioris  ed.  Matth.  Gesner  pag.  12  und  praefatio  Klotzii  zu 
Harles  Ausgabe  von  Cellarii  Orthograph.).  Hr.  Kr.  bat  ihr  die  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  entzogen,  wie  neben  dem  erwiesen 
Fehlerhaften ,  die  Unbeständigkeit  in  derselben  zeigt,  für  welche 
er  sich  im  Anfange  zu  den  Addcndis  et  Corrigendis  Entschuldi- 
gung erwirken  will.  S.6  finden  wir  immo  und  S.  158  tmo,  letztere 
Schreibart  ist  wohl  die  vorzüglichere,  vergl.  Vossii  Etymolog,  lang. 
Lat.  pag.  305  ed.  Arastelod. ,  Cellarii  Orthogr.  ed.  Harles  pag.  256, 
Doelekes  Deutsch-lat.  Schul -Grammatik,  Leipzig  1S26,  S.155. 
Schwenks  Ableitung  des  Worts  scheint  zu  weit  hergeholt  zu  seyn. 
Er  sagt  ( Etymologien  der  lat.  Sprache  im  Archiv  für  Philologie 
von  Seebode,  Erster  Jahrg.  2tes  Heft  S.  257 ) :  imo,  ja.  Eigent- 
lich ich  versichere,  ich  betheuere,  von  o/io  und  opoa,  dem 
Grundschema  von  opwpi,  i  steht  für  o,  wie  in  imber  von  opßgog, 
simul  von  opov,  apa.  S.l  finden  wir  audiisses  und  S.  tti^audi- 
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s<t\  8.  Goerenz  ad  Cic.  Acad.  1,1.  S.  9  acceraeret  für  arcesse- 
ret,  s.  J.  Georg  Graevius  ad  Suet.  Tib.  c.  52:  melior  aetas  ubi- 
qne  scripsit  arcesst\  uti  haec  jara  certa  et  decreta  liabentur  apud 
eruditos  homines.  Vergl.  Cortius  ad  Sallust.  pag.  250 — 51,  Cellar. 
Orth.  pag.  177.  S.  10  wird  wie  S.55  und  79  aspectus,  aber  S.  103 
und  S.  142  ad8pectus  geschrieben.  S.  11  arctissimus,  S.229  «/•- 
tissimus,  vergl.  Cortius  zu  Sali,  pag.  054  und  pag.  801  und  Cellar. 
Orthogr.  pag.  180.  S.  85  findet  sich  solertissimus ,  es  wird  aber 
besser  soUertissimus  geschrieben,  sollers,  vom  oscischen  sollo, 
Cortius  zu  Sali.  pag.  163,  Cellar.  Orthogr.  pag.  359.  Für  idcirco 
S.  92  besser  iccirco,  Cellar.  Orthogr.  pag.  255,  Lindemann  vitt 
duumvir.  pag.  8.  S.  110  finden  wir  Ulixes  und  152  Ulysses,  für 
erstere  Form  stimmen  Bcntley  ad  Flor.  Od.  I,  6,  7,  Lindemann 
I.  1.  pag.  149.  Auf  S.  130  treffen  wir  increbuit,  wofür  doch  wohl 
incriibruit  zu  lesen  ist,  vergl.  Drakenborch  ad  Silium  Ital.  X,  1,  ad 
Liv.  VII,  12,  VIII,  8,  Burmann  ad  Suet  Aug.  c.  XI,  Menckenii 
Obserratt.  Ling.  Lat.  pag.  470,  Goerenz  zu  Cic.  de  Legg.  Ii,  20, 
00.  S.  140  findet  sich  pedor,  Nolten  pag.  133  sagt:  paedor  tutius, 
qnam  pedor,  ob  plurima  Criticorum  suffragia.  Für  sylva  S  141 
schreibe  silra,  Cellar.  Orthogr.  pag.  355,  Grotefend  lat.  Gramm. 
Bd.  II  §  104,  Nolt  pag.  160.  Für  percunctari  S.  157  besser  per- 
contari,  s.  Ramshorns  Gr.  lat.  Gramm.  §  15.  Für  dwersari  S. 
201  ist  zu  schreiben  deversari,  s.  Drakenborch  ad  Liv.  XL1V, 
42  und  Cortius  dissert  III  de  orthogr.,  Lipsiac  MDCCXXII  in  qua-  > 
tern.,  pag.  98  sqq.  Für  pulrer  S.  212  schreibe  pulrker,  Cellar. 
Orthogr.  Für  moeror  S.  201  lieber  maeror,  Cellar.  Orthogr.  pag.: 
281,  Grotefend.  I.  L  §170,  und  für  solemnis  lieber  sollemnis,  s. 
Cortius  zn  Sali.  pag.  151,  Cellar.  Orthogr.  pag.  357  sqq.  Manche 
Bemerkungen  waren  früher  anzubringen,  als  es  geschehen  ist,  da- 
hin gehört  z.  B.  das,  was  Hr.  Kr.  über  utut  S.  17  gtebt,  wozu 
schon  S.  14  Anlass  bot,  die  Bemerkung  über  spirare  S.  43  konnte 
schon  S.  22  eintreten,  ingteichen  die  über  materia  S.  94  schon 
S.70;  über  animo  imbibere  (lunlvHv)  S.  185  schon  S.  113,  über 
famelicas  S.  100  schon  S.  159. 

Zu  den  nicht  angezeigten  Druckfehlern  gehören  S.  0  quid 
für  y?//,  S.  27  Zeile  5  von  unten  genere  für  gencri,  S.  91  prae- 
fuerut  für  praefnerunt,  S.  92  litererum  fiir  liier arum,  S.  lf>4 
quartum  in  annum  für  quartum  jam  annuin ,  wahrscheinlich  ist 
dieser  Druckfehler  aus  Matthiaes  fixemplis  pag.  04  herüberge- 
nommen. S.  155  nun  qnam  st.  nunquam,  S.  150  venisscl  für  rc- 
nisse,  S.  157  ßfferc  st.  afferre,  S.  104  pr  et  er  mitter  etis  für  prae- 
termitteretis ,  S.  172  inquiruut  für  inquirttnt.  S.  189  solitus  für 
sollt o$,  S.  203  rari  für  r/?ro,  S.210  sspoliendis  für  espoliendis, 
&  240  dicendmn  igitur  für  dicendum  igitur ,  S.  275  v^ovg  für 
tyovg.  Die  8.  305  berührte  Stelle  aus  Scxt.  Empirien*  adv.  Mar. 
them.  findet  «ich  nicht  I,  19  sondern  I,  71).  Im  Index  muss  un- 
ter lusiuncula  pag.  258  nicht  pag.  285  stehen.  Sicht  man  von  den 
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Druckfehlern  ab,  so  verdient  die  typographische  Ausstattung  des 
Buchs  grosses  Lob. 

Dr.  Eggert  in  Halle. 


Elementarbücher  der  Latein.  Sprache. 


Prac(k)  tische  lateinische  Constructionsle  hr  e,  ein 
Lehr  -  und  Lern -Bach  für  Alle,  welche  in  der  chusischcn  Sprache 
des  alten  Roms  einen  guten  Grund  legen  wollen,  zum  Schulge- 
brauch und  zum  Selbstunterricht  nach  GauUier*»  Methode  bearbeitet 
von  Dr.  Ferdinand  Philippi,  Grossherzogi.  Sächf.  Ho  Trat  he.  Stutt- 
gart und  Tübingen  in  der  J.  G.  Cotta'nchen  Buchhandlung.  1626. 
V1U  und  188  S.  8.  16  Gr. 

Die  Abfassung  dieses  Werkes ,  von  dessen  Titel  es  wohl  heissen 
möchte:  mole  sua  laborat,  beruht  auf  dem  Grundsätze,  „dass 
dem  Elemcntarschülcr  durch  stete  Anschauung  dargelegter  Mu- 
stersätze von  originaler,  elastischer  Lntinität,  ein  gewisses  inne- 
res Gefühl,  —  so  zu  sagen,  ein  sprachliches  Gewissen  (?)  — -  an- 
gebildet (?)  werden  müsse ,  das  ihn  unbewusst  (?)  mit  dem  Ge- 
nius der  Sprache  in  Wechselwirkung  setze"  (S.  III  der  Vorr. ). 
Der  Verf.  wollte  daher  „eine  nach  der  strengsten  Stufenfolge  ge- 
ordnete Auswahl  von  classischen  Mustersätzen  geben,  welche, 
methodisch  und  mit  Sorgfalt  zusammengestellt ,  den  Schüler  wie 
an  Ariadnens  Faden,  von  dem  einfachen,  nackten  Satze  bis  zu 
dem  complicirtesten  Periodenhau  mit  festem  Tacte  gleichsam  un- 
bewusst (?)  hinzuleiten  vermöchte. u  Diese  Periode  gehört  — — 
schon  wegen  der  dreifachen  Tautologie  in  den  mit  ausgezeichne- 
ter Schrift  gedruckten  Stellen  —  nicht  zu  den  musterhaften,  eben 
so  wenig,  als  diejenige,  wo  gesagt  wird  (S.  V),  dass  das  Büch- 
lein zugleich  ein  brauchbares  —  GmYichUmsöüchlein  Behufs  des 
Auswendiglernens  bilden  solle. 

Der  Verf.  giebt  zuerst  Sätze,  und  zwar  in  der  1  Abth.  „ein- 
fache, cap.  1  nackte  (?)  —  reine  d.  h.  solche,  deren  Hanpttheile 
jeder  Nebenbestimmung  entbehren,  c.  2  ausgebildete  —  modifi- 
cirte,  deren  Einzeitheile  durch  Nebenbestimmungen  modificirt 
oder  näher  bezeichnet  werden;  in  der  2  Abth.  complese  Sätze  «— 
mit  mehrern  Subjecten  oder  Prädicaten"  — ;  darunter  auch  über- 
complese(\)  vorkommen  (darunter  sind  solche  gemeint,  wie:  Fe- 
ritas  visu  et  mora,  falsa  festinatione  et  incer Iis  ralescunt)\  in 
der  3  Abth.  „zusammengesetzte  Sätze  d.  i.  bei-  und  unterordnen- 
de Satzgefüge ,  durch  ttelativum  oder  Conjunctionen  zusammen- 
hangend," (Aber  die  meisten  der  hier  gesammelten  Beispiele  ent- 
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halten  dag  Relativum  nur  implicite  und  sind  Participial- Sätze. 
Manche  der  S.40  ff.  folgenden  Consecutiv- Sätze  scheint  der  Verf. 
■ —  nach  seiner  Aeusserung  a.  a.  O.  zu  schliessen  —  für  conditio- 
nale  zu  halten.)  In  den  unter  dem  Texte  fortlaufenden  Anmerkun- 
gen ist  bei  jedem  Beispiele  das  zum  Pradicate  zu  supplirende  ego, 
nos  u.  dergl.  angegeben ,  und  eben  so  nachher  jedes  im  Texte  vor- 
kommende Beispiel  in  den  Anmerk.  nach  derConstruction  entwik- 
kelt ,  und  in  Beziehung  auf  die  jedesmalige  Ueberschrift  erläutert, 
nicht  selten  offenbar  unrichtig,  wie  S.  31:  Deus  dabit  quoque 
finem  his  malus  tobt's,  quio!  estis passi  graviora*  anstatt:  Deus 
dabit  finem  his  quoque  malü*  o  quieic.  So  wie  der  Verf.  hier 
dem  Dichter  das  vobis  aufzwingt,  um  denVocativ  mit  demUebri- 
gen  in  Verbindung  zu  bringen,  eben  so  will  er  S.  4?  in  der  Stelle: 
quanto  quisque  sibi  plura  negaverit*  ab  Dis  (wofiir  fälschlich 
Otis  gedruckt  ist)  plura  feret*  bei  plura  jedesmal  negotia  ergänzt 
wissen.  Wer  supplirt  denn  im  Deutschen  bei  den  Wörtern  Vieles* 
Etliches,  Mekreres  ein  Substantivum  *  Eben  so  zwingt  der  Verf. 
S.41,  45  nnd  an  vielen  andern  Stellen  den  Autoren  Conjunctionen 
auf,  wo  dieselben  absichtlich  dövvöitog  sprachen.    Vor  brevis 
esse  laboro;  obscurus  fio  supplirt  er  dum;  in  dem  Doppelsatze: 
Concor dia  res  parvae  crescunt*  discordia  maximae  dilabuntur 
Biippl.  er  vor  discordia  die  Conj.  sicuti;  nach  den  Worten:  Clou- 
ditejam  rivos*  pueri*  setzt  er  nam  hinzu.  Wohin  den  Verf.  die 
Ellipsensucht  führe,  ist  besonders  S.  38  zu  sehen,  wo  er  sich  also 
vernehmen  lässt:  „Das  verbindende  Relativum  quod  bezieht  sich 
auf  das  darunter  zu  verstehende  hoc  negotium,  im  Sinne  von 
nempe  oder  nämlich.  (Dieses  Wörtlein  ist  überhaupt  dem  Verf. 
eine  clavis  magica,  womit  er  alle  Geheimnisse  der  Constructionen 
aufschliesst.)  Beispiel :  Fac  ut  sciam*  in  natürlicher  (?)  Wortfol- 
ge: Fac  (hoc  negotium*  quod  est,)  ut  sciam  od.  fac  hoc*  nempe 
ut  saarn."  Wie  unnatürlich  und  undeutlich!  Und  wie  falsch!  Ist 
es  nicht  einfacher,  in  Stellen,  wie  Vitae  summa  brevis  spem  etc. 
oder  Fides*  ut  pallidtts  omnis  etc.  den  Infinitiv,  so  wie  das  ut 
mit  seinem  Gefolge,  für  Object  des  verbi  finiti  zu  halten,  oder 
in  solchen,  wie  Opere  in  longo  fas  est  obrepere  somnum*  für 
das  Suhject  desselben*? 

Was  nun  die  ausgewählten  Beispiele  selbst  betrifft,  so  sind 
riele  darunter  nicht  gut  gewählt.  Es  stehen  poetische  und  prosai- 
sche — •  bei  weitem  aber  mehr  poetische ,  ferner  schwere  und 
leichte,  an  sich  deutliche  und  nur  durch  den  Zusammenhang* 
aus  dem  sie  herausgerissen  sind,  verständliche,  endlich  ans  den 
verschiedenartigsten  Autoren,  die  meisten  jedoch  aus  Virg.  und 
Hör. ,  genommene ,  in  bunter  Mischung  unter  einander.  Was  soll 
doch  die  liebe  Jugend  mit  solchen  anfangen,  wie  S.  3:  Teque 
piacula  nulla  resolvent?  oder:  Verba  eoneurrunt  oder:  Krplorat 
(inimos  oder:  Sic  nos  in  seeptra  reponis?  Bei  Ego  rogatm  sen~ 
tefUiam  war  si#»i  hinzuzusetzen  -,  sonst  ist  es  ja  kein  Satz.  Auch 
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in  andern  Sätzen  ist  oft  ein  zum  Sinne  des  Ganzen  unentbehruVJtes 
Wort  weggeblieben,  wie  S.  32  vüiis  in  dem  Satze:  Optimm  UU? 
est ,  qui  minimis  urgetur.  Unvorsichtig  —  in  einer  für  die  Ju- 
gend bestimmten  Schrift —  gewählt  sind  solche,  wie  S.3:  Mise*.' 
alultitiam  consilüs  brevem.  Bei  jedem  Beispiele  ist  übrigens  nur 
der  Autor  genannt  ,  nie  die  Stelle  genau  nachgewiesen. 

S.  53  folgt  zum  zweiten  Theile  ( vou  den  Perioden  )  eine  — 
zum  Theil  katechetische  —  Einleitung,  „um  die  Grundsätze  an- 
zudeuten, nach  welchen  die  Analyse  der  nachfolgenden  Perioden 
entnommen  werden  muss "  —  meist  nach  Silvestre  de  Sacy 
—  anfangend  mit  der  Natur  und  dem  Gebrauche  der  6  Casus. 
Hätte  denn  aber  die  Jugend  diese  Ein-  und  Anleitung  nicht  schon 
vor  und  zu  dem  ersten  Theile  bedurft?  Es  ist  aber  auch  .Manches 
darin  entweder  nicht  richtig,  oder  nicht  bestimmt  genug.  Der 
Verf.  sagt  z.  E.  „  Der  Genitiv  und  der  Dativ  zeigt  ein  Nennwort 
au.u  Aber  nicht  auch  oft  ein  Pronomen  oder  ein  Adjectiv  oder 
l'articipium*!  Wenn  es  ferner  heisst:   „Der  Accusativ  bezeichnet 

das  Nennwort  ,  auf  welches  geradhin  die  Folgen  der  durch 

das  Verb,  ausgedrückten  Handlung  fallen"  so  ist  dies  wenigstens 
sehr  sonderbar  ausgedrückt  Nach  S.  56  setzt  man  in  allen  Sätzen, 
deren  Verb,  im  Inf.  steht,  das  Subject  im  Accus.  Richtiger  be- 
trachtet man  doch  z.  E.  den  Satz :  Catonem  esse  venlurmn  —  der- 
gleichen Sätze  auch  der  Verf.  S.57  —  sehr  sprachkünstlerisch — 
„complementarische"  nennt ,— -  als  das  Object  von  puiabam  und 
ähnl.  Das  Participium  rechnet  der  Verf.  noch  zu  den  Modi«.  Schwe- 
rer zu  begreifen  möchte  der  Jugend  seyn ,  wie  in  Ablativis  abso- 
lutis  der  Ablativ  das  Subject  sey  (nach  S.  56),  als,  dass  sie  als 
eine  Art  von  adverbialem  Zusätze  zum  Hauptsätze  zu  betrachten 
sind,  wie  ja  auch  der  Verf.  selbst  S.58  *sie  adverbialische  Sätze 
nennt.  S.  59  folgt  die  Analyse  eines  Stücks  aus  Cic.  Catil.  I  in  ei- 
nem —  12  SS.  langen  —  Gespräche  zwischen  dem  Lehrer  und 
Carlen.  Die  Auflösung  erinnert  ganz  an  die  Manier  des  seeligen 
(und  einst  —  durch  deutsche  Noten  —  beseeligendeu)  Gott- 
schling, Eman.  Sincerus  u.  A.  Da  ist  z.E.  urbem  put a vi 
huic  nostrae  similem  aufgelöset  in:  quod  urbs  esset  simüis  h.n. 
Uebcrhaupt  löset  der  Verf.  —  wie  schon  aus  dem  Obigen  erhel- 
let —  alle  Accus,  cum  Inf.  mit  quod  oder  auch  mit  ui  au£  Wei- 
che Irthümer  muss  diess  bei  den  Lernenden  veranlassen ! 

S.73  beginnt  der  2te Theil  des  Werkes:  Von  den  Perioden. 

I  Abth.  Einfache;  darunter  zunächst  solche,  deren  Verba  —  so 
spricht  der  Verf.  fast  überall  statt  Prädieale  —  sowol  in  dea 
Haupt-  als  bei-  und  untergeordneten  Sätzen  im  Indicativ  stehen. 
(Es  kommen  aber  darunter  auch  solche  Beispiele  vor,  in  denen 
der  Conjunctiv  steht,  wie  S.  70:  Hoc  propterea  diri,  ut  mihi  Tu- 
berös quum  —  diceret^  ignosceret.  Cic.  Sodann  solche  Perio- 
den, worin  ein  Inf.  oder  Particip.  statt  des  Indicat.  steht.  S.  81 

II  Abth.  Complexe,  vielbefassende  Perioden,  d.  h.  solche,  deren 
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Hauptsatz  a)  einen  oder  b)  and  c)  mehrere  seiner  Tbeile  mehr- 
lach  „beritxt."  (?)  Zu  a)  gehören  folgende  Fälle:  Das  Subjcct  ist 
complex  (wobei  man  nicht  sieht,  wie  die  Beispiele  passeu:  Jam- 
que  dies,  ni  fallor,  adest,  quem  Semper  acerbum  —  habebo, 
und :  Omne  tulit  punctum  —  pariterque  monendo) ;  das  Vernum 
ist  complex;  das  „Complement"  (Object)  ist  complex;  die  Perio- 
den sind  complex  durch  die  Modificationen  des  Complements  oder 
Objects,  durch  die  Modificationen  des  einzuschaltenden  Comple- 
rnents  oder  Objects  (der  Verf.  raeint  wol  solche  Sätze,  wo  das  • 
Object,  aus  einem  Frag-  oder  Relativ  -  Satze  bestehend,  in  der 
Mitte  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Hauptsatzes  steht.  Aber 
in  mehrern  der  von  ihm  angeführten  Beispiele  steht  so  ein  obje- 
ctiver  Fragsatz  nicht  eingeschaltet,  sondern  nach  dem  Hauptsatze, 
z.  K.  Quaerebas ,  qnis  hoc  miserior  —  foret) ;  die  Perioden  sind 
complex  durch  die  als  Compleraent  (Object)  gebrauchten  Infin. 
oder  durch  die  Infinitiv -Sätze,  welche  das  Complement  näher 
bestimmen  (vielmehr,  nach  unserer  obigen  Ansicht,  welche  das 
Object  des  Verb,  ausmachen);  die  Perioden  sind  complex  in  dem 
Zweckworte  (das  heisst  doch  wol :  in  dem  Dativ.   Aber  wie  gehö- 
ren dann  Beispiele  hieher,  wie:  Gaudet  equis  canibusque  etc. 
und:  Caret  obsoleti  sordibus  tecti  etc.?) ;  die  Perioden  sind  com- 
plex durch  Bestimmungswörter  der  Zeit,  des  Orts  (hier  nur  ein 
Heispiel,  und  sonst  überall  ganze  Massen!),  derVergleichung,  der 
Menge  (magie  quam),  der  Ursache  (und  —  nach  den  angeführ- 
ten Beispielen  zu  urtheilen  —  der  Absicht),  des  Mittels,  der  Be- 
dingung, des  Vorbehalts.  (Mehrere  von  den  S.123  folgenden  Bei- 
spielen gehören  unter  frühere  Rubriken.)  b)  Die  Perioden  sind  in 
2  Theilen  des  Hauptsatzes  complex,  z.  E.  im  Subject  und  Verbum, 
im  Subject  und  Object,  im  Subject  und  Zweckwort,  im  Subject 
und  in  Nebenbestimmungen,  im  Verb,  und  Complement  oder  Ob- 
ject (z.  E.  Sumite  materiem  —  quid  valeant  humeri),  im  Verb, 
und  in  den  Nebenbestimmungen  (z.  E.  Angusta  et  lubrica  oratio 
sub  principe ,  qui  libertatem  metuebat,  adulationem  oderat),  im 
Complement  und  in  den  Nebenbestimmungcn  ( z.  E.  Propriae  tel- 
luris  herum  —  certe  vivacior  haeres);  die  Perioden  sind  com- 
plex durch  mehrere,  theils  einfache,  theils  complex e  Nebenbe- 
stimmungen des  Hauptsatzes;  die  Nebenbcstimmungen  sind  alle 
beide  complex  (z.E.  Niposces  ante  diem  librum  —  vigil  torque- 
6er«);  eine  Nebenbestimmung  zu  mehrern  Sätzen  gehörig  (z.  E. 
ZJt  ßüvae  foliis  —  modo  nata  vigentque ).  c)  Die  Perioden  sind 
complex  in  3  Theilen  des  Hauptsatzes,  und  zwar  im  Subject,  Ver- 
bum und  Object;  im  Subject,  Object  und  in  Nebeilbestimmungen 
(dieser  Punct  ist  aus  Versehen  an  drei  verschiedenen  Orten  abge- 
handelt); in  Subject,  Verbum  und  Nebenbcstimmungen  (eben- 
falls); in  Subject,  Zweckwort  und  Nebenbestimmungen.  Der 
Hauptsatz  der  Perioden  ist  in  3  verschiedenen  Nebenbestimmun- 
gcn complex.  a)  Wenn*  wie?  auf  welche  Weise?  /3)Wann?  wie? 
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wo?  u.  8.  w.  S.  151  III  Abth.  Zusammen gesetzte  oder  mebrjrlie— 
drige  Perioden ,  d.  i.  solche ,  worin  der  Hauptsatz  durch  ganze 
Satzgefüge  naher  bestimmt  ünd  erläutert  wird.  Cap.  1:  Zusam- 
mengesetzte Perioden,  deren  Hauptsatz  durch  eine  einzige  Perio- 
de näher  bestimmt  wird,  a)  Der  Hauptsatz  ist  ein  einfacher.  b)Der 
Hauptsatz  ist  complex.  Cap.  2:  Aus  2  Satzgefügen  zusammenge- 
setzte Perioden,  a)  mit  einem  einfachen  Hauptsätze,  b)  mit  einem 
comp  lex  en  Hauptsatze.  Cap.  3:  Aus  3  Satzgefügen  zusammenge- 
setzte Perioden.  Von  einem  Satzgefüge  mit  4  Perioden  sind  nur 
2  Beispiele  angeführt,  und  zwar  das  erstere  mit  ausführlicher 
Analyse. 

Die  Beispiele  zu  den  Perioden  sind  sämmtlich  mit  Noten  be- 
gleitet, die  aus  lauter  Fragen  und  Antworten  bestehen.  Z.  E. 
„Werl  tu,  was  sollst  du  thun?  rege,  was?  animum,  qui  paret, 
iiisi  imperat"*  Darunter  sind  auch  unrichtige,  z.E.  Seite  81:  „fan- 
det, von  wem?  equis,  wenn?  (wann?)  dum  iJie,  qui  est  pro- 
gnatus  eodem  ovo,  gaudet  pugnis."  Wir  wissen  aus  dem  Obigen, 
dass  der  Verf.  kein  aövvÖBtov  leidet.  S.  11)9  steht  unter  der  Stei- 
le :  Dolus ,  an  virtus ,  quis  in  hoste  requirat  ?  die  Anmerkung  : 
„Quis?  (nullus):  was  wird  er  thun?  requirat  hoc,  nempe  1)  an 
dolus  2)  an  virtus  sit  in  hoste* u  Eben  so  wird  S.  106  hei  Beüa 
gerant  (nemi.  queis  bella  gerenda)  gefragt:  Was  werden  sie 
thun? 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  das  ganze  Lehr-  und  Lem-Buch 
von  Druckfehlern  strotzt  Wir  wollen  aber  hlos  einige  anführen. 
S.  2  Fractant  statt  Tractant.  S.  7  detractant  st  detrectant.  S.  8 
rubic u da  sLrubicunda  Ceres.  S.  16  adhibe  verba  st.  adbibe.  S.20 
opetum  st.  opertum  hamum  und  Nec  dum  st  needum.  S.  32  pro— 
gessus  st.  progressus.  S.  36  quam  vitare  posse  putabat ,  wobei 
se  fehlt.  S.  48  feret  (wornach  haec  fehlt)  aliquam  tibi  fama  sa- 
lutem.  S.  97  nihil  iUe  (st.  illo)  triste  reeepto.  S.  147  vicUas  st. 
civil  as.  S.  149  esstruserit  st.  instruserit.  S.  151  quod  placuit 
st.  placui.  S.  166  ingenuosior  st.  jngeniosior  und  decet  st.  doceL 

Zahllos  sind  die  Fehler  in  den  Interpunctionen,  welche  doch 
ein  so  treffliches  Mittel  sind,  dem  Anfänger  das  Verhältnis»  der 
Sätze  zu  einander  zu  versinnlichen.  So  steht  S.  4  und  5  nach 
mehrern  Sätzen,  welche  mit  einem  Frag-  oder  Ausrufzeichcu 
endigen  sollten,  ein  Punct  Oft  sind  zusammengehörige  Worte 
unnatürlich  durch  ein  Komma  getrennt,  z.  E.  Bonis  nocet  quis- 
quis,  (statt  nocet,  quisquis)  pepercerit  malis.  Eben  so  oft  ist 
das  nöthige  Komma  weggelassen.  S.  97  sind  auf  einer  Seite  recht 
viele  Sätze  durch  verfehlte  Interpunctionen  undeutlich  gemacht 

J.  D.  Schulze. 
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Handbuch  der  Welt  -  Kunde,  zum  G*brauehe  der  Jageod- 
Lehrer  und  %ar  Belehrung  für  Gebildete  jeden  Stande«.  Verlust 
von  M.  Karl  Pfaff,  Conrector  am  Puediigogtnm  zu  Ettlingen.  Er- 
ster Theil  in  Verlag  bei  Seeger  in  Ehlingen.  1823.  8.  Zweiter  Theil. 
Tübingen,  In  Commifsion  bei  Oslander.  1824.  Dritter  Theil,  eben- 
das.  1884.  [Vierter  TheU,  ebend.  18X6.]  Alle  Tier  Thle.  4  Thlr. 
16  Gr. 

Seitdem  durch  Ursachen  und  Umstände,  die  theil«  in  den  poli- 
tischen Bewegungen,  theil«  in  den  wissenschaftlichen  Bestrebun- 
gen und  Richtungen  der  jüngst  verflossenen  Jahrzehenden  begrün- 
det liegen ,  die  naturkundlichen  Studien  wieder  in  ihre  verlornen 
Rechte  eingesetzt,  und  neben  den  Sprachstudien  ihres  verdienten 
PlaUes  auf  den  Gymnasial  -  Lehrplänen  gewürdigt  worden  sind, 
hat  das  unendlich  und  unerschöpflich  fruchtbare  Feld  der  lfrd- 
und  Himmel*-  oder  der  Welt -Kunde  eine  nicht  geringe  Anaahl 
von  Bearbeitern  gefunden,  die  entweder  den  Ertrag  desselben  zu 
populären  Unterrichtszwecken  reinigten  und  sichteten,  oder  den 
wissenschaftlichen  Boden  selbst  durch  tiefere  und  weitere  For- 
schungen und  Beobachtungen  erweiterten  und  veredelten.  Natür- 
lich aber,  dass  von  den  beiden  Hauptzweigen  der  sogenannten 
Weltkunde  derjenige  zahlreichere  Pfleger  und  Verehrer  an  sich 
zog,  der  über  das  begrenztere  und  zugänglichere  Gebiet  der  Erd- 
kunde sich  verbreitet !  Denn  eines  Theils  erfordert  die  schulsweck- 
mässige  Bearbeitung  der  Htromelskunde  einen  in  den  höhern  Ge- 
bieten der  Mathematik  einbeimischen  Gelehrten,  andern  Theils 
tritt  sie  ab  eine  streng  philosophische  Disciplin  zu  entschieden, 
und  selbst  im  gelehrten  Schulunterricht  aus  dem  Kreise  der  sie 
umgebenden  empirischen  Doctrinen  hervor,  als  dass  sie  in  Verein 
mit  denselben  und  namentlich  mit  der  politischen  Geographie, 
sey  es  auch  nnr  als  Hilfswissenschaft,  vorgetragen  und  planraä- 
ssig  gclelirt  oder  gelernt  werden  könne.    Je  dürftiger  und  hilf- 
nnd  grundloser  daher  die  mathematischen  nnd  astronomischen 
Propaedemüca  in  den  vulgären  geogr.  Lehr-  und  Schul  -  Büchern 
erscheinen,  um  so  zweckmässiger  und  lehrweiser  ist  es,  alle  die 
zur  matkemdtischen  und  physikalischen  Erdkunde  oder  zur  streng- 
wissenschaftlichen Begründung  der  politischen  Geographie  gehö- 
rigen Erkenntnisse  und  Lehren  in  das  ihnen  zustand  liehe  Gebiet  der 
Mathematik  zu  verweisen,  und  dieselben  abgesondert  von  den  5  geo- 
graphischenHaupt-Lehrgängenin  dem  dreifach  abgestuften  mathe- 
matischen Gymnasial  -Cursus  selbstständig  vorzutragen.  Nach  die* 
sem  aus  der  Natur  der  Wissenschaft  wie  ans  der  jugendlichen  Bil- 
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dungs  -  und  Lehrfahigkeit  hervorgehenden  Sondemngs  -  Princip 
sind  denn  auch  die  neuesten  Schulpläne  der  Königl.  Prenssischen 
Gymnasien  eingerichtet  und  die  besten  mathematischen  Lehrbu- 
cher, wie  z.  B.  die  von  Kri  e  8 ,  abgefasst,  woraus  für  die  Schuldire- 
ction  die  Pflicht  erwächst,  die  Fortschritte  der  Scholaren  in  beiden 
sich  einander  ergänzenden  Lehrfächern  so  zu  regeln,  dass  der  geo- 
graphische Lehrling  nicht  eher  aus  einer  untern  in  die  nächst  hö- 
here entlassen  wird ,  als  bis  er  sich  auch  in  der  mathem.  KI.  zur 
weitern  Beförderung  eignet.  Indem  nun  in  dieser  so  zweck-  und 
zeitgemässen  Trennung  der  mathematisch  -  physikalischen  und 
politisch-  statistischen  Geographie  im  praktischen  Unterrichte  zu- 
gleich der  Grund  liegen  dürfte,  warum  eigentliche  Schul-  und 
Lehr -Bücher  der  Wcltkunde  für  höhere  Unterrichtsanstalten — 
seihst  in  einer  Zeit  der  noch  immer  steigenden  Schul-  Bücherfluth, 
wie  die  unsrige  ist  —  eine  so  seltene  Erscheinung  sind  und  unter 
den  Torwaltenden  Umständen  und  bei  den  bestehenden  Lehner- 
fassungen eine  seltsame  Erscheinung  seyn  würden ,  wird  es  zu- 
gleich um  so  begreiflicher,  wie  in  Ländern,  deren  öffentliches 
und  höheres  Unterrichtswesen  nach  andern  Ideen  und  Grundsätzen 
geordnet  ist;  Werke,  wie  das  vorliegende,  entstehen  müssen, 
dessen  Bestimmung  sich  zwischen  dem  allgemeinen  Lehr-  und 
dem  besondern  Schul -Gebrauch  in  der  Mitte  hält,  und  dessen 
Plan  und  Gebrauch  nicht  minder  für  den  gereiften  Schüler  und  den 
angehenden  Lehrer  und  Gelehrten  als  für  den  gebildeten  Dilettan- 
ten angelegt  und  berechnet  worden  ist*).  —  Denselben  Uebels Und 
aber,  den  alle  dergleichen  auf  weite  Lesekreise  und  für  sehr  ver- 
schiedenartige Leser  eingerichtete  Werke  nothwendig  an  sich  tra- 
gen, hat  auch  vorliegendes,  auf  4  Theile  ausgedehntes  Werk  nicht 
beseitigen  können,  und  vielleicht  auch  nicht  wollen.  Denn  wäh- 
rend in  demselben  der  Fachlehrer  der  Mathematik  und  Physik, 
dem  in  den  Oberklassen  der  Vortrag  der  mathematischen  und  phy- 
sischen Erdkunde  pflicht-  und  verfassungsmässig  obliegt,  weder 
in  Stoff  noch  Darstellung  Etwas  findet,  was  ihm  nicht  seine  Hand- 
und  Hilfs-  Bücher  der  Mathematik  und  Physik  in  grossem  und 
gediegenem  Massen  lieferten,  wird  der  mathematische  Oberschü- 
ler und  Primaner  gleichfalls  ganze  Capitel,  z.  B.  die  Capp.  der 
mathematischen  Vorbegriffe,  überschlagen  und  die  Erklärungen  der 
Griechischen  Kunst- und  wissenschaftlichen  Ausdrücke ,  die  unter 
dem  Text  in  Lateinische  Buchstaben  umgesetzt  erscheinen,  kopf- 
schüttelnd betrachten ,  und  eben  so  wird  der  nach  Selbstbeleh- 
rung trachtende  Dilettant  wieder  Manches,  besonders  in  den  rein 


*)  Die  Kahler  sehe  Weltkunde  igt  ein  geift-  und  phantn  sie 
reich  verfaßtes  Lesebuch  für  die  gebildete  weibliche  Jnp-end,  und  wie 
empfchlungswerth  auch  an  sich  doch  mit  dem  vorliegenden  Werke  in 
keiner  Beziehung  zu  vergleichen. 
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mathematischen  Partien  vermissen,  was  die  Verständlichkeit 
erleichtert  und  die  ihm  mangelnde  wissenschaftliche  Grundlage 
ersetzt.    Dessen  ungeachtet  aber  wird  das  Werk  auch  so ,  wie  es 
einmal  Hegt  und  gefasst  ist,  das  gelehrte  wie  das  gebildete  Lese- 
Publicum  eben  so  unterhaltend  als  belehrend  ansprechen;  unter- 
haltend,  weil  es  eine  Fülle  der  interessantesten  Thatsachen  aus 
der  Natur  -  und  Erscheirfungs  -  Welt  in  einer  klaren,  deutlichen, 
durch  Beschreibung  und  Schilderung  verlebendigten  Sprache  dar- 
legt ;  belehrend,  weil  es  eine  wissenschaftliche  Grund  -  und  Unter- 
lage darbietet,  die  für  den  Kenner  eben  so  reich  an  Reminiscen- 
zen  als  für  den  Liebhaber 1  neu  und  erwecklich  an  fruchtbaren 
Betrachtungen  und  wissenschaftlichen  Anregungen  ist.  In  so  fern 
hat  also  der  Verf.  seinen  Zweck  wohl  erreicht,  wenn  er  in  der 
Vorrede  sagt, —  „dass  das  Wrerk  ein  Handbuch  seyn  soll,  wo  der 
Jugendlehrer  den  Stoff  systematisch  geordnet  findet,  und  ein  Re- 
pertorium  für  jeden  Gebildeten,  wo  er  das  Wissenswürdigste  aus 
der  Weltkunde  träfe"  —  und  wir  wollen  ihm  den  Dank  und  das 
Lob,  die  so  gemeinnutzlichen  Erd-  und  Himmels  -Kenntnisse  auf 
eine  die  Wissenschaft  in  die  Kreise  des  Jugend  -  und  Volks  -  Lebens 
einfuhrende  Weise  verbreitet  und  praktisch  gefördert  zu  haben,  um 
so  weniger  vorenthalten,  da  jene  Kenntnisse,  in  so  fern  sie  die  Erde  in 
ihren  mathematischen  und  physikalischen  Verhältnissen  umfassen, 
die  sicherste  Grundlage  zur  speciellen  Geographie  bilden.  —  Un- 
gern vermissen  wir  dagegen  eine  methodologische  Anweisung  zum 
Schul-  und  Lehr  -  Gebrauch  des  zunächst  doch  für  Jugendlehrer 
geschriebenen  Buches,  zumahl  da  der  Verf.  versichert,  dass  er 
seine  eigenen  Lehrvorträge  auf  den  Grund  desselben  einrichte 
und  halte.  —  Denn  was  er  im  Anhange  des  ITheils  über  die  Me- 
thode der  Geographie  beibringt,  ist  theils  zu  kurz  und  dürftig, 
theils  nicht  einmal  gehörigen  Ortes  angebracht,  theils  endlich 
ohne  alle  Berücksichtigung  des  Schulklassen  -  Wesens  zu  sehr  in's 
Allgemeine  gehalten.  —  Auf  welcher  Lehr-  und  Klassenstufe, 
möchten  wir  den  Verf.  fragen,  beginnt  der  vereinte  Unterricht 
in  der  Erd  -  und  Himmels  -  Kunde  auf  dem  Pädagogio  in  Esslinr 
gen  oder  auf  den  übrigen  Würtem bergischen  Instituten  der  Art  ? 
Welche  Cykeln,  Turnen  und  Curse,  welche  Schüler  -  Coetus, 
welche  Propädeutik  hat  und  erfordert  derselbe  1  Wie  viel  von 
dem  im  Werke  aufgespeicherten  Materiale  wird  von  dem  Verf. 
für  das  allgemeine  und  sein  besonderes  Schülcrbedürfniss  für 
nothwendig  erachtet  und  in  einer  gesetzten  Zeit  iu  den  Klassen 
und  Lehrstunden  wirklich  verarbeitet?  Allen  diesen  und  ähnli- 
chen didaktischen  Fragen  begegnet  der  Verf.  zwar  durch  die  ab- 
lehnende und  bequeme  Erklärung,  dass  er  sagt:  „die  Methode 
im  Buch  ist  auch  meine  Methode  im  Unterricht!"  Allein  zu  ge~ 
schweigen,  dass  der  öffentliche  Unterricht  au  eine  bestimmte 
Stufen-  und  Klassen  -  Folge  gebunden  ist,  so  möchte  sich  —  un- 
iern Vorbemerkungen  zu  Folge  —  wohl  schwerlich  irgendwo  eine 
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gnt  organisirte  Lehranstalt  finden,  welche  die  so  verschiedenartigen 
Elemente  der  Geographie  und  Kosmographie  in  Eine  Lehrstunde 
zu  werfen  und  als  ein  selbstständiges  Lehrobject  Einern  Lehrer 
zu  überweisen  für  methodisch  und  pädagogisch  erachten  dürfte. 
Wir  glauben  daher  der  guten  Sache  des  Buches ,  wie  dem  Ver- 
dienste des  Verf.  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  wir  anf  vierjäh- 
rige Erfahrung  gestützt  und  mit  den  Bedürfnissen  der  Lehrlinge 
auf  allen  Stufen  des  Gymnasial -Unterrichts  aus  amtlicher  Pflicht 
und  Beaufsichtigung  wohl  vertraut,  hiermit  frei  und  wahr  er- 
klären, dass  der  Lehrer  der  Mathematik,  Physik  und  Geogra- 
phie in  der  Prima  und  Secunda  eines  aus  5  bis  6  Klassen  beste- 
henden Gymnasii  die  vorliegende  Weltkunde  mit  Vergnügen  und 
Nutzen  zur  Hand  nehmen  und  namentlich  einzelne  beschreiben- 
de und  schildernde  Partien  derselben  mit  dem  besten  Erfolge 
in  seinen  mündlichen  Unterricht  aufnehmen  und  verarbeiten  wird. 
Diess  ist ,  abgesehen  von  dem  Werthe  des  Werkes  für  den  Beieh- 
rang suchenden,  nicht  studirenden  und  studirten  Jüngling  nnd  Mann, 
die  Stellung  der  Pfaffischen  Weltkundc  als  eines  lieterarischen 
Iliifs-  und  Lehrmittels  —  zur  Schule,  und  von  dieser  Seite  wird 
es ,  nach  Ansicht  des  Grundrisses ,  nach  welchem  es  ausgeführt 
ist,  allen  betreifenden  Fachlehrern  empfehlungswerth  und  preis- 
würdig  erscheinen.  Der  Bauriss  des  Werkes  selber  ist  in  seinen 
Hauptzügen  folgender.    Das  Ganze  zerfällt  typographisch  in 
IV  Thcile,  von  welchen  die  drei  ersten  zur  Beurtheilung  vorlie- 
gen, jeder  Theil  von  15  —  20  Bogen  Stärke ;  logisch  und  rhetorisch 
in  2  Bücher  und  mehrere  Capitel  mit  einer  allgemeinen  Einleitung 
einigen  Anhängen,  Zusätzen,  Kupfertafeln  und  Tabellen.  Die  all- 
gemeine Einleitung  handeltauf  78  Seiten  ,  in  einer  unlogischen 
Ordnung,  von  der  Wichtigkeit,  dem  Werth,  Nutzen  —  und  hin- 
terher erst  von  dem  Begriff  der  Geographie  (anstatt :  von  dem  Be- 
griff, dem  Werth,  Nutzen,  der  Wichtigkeit  u.  s.w.)  und  schlieft — 
zweckmässig  und  gut  —  mit  einer  Geschichte  der  Geographie,  d.  h. 
der  geographischen  Entdeckungen  und  der  wissenschaftlichen  Bear- 
beitungen derselben.    Hierauf  folgt  das  Iste  Buch,  welches  in  7 
Capiteln  die  mathematische  Geographie  darstellt,  und  in  einem 
Anhange,  ausser  den  schon  oben  berührten  kurzen  und  unzuläng- 
lichen Beiträgen  zur  Methodik  der  Geographie,  in  lehrreiche  Ex- 
curse  über  Karten  und  Kartenzeichnen,  über  künstliche  Erdglobcn 
und  damit  zu  lösende  Aufgaben  sich  verbreitet  und  mit  einem  Ver- 
zeichniss  der  benutzten  litterarischen  Hilfsmittel  schliefst.  Un- 
ter den  vom  Verf.  gebrauchten  Hillsbti ehern  haben  wir  mit  Ver- 
wunderung auch  die  veraltete  Volksnaturlehre  v.  Helmut h  auf- 
geführt gefunden,  dagegen  und  mit  Bedauern  die  klassischen  Schrif- 
ten von  Schubert  vermisst.    Was  würde  das  Werk  in  Stoff  und 
Form  gewonnen  haben,  wenn  es  sich  aus  solcher  Quelle  getränkt 
und  befeuchtet  hätte !  —  Der  Ute  noch  reichhaltigere  und  21  Bo- 
gen befassende  Theil  beginnt  mit  dem  2>ten  Buche  und  handelt 
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in  5  Capiteln  nach  einer  kurzen  philosophischen  und  historischen 
Einleitung  die  physikalische  Geographie  ab,  und  zwar  im  leiten 
Capitel  die  Lujt  im  Allgemeinen;  im  2ten  Cap.  die  Lufterschei- 
nungen; im  3ten  das  Wasser ;  im  4ten  das  Meer  und  im  5ten 
das  veste  Land,  in  welchem  Sehl uss  -  Capitel  uns  vor  allen  die 
Vorstellung  der  Gebirgs  -  Systeme  und  das  Hohen- Verzeichnis», 
so  wie  die  aus  Reisebeschreibungen  entlehnten  Auszüge  angespro- 
chen haben«  —  Der  III  Theil ,  der  stärkste  von  allen ,  28  Bogen 
im  Druck ,  schliesst  sich  eng  an  den  Torhergehenden  an  als  Fort- 
setzung des  2ten  Buches  über  die  physikalische  Geographie,  wel- 
cher noch  4  Capitel  gewidmet  worden  sind ,  von  denen  das  Iste 
dieses  3ten  Theils  oder  In  fortlaufender  Nummer  das  6te  des  2 
Buchs  die  Merkwürdigkeiten  der  Gebirge  erörtert ,  das  2tc  (od. 
?te  der  ganzen  Folge)  die  Hypothesen  über  die  Entstehung  der 
Erde  entwickelt  und  die  merkwürdigsten  Revolutionen  derselben 
aufzählt,  das  3te  (od.  8te)  das  Klima  und  die  Witterung  betrach- 
tet, und  das4te(od.  9te)  die  Erzeugnisse  des  Erdballs  beschreibt, 
wobei  in  der  Anordnung  der  Hauptmaterialien  nur  das  Eine  zu  ta- 
deln seyn  möchte,  dass  die  Geogonie,  sowohl  der  Beschaffenheit 
ihres  Stoffs  als  des  Grades  ihrer  Gewissheit  wegen,  nicht  an  das 
Ende  dieses  3ten  Theils  gerückt,  oder  vielmehr  als  eine  Schluss- 
betrachtung  dem  ganzen  Werke,  d.h.  demIVtenuns  zur  Zeit  noch 
nicht  vorliegenden  Theile,  angehängt  worden  ist.    Denn  eine  un- 
ter dem  Inhaltsverzeichniss  dieses  Sten  Theils  stehende  Anmer- 
kung gibt  nicht  bloss  Hoffnung  zu  einem  IV  Theile,  sondern  deu- 
tet auch  den  Inhalt  desselben  bereits  an.  Derselbe  soll  in  Einem 
Capitel,  dem  löten  und  letzten  des  2ten  Buchs,  vom  Men- 
schen handeln,  also  voii  dem  wichtigsten  Object  der  gesammten 
\Veltkunde,  wesshalb  wir  dem  Verf.,  falls  er  seine  Arbeit  noch 
unter  den  Händen  hat,  das  an  Ideen  und  Aufschlüssen  reiche 
und  treffliche  Werk  v.  Linke:  die  Urwelt  2  Thle.,  zum 
Selbststudium  wie  zur  Benutzung  dringendst  empfehlen.  Bis 
zur  Erscheinung  und  kritischen  Beleuchtung  dieses  fraglichen 
SchluRMtheils  sparen  wir  denn  auch  alle  ins  Einzelne  gehende  Be- 
merkungen in  Ansehung  des  Stoffs  wie  der  Darstellung  auf,  indem 
wir  der  letztern  im  Allgemeinen  Klarheit.,  Deutlichkeit,  Einfach« 
beit,  Kürze,  Gleichförmigkeit,  und  andere  Eigenschaften  eiues 
guten  Lehrstyls  naclizurühmen  um  so  mehr  Ursache  haben,  da 
die  Vielartigkeit  der  behandelten  Gegenstände  gar  leicht  zu  einem 
bunten  und  schillernden  Colorit  des  Styls  verleiten  konnte.  Wö- 
gen denn  Jugendiehrer  und  Freunde  naturwissenschaftlicher  und 
geographischer  Studien  die  lehrreiche  und  mit  Fleins  und  Liebe  ge- 
l>accte  Gabe  des  würdigen  Verfassers  gern  entgegennehmen  uud 
das  wackere  Verdienst  desselben  durch  Anerkennung  und  Benu- 
tzung dankbar  ehren!  Kleine  orthographische  Flecken  (wie  z.  B. 
reinste  anstatt  reiste  und  die  regelwidrige  Trennung  echt  deutscher 
Doppel  Wörter,  wie  WeU  -  Kunde  anstatt  WeUkunde)  wird  bei  ci- 
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ner  neuen  Auflage  die  nachbessernde  Hand  des  Verf.  von  selbst 
tilgen. 

Cottbus.  •  Reuscher. 


Programme. 


1)  C.  Cornelii  Taciti  Synonyma  et  per  figuram  Iv 
diu  ÖVOiv  dicta.  Collegit,  digessit,  aliorom  scriptoram 
locos  aliquot  comparavit  Carolu»  Ludovicu»  Roth,  Gymnasü  Regü 
Noribergensis  Rector.  Noribergac  apud  Fridericum  Campe.  182«. 
IV  und  60  S.  gr.  8.  8  gr. 

[Beurtheilt  in  der  AUg.  Schulzeit.  1826  Abth.  2  LiL  BL  44  S.  382  —  &1 
u.  in  d.  Hcidclb.  Jahrbb.  1826  Hft.  9  S.  897  —  900.] 

2)  Sacra  Sollemnia  in  memoriaro  renovati  ilL  Gymnasü  Fridericiani 
Altenb.  —  indicit  Ludovicu»  Ramshorn  (,)  PhiL  D.  Gymnasü ejusdera 
Professor  primarius  etc.  Vindicatur  locorum  quorum- 
dam  Ciceronis,  Caesaris,  Taciti  integritas, 
nonnulla  Ciceronia  atque  Herodoti  illustran- 
tur.   AUenburgi  e  typoftrapheo  aulico.   1826.  12  S.  4.  3  Gr. 

3)  Obaervationea  criticae  in  C.  Cornelii  Taciti 
Agricolam.  Quibus  editis  actus  solemncs  in  Gymnasio  regio 
Curiano  — habendos  —  indicit  Chrutian  Frid.  Georg.  Christoph.  Ärf- 
Ung  (,)  Philo».  D.  et  Gymmuii  Professor.  Curiae  Bega,  typ»  Min- 
seliani*.  1826.  30  S.  4.  9  Gr. 

[Inhaltsanzeige  in  Becks  Repert.  1827  Bd.  1  S.  213  f.] 

1)  Eine  sehr  braT  gearbeitete  Schrift  über  die  auf  dem  Titel  an- 
gegebene Ausdruckswebe  des  Tacitus.  Um  die  Sache  recht  deut- 
lich ins  Licht  zu  stellen,  hat  Hr.  Rector  Roth  die  Ausdruckswei- 
sen ,  die  sich  auf  die  sogenannte  Figur  Uendiadys  zurückführen 
lassen,  auf  bestimmte  Klassen  zurückgeführt.  Um  nun  das  We- 
sen und  die  Beschaffenheit  dieser  Figur  gründlicher  einzusehen, 
schickt  der  Verf.  Synonyme  voraus ,  deren  sich  Tacitus  und  an- 
dere Römische  Schriftsteller  bedient  haben.  Zuerst  werden  Syn- 
onyme angegeben,  wo  Substantive  mit  Substantiven,  Adjektive 
mit  Adjektiven,  Adverbien  mit  Adverbien,  Verben  mit  Verben  ver- 
bunden werden.  Nachdem  die  Verwandtschaft  der  Hcndiadys  mit 
der  synonymischen  Ausdrucksweise  dargethan  ist,  wird  dann  dar- 
gelegt, dass  die  Hcndiadys  sich  nur  auf  Substantive,  Adjective  und 
Verba  gründe ,  da  das  Adverbium  sie  nicht  zulasse.  Wir  wollen 
die  Einteilung  des  Vfs.  mit  dessen  eigenen  Worten  hersetzen. 
„Ergo  tribus  figurae  head.  geaeribiw  constitutis,  heisst  es  S.  19 
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und  20,  primo  loco  substantiva  per  hend.  dicta  comparent  Ejus 
autem  generis  quatuor  species  sunt:  prima,  cum  loco  adjectivi 
substantivo  conjungendi  figura  hend*  ponitur;  altera,  cum  casus 
genitivi  partes  sustinet ;  tertia ,  cum  in  vicem  appositionis  succe- 
dit ;  quarta ,  cum  accessio  quaedam  aut  per  praepositionem  enun- 
tianda,  aut elocutione  circumneribenda  in  figuram  hend.  abitu  S.  21 : 
„Speciei  primae  triplex  ratio  est    Nam  adjectivum  illud,  quod 
cum  substantivo  jungendum  fnit,  formam  substantivam  induit, 
cum  ei  notioni,  quae  ad  substantivum  forma  adjectivä  accedere 
solet,  vis  non  minor  quam  ipsi  substantivo  tribuitur;  aut  cum  ea 
ipsa  notio,  quae  formt  adjectivä  ad  substantivum  accessura  est, 
nomine  substantivo  enuntiari  potest,  adjectivo  propter  usum  com- 
munem  non  potest ;  denique  cum  rei  amplificandae  hend.  fit"  Von 
der  Hendiadys  in  Beziehung  auf  die  Adjektive  S.  55:  „[Figura 
hend.]  tripiici  modo  effici  potest.    Nam  saepefit,  ut  una  notio 
nomüubus  dubbus,  substantivo  et  adjectivo  constet,  quam  ad  no- 
tionem  altera  quaedam,  iterum  addito  nomine  adjectivo,  acceditu 
S.  57:  „Secunda  species  est,  qua,  cum  alterum  adjectivorum  loco 
substantivi  positum ,  alteram  vocem  adjectivam  asciscere ,  ex  iis- 
queuna  notio  conficri  deberet,  ambo  tarnen  ita  efferuntur,  quasi 
per  sc  discreta  sola  copula  junge rentur.    Ebend.:  „Tertia  hujus 
generis  species  duo  adjectivä  pro  adverbio  et  adjectivo  exhibet" 
In  Beziehung  auf  die  Verben  S.  58:  „  Quibuscunque  enim  locis 
verba  per.  hend.  junguntur,  ibi  verbum  alterum  aut  substantivi, 
aut  adjectivi,  aut  adverbii,  aut  denique  verbi  ab  altero  pendentis 
locum  obtinet"  Auf  diese  hier  angeführten  Klassen  führt  Hr.  Roth 
sämmtliche  Ausdntcksweisen  der  Hendiadys  zurück. 

Was  die  vorausgeschickten  Synonyme  anlangt,  so  wurde  es 
auf  jeden  Fall  sehr  zweckmässig  gewesen  seyn,  wenn  der  Vf.  über 
das  Wesen  der  Synonyme  eine  gründliche,  bis  in  das  Einzelne 
gehende,  Untersuchung  vorausgeschickt  hätte.  Man  ist  in  der 
Regel  nur  gar  zu  geneigt,  etwas  für  ein  Synonym  zu  halten,  was 
.  es  doch  eigentlich  nicht  ist,  so  bald  man  die  ursprüngliche  Ent- 
stehung und  Bedeutung  der  mit  einander  verbundenen  Wörter 
schärfer  ins  Auge  fasst.  Bei  der  philosophischen  Entwickelung 
der  sogenannten  Synonyme  hat  Ree.  bei  denjenigen ,  die  sich  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigt  haben,  einen  Hauptpunkt  vermisst, 
nämlich :  dass  ein  grosser  Theil  der  dafür  gehaltenen  Synonyme 
es  zu  seyn  aufhört,  wenn  man  sie  in  ihrer  Einzelnheit  betrachtet. 
Sehen  wir z. B. das  Verzeichniss  der  von  Döderlein  behandelten 
Synonyme  an*),  so  erscheinen  uns  dieselben  auch  in  ihrer  Ein- 
zelnbeit  fast  unter  einerlei  Begriffe.  Der  Begriff  der  einzelnen 
Wörter  ändert  sich  nicht  sehr  in  ihrer  gegenseitigen  Verbindung. 
Sind  sie  auch  in  ihren  Beziehungen  zum  Theil  verschieden ,  so 
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hat  diess  doch  auf  ihren  generellen ,  gemeinschaftlichen  Begriff 
keinen  Einfluss,  nur  dass  man  gerade  das  für  den  besondem Be- 
griff* besonders  vorhandene  Wort  in  Beaieliung  auf  den  gemein- 
schaftlichen Begriff  der  dafür  vorhandenen  verschiedenen  Synony- 
me gebraucht  So  führt  der  Vf.  als  Synonyme  an  Annal.  1,  41 : 
dolore  et  tra,  Germ.  XL:  tranquülitatem  et  otium,  Man  nehme 
dolor  allein,  wer  wird  wol  an  ira  denken  1  Spreche  ich  Ton  der 
tranquUUtas ,  z.  B.  tranquillitas  animi ,  so  bekümmere  ich  mich 
vorläufig  gar  nicht  um  otium*  Dö derlei n  behandelt  in  dem  an- 
geführten Buche  nur  quietus  und  tranquülus  als  Synonyme,  nicht 
aber  otiosus.  Beiläufig  bemerkt  er  nur,  dass  otiosus  mit  quietus 
sinnverwandt  sey.  Aeliniiches  Hesse  sich  von  vielen,  von  dem  Vf. 
angeführten,  Synonymen  sagen.  Wie  gesagt,  das  Kapitel  über 
die  Synomynik  scheint  dem  Ree.  noch  ganz  und1  gar  nicht  von  an- 
sern  philosophischen  Sprachforschern  gründlich  genug  untersucht 
worden  zu  sevn.  Mehrere  andere  von  dem  Vf.  als  Synonyme  bei- 
gebraehte  Ausdruckst  einen  lassen  sich  besser  als  Hendiadys  lassen 
s.  B.  Iiis  t  I,  12 :  licentia  ac  libidine  —  aus  ungezügelt  er 
Begierde.  Gutraann.  Ebend.  I,  52:  s  ordern  et  avaritiam 
—  8chmu%ige  Gewinnsucht.  Gu  tmann.  Ebend.  I,  tfö: 
avaritiam  ac  sordes —  durch  niedrigen  Geiz.  Gut- 
mann. 

Was  nun  die  Figur  Hendiadys  selbst  betrifft,  so  möchten 
auch  liier  manche  von  dem  Vf.  angeführte  Beispiele  ausser  denen, 
von  welchen  Hr.  Roth  selbst  zugibt,  dass  die  Ausdrucksweise 
eben  so  gut  ein  blosses  Synonymum  seyn  kann ,  nicht  dahin  zu 
rechnen  seyn.  In  Feststellung  des  Begriffes  benannter  Figur  folgt 
Hr.  Roth  der  von  Ruddimann  gegebenen  Erklärung.  (S.  Rud- 
dimanni  Institutionen  Grammaticae  Latinae.  Cur.  Stallbaum.  P.  11 
p.  312.)  Wir  wollen  nun  einige  dahin  gerechnete  Beispiele  näher 
beleuchten.    S.  25,  Annal.  II,  0:  multae  (naces)  augebautur  ala- 
critate  militnm  in  speciem  ac  t error em  i.  e.  speciem  terrifieam* 
Der  Vf.  setzt  jedoch  gleich  selbst  hinzu:  quanquam  repugnare 
videtur  Agr.  XXX V :  in  speciem  simul  terrorem.  Unmöglich  kann 
diess  so  verstanden  werden,  dass  die  Schiffe  eine  speciem  terrificam, 
sondern  nur  eine  solche  (äussere)  Gestalt  haben  sollten,  wodurch 
sie  Schrecken  und  Furcht  verursachten.  R  i  c  k  I  e  f  s  übersetzt  da- 
her ganz  falsch:  ihr  furchtbar  es  Ansehen^  undvonHacke 
sogar:  ihr  tchönes  furchtbares  Ansehen.  Ebenso 
unrichtig  wird  von  dem  Vf.,  S.  27,  Germ.  XXXVIII  hierher  ge- 
zogen: in  altitudinem  quanddm  et  terrorem,  Ebend.  Annal.  Ii, 
reperiebantur  carmina  et  devotiorics.    Dazu  wird  bemerkt: 
Nam  carmina  ita  demum  criminl  dari  licebat,  si  devovendi  causa 
facta  erant.    Strom beck  übersetzt:   Zauberlieder  und 
Verwünschungen;  Ricklefs:  Zaubersprüche  und 
Verwünschungen;  Hacke:  Sprüche  und  Verwün- 
schungen.  Erncati  merkt  zu  dieser  Stelle  bereits  an :  „Est 


Digitized  by  Google 


Roth:  Taciü  eynonyma  et  per  fig.  %v  öiu  Svoiv  dicta.  71 

hendiadys,  pro  devotionum  carmina."  Vergl.  dagegen  Annal.  IV, 
22,  wo  carmina  ohne  jenen  Beisatz  off  enbar  ebenso  gebraucht  ist 
Es  kann  wenigstens  gezweifelt  werden,  ob  dort  durchaus  eine 
Hendiadys  anzunehmen  sey.    S.  28,  Agric.  VI:  idem  praeturae 
tenor  et  säentium.    Das  soll  seyn:  sive  continuum  silentium,  sfre 
tenorsilens.    Tenor  geht  auf  das  gleiche  Verhalten  Agricola's 
bei  seiner  Quästur  und  seinein  Tribnnate  (ipsum  tribunatus  an- 
num  quiete  et  otio  transiit),  das  Stillschweigen  offenbar  bloss  auf 
den  Zusatz:  nee  enim  juris  dictio  obvenerat.    Vgl.  Bloch  ad 
h.  1.    Der  Zusammenhang  scheint  hier  keine  Hendiadys  zuzulas- 
sen.   Auch  Sörgel,  dessen  Anmerkung  au  dieser  Stelle  zu  Ter« 
gleichen  ist,  scheint  des  Ree  Ansicht  gehabt  zu  haben,  indem 
er  nach  tenor  ein  Komma  gesetzt  hat    S.  34,  Ann.  VI,  40:  quae 
pridem  repudiata,  adsentationilms  atque  lusu  perptdisset  juve- 
nem  ad  ea,  quorum  effugium  non  nisi morte inveniret.  Hr. Roth 
meint,  Tacitus  habe  hier  absichtlich  adsentationibus  statt  leno- 
cinari,  irritare ,  irritamenla,  blandiri^  blandimenia  gewählt, 
welcher  Wörter  er  sich  hätte  bedienen  können,  w  enn  er  hatte  sa- 
gen wollen ,  dass  Papinius  durch  weibliche  Reizungen  wäre  ver- 
lockt worden.  „Nec  vero  probabile,  setzt  Hr.  Roth  hinzu,  matrera 
incestam ,  eamque  pridem  repudiatam  posse  bland  im entis  serrao- 
nis  fallacibus  fllio  persuadere,  ut  flagitium  admittat."  Aus  diesen, 
Gründenseyen  die  Worte  nicht  anders  als  so  zu  fassen:  adsentan- 
do  Inxum ,  sive  juvando  animmn  filii  ad  luxuriam  proni.  Allein 
zu  der  Annahme,  dass  die  buhlerische  Mütter  sich  keiner  schmeich- 
lerischen Worte  habe  bedienen  können,  ist  doch  gar  kein  Grund 
vorhanden.    Warum  hätte  die  Mutter  ihren  Zweck  bloss  auf  dem 
einen  Wege  und  nicht  sowol  auf  beiden  zugleich  zu  erlangen  suchen 
sollen.    Die  Meinung  des  Vfs.  lässt  sich  auch  hier  bestreiten. 
S.48,  Germ.  V:  ne  armentis  quidem  anus  honor  aut  gloriafron- 
tis,   Dass  diese  Worte  nicht  als  Hendiadys  zu  nehmen  sind,  hat 
Hess  ad  h.  1.  hinlänglich  dargethan.    Auch  Jacobs  in  der  Klio 
der  Römer  S.  210  entscheidet  sich  für  diese  Erklärung.    S.  51, 
Annal.  XIV ,  44 :  postquam  vero  nationes  in  fatniiiis  habemus% 
quihua  diver sirüus  etc.   Dazu  wird  bemerkt:  „Fuisse  apud  Ro- 
manos quaedam  ministeria,  quae  singularura  gentium  servis  prae« 
eipue  delegarentur,  inter  omnes  constat  cfr.  Boettiger  Sab.  2, 102, 
202,  203.    Itaqne  sie  interpretsberis :  familiarura  numerum  in 
nationes,  sive  secundum  nationes  dhisum."  Doch  setzt  er  hinzu: 
„Aut,  si  malis  Athenaeum  sequi,  cujus  locum  V.  D.  ib.  laudat: 
familiarum  numerum,  ad  quem  explendum  nationes  Romam  com- 
migrant"   Der  Zusammenhang  lässt  auf  jeden  Fall  bloss  letztere 
Erklärung  zu.  Aehnliche  Bemerkungen  könnte  Ree.  noch  zu  meh- 
reren Stellen  raachen,  die  Hr.  Roth  durch  eine  Hendiadys  erklären 
*ül.   Wie  behutsam  man  überhaupt  seyn  müsse,  bei  dergleichen 
Ausdrucksweisen  sogleich  seine  Zuflucht  zu  einer  Hendiadys  zu 
nehmen,  davon  wollen  wir  noch  2  Beispiele  anführen.  Germ.  XVII: 
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maculis  pelUbusque.  Vergl.  dagegen  ad  h.  1.  Passow,  Dilthej 
und  He s 8.    Ebend.  XXXVII:  molem  manusque  geniis.  Diese 
Worte  sind  ebenfalls  als  IJendiadys  de  nuraerosa  manu  erklärt 
worden.  Vergl.  dagegen  Emmerling  und  Hess  ad  h.  1.  Einige 
wenige  Bemerkungen  mögen  noch  Platz  finden.  S.  3.  Hr.  Roth 
schreibt  jRuddimanus.    Dieser  Grammatiker  selbst  schrieb  sich 
aber  Lateinisch:  Ruddimannus.   S.  X  Als  Synonyme  führt  Hr. 
Roth  an  Sali. Cat.1V:  ineepto  studioque  (nach  Gerlach).  Die- 
ses Beispiel  hätte  aber  wegen  der  unsichern  Lesart  nicht  beige- 
bracht  seyn  sollen.  Frotscher  lieset  in  seiner  neuen  kritischen 
Ausgabe  des  Sallustius :  ineepto  studio.  S.17,  Hist.  I,  88«,  wird 
a ngeführt :  occuliare  a  c  abdere.   Schon  E  r  n  e  s  t  i '  s  Anmerkung 
zu  dieser  Stelle  hatte  den  Verf.  vor  ac  warnen  sollen.    B  e  k  k  er 
und  Lünemann  haben  mit  Recht  nach  Ernestfs  Vorgange  ei 
aufgenommen.  Zu  den  von  uns  Jahrbücher  1826  B.  I  H.  1  S.  125 
bereits  angeführten  Schriftstellern  über  ac  vor  einem  Vokal  fugen 
wir  noch  hinzu :  Vitae  dnumviromm  Tiberii  Hemsterhusii  et  Da- 
vidis  Ruhnkenii  etc.  Cur.  Frid.  Lindemann ,  Lipsiae  1822  p.  33; 
C.  Julii  Cacsaris  Commentariorum  de  hello  gallico  libri  VIII,  gram- 
matisch und  historisch  erklärt  von  M.  CA.  G.  Herzog,  Leipzig 
1825,  S.  229;  Marci  Antonii  Mureti  Orationcs  et  Epistolae.  Ed. 
Frid,  Christ.  Kirchhof,  Hannoverae  1825  P.  I  p.  12;  Ausführli- 
che Lateinische  Grammatik  von  Dr.  Otto  Schuh,  Halle  1825,  S. 
626;  Deutsch  -  Lateinische  Schul- Grammatik  von  Dr.  W.U.  Dole- 
ke,  Leipzig  1826,  S.  140.  S.48  in  Germ.  XL  VI:  pedum  usu  ac 
pernicitate,  hätte  wohl  die  Lesart  peditum  vorgezogen  werden 
sollen.  —  Den  Grammatikern  überhaupt  wie  den  Erklärern  "des 
Tacitus  insbesondere  empfelüen  wir  vorliegendes  Schriftchen  aufs 
angelegentlichste. 

2)  Zu  dem,  bei  der  auf  dem  Titel  angegebenen  Feier  zn 
schreibenden,  Programme  wählte  Hr.  Prof.  Ramshorn  einige 
Stellen  aus  den  bereits  oben  namhaft  gemachten  Schriftstellern 
zur  näheren  Untersuchung.    Es  sind  folgende: 

Cic.  Brut.  LH :  Quid  ille  non  disit  de  testamentorum  jure  ? 
quid,  quemadmodum  scrihi  oportuisset ,  si  etiam  filio  non  nato 
her  es  institueretur?  quam  captiosum  esse  populo,  quod  scri- 
ptum esset  negligi  etc.  Nachdem  zuvor  der  Zusammenhang  der 
Stelle  in  Hinsicht  des  fraglichen  Falles  hinlänglich  erörtert  wor- 
den ist,  weiset  der  Verfasser  Ernestus  Aenderung:  quam  ca- 
ptiosum esset  —  welcher  Lesart  Schütz  und  Ellen  dt  folg- 
ten —  aus  grammatischen  Gründen  zurück,  mit  Hin  Weisung  auf 
seine  Lat  Grammatik  §  105,  II,  1  S.  615  ff.  Ree.  stimmt  Hrn. 
Ramshorn  ganz  bei.  Und  mit  Recht  istOrelli  zu  der  hier 
vertheidigten  Lesart  zurückgekehrt.  —  Ebend.  LIII :  At  rero  ut 
contra  Crassus  ab  adolescente  delicato  —  exorsus  est ,  simüiter 
Scaevolam  ex  uno  scalmo  captionis  centumvirale  Judicium  here- 
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ditatis  effecisse:  hoc  in  illo  initio  consecutus  multis  ejus  dem  ge- 
7ieris  sententüs  delectavit  etc.  Vortrefflich  wird  von  Hrn.  R  a  m  8~ 
hörn  der  Sinn  dieser  Stelle  erläutert  und  Schütz' eng  gewalt- 
same Acndernng  mit  hinlänglichen  Gründen  zurückgewiesen,  aber 
auch  E  llendt  getadelt,  dass  er  hoc  ille  initio  comecutm  hat 
drucken  lausen.  Orelli  a.  a.  O.  licset  wie  Hr.  II.  —  Taciti  Hist 

III,  38:  Versasilluc  omnium  mentes,  dum  Viteüius,  amicorum 
inimicorumque  negligens,  fovet  aemulum,  Principis  labores  e 
convivio  prospectantem.  Die  Zweibrücker  lesen  foveret, 
O b e r  1  i n  foveat.  Hr.  Ramshbrn  bemerkt  dagegen :  „Indicati- 
vu8  modus  servandus  erat,  quem  et  auetor  noster  et  optimus  quis- 
que  scriptor  Romanus,  quum  orationes  ab  aliis  habitas,  suis  ver- 
bis  referunt,  Semper  adhibere  solent,  ubi  rem,  ut  tunc  se  habe- 
bat, non  quomodo  orator  animo  eam  sibi  fingeret,  legentium  ocu- 
lis  snbjiciunt,  atqne  huic  demonstrationi  inprimis  dum  particula 
aptissima  est."  Vergl.  Lat.  Grammatik  S.  620.  Diese  Ansicht  leidet 
an  der  fraglichen  Stelle  keinen  Zweifel.  B  e  k  k  e  r  hat  mit  Recht 
fovet  hergestellt,  was  Lüne  mann  auch  hätte  thun  sollen.  — 
Jul.  Caes.  B.  G.  VII,  80:  Quum  suos  pugna  superiores  esse 
Gaüi  confiderent  etc.  Oberlin  hat  nach  O udcndorp's  Vor- 
gauge  pugnae  aufgenommen.  Was  Hr.  Ramshorn  für  den  Abla- 
tiv anführt,  ist  völlig  gegründet.  Die  neuesten  Herausgeber  Her- 
zog und  Kr ey ss ig  haben  pugna  wieder  hergestellt,  dagegen 
hat  Dähne  pugnae  beibehalten.  Die  Lesart  pugna  superiores 
möchte  wol  die  richtigere  seyn.  —  Tac.  Hist.  III,  50  extr.:  Ar- 
euere  eos  intimi  amicorum  Vitellii,  ita  formatis  Principis  auri* 
oiis,  ut  aspera,  quae  utilia,  nec  quidqnam,  nisi  jueundum  et 
laesurum  aeeiperet.  Oberlin  nahm  hier  In  Beziehung  auf  Annal. 

IV,  31  aspere  auf,  auf  jeden  Fall  mit  Unrecht.  Auch  hier  hät- 
ten B  e  k  k  e  r  und  L  ü  n  e  m  a  n  n  die  frühere  Lesart  wieder  her- 
stellen sollen.  —  Ebend.  III,  42:  Fabius  Valens  e  sinu  Pisano, 
segnitia  maris ,  out  adver  sante  vento,  Portum  Her  cutis  Mo- 
noeci  depellitur.  Die  Lesart  segnitia  maris  wird  statt  der  von 
Oberlin  aufgenommenen  und  nach  ihm  von  Bekker  u. Lüne- 
rn an  n  beibehaltenen:  saevitia  maris,  gut  vertheidigt.  Gut- 
mann  übersetzt  daher  richtig:  Fabius  Valens  tpurde  —  durch 
Meeresstille  oder  widrigen  Wind  ff.  Wenn  Hr.  Ramshorn 
indessen  sagt,  dass  man  zn  dem  ersten  Gliedc  entweder  defertuT 
oder  zu  depellitur,  remis  hinzudenken  könne ,  so  scheint  der  letz- 
tern Ansicht,  nämlich  remis  zu  depellitur  zu  ergänzen,  Piche- 
na's  Anmerkung  ad  h.  1.  zu  widersprechen.  —  Hcrod.  II,  T7: 
Ov  yaQ  6q>L  bI<Sl  (die  Rede  ist  von  den  Aegyptiern)  iv  tjj 
tc&QV  äpittXoi.  Einige  Schriftsteller  des  Ä.  T.,  wie  auch 
Strabo,  Plinius,  Athenäus,  erzählen,  dass  es  verschiedene  Arten 
von  Weinstöcken  in  Aegypten  gegeben  habe.  Wie  es  aber  gekom- 
men sey,  dass  Herodot  keine  Weinstöcke  daselbst  angetroffen  ha- 
be, erklärt  der  Verf.  auf  folgende  Weise.   Psammetichus  hatte 
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Aegypten  den  Griechen  geöffnet  und  ihnen  Gegenden  als  Wahn- 
platzc  angewiesen.  Dass  nun  auch  ausländische  Weine  eingerührt 
und  von  den  Einwohnern  sehr  geliebt  worden  seyen,  wird  da- 
durch wahrscheinlich,  weil  die  Priester  damals  zuerst  Wein  zu 
trinken  anfingen.  Vcrgl.  Plutarch.  Is.  und  Osir.  K.  6,  Hütt  Th.  9 
S.  108-  Da  nun  fremde  Weine  genug  vorhanden  waren,  so  w  aren 
die  inländischen  Erzeugnisse  Aegyptens  so  in  Verachtung  gekom- 
men, dass  die  Aegyptier  den  Anbau  ihrer  eigenen  Weinpflanzun- 
gen  vernachlässigten,  bis  dass  sie,  überdrüssig  der  fremden  Ge- 
nüsse, wieder  Weinstocke  selbst  zu  pflanzen  an  fingen.  —  Eben  iL 
III,  [6  und]  7:  „Locus  Herodoti,  sagt  Hr. Ramshorn  nach  meh- 
reren Erläuterungen,  facillime  explanabitur,  si  Phoenices,  cotn- 
meatus  iilos  ducentes,  mercatores  fuisse  cogitaverimus,  qui,  ut 
sollertes  et  ad  rem  attenti  erant,  ex  aqua  INilotica  quaestum  si bi 
facerent  Quod  ut  statueremus,  addueti  sumus  simili  monacho- 
nun  Indicorura  consuetudine,  qui  aquam  Gangeticam,  conditara 
magnis  cadis  figlinis  obsignatamque  divitioribus  hominibus,  qui 
eam  magna  cum  cura  servant,  magno  pretio  vendere  soient.  Jour- 
nal für  Reisen.  Febr.  1H1Ö  p.l?3.  Ita  demum  apparet,  cur  Phoe- 
nices non  utribus  uti  consuetis ,  qui  commodius  portari  possenk» 
sed  doliis  vinariis  maluerint.u  Ausserdem  dass  durch  diese Weht- 
geschirre  das  Nilwasser  einen  bessern  Geschmack  annehmen  muss- 
te,  empfahl  es  sich  durch  seine  eigene  gute  vBescha ife u heit ,  so- 
wol  durch  seine  Süssigkcit  als  auch  durch  seine  Wirksamkeit  im 
Rücksicht  auf  Ernährung  und  Fortpflanzung.  —  Das  von  uns  zu 
den  einzelnen  Stellen  Angeführte  wird  hinreichen,  die  ErkJärer 
der  Griechischen  und  Römischen  Schriftsteller  auf  dieses  gehalt- 
volle Programm  aufmerksam  zu  machen. 

3)  Hr.  Prof.  Sei  Ii  ng  behandelt  20  Stellen  ans  der  angeführ- 
ten Taciteischen  Schrift  Ree.  wird  sie  nach  dem  Texte  des  VerL 
des  Programmcs  anführen  und,  wo  es  nöthig  ist,  seine  Bemer- 
kungen hinzufügen.  C.  III:  facüUatem  imperii.  Der  Verf.  verthei- 
digt  diese  Lesart  aus  ähnlichen  Gründen,  wie  diess  Ree.  in  den 
Jahrbüchern  für  Philologie  ff.  1826  Bd.  II  S.  145  gethan  hat.  Ue- 
ber  die  Verwechselung  der  Wörter  faciUtas  und  felicilas  in  den 
Handschriften  ist  zu  den  von  D  r  o  n  k  e  ad  h.  1.  angeführten  Schrift- 
stellern noch  beizufügen  F rotscher  ad  Quinctiliani  Institute 
Orat.  Lib.  X,  7  p.  211.  C.  V:  neque  segnüer  ad  voluptates  et 
commeatus  titulum  tribunatus  et  inscüiam  retulü.  Der  Verf.  ver- 
bindet inscitiam,  wie  diess  gewöhnlich  geschieht,  mit  tribunatus^ 
mit  Bezugnahme  auf  ähnliche  Konstruktionen  im  Tacitus,  z.  B. 
Agric.  I:  ignorantiam  recti  et  invidiam.  Die  Stelle  wird  so  er- 
klärt: invidia  recti  ex  ignorantia  ejus  nata.  So  suchte  ja  schon 
Do  der  lein  (Acta  philol.  Monac.  Tom.  II  p.365)  diese  Stelle  zu 
erklären.  Ein  junger  Gelehrter ,  Hr.  Schierenberg  zu  Det- 
mold, der  die  Gefälligkeit  gehabt  hat,  mir  seine  handschrifOi- 
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chen  Bemerkungen  zum  Agricola  mitzutheilen ,  bemerkt  gegen 
Döderlein,  der  sich  auf  Annal.  1 ,  44 :  saevitia  facti  et  invi- 
dia, (welche  Steile  auch  Hr.  S.  anführt)  beruft,  ganz  richtig,  dang 
hier  invidia  im  passiven,  im  Agricola  aber  im  aktiven  Sinne  ge- 
nommen sey,  und  dass  man  daher  eben  so  wenig  invidia  aliena- 
rum  divitiarum  als  invidia  recti sagen  könne.  Die  Woltmann'- 
8  che  Erklärung,  der  auch  U.  J.  H.  Becker  beitritt,  möchte 
noch  immer  die  richtigste  seyn.  Vergl.  Jahrbücher  a.  a.  0.  S.  145. 
C.  VI:  vixeruntque  mira  Concor  dia,  per  mutuam  caritatem  et 
invicem  se  anteponendo ;  nisi  quod  in  bona  uxore  tanto  major 
laus,  quanto  in  mala  plus  culpae  est.  Hr.  S.  verwirft  alle  bishe- 
rige Erklärungsversuche.    Er  selbst  sucht  die  Sache  durch  die 
Lehre  von  den  entgegengesetzten  Grössen  oder  von  dem  Polari- 
tatssesetz  deutlich  zu  machen.  Denken  wir  uns  das  Gute  und  Bö- 
ge, Tugend  und  Laster  gleichsam  als  entgegengesetzte  Pole,  so 
ist  den  Weibern  zwischen  ihnen  die  Mitte,  der  Indifferenzpunkt, 
angewiesen.    Die  Männer,  zum  Handeln  geboren,  können  und 
dürfen  nicht  in  der  Mitte  stehen  bleiben.  „Uxori  igitur,  heisst  es 
8.6,  quae%  medio  relicto,  ad  eundem  virtutis  gradura,  ad  quem 
roaritus,  pervenit,  major  tribuenda  est  laus,  quum,  quod  postu- 
lari  non  potest,  praestet;  in  fem  in  a  contra,  quae,  medio  reli- 
cto, ad  eundem  vitiorum  gradum,  ad  quem  vir,  aberravit,  plus 
culpae  est,  nimirum  in  feminis  non  ea,  quae  in  viris,  adraittenda 
est  excusatio."  Scharfsinnig  genug!  Ob  indessen Tacitus  an  so  et- 
was gedacht  habe,  lässt  Ree.  dahingestellt  seyn.    Er  sieht  sich 
auch  durch  diese  Erklärung  noch  nicht  veranlasst,  seine  Ansicht, 
die  er  schon  früher  in  Seebode  s  Kritischer  Bibliothek  1822  H.  1 
S.  175  ff.  mittheilte,  ganz  aufzugeben.    Beiläufig  bemerken  wir, 
dass  Döderlein  ad  Soph.  Oed.  Col.  S.  247  das  nisi  quod  mit 
dem  griechischen  Worte  nlr\v  vergleicht,  mit  der  Anmerkung: 
„bAjjv  h.  I.  non  tarn  excludit  aliquid,  quam  addit  potius,  quod  di- 
versum  sit  ab  altero.    Sicut  nisi  quod  apud  Tacitura  non  semper 
est  praeterquam  quod,  verum  simpliciter  sed.  Agric.  VI."  Ebend.: 
Ludos  et  inania  honoris  moderationis  atque  abundantiae  dusit, 
uti  longe  a  luxuria  ila  famae  propior.    Die  meisten  Erklärungen 
dieser  Stelle  laufen  darauf  hinaus ,  dass  Agricola,  seine  Vermö- 
gensumstände berücksichtigend,  bei  den  Spielen  den  Mittelweg 
zwischen  Massigkeit  und  Verschwendung  eingeschlagen  habe.  Die- 
ser Ansicht  sollen  nun  aber  nach  der  Meinung  des  Verf.  die  Worte 
uti  —  propior  widersprechen,  und  or  will  daher  moderationis 
quam  abundantiae  mit  ausgelassenem  potius  lesen.  Dass  die  Sa- 
che sich  so  erklären  lasse,  ist  nicht  zu  läugnen,  nur  sollte  Hr.S. 
diese  Konjektur  nicht  für  eine  ganz  neue  ausgeben.  Schon  früher 
schlug  man  vor  zu  lesen:  moderatiora,  quam  abundantia.  Diess 
konnte  den  Verf.  leicht  auf  die  gegebene  Erklärung  bringen.  S. 
K 1  ei  n ' s  Uebersetzung  des  Agricola  S.  110.  C.  X :  unde  et  Uni- 
versum farna  est  transgressis.  Dazu  gibt  der  Verf«  folgende  Ue- 
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bersetzung:  Allerdings  hat  es  diese  Gestalt  ohne  Kaledonicn, 
daher  sind  die  dort  Gewesenen  der  Meinung,  auch 
das  Ganze,    Was  will  denn  aber  Tacitus  mit  den  „dort  Gewe- 
senen" ohne  irgend  eine  nähere  Bestimmung  sagen?  Iu  welcher 
Verbindung  steht  hier  fama  ?  Ebend.:  Dispecta  est.  et  Thtfle. 
quam  hactenus  nix  et  hiems  appetebat;  sed  tnare  pigrum  et 
grate  remigantibus  perhibent ,  ne  ventis  quidem  promde  attoül 
So  lies't  und  interpungirt  auch  Ree.  diese  Stelle.    Der  Verf.  hai 
eich  übrigens  offenbar  durch  die  Zweibrück  er  irre  führen  lassen, 
wenn  er  über  hactenus  bemerkt,  dass  dieses  Wort  vielleicht  bei 
keinem  Schriftsteller  von  der  Zeit  gebraucht  werde.  Wir  verwei- 
sen ihn  mit  dem  Ree.  des  Dronkc'schen  Agricola  im  Pädagogisch. 
Philologischen  Literaturblatte  1825  Num.  42  S. 345  auf  Meiner 
Liebersetzung  d.  Lat.Parlik.  S.  1«>7.  C.  XV:  alier  ins  manws ,  cen- 
turionis  alt  er  ins  servos*  vim  et  contumelias  miscere  (Lesart  des 
Cod.  Vat.).   Hr.  S.  will  geschrieben  haben :  AUerius  nianus  cen- 
turiones,  alterius  (nämlich  manus)  servos  vim  etc.  Vergk  unsere 
Anmerkung  zu  Becker 's  Ausgabe,  Jahrbücher  a.  a.  0.  S.  143. 
C.  XVIII:  Sed,  ut  in  dubiis  consiliis,  naves  deerant;  ratio  et 
constanlia  ducis  pervexit.   Hr.  S.  interpungirt:  Sed  ut  in  dubiis 
consiliis  naves  deerant ,  ratio  et  constanlia  pervexit ,  nimmt  ut 
als  adverb.  temporis ,  die  Worte  Sed  —  deerant  als  Vordersatz, 
ratio  —  pervexit  als  Nachsatz.  So  hat  aber  unstreitig  auch  schon 
Seebode  diese  Stelle  verstanden,  der  in  seinen  beiden  Ausga- 
ben des  Agricola  das  Komma  nach  consiliis  gestrichen  hat.  C.  XIX: 
Nihil per  libertos  servosque publicae  reu  Schon  Rhenanus  be- 
merkte, dass  hier  agere  zu  verstehen  sey*  Spätere  Herausgeber 
setzten  das  Wort  in  den  Text  Hr.  S.  stimmt  nicht  bei  mit  Bezug- 
nahme auf  andere  Stellen,  wo  ein  verbum  agendi  ebenfalls  zu  er- 
gänzen ist.   Zu  den  angeführten  Schriftstellern,  die  von  derglei- 
chen Ellipsen  bandeln,  sind  beizufügen  Frotscher  a.  a.  O.  S.  154, 
Deier  ad  Cic.  Off.  III,  11.    Das  bald  darauffolgende  praeponere 
wird  mit  Döderlein  als  Glossem  angesehen.    Ree.  hält  dies«, 
da  es  Lesart  der  codd.  Vat  3429  und  4498  ist,  für  bedenklich. 
Schon  SÖrgel  hat  weder  agere  noch  praeponere.    C.  XX:  ut 
tuäla  ante  Brilanniae  nova  pars  iüaeessita  tr  ansier  iL  Hr.  S.  er- 
klärt diese  Wrorte  elliptisch :  ,,  ut ,  ut  nulla  ante  Rritanniae  nora 
pars,  haec  nova  pars  illacessita  transierit."    Den  Weg  dazu  hat 
dem  Verf.  Döderlein  gebahnt.    Der  Sinn,  der  daraus  hervor- 
geht, ist  ungefähr  derselbe,  den  Ernesti  darin  fand.  C.XXIV: 
nave  prima  transgressus.    Soll  heissen:  Agricola  war  (nämlich 
im  vierten  Jahre  seiner  Expedition)  während  des  Wintere  zu  Rom 
oder  sonst  anderswo  gewesen,  und  ging  auf  dem  Schiffe,  auf  wel- 
chem zuerst  geschifft  werden  konnte,  nach  Britannien  über.  Die 
Sache  Hesse  sich  wol  so  denken,  aber  der  Zusammenhang  spricht 
nicht  dafür.  Ganz  richtig  bemerkt  Hr.  S. ,  dass  Tacitus  die  Reise 
des  Agricola  hätte  erwähnen  müssen.  Die  hinzugefügten  Gründe, 
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als  habe  Tacitus  von  dieser  Reise  als  einer  unbedeutenden  Sache 
nicht  besonders  sprechen  wollen ,  kann  Ree.  nicht  gelten  lassen, 
da  eine  längere  Abwesenheit  des  Agricola  aus  Britannien  gewiss 
ein  zu  wichtiger  Umstand  war,  als  dass  ihn  Tacitus  würde  ver- 
schwiegen haben.    Auch  würde  Tacitus  statt  transgressus  offen- 
bar ein  v  erb  um  revertendi  gesetzt  haben.  C.  XXV:  amplexus  ci- 
rxitates  trans  Bodotriam  sitas,  quia  modus  universarum  ultra 
gentium  et  infesta  host  Hin  exercitus  üinera  timebantur  etc.  Ree. 
Jiält  mit  Hrn.  S.  amplexus  als  Lesart  des  Cod.  Vat.  ebenfalls  für 
die  wahre  und  richtige.  Die  Worte  hostilis  exercitus  dagegen  will 
der  Verf.  als  Glossem  gestrictien  und  gelesen  haben:  quia  motus 
universarum  ultra  gentium  et  infesta  üinera  timebantur.  Sollen 
aber  die  Worte  hostilis  esercitus  geduldet  werden,  so  will  er  die 
Lesart  des  Rhenanus  hostili  exercitu  beibehalten,  es  für  den 
alten  Dativ  angesehen  und  auf  das  Komische  Heer  bezogen  haben, 
weil  die  Komischen  Schriftsteller  wol  nicht  leicht  die  Heere  der 
Barbaren  möchten  exercitus  genannt  haben.    Diese  letztere  Be- 
hauptung ist  uns  bei  Hrn.  S.  als  einem  Erklärer  des  Tacitus  sehr 
aufgefallen.    War  ihm  nicht,  als  er  dieses  schrieb,  z.  B.  Germa- 
nia C.  XXXV  gegenwärtig?  Vergl.  Jul.  Caes.  B.  G.  I,  47  u.  48, 
II,  2,  VII,  9.  An  eine  solche  Behauptung  hat  Lipsius  also  nicht 
gedacht,  als  er  Germ.  XXXVII  für  magni  exitu  sfidem ,  ex  er- 
c  itus  zu  lesen  vorschlug.  Die  Vulgata  an  unserer  Stelle  im  Agri- 
cola gibt  einen  guten  Sinn.    Ebend.:  hinc  terra  et  hostis,  hinc 
auetus  Oceanus  militari  jactantia  compararentur.  Hr.  S.  verthei- 
digt  auetus  und  nimmt  Ob  erlin 's  Erklärung  an,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  er  auch  noch  die  Worte  modo  —  modo  nicht 
auf  compararentur ,  sondern  auf  auetus  bezieht  Unstreitig  rich- 
tig. Ebend.:  oppugnasse  ultro  casteUa  adorti.  So  lies't  und  inter- 
pungirt  Hr.  S.  mit  Recht    Wenn  er  aber  dabei  anmerkt,  dass  er 
der  Stelle  durch  das  Streichen  des  Kommas  nach  ultro  zu  helfen 
gesucht  habe,  da  in  allen  von  ihm  verglichenen  Ausgaben  sich 
dasselbe  finde,  so  wollen  wir  dagegen  anmerken,  dass  dicBipont. 
wenigstens  oppugnare  ultro  casteUa  adorli  lesen ,  was  z.  B.  L  ti- 
li e  mann  und  Schlegel  aufgenommen  haben.  Vergl.  Jahrbü- 
cher 1826  Bd.  I  S.  126.    C.  XX VIII :  Mox  hac  atque  iUa  rapti. 
Aus  den  Worten  des  Cod.  Vat.  3429,  P.  1,  2,  Vcn.,  Ale.  (nach 
Dronke's  Bezeichnung):  mox  ad  aquam  atque  ut  illa  raptis 
secum  plerisque  — ,  macht  Hr.  S.:  mox  ad  aquam  atque  utilia 
rapienda  cum  pler.,  oder  noch  lieber:  mox  autem  aquam  atque 
utensilia  raptanles  cum  pler.    C.  XXX:  recessus  ipse  ac  sinus 
famae.  Dazu  die  Anmerkung :  „Multi  interpretes  non  viderunt,  re- 
cessus et  sinus  Synonyma  esse  et  genitivum  famae  ab  utroque  pen- 
dere;  omnes  autem  lue  fefeliit  vis  pronominis  ipse,  quod,  sicut 
nostnun  selbst ,  saepe  denotat. :  et  tarn,  vel,  adeo,  auch,  sogar.« 
Der  Verf.  ist  wol  etwas  zu  freigebig  mit  dem  omnes.    Seine  üe- 
bersetzung  lautet:  „Uns,  die  Aeussersten  der  Erde  und  der  Frei- 
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heit,  hat  selbst  die  Entfernung,  die  Verborgenheit  unseres  Na- 
mensVxs  auf  diesen  Tag  geschützt."  Soli  das  eine  neue  Erklärung 
dieser  Stelle  seyn*?  C.  XXXL1I:  Quando  dabitur  hostis?  quando 
acte s?  P.  1,  2,  Ven.,  Ale.  lesen  animus,  was  Hr.  S.  statt  ades 
wieder  hergestellt  wissen  will,  und  nimmt  dabitur  für  licebit  (?  t). 
Ueber  den  Sinn  der  Stelle  kann  gar  kein  Zweifel  Statt  finden. 
Nach  der  von  dem  Verf.  gegebenen  Uebersetzung  zu  urth eilen, 
sagt  er  das  Nämliche,  was  sich  in  Strombeck' 8,  Döder- 
lein's ,  .Klein's,  Schlegel  s,  Rumpfs,  Artzt's,  En- 
geld Uebersetzungen  ausgedruckt  findet.  Das  von  dem  Verf. 
selbst  angeführte  daretur  pugna  Annal.  II,  13  möchte  wo!  für 
Rhena  nus  sprechen.  C.  XXXIV:  sed  deprehensi  sunt ;  noris- 
sime  id  est  estremo  metu  corpora  defisere  aciem  in  his  vestigüs. 
So  die  alten  Ausgaben.  Hr.  S.  schlägt  vor  zu  lesen:  sunt,  novis- 
simo  metu  corpora  defisere  aciem  in  his  vestigüs,  und  nimmt 
defigere  in  der  Bedeutung  von  defigere  oculos.  Der  Verf.  fragt: 
was  corpora  defigere  heissen  solle*!  So  fragt  auch  Engel.  C. 
XXX  V1H:  tinde  proximo  latere  Britanniae,  lecto  omni,  redte- 
rat.  So  interpungirt  Hr.S.,  bezieht  lecto  auf  omni  nicht  auf  pro- 
simo,  und  nimmt  prosimo  latere  für  per  proximum  latus.  Diese 
Erklärung  gibt  einen  guten  Sinn.  VergL  Jahrbücher  1826  Bd.  I 
S.  12(1.  C.  XLIV:  Opibus  nimiis  non  gaudebat;  speeiösae  conti- 
gerant.  Filia  atque  uxore  superstitibus  potest  rideti  etiam  Bea- 
tus. Hr.  S.  möchte  so  lesen:  speciosae  cantigerant  filsae  atque 
usori,  weil  die  ablat.  abs.  hier  an  der  unrechten  Stelle  standen 
und  auch  so  keinen  hinlänglichen  Grund  des  potest  beatus  videri 
enthielten.  Wie  sollte  aber  Tacitus  hier  zu  einer  solchen  Angabe 
der  Vermögensumstände  der  Tochter  und  Gattin  gekommen  seyn. 
Was  der  Verf.  dafür  anführt,  reicht  zu  dieser  Annahme  nicht  aus. 

Ausserdem  bemerken  wir  noch  Folgendes.  S.  16:  „Histor.  I, 
\i\  palam  {facta)  laudares."  Indessen  diese  Stelle  ist  nicht  ganz 
sicher.  Die  Lesart  schwankt  zwischen  laudar es  und  laude s.  S.  25: 
^Ulensilia  sunt  eibaria:  Annal.  II,  1."  Es  steht  das  W  ort  2,  wie 
der  Gewährsmann  des  Verf.,  Ruperti,  auch  richtig  hat.  Die 
Latinität  des  Verf.  geht  im  Ganzen  an.  Manche  Ausdrücke  erin- 
nern an  Deutsche  Wendungen,  z.  ß.  S.  2  quem  (Tacitum)  nuüo 
pacto  adulatorem  cogitare  licet.  Die  Ausdrücke  vernacvley  ver~ 
naculus  sermo ,  pendere  a  b  aliqua  re  (in  der  von  dem  Verf.  ge- 
brauchten Verbindung),  imitiere  in  der  Bedeutung  significare, 
occurrere  in  der  Bedeutung  vorkommen  in  Büchern,  hätten  ver- 
mieden werden  sollen.  Ueber  die  noch  befolgte  Schreibart  S.  4 
adspectu,  S.28  adscripsit  u.  s.w.  verweisen  wir  auf  unsere  Jahrb. 
1826  Bd.  II  S.  140  ff. 

Können  wir  dem  Verf.  auch  nicht  in  allen  Punkten  beistim- 
men ,  so  sehen  wir  doch  sein  Schriftchen  als  einen  sehr  schätzba- 
ren Beitrag  zur  Erklärung  der  benannten  Taciteiachen  Schrift  a», 
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und  wir  fordern  ihn  auf ,  uns  recht  bald  wieder  mit  ähnlichen 
Früchten  seines  literarischen  Bestrebens  zu  erfreuen. 

J.  A.  G.  Stcuber. 


Kürzere  Anzeigen. 


1)  Des  Cajus  Cornelius  Tacitue  Germania,  ITeber- 
setzt ,  mit  Anmerkungen  und  einer  dazu  gehörigen  Charte  von  G. 
G.  Bredow.  Neu  herausgegeben  vom  Dr.  Juliu»  BiUerbeck.  Helm- 
fltedt  bei  Fleckefoen.  1826.  101  S.  8.  4  Gr. 

2)  V.  Cornelii  Taciti  Germania(.)  Cnrante  Chr.  Fr.  Teu- 
bert.  Lipsiac  ajmd  Vogel.  1826.  62  S.  12.  broch.  6  Gr. 

1)  W  ie  weit  die  bessernde  Hand  des  neuen  Herausgebers  bei 
der  vorliegenden  Uebersetinng  gegangen  sey,  kann  Ree.  nicht  sa- 
gen, da  ihm  Bredow* s  frühere  Uebersetzung  nicht  zur  Hand 
ist.   „Die  Uebersetzung,  heisst  es  Vorrede  S.  III,  deren  aberma- 
lige Pflege  mir  aufgetragen  ist,  sollte  die  Brcdow'sche  bleiben. 
Das  verlangt  das  Publikum  schön  aus  Achtung  für  die  Manen  des 
grossen  Geschichtsforschers.    Was  bessere  Einsicht,  durch  die 
Zeit  gewonnen,  an  ihr  und  besonders  an  den  beigegebenen  An- 
merkungen zu  ändern  befahl ,  glaubt  der  gegenwärtige  Herausge- 
ber nicht  vernachlässigt  zu  haben,  der  diese  neue  Edition  [warum 
nicht  Ausgabe?]  dem  PubUko  [warum  nicht  Publikum  1]  mit  dem 
Wunsche  vorlegt,  dass  Bredow  unter  seiner  Hand  unverwischt 
derselbe  geblieben  seyn  möge."    Die  Bredow'sche  Uebersetznng 
der  Germania  bat  sich  einen  bedeutenden  Ruf  erworben.  Viel- 
leicht hat  daher  fortgesetzte  Nachfrage  nach  derselben  den  Ver- 
leger bewogen,  die  Uebersetzung  eben  so,  wie  es  bereits  mit 
dem  Texte  durch  den  verstorbenen  Direktor  Günther  geschehen 
ist,  wieder  in  den  Buchhandel  zu  bringen.  Der  neue  Herausgeber 
eines,  von  einem  andern  Verfasser  herrührenden,  Buches  ist  in- 
dessen immer  in  Verlegenheit,  wie  weit  er  als  solcher  gehen  dürfe 
und  solle,  damit  es  doch  noch  in  etwas  das  alte  Buch  bleibe.  Das 
bleibt  es  ja  aber  doch  nicht,  wenn  auch  nur  die  geringste  Verän- 
derung damit  vorgenommen  wird.  Und  desshalb  ist  es  oft  besser, 
lieber  ein  ganz  neues  Buch  zu  schreiben,  als  Altes  mit  Neuem  zu 
vermischen.    Wer  das  alte  Buch  in  seiner  ursprünglichen  Form 
kennen  zu  lernen  wünscht,  wird  es  sich  auch  zu  verschaffen  su- 
chen. Der  Standpunkt  der  Wissenschaft  kann  bei  der  erneuerten 
Herausgabe  eines  Buches  nicht  genug  berücksichtigt  werden.  So 
sehr  Ree.  den  Namen  eines  Bredow  ehrt,  so  ist  er  dennoch  der 
Meinung,  dass  Hr.  Dr.  BiUerbeck  sich  nicht  hätte  abhalten 
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lassen  sollen,  die  Bredow'sche  Uebersetzung  einer  genauen»  Feile 
zu  unterwerfen.  Seitdem  Jahre  1808  ist  man  in  der  Ueberse- 
tzungskuust  zu  weit  vorgeschritten,  als  dass  die  Bredow'sche  Ue- 
bersctzun?  der  Germania  nicht  einer  bedeutenden  Verbesserung 
fähig  wäre.  Zwar  gibt  sie  im  Ganzen  den  Sinn  des  Tacitos  rich- 
tig wieder,  an  vielen  Stellen  sucht  sie,  was  Wortstellung,  Aus- 
druck, Form  anlangt,  dem  Originale  nachzustreben,  und  spätere 
Uebersetzer  haben  ihr  Vieles  zu  verdanken:  allein  an  andern  Stel- 
len ist  sie  doch  auch  wieder  zu  gedehnt,  gegen  das  Original  zu 
wortreich,  mit  einem  Worte  zu  paraphrasirend.  Auch  ist  von 
dem  neuen  Herausgeber  das ,  was  die  Kritik  in  neueren  Zeiten 
für  den  Text  des  Tacitus  gethan  hat,  fast  zu  wenig  berücksich- 
tigt. In  sofern  nun  der  neue  Abdruck  vorliegender  Uebersetzun* 
nicht  unverändert  geblieben,  sondern  in  Beziehung  auf  jene  neuere 
Kritik  hier  und  da  verändert  worden  ist,  glaubt  Ree.  nichts  Üe- 
berflüssiges  zu  thun,  wenn  er  in  der  nämlichen  Beziehung  Eini- 
ges anführt,  was  an  derselben  etwa  auszustellen  sevn  möchte. 

In  der  Uebersetzung  finden  sich  häufig  unnöthig  eingescho- 
bene Wörter,  von  denen  der  Text  gar  nichts  weiss,  z.  B.  i//k/,  auch, 
doch,  ftwr,  deu,  hier  ff.   Noch  anfallendere  Einschiebsel  sind  z.  B. 
K.  5:  »dass  nirgends  in  Germanien  eine  Ader  Silber  oder  Gold 
wirklich  erzeuge  ff."    Ebend.:  »weil  die  geringere  Zahl 
auf  den  Silbermünzen  ff."  K.  fi:  »Speere  dagegen  oder  nach 
ihrer  Sprache  ff."    Ebendaselbst:  »je  hundert  sind  gewöhn- 
lieh  aus  jedem  Gau  ff."    K.  7:  »wenn  sie  rasch  und  überall 
sichtbar  ff."    Ebend.:  »Auch  tragen  sie  —  geweihete  Zei- 
chen ff."    Dieser  Zusatz  ist  um  so  weniger  nöthig,  da  der  Bei- 
satz detracta  lucis  jene  signa  schon  an  sich  als  solche  bezeich- 
net. K.  10:  Götterzeichen  —  beobachten  sie  unt er  den  Men- 
schen mit  am  meisten."    K.  16:  »weites  erst  mtiss  aufge- 
sucht werden."    K.  19:  »nicht  durch  Schätze  möchte  eine 
Ehefrau  der  Art  einen  Gemahl  ff."    K.  22:  »das  Gemuth 
—  für  grosse  stärker  erglühe."    K.  32:  »und  tapferer  ist 
vor  den  Brüder n."    Sollte  ein  Uebersetzer  dergleichen  Ein- 
schiebsel durchaus  für  nöthig  erachten,  so  sollte  er  sie  wenigstens 
in  Klammern  einschliessen.    Der  Sinn  des  Tacitus  ist,  wie  wir 
bereits  oben  gesagt  haben,  im  Ganzen  richtig  wiedergegeben. 
Doch  nahmen  wir  bei  einzelnen  Stellen  Anstoss.    K.  1 :  „  Ger- 
manien wird  nach  seiner  ganzen  Breite  von  den  Galliern  ff.tt 
Warum  soll  hier  omnis  bloss  nach  seiner  ganzen  Breite  heisseo? 
Omnis  ist  der  allgemeinste  Begriff  für  das,  was  Alles  umfasst,  und 
bedeutet  hier:  Alles^  was  Germanien  heisst.  Vgl.  Herzog  zum 
Jul.  Cäsar  B.  G.  I,  1.    K.  2:  »dass  Alle  zuerst  aus  Furcht  vor 
solch*  einem  Sieger  ff. "  Nach  den  Anmerkungen  rührt  diese  Ueber- 
setzung von  dem  neuen  Herausgeber  her.    Ree.  zweifelt,  dass 
die  Stellung  der  Worte  a  victore  ob  metum  eine  solche  Erklärung 
zulasse,  was  auch  Hr.  Dr.  Billerbeck  dafür  »bei  richtig  ge- 
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setzten*  Accent(e)"  sagen  möge.   Die  von  Hess  ad  h.  1.  gege- 
bene scheint  dem  llec.  Vieles  für  sich  zu  haben.    K.  3 :  „  Ja  so- 
gar einen  Altar,  dem  Ulixes  geweihet  ff.u  Der  Zusammenhang 
scheint  zu  fordern,  dass  Ulixes  den  Altar  geweiht  habe.  Diener 
Ansicht,  welcher  Ree.  die  von  Bredow  ausgedrückte  Auslegung 
bisher  wenigstens  entgegenstellen  zu  müssen  glaubte ,  ist  er  jetzt 
geneigter  beizutreten.  Vgl.  ttrnesti,  Passow,  Hess,  Gün- 
ther ad  Ii.  1.   K.  6:  „kaum  der  eine  und  andere  Sturmhaube 
oder  Helmhut  (cassis  aut  galea)."  Richtiger:  Helmhut  oder 
Sturmhaube.    Vgl.  Scheller's  Grosses  Lat.  Wörterbuch  s.  v. 
galea.    K.  1 :  „  die  Streiche  zu  zählen  oder  sie  auszusaugend 
Hier  hätte  doch  wol  die  Konjektur  des  Rhenanus  exsugere  dem 
richtigem  engere  weichen  sollen.    K.  11:  „bei  den  Häuptlin- 
gen zum  Voraus  verhandelt  wirdr"  Hier  ist  die  Lesart  prae- 
iractentur  befolgt.    Dieses  Wort  findet  sich  aber  bei  keinem  Rö- 
mischen Schriftsteller.    Die  Lesart  pertractenlur  gibt  einen  gu- 
ten Sinn.  Auf  Passow's  Textcsrecension  hätte  füglich  mehr  Rück- 
sicht genommen  werden  sollen.    K.  4:  „Daher  auch  die  Leibes- 
beschaffenheit —  bei  allen  dieselbe  ist:  wilde  und  blaue  Augen 
ff.u    Vgl.  unsere  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  Jahrbücher  1826 
B.IIS.  138.  Bekker  und  Lünemann  hätten  die  Pas  so  w'sche 
Interpunktion  aufnehmen  sollen,  wie  diess  Jacobs  gethan  hat  Vgl. 
Kiio  der  Römer,  Jena  1825,  S.  219.    K.  22:  „Die  Lebensart 
aber  bei  diesen  Gastfreunden  ist  über  all  dieselbe.^  Passow 
vertheidigt  die  von  mehrern  Kritikern  verworfenen  Worte:  Vir- 
tue  inter  hospites  cornis.    Sie  machen  auch  einen  guten  Schluss. 
Vgl.  Jahrbücher  1826  B.  I  S.  127.  Hr  Dr.  Billerbeck  glaubt  die 
angefochtnen  Worte  dadurch  zu  retten ,  dass  er  statt  comis  — 
communis  lieset,  und  damit  das  22  Kapitel  beginnt.  Dem  Ree. 
scheint,  die  Sache  so  gefasst,  das  Ganze  ein  störender  Pleonas- 
mus zu  sein.    K.  20:  „Nicht' möchte  ich  unter  Germaniens 
Völker  diejenigen  zählen  IT."   Passow  lieset  statt  non  mime- 
raverim  —  non  numeramus.  Dieses  möchte  der  Stelle  wol  ange- 
messner  seyn.    Bekker  und  L  ü  n  e  ra  a  n  n  lesen  noch  immer 
non  numeravertm.    K.  30 :  „  in  welche  Germanien  sich  ausbrei- 
tet: denn  Hügel  dauern  hier  ff."    Die  hier  von  Passow 
befolgte  Interpunktion :  —  durant :  siquidem  coües  —  ist  die 
allein  richtige.    Mit  Recht  haben  sie  Düthe y,  Hess,  Gün- 
ther aufgenommen.    Diess  hätten  auch  Bekker  und  Lüne- 
rn a  n  n  thun  sollen.    K.  43:  „  Nicht  minder  kraftvoll  sind  weiter 
zurück  die  Mar  signer  ff.u    Die  Worte  nec  minus  valent  müssen 
durchaus  zu  dem  vorhergehenden  Kapitel  gezogen  werden,  wenn  sie 
einen  vernünftigen  Sinn  geben  sollen.  Hess,  Günther  sind  der 
nämlichen  Meinung.  Kap.  46:  „Trägheit findet  sich  überall  unter 
jenen;  auch  beiden  Vornehmen  wegen  ihrer  WcchseUieirathen 
ff>    Richtiger  Passow: — torpor  procerum:  connubiis  mix- 
th  etc.    So  auch  Hess  und  Günther.    Ebend.:  „weü  sie  — 
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der  Gewandtheit  und  Schnelligkeit  zu  Fasse  sich  freuen?  Pe- 
ditum  als  Lesart  der  Handschriften  und  aller  alten  Ausg.  verdient 
vor  pedum den  Vorzug. —  Ausdrücke,  wie  K.  4  Tractement^  K. 
23  Decoct,  waren  durch  die  dabeistehenden  Wörter:  Sold  und 
Abkochung  hinlänglich  deutlich  gemacht  und  konnten  fuglich  weg- 
bleiben. Einiges  ist  un  üb  ersetzt  geblieben  z.  B.  K.  8:  qua  8  dam 
acies,  K.  15:  ipsi  hebent,  K.  21:  apparatis  epulis. 

Zu  den  Anmerkungen,  was  das  Geographische  anlangt,  liesse 
Sich  nach  den  neueren  Untersuchungen  von  Wilhelm,  Reich  ard 
und  anderen  Vieles  hinzufügen;  was  jedoch  unsere  Anzeige  zn 
ausführlich  machen  wurde.  Das  Bredow'sche  Buch  lässt  sich, 
trotz  aller  unserer  Ausstellungen ,  mit  Nutzeit  und  Belehrung  ge- 
brauchen. 

2)  In  Betracht,  dass  sich  viele  und  gute  Bearbeitungen  der 
Germania  bei  den  übrigen  Werken  des  Tacitus  befinden,  dass 
man  sich  aber  vergeblich  nach  einer  besondern  Ausgabe  derselben 
umsehe,  die  sich  durch  Format,  Papier,  Lettern,  überhaupt 
durch  ein  geschmackvolles  Aeussere  auszeichne,  besorgte  Hr.Teu- 
bert  diese  Taciteische  Schrift  Er  suchte  den  Text  so  festzu- 
stellen, wie  ihn  Tacitus  höchst  wahrscheinlich  gegeben  habe, 
schnitt  weg,  was  falschlich  hinzugefügt  sey,  suchte  durch  richti- 
gere Interpunktion  nachzuhelfen,  tilgte  die  Einklamraerungszei- 
chen ,  indem  er  verdächtige  Stellen  entweder  ganz  wegliess  oder 
andere  dafür  gehaltene  als  ächte  Worte  des  Tacitus  ohne  derglei- 
chen Zeichen  beibehielt.  Er  ordnete  ferner  das  Büchlein  nach 
den  erzählten  Gegenständen,  setzte  desshalb,  um  nicht  zu  unter- 
brechen, die  übliche  Kapitelabtheilung  an  den  Rand.  Luden  s 
bekannte  Ansicht  von  der  Germania  sucht  er  dadurch  zu  widerle- 
gen, dass  er  S.  VII  sagt,  Tacitus  habe  sich  vorzüglich  als  ein  Rö- 
mer, qui  Germaniam,  fecundam  illam  barbarorum  tumultunm 
matrem,  propriis  ac  nativis  quasi  coloribus  depingeret,  einer  sol- 
chen Schreibart  bedienen  müssen.  Vgl.  Jahrbücher  für  wissen- 
schaftliche Kritik  1827  Num.  11  und  12  S.  140  ff. 

Einzelne  Punkte  wollen  wir  kurz  berühren.  Unter  den  einzel- 
nen kleinern  und  wohlfeilen  Ausgaben  verdienen  die  von  Sdrgel, 
Seebode,  Günther  und  andern  Berücksichtigung.  Die  vor- 
liegende zeichnet  sich  allerdings  durch  die  oben  angegebenen 
Eigenschaften  aus.  Auch  ist  der  fehlerfreie  Druck  sehr  zu  loben. 
In  Hinsicht  der  Feststellung  des  Textes  weicht  Hr.  Teubert 
nur  an  wenigen  Stellen  von  Passow  ab.  K.  I  liest  er  Abnobae. 
Gewiss  richtig.  Zu  den  von  Hess  ad  h.  1.  angeführten  Schriften 
ist  beizufügen:  Handbuch  der  alten  Geographie  von  Sickler  S.74; 
Neues  Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik  von  Seebode,  Jahrg. 
I  H.  1  und  2  (1826)  S.  153  ff.  K.  II :  nunc  Tungri^  nunc  (at. 
tunc)  German*  vocati  eint.  K.  III:  prbut  sonuit  acies,  st  pro- 
ut  sonuit,  aciet.  Der  letztern  Erklärung  tritt  Ree  tfei  Ebend.: 
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nominatumque  ....  ist  eingeklammert.  Vielleicht  nicht  ganz 
mit  Unrecht.  K.  XXVI :  ab  universis  vicis  occupantur  st.  per  vi- 
c€8.  Letzteres  ist  der  Stelle  angemessner.  K.  XXV III:  Die  Worte 
Germmiorum  natione  sind  getilgt.  Gewiss  mit  Recht.  Vgl.  Klein 
ad  h.  1.  Die  Interpunktion  ist  gut  und  nachahmenswert!!.  Da 
in  dem  Buche  durchweg  das  Gesetz  der  Assimilation  befolgt  ist, 
so' hätte  auch  K.  XXXI  statt  submittere — mmmittere  gedruckt 
seyn  zollten.  Der  Preis  hätte  noch  etwas  niedriger  gestellt  seyn 
können. 

J.  A.  G.  Steuher. 


Thucydidis  de  hello  Peloponne siaeo  libri  octo. 
Cum  indice  hiatorico.  Ciwmt  AntoniuM  Richter.  Editio  stereotyp«. 
Lipriae  sumptibus  et  typw  Car.  Tauchnitü  1826.  12.  1  Thlr.  8  Gr. 

digenes  Verdienst  hat  sich  der  Herr  Herausgeber  um  den  Thu- 
eydides  durch  diese  Arbeit  nicht  erworben ,  wie  denn  überhaupt 
sehr  zu  beklagen  ist ,  dass  mehre  Stcreotypausgaben  des  Heini 
Tauchnitz  wissenschaftlichen  Werth  nicht  haben.  Bei  dieser  Aus- 
gabe des  Thucydidcs  bestätigt  sich  das:  unus  et  alter  adsuitur 
pannus.  Der  Text  ist  nach  der  B  ekk  er 'sehen  Recension  abge- 
druckt; die  Inhaltsanzeigen  der  einzelnen  Bücher  aus  der  Beck'- 
schen  Ausgabe  entlehnt,  und  hinten  ist  der  geschichtliche  Index 
von  Düker  angehängt.  Das  Aeussere  dea Buchs  ist  ansprechend 
und  der  Druck ,  wenigstens  soweit  wir  verglichen  haben,  correct. 
Wir  sind  nur  auf  wenige  unbedeutende  Druckfehler  gestossen, 
s.B.  S.18  Z.  16:  Uavog  st  txavo$,  S.25, 19:  ctel  st.  äst,  26, 1: 
xatBtxal,  48,  23:  avrij  st.  «vrjj,  74, 18:  «AA'  st.  «AA\  84,  24: 
nooTeotv  st.  »po'r^pov,  Ol,  20:  Iradpovg  st.  IxaTEpovg,  145, 
21:  |vu ßgo&vtioviievoi  st.  gpfurpoO1.,  140,25:  ßt Ar i<o  9t.ßsltl&. 
Auch  sind  einigemahl  Druckfehler  aus  derBekker  scheu  Aus- 
gabe nachlässigerweise  wiederholt  worden,  wie  S.  10, 11  ;  statt , 
oder  •  S.  130,  20:  Ad  st.  Art,  151,  5:  neocuä  st.  ÜHOcciä. 

t  Franz  Volkmar  Fritssche. 


G.  A.  Bürgert  Eleonora.  Latin©  reddita,metroarchetypi,  »Dan. 

Ph.  Heine.  Editio  secunda.  Hanovorac  in  bibliopolio  atilico  Helwiii- 

giano.  1824.  21  S.  in  16. 
F.  Schillert  Camp  an  a.  Latioc  reddita,  metro  archetjpi  adjecti, 

a  Dan.  Ph.  Heine.  Editio  wennda  emendatior.  ibid.  182«.  öl  S.  1«. 

6  Gr. 

[Gräfe  nh  an  in  Krit.  Piblioth.  1826  Hft.  6  S.  606  f.] 

Gereimte  latein.  Originalgedickle  und  so  auch  Uebcrsetzungcn 
ieutscher  Reime  ins,  t^teuüsche,  mit  Beibehaltung  des  Versmaa- 
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88C8 ,  hat  man  erst  seit  den  Zeiten  des  Verfalls  der  lat  Sprache. 
Von  den  erstem  sind  mehrere  aus  dem  vierten  und  den  folgenden 
Jahrhunderten  der  christl.  Zeitrechnung  erst  in  unsern  Taren 
TonAugusti,  Mohnikeu.  A.  in  kirchenhistorischen  Werken 
,  grosserer  Aufmerksamkeit  gewürdigt  worden.  Aber  die  Geschiebte 
des  Reimes  in  lat.  Gedichten  erwartet  noch  ihren  Bearbeiter. 
Bios' Materialien  zu  einer  solchen  finden  sich  in  Flöge  Ts  Ge- 
schichte der  komischen  Literatur,  in  Fried r.  v.  Blanken- 
burg '  s  Litterar.  Zusätzen  zu  J.  G.  S  u  1  z  e  r '  s  allgem.  TJieorie  der 
schönen  Künste,  B.  II.  S.  561  ff.  und  in  mehrern  daselbst  nachge- 
wiesenen Schriften.  Vrgl.  auch  den  Art  Reim  im  Conversations- 
lexikon,  öte  Original  -  Aufl.  B.  VIII  S.  155  fg.  —  Viele  Kirchen- 
lieder ins  Lat.  üsersetzt,  mit  Beibehaltung  des  Sylbenmaasses  und 
der  Melodie,  hat  man  von  Job.  Kobbe  (1727  Conrect  in  Stade, 
1734  —  57  Fast  zu  Leessum  bei  Bremen).  Einige  davon  s.  in  der 
3ten  Sammlung  der  Herzogin.  Bremen  und  Verden  f  Bremen  1750) 
S.  543  ff.  Auch  hat  man  von  Joh.  Bernh.  Liebier  Prodro- 
mus  cantilenarum  quar  und  amnovarum  metro-rhylk- 
mice  in  Latinum  conversarum.  Naurab.  1720.  Prodromus 
alter  etc.  ib.  1723.  Seit  einigen  Jahren  hat  man  auf  gleiche  Art 
kürzere  und  längere  Reim -Gedichte  unserer  besten  Schriftsteller, 
besonders  mehrere  von  Schiller,  in 'entsprechende  lateinische 
zu  übersetzen  versucht   So  hat  man  die  Glocke  von  Schiller, 
lateinisch  von  N iethham m er;  ebendess.  Lied  an  die  Freude, 
ins  Lat.  übersetzt  von  G.  G.  Roller.  Leipz.  (s.  a.)  8.  Von  dem 
letztern  hat  man  auch  Commerslieder,  ins  Lat  übersetzt  ebend. 
1819  in  12.    Hicher  gehört  aber  nicht  Luise,  ein  ländliches  Ge- 
dicht in  3  Idyllen  von  J.  H.  Voss,  ins  Lat  übers,  von  Prof.  B. 
G.  Fischer,  Stuttg.1820,  gr.8,  eben  so  wenig,  als  J.D.Fuss'ens 
Carmina  lat  i na,  additis  e  Germanico versis,  tn  quibus  Roma 
et  Ars  Gr aecorum  A.  W.  Schlegelii  et  Ambulatio  Fr. 
Schilleri,  (letztere  schon  früher  besonders  herausgegeben  von 
Fuss  mit  einer  Ode  de  Schilleri poesi.  Colon.  1819,  8.)  elegiae, 
denuo  et  emendatiores  vulgatae.  Prae  cedit  de  linguae  lat.  cum  uni- 
verso  ad  scribendum,  tum  ad  poe'sin  usu,  deque  poesi  et  poetis 
neolatinis  dissertatio.  Colon.  1822, 8,  und  G  ö  t  hi  i  A  rm  in  ins 
et  Theodora,  latine  vertit  B.  G.  Fischer.  Mit  deutschem 
Texte.  Stuttg.  1822  *). 


')  Dies  zur  Vervollständigung  meiner  Notizen  über  lat  Ueberse- 
tzungen  deutscher  Gedichte  in  Seebode  s  Archiv  für  PbiloL  u.  Fad. 
Jahrg.  II  II.  3  S.  3iH>  ff.  [Noch  gehören  hierher:  Fr.  Schil- 
ler: Tr  iumph  der  Liebe.  Eine  Hymne,  in  gereimten  lat.  Rhyth- 
men nachgesungen  von  C. FrDräxler  (Prag,  Kronberger  n.  W.  1896. 
24  S.  in  12.  6  gr.),  und  zur  zweiten  Classc:  Eberhard' s  Gedicht: 
Anna  et  pulli.  Interprete  B,  G.  Fischer  (Halle,  Renger.  1827. 
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In  Nr.  1,  welches  zuerst  Hameln  1820  erschien,  ist  ziemliche 
Gewandtheit  bemerkbar;  nur  selten  des  Reimes  wegen  etwas  Un- 
nutzes oder  Schleppendes  eingefügt,  wie  in  der  0  Strophe:  Jam 
nihil  opus;  vere!  („Nun  ists  nicht  mehr  vonnöthen.")  Der  Geist, 
der  im  Ganzen  des  Originals  weht,  ist  ziemlich  treu  wiedergege- 
ben;  nur  ist  der  Ton,  wie  der  Genius  der  lat.  Sprache  es  mit 
sich  bringt,  oft  ernster,  als  in  der  Urschrift.  Die  vielen  Allitera- 
tionen, wie  rundum  herum  (Str.  33),  Sang  und  Klang  (22),  spring' 
und  schwinge  dich  (18,  wofür  Hr.  H.  hat:  accingere!  accinger*!), 
sprang  und  schwang  sich  (19),  auf  Wegen  und  auf  Stegen  (3),  mit 
Sing  und  Sang,  mit  Kling  und  Klang  (2),  waren  freilich  nicht  nach- 
zubilden möglich;  und  eben  so  wenig  die  'OvouaTOJCotrjtixa,  wie 
Str.  13  trap  trap  trap,  Str.  14  holla,  holla!  Str.  Ii)  hurre  hurre, 
hop  hop  hop!  Str.  24  hurrah!  Manche  Stelle  ist  nicht  sogleich, 
und  ohne  das  Original  nachzusehen ,  deutlich ,  z.  E.  Str.  1 :  Nec 
Itter ae  sponsatae,  Num  valeat,  allatae  („Und  hatte  nicht  ge- 
schrieben, Ob  er  gesund  geblieben");  Str.  2:  Et,  redimita  (em- 
pöret VirguÜis  quaeque  mittia  („Und  jedes  Heer ,  mit  Sing  und 
Sang,  Mit  Paukenschlag  und  Kling  und  Klang");  Str.  5:  Jam, 
inater,  deploratum!  Ah!  (statt:  de  sponso  jam  est  actum:  „O 
Mutter,  Mutter!  hin  ist  hin ! ") ;  Str.  6:  Conjunge  manus,  nata 
(„Kind!  bet  ein  Vaterunser!");  Str.  7:  (coena  nemlich  sacra) 
Non  valitura  silrsum  Vocare  sitos  rursum  („Kein  Sacrament  mag 
Leben  denTodten  wiedergeben");  Str.  8:  mutata ftde  („wenn  er 
sich  seines  Glaubens  abgethan");  Str.  10:  Nata  Non,  diiit  lin- 
guae  organon  („Sie  weiss  nicht,  was  die  Zunge  spricht");'  Str.ll: 
Me  coelum  non  beabit,  Cum  se,  nec  ülum ,  dabit  („Ohn  ihn  mag 
ich  auf  Erden,  mag  dort  nicht  selig  werden");  Str.  24:  fagos 
Abscondunt  festinantes  quot!  („Wie  flogen  links  und  rechts  und 
links  die  ff.");  Str.  25:  edito  („am Hochgericht");  2(5:  ad  thala- 
mum  quietis  („Wenn  wir  zu  Bette  steigen");  28:  odorans  mane, 
deferor  („Rapp!  Rapp!  ich  wittre  Morgenluft") ;  ebendas.:  Sub- 
jectum  pemix  lethae  („Die  Todten  reiten  schnelle ;"  wofür  Str.  24 : 
Orcus  celer  equitaf)  ;  29:  transmittit  sitos  equitans  („Und  über 
Gräber gieng  der  Laufs**);  30:  Fit  eques  falce  saeva lmago Mor- 
tis laeva  („Sein  Körper — wird —  zum  Gerippe  Mit  Stundenglas 
und  Hippe");  31:  superum  („hohe Luft").  Zuweilen  ist  das  Ori- 
ginal verstärkt ,  wie  Str.  21 :  Coasat  melos  crudum ,  Ut  conti- 
cum  pallidum  („Das  Lied  war  zu  vergleichen  Dem  Unkenruf  in 
Teichen") ,  oder  auch  durch  nicht  unpassende  Zusätze  erweitert, 
als  Str.  17:  Et  sonat  jam  undechna  Per  aera  humentem 
(„Und  horch!  es  brummt  die  Glocke  noch,  die  elf  schon  ange- 


8,  mit  2  Vignetten.  1  Thlr.);  zwei  Versuche,  die  dem  Hrn.  Verf.  bei 
Abfassung  der  Ree.  noch  nicht  bekannt seyn  konnten,  Anm.  d.  Red.] 
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schlagen") ,  zuweilen  aber  auch  durch  Weitschweifigkeit  —  ge- 
schwächt, wie  Str.  25:  turba  aurae  par  commotae  („ein 
luftiges  Gesindel").  Hart  ist  das  h  int  entstellte  quam  in  Sir. 
27:  Supernafugam  celerant  Et  antra  quam  coelurnque!  Noch 
in  dir  Härte  ist  in  folgender  Zusammenstellung  Str.  20 :  Destros- 
que  quot ,  laevosque  quot  Abscond  unt  celerant  es  Camposque  et 
saltusque  quot!  Die  Unnatürlichkeit ,  welche  in  der  Urschrift 
nicht  leicht  vorkommt ,  dass ,  dem  Heime  zu  Gefallen ,  Längen 
als  Kürzen  und  Kürzen  als  Längen  behandelt  werden ,  kehrt  in 
jeder  Strophe  wieder.  Es  sei  an  einigen  Beispielen  genug  !  Str. 
2 :  Et  redimita  tempora  -  -  Ad  sonitum  tubarum  Hevisünt  fo- 

cum  carum.  Str.  3:  At  tua  vitat  ora  Suaviolum,  Lenora!  Str. 

4:  Quot  r ediere  cumque.     Divulsit  comam  misere ,  Et  humi est 

prostrata^  Dolore  furiata.  Str.  8:  Quid?  Eide  si  Hungariae  In 
finibus  remotis  Mut  ata,  dederit  sese,   Te  ridens,  üb  vis  votis't 

Str.  13 :  Et  extra  instar  ungitlae  Sonipedis  auditur;  Et  ab  ar- 

matb  equite  Es  equö  desiUtur.  Str.  15:  Ah!  prius  huc,  httc 

cetera.  Str.  19:  Tum  cur sus;  vir  et  sonipes  Anhelant;  micant 

silices.  Str.  20:  Necmora;  vir  et  sonipes  u.*.  w.  Unangenehm 
sind  auch  die  häufigen  hiatus,  wie  Str.  3 :  Et  undique  et  undi- 
que;  4:  tum  praeter ^ res  so  agmine;  Qri  Benevvlo  a  numiney 
Quae  accidere,  data!  15:  Da  amplectendum  Te  mihi  aeforen- 
dum ;  31) :  En  adspice  !  En !  31 :  Peralte  equm  exailit  Ignem- 
que  efftat  ore.    An  den  Reim  darf  man  auch  keine  grossen  An- 
sprüche machen ;  oft  reimt  sich  nur  der  letzte  Buchstabe.  So 
Str.  10:  fllia  und  cogita  ;  13:  ungulae  und  equite;  16:  aera und 
v     ungula.    Folgende  Ausdrücke  und  Wendungen  möchten  zu  tadeln 
seyn:  Str.  4:  nuncii  quid  dal;  5:  hu  man  i  st.  homines  oder  mor- 
tales;  0:  o  (statt  o  si)  nunquam  es  sein  nata! ;  10:  irascare  non 
st  ne  irasc;  13:  instar  ohne  Subst.,  wovon  es  Appositio  seyn 
könnte;  14:  quem  foves mihi  animum?  ebend. ser issime;  16: 
Aum perflent  (vielleicht  eher:  quod perflant)  venti oera,  Curan- 
dumnil;  20,  24  und  27:  Phoebe  Laminat  (scheint  hell);  21:  la- 
tnenta  gemere  statt  edere.    Anstössig ist  auch  Str.  16 :  portan- 
da  cent um  müle  (wahrscheinlich  ist  passus  zu  ergänzen)  „rausst 
heut  noch  hundert  Meilen "  u.  s.  w. ;  17:  advecto  mit  dem  Da- 
tiv  st.  ad.;  26:  turben  für  turbo;  12:  carpere  eontinuat;  17: 
portares  („ wolltest  tragen ")  für  portabis  oder  portare  eis.  Iieb- 
linggausdrücke  des  Verf.  sind:  aare  mit  Substautivis  der  Bewe- 
gung oder  des  Schalles  (so  Str.  10:  in  equum  salin  datur  ;  91; 
Quid  corvi  dant  volatum?  31:  dat  ulu  latus  super  um)  und  ab- 
finde (so  Str.  3:   appropinquantum  jubüis  occurritur  qbunde; 
14:  Proh!  doluiabunde;  22:  Sa  <•  er  dos,  preces  funde  connu- 
bio  abunde ).     Druckfehler  sind  Str.  5 :  miseriare  statt  mise- 
reare*  7:  Unibit  fit  leuibü.    Kommata  fehlen  Str.  6  nach  roa- 
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*er,  24  vor  und  nach  coro,  9  nachdem  zweiten  exstinguere. 
Druck  und  Papier  sind  recht  gut. 

In  Beziehung  auf  Nr.  2  ^lt  Vieles  von  dem,  was  über  Nr.  1 
bemerkt  worden.  Reime,  wie  justior  und  dolor  8.  16,  i empor a 
und  8omnia  S.  18,  mtidis  und  wi'r<?f>  8.  20,  prosperrimus 
und  coertitus  S.  24,  spontanea  und  libera,  tristius  und  coer/t- 
6&*  ebend.,  pervaga  und  fulmina  8.  26,  horridi  und  horrei 
8.  -26,  maximi  und  praepeti  S.  SO,  tiÄtma  und  lumina  S. 
$1,  imbibit  und  ntjrift  S.  32,  tenerrima  und  ttfitca  S.  36, 
Zflftor  und  cator  8.  42,  psaltria  und  plurima  8.  10,  volubi- 
Hs  und  wkw/w  ebend.,  spumea  und  «er«  S.  12,  und  so  viele  an- 
dere, zeigen,  dass  es  dem  Verf.  oft  genügend  schien,  wenn  nur 
der  letzte  Buchstabe  in  2  Wörtern  sich  reimte.  Auch  ist  zu- 
weilen ein  und  dasselbe  Wort  auf  einander  gereimt  wie  8.  20: 
Et  duplicat  rem,  Dum  digerit  rem,  8.  54:  vanus  und  vanus. 
Dagegen  ist  in  dieser  Uebersetzung  meistens  die  Elision  gehörig 
berücksichtigt.  Ein  Beispiel  sei  dieses  ( S.  24):  Mamma ,  | 
rae!  u-\bi  eva-\gata  („Wehe,  wenn  sie  losgelassen  !")  Auch 
ist  die  gewöhnliche  Quautität  der  Sylben  in  den  meisten  Fällen 
beachtet;  was  besonders  m  den  langem  Zeilen  Ton  guter  Wir- 
kung ist,  als  S.  20  (von  der  Frau):  t 

Implet  loculos  opibus  redolentes 

Fusosque  rotai  strepitu  fugientes 

Et  scrinia  veüeribus  nitidis 

Linisque  polita  onerat  niveis  ; 

Haec  utüibus  sociatque  nitorem 

Oditque  soporem. 
Aber  S.  22  ist  casus  als  Iambus  gebraucht;  eben  so  S.  24 
mtcum,  S.  30  gleichfalls  die  letzten  Sylben  von  exustas;  so 
auch  S.  36  (  quem  Übet)  mittü ,  8.  54  kons  (in  den  Worten: 
et  singuüs  horis  voldtutn,  wo  es  heissen  konnte :  horisque  sing, 
vol. ).  Auch  in  den  Worten  8.  46  campäna  ut  sfrgat  sepulta 
»otlten  statt  der  bezeichneten  Längen  Kürzen  gebraucht  seyn.  Zu 
hart  ist  8. 16  et  vitra  exlracto  nüescunt. 

Hinsichtlich  des  Ausdruckes  sind  folgende  Stellen  anstössig. 
S.  6:  amplexata  saxo  („festgemauert  in  der  Erden");  ebend. i 
sint  fluentia  rare  t empor a  nUfluant  sudore  ;  ebend.:  at  Deo  evenire 
paret  („doch  der  Segen  kommt  von  oben");  ebend.:  fabuJUtmus  sL 
fabulamur  ? S.Sijust t  („mit Fleiss ") ponderemus ;  ebend. :  quid 
perpetret,  nil  providum  („der  nie  bedacht,  was  er  vollbringt  ")$ 
ebend.:  flngat  manus  quid  (leicht  su  vermeidende  Härte,  statt :  quid 
dextrafingat.)  ;  ebend.:  stanna  st.  stannum ;  ebend.:  iapsu  eant 
probo  fluenta  („flicsse  nach  der  rechten  Weise");  10:  fe- 
st abitur  nospersonante  Altissimum  clangore  opus —  (eine  schwer- 
fällige Construction.  Wie  natürlich  dagegen  S ch iiier:  „Hoch 
auf  des  Thurmes  Glockenstube  da  wird  es  von  uns  zeugen  laut"); 
ebend.:  etanteibü  pe alt  ria (nach einer unsicaeraLesari bei  Cic. 
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8t.  psalleria.    Vielleicht  besser:  et  praeiens  psalterüt);  ebend.  r 
deposcit  res,  mit  dem  Infinitiv;  S.  12:   Her  facit  primum 
suum  (nicht  deutlich  genug  als  bildlich,  zu  uehmender  Ausdruck 
für  das  deutsche:  „Auf  seines  Lebens  erstem  Gange");  ebend.: 
Amplexibus  feros  puellus  Faros  pueüae  proripü  (dunkel  st  se 
eripit);  S.  14:  quem  suavii  vale  beat  (sehr  dunkel  statt  de* 
deutschen:  „Und  ist  von  ihrem  Gruss  beglückt ") ;  ebend. :  jucend 
amoris  hora  Verna  („die  schöne  Zeit  der  jungen  Liebe",  da 
man  gewöhnlich  nur  juveneus  bos  oder  equus  sagt);   S.  16: 
laxare  als  Intransitivum  /  ebend. :  omini  num  laetiori  moUe  ametur 
duriori  („ob  das  Spröde  mit  dem  Weichen  Sich  vereint  zum  guten 
Zeichen."    Die  Dat.  omini  laetiori  so  absolut  gesetzt  siud  sehr 
dunkel);  S.  18:  convocat  festig  choris  (statt  „luden  zu  des  Fe- 
stes Glanz"  ist  auch  hart);   S.  18:  En  maneque  serum  (sL 
mane  seroque)  plantantem  etc.;   S.  20:   Dat  Uta  mamisqve 
Laboribus  usque  (wo  que  zu  spät  kömmt} ;  ebend. :  strepitu  (st. 
cum  strepitu)  fugientes;  S.  22:  abstinent  at  pactionis  (st. 
pactione)  Fata;  S.  26:  lnvidet  natura  opus  (st,  operi;  denn 
auf  das  horazische  cur  ego  invideor?  =  prohibeor  wird  sich  der 
Verf.  nicht  berufen  können);  ebend.:  turbine  atque  ventilatur 
(wo  atque  zu  spät  steht,  so  wie  que  S.  28  in  den  Worten: 
jam  ruinis  Trabs  daturquey  uud  an  sehr  vielen  andern  Stellen); 
ebend.:  habentiae  im  Plur.  für  Habseligkeiten j  ebend.:  urna 
pervolat  manusque  Perpes  usque ,  wo  que  entweder  zu  spat  folgt 
oder  unnütz  ist;  ebend.:  emicat  siphonis  ori(st.  ore)Imber  etc.; 
ebend. :  fertur  fragore  st.  cumfragore;  S.  30 :  ardoris  gressus  st 
incendii  incrementa  ;  ebend. :  Vastitas  —  lmbris  hospila  et  nimbi- 
que  st  imbrisque  et  nimbi;  S.  32 :  Coetum  recenset  hic  suorum  (wo 
hic  zu  matt  ist ;  besser  vielleicht  en  !)  ;  ebend. :  sinu  (veraltet  st. 
sinui);  S.  34:  fore,  estque  spes  (st.  der  umgekehrten  Ordnung 
der  Sätze) ;  ebend. :  efftoreunt  ut  cespiti  st  e  cespite  ;  ebend. :  par- 
vnlos  quaque  (doppelsinnig,  wie  auch  S.  42*  st  et  qua)  esuit ;  S.  36 : 
JUius  nam  providere  (alsSubject)  cessatj  ebend.:  juber e  (in  der 
Ded.  schalten,  ohne  Construct.)  ordietur  (sLincipiet).  S.  40:  cul- 
tninant  (ßores):  sie  liegen  oben  darauf,  ist  wolü  nicht  classisch; 
eben  so  wenig  ebend.  die  Construction :  non  quiescit,  perpetrare 
immania.    Dunkel  ist  S.  42:  Quisque  laetus  et  contemto r 
Quisque  contemt  oribus  („  Jeder  freut  sich  seiner  Stelle,  Bie- 
tet dem  Verächter  Trutz");  ebeud.:  paganus  ardor  (st  pagi 
ar denies)  \  Seite  46:  forma  dissulta  (st  dissitfehle) ;  ebend.: 
der  Dativ  furori  st  furore  percitum  (neral.  aes  claustra  rumpit. 
Ebend-  lässt  quocumque  einen  Correlativsatz  erwarten,  der  doch 
nicht  folgt    Ebend.  steht  gubernat  ohue  Coustruction  st  domi- 
fiatur.    Ebend.  salute  gens  sese  abdicat  („da  kann  die  Wohl- 
fahrt -der  Völker -nicht  gedeihen")  ist  nicht  dem  gewöhnlichen 
Gebrauche  von  se  abdicare  gemäss.  S.  48  ist  fomes  als  Pemin* 
gebraucht   Ebend.  ist  der  Dativ  caedibus  in  den  Worten  cam- 
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pana  classicum — caedibus  tonat  undeutlich.  (Im  Deutschen: 
„die  Losung  anstimmt  zur  Gewalt u)  Eben  so  der  Abi.  ebend.  in 
der  Stelle :  Latroque  turmis  cireuit  und  Würgerbanden  ziclin 
umher"),  wofür  vielleicht  besser:  Latronum  turma  cireuit. 
Ebend.  ist  vertuntur  Diris  (i.  e.  inDiras)  nicht  sogleich  deutlich; 
eben  sowenig:  Jocisque  habent  crudelia  („und  treiben  mit  Ent- 
setzen Scherz").  Ebend.  denkt  man  in  der  Steile:  Et  dissecant 
heu  tigris  iris  corda  hostium  trementia,  bei  dem  Abi.  iris  wohl 
eher  an  Mittel,  als  an  Beweggrund.  Nicht  sogleich  wird  man 
in  den  Worten  S.  50:  pravoa  probt  praeire  discunt,  den  Gedan- 
ken erkennen:  „Der  Gute  räumt  den  Platz  dem  Bösen. u  Für 
Haec  sitque  jam  provincia  hiesse  es  vielleicht  besser :  Atque  il- 
la  sit  oder  jam  u.  s.  w.  Sehr  verworren  ist  die  Wortstellung  S. 
54:  Et  singuüs hört's  volatum  Aes  temporis  tangat  citum(„\Jn& 
stündlich  mit  den  schnellen  Schwingen  Berühr*  im  Fluge  sie  die 
Zeit").  Undcutlichkeit  verursacht  die  Weglassung  der  Conj.  ut 
in  der  Stelle  ebend.:  In  soni regnum,  patrate  (auch  ungewöhn- 
lich st.  efficite) ,  Surgat,  aetherem  cavum  („Dass  sie  in  das  Reich 
des  Klanges  Steige,  in  die  Himmelsluft u). 

Oft  ist  die  Interpunction  fehlerhaft  oder  mangelhaft.  Wir 
wollen  die  Stellen  dieser  Art  mit  berichtigter  Interpunction  her- 
setzen. S.  6:  Concordat  hercle,  quae  pßramus,  His  seriis  os 
serium;  Opus,  probe  dum  fabulamus,  Inter  manm  crescit  pro- 
bt/m, S.  22 :  Abstinent  at  pactionis  Fata  non  redemta  donis ; 
Urget  infortunium.  S.  26:  Ardefmultus,  Qualis  haud  die,  po- 
lus.  S.  84:  Providaest,  vae!  mater,  orbo  Quam  viro  etc.  S. 
36:  Omni*  ah!  domus  diremta  Vincla  sunt  tenerrima.  S.42:  Quae 
tubemas  introivit,  Moribus  feros  potivit ,  etc.  S.  44 :  Principem 
seeptrum  decorat,  Nava  nos  industria.  S.  50:  Expergito  ins  tat 
ab  leone  Pestis  tigrisque  a  dentibus.  S.  52:  Orbem,  sodales, 
colHgemus.  Ebend. :  Haec  sitque  jam  provincia  Aeri  sonoro  tra- 
dita,  Terrae  uti  etc. 

Druckfehler  sind  S.  14  iüicet  st.  ilicet,  S.  18  concovat  st.  con- 
vocat,  S.  26  und  28  utque  st.  atque ,  S.  28  aer  st.  aer ,  S.  32 
mensit  st.  mansit,  S.  42  loborem  st.  laborem,  S.  40  Weiber 
und  st  zu  Hyänen,  S.  52  und  56  ars  st  aes. 

J.  D.  Schulze. 

Perzeichniss    einer   philologischen  Handbiblio- 
thek für  die  oberen  Maasen  Deutscher  Gymnasien  und  Lyceen  zum 
öffentlichen  und  Privatgebrauche.  Braunschweig  bei  L.  Lucius  1825. 
Vorerinnernng  S.  I  —  VIII.  Verzeichnis*  S.  9  —  32.  3  Gr. 
[Vergl.  lleidelb.  Jahrbb.  1825  Hft.  6  S.  551  —  54.] 

W^enn  der  ungenannte  Verfasser  auch  ein  unbekannter  wäre, 
so  würde  es  Receusent  fürs  geratenste  halten,  dass  in  diesen 
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Jahrbüchern  keine  Erwähnung  dieser  Blätter  geschähe,  sondern 
sie  verdientermassen  der  Vergessenheit  übergeben  wurden.  We- 
nigstens würde  es  hinreichen,  das  Urtheil  auszusprechen,  dass 
das  Ganze  eine  eilfertige,  nicht  nach  Grundsätzen  angelegte, 
höchst  überflüssige  Arbeit  sei.  Da  aber  die  Cataloge  nachweisen, 
dass  Hr.  Dir.  Friede  mann  in  Braunschweig  der  Verfasser  sei, 
so  bescheidet  sich  Ree.  von  selbst,  dass  er  mit  so  leichter  Mühe 
nicht  davon  komme.    Dem  Hrn.  Friedemann  sind  wir  schon  für 
vielfache  Unternehmungen  Dank  schuldig,  und  seine  literarische 
Thätigkeit  wurde  längst  allgemein  als  verdienstlich  anerkannt. 
Wenn  er  also  aucli  im  Drange  vielfaltiger  und  weit  wichtigerer 
Beschäftigungen  auf  dieses  gewiss  nur  in  kurzgemessener  Neben- 
zeit angefertigte  Schriftchen  nicht  die  nothwendige  Sorgfalt  ver- 
wendet hat,  so  muss  nicht  blos  billige  Nachsicht  geübt,  sondern 
auch  jeder  Schein  von  unbefugter  Absprecherei  vermieden  wer- 
den. Nur  wenn  es  schon  eine  ausgemachte  Sache  wäre,  dass  Hr. 
Friedemann  sich  darum  nicht  als  Verfasser  genannt  habe,  weil  er 
selbst  auch  auf  diese  Bogen  „nicht  den  geringsten  Werth  lege" 
würde  Ree.  dennoch  sich  kürzer  fassen  dürfen.    Allein  da  auf 
der  achten  Seite  der  Vorerinnernng  von  „Belohnung  für  die  dar- 
auf verwendete  Mühe u  gesprochen ,  und  ebendaselbst  vorausge- 
setzt wird,  es  bedürfe  vielleicht  kaum  der  Versicherung,  dass  je- 
des empfohlene  Buch  gehörig  von  ihm  gekannt  und  geprüft  sei;  , 
so  scheint  man  diesmal  jenes  Geständnis«  ebensowenig  erwarten 
zu  dürfen,  als  es  mit  der  Verzichtleistung  auf  die  Autorschaft  ein 
Ernst  gewesen  sein  kann.    Wenn  sich  demnach  Ree.  genothiget 
sieht,  sein  obiges  Urtheil  weiter  zu  begründen,  setzt  er  dabei  aus- 
drücklich voraus ,  dass  er  unbedingt  der  öffentlichen  **)  Versi- 
cherung trauen  dürfe,  dass  Hm.  Fr.  „die  gute  Sache,  für  die  er 
wirken  wolle,  mehr  am  Herzen  liege,  als  seine  Person."  Freilich 
lässt  es  sich  damit  schwer  oder  gar  nicht  vereinigen,  dass  Hr. Fr. 
(laut  S.  8  der  Vorcrinncrung)  es  sich  vorbehält,  etwa n ige  Bemer- 
kungen nur  dann  dankbar  aufzunehmen,  wenn  sie  nicht  aus  ganz 
entgegengesetzten  Grundsätzen  kämen.  Allein  auch  diese  Drohung 
ist  wohl  nur  im  Scherze  hingeworfen.  Wer  für  die  obern  Classen 
Deutscher  Gymnasien  schreibt,  wer  von  Erfahrungen  spricht,  die 
er  in  Beziehung  auf  einen  grossen  Theil  der  studirenden  Jugend 
auf  Deutschlands  Gelehrtenschulen  gemacht  hat,  und  wer  allge- 
meine Anklagen  der  Schulen  und  Lclirer  aufstellt,  der  darf  doch 
in  der  That  keinem  der  Betheiligtcn  das  Recht  der  Gegenrede 
versagen  wollen. 

Eine  solche  Anklage  findet  sich  gleich  zu  Anfange  der  Vor- 
eriimernng.  Hr.  Fr.  behauptet  nämlich ,  ein  grosser  Theü  der 
Schüler  Deutscher  Gymnasien  behelfe  sich  aus  Sorglosigkeit,  Un- 
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Jcande  oder  unbefriedigter  Wissbegier  mit  den  schlechtesten  Bü- 
chern ;  seine  Wahl  derselben  werde  gewöhnlich  von  ebenso  uner- 
fahrnen Mitschülern  geleitet;  und  dies  sei  besonders  in  grossen 
Städten  und  auf  zahlreich  besuchten  Anstalten  der  Fall,  wo  nicht 
alle  Hilfesuchende  einem  berathenden  Lehrer  nahe  stehen,  oder 
wo  die  Schule  selbst  nicht  dafür  sorge,  dass  der  Schüler  mit  dem 
Brauchbarsten  bekannt  werde.  Ree.  giebt  gern  die  Möglichkeit 
zu,  dass  dieser  Vorwurf  ein  oder  das  andre  Gymnasium  treHeu 
könne :  aber  ihn  auf  einen  grossen  Theil  der  Gcsammtzahl  aus- 
zudehnen, dazu  fehlte  es  dem  Wortführer  gewiss  an  jeder  aus- 
reichenden Befugniss.  Für  die  Prcussischen  Gelchrtenschulcii 
kommt  er  wenigstens  um  einige  Decennien  zu  spät  Hr.  Fr.  müsste 
mit  der  rüstigen  und  soliden  Thätigkeit,  die  auf  diesen  herrscht, 
«und  mit  der  Fürsorge,  welche  die  Behörden  dem  Unterrichtswe- 
sen in  allen  seinen  Theilen  widmen ,  wo  zum  Ueberfluss  die  Clas- 
sen  -  Ordinarien  noch  ausdrücklich  darauf  angewiesen  sind ,  ge- 
rade in  dieser  Hinsicht  und  besonders  bei  der  Wahl  der  Bücher 
zur  Privatlectüre  ihre  Schüler  zu  beratheu  und  zu  leiten ,  ganz 
unbekannt  sein ,  wenn  er  auch  sie  im  Sinne  gehabt  hätte.  Wenn 
er  fortfährt:  „Manche  Lehrer  leben  allerdings  zu  entfernt  von 
litterarischem  Verkehre,  als  dass  sie  mit  den  neuesten  Producten 
immer  zeitig  genug  bekannt  werden  könnten;44  so  kann  ihm  da- 
gegen Ree.  versichern ,  dass  an  dem  Gymnasium,  weichem  er 
vorsteht,  obgleich  es  ziemlich  weit  vom  Mittelpunkte  und  Stapel- 
platze des  Deutschen  Buchhandels  entfernt  liegt,  dennoch  kein 
einziger  vorhanden  ist,  dem  durch  das  in  Rede  stehende  Verzeich- 
niss  ein  Dienst  geschähe  und  zu  Hülfe  gekommen  werden  müsste. 
Ree.  glaubt  sich  demnach  befugt,  anzunehmen,  dass  es  fürPreu- 
ssische  Lehrer  und  Primaner  nicht  geschrieben  sei  *).  Wahrschein- 
lich ist  es  für  die  bestimmt ,  wo  in  den  mittleren  Gymnasialklas- 
sen  „Kinder  von  12  —  14  Jahren  sitzen "  **).  Unsre  Tertianer 
und  Quartaner  sind  meistens  Jünglinge  von  14  — 1(5  Jahren,  und 
noch  ilter.  Ebendahin  muss  Ree,  weil  er  sich  nicht  anders  zu 
helfen  weiss,  auch  die  unerhörte  Behauptung  verweisen,  welche 
S.8  der  Vorerinnerung  steht,  man  dürfe  sich  den  Standpunkt  der 
beiden  obersten  Classen  auf  wohl  eingerichteten  Austaltcn  nicht 
so  sehr  verschieden  denken;  eine  Behauptung,  die  nicht  blos  all- 
gemein hingestellt  den  grössten  Irrthum  enthält,  sondern  auch, 
wenn  sie  in  diesem  Zusammenhange  nur  von  dem  Bedürfnis*  der 
mit  brauchbaren  Hülfsbüchern  und  Editionen  der  Schriftsteller 
unbekannten  Schüler  verstanden  werden  soll,  dem  stärksten  Wi- 
derspruche ausgesetzt  ist.  Wenn  Hr.  Fr.  ferner  anführt,  dass  die 
Schüler  oft  lieber  auf  Nebendinge,  ab  auf  den  Ankauf  von  Bü- 

')  Mit  Anwendung  einer  ähnlichen  Erklärung  in  der  Krit.  Bibliotb. 
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ehern  ihr  Geld  verwenden,  so  hätte  er  nur  nicht  unterlassen  sol- 
len, auszusprechen,  dass  die  Schuld  davon  in  der  Regel  die  El- 
tern treffe,  welche  nicht  selten,  selbst  wenu  sie  wohlhabend  oder 
reich  sind,  über  die  Menge  der  nöthigen  Schulbücher  grosse 
Klagen  fuhren,  und  noch  weniger  ihre  Söhne  anhalten,  das  Geld, 
dessen  Verwendung  ihnen  überlassen  ist,  auf  gute  Schriften  zu 
verwenden. 

Das  Verzeichniss  selbst  soll,  nach  Seite«  der  Vorerinncrung, 
erstens  nicht  alle  kostbare  und  grössere  Werke  enthalten,  son- 
dern nur  die  wohlfeilsten  und  bewährtesten  Handbücher.  Diese 
Handbücher  sind  unter  derUeberschrift:  „Allgcraeiue  unentbehr- 
liche HülfsmitteH  aufgeführt;  und  zwar  1)  Lat.  Wörterbücher. — 
Hier  werden  Mos  das  Scheller -Lüneraannsche,  dasKraftsche,  und 
der  Auszug  daraus  genannt.  Warum  diese  allein?  Ist  etwa  da» 
ersterc  auch  das  beste  von  allen 'I  Ist  die  neue  Auflage  desBauer- 
schen  D.  L.  Lex.  nicht  mehr  brauchbar?  Uebrigcns  besitzt  ja  der 
Primaner  schon  längst  sein  Hand  -  Lexikon.  Kr  hat  die  grössern 
kennen  zu  lernen ,  und,  wo  möglich,  zu  benutzen.  2)  Lat.  Gram- 
matiken. —  Hier  ist  gar  nur  Zumpt  undGrotefend  genannt.  War- 
um blieben  Krebs,  Döleke,  Hainshorn  u.  a.  ungenannt?  W  arum, 
wenn  für  Primaner  geschrieben  wurde,  Leop.  Schneider  und  llud- 
dimanui  Institution  es  von  St  all  bäum  1  3)  Zu  Lat.  Stylübungen. — 
Hier  werden  von  der  grossen  Menge  ganz  allein  „Zumpts  Aufga- 
ben" genannt;  wenigstens  soll  sie  der  Primaner  für  den  Privatge- 
brauch wählen,  weil  ihm  die  „Selbstverbesserung"  möglich  wird 
durch  folgende  fünf  Musterschriften:  Murcti  V.  L.  von  Wolf ;  Mu- 
reti  Scr.  Sei.  von  Kayscr;  Vitae  Hemsterh.  et  Huhnk.  vou  Linde- 
mann;  Eloquent.  Lat.  Exempla  von  Matthiä,  und  Wittenbach,  op. 
sei.  ton  Friedemann.  Ree.  ist  zufrieden,  wenn  seine  Primaner 
sich  eins  oder  zwei  dieser  Bücher  anschaffen,  sie  aber,  abwech- 
selnd mit  Cicero,  recht  oft  durchlesen,  um  durchs  Lesen  im  Aus- 
drucke und  Lat.  Styl  zu  gewinnen.  Glaubte  er,  dass  sie  neben 
den  Schreibeübungen  in  und  für  die  Schule  noch  die  Zumptschen 
Aufgaben  nöthig  hätten,  so  würde  er  ihnen  ohne  Bedenken  erlau- 
ben dieSelecta  etc.,  Lips.  182$,  zur  Hand  zu  nehmen,  welche  in 
diesem  Falle  eb  cnsowenig  ,,  Eselsbrücken fcfc  gescholten  werden 
könnten,  als  jene  fünf  Schriften  selbst  *).  Zuletzt  werden  noch 
Hemsterhus.  oratt.,  Viteb.  1822,  und  Wryttenb.  Vita,  Br.  1825, 
empfolen.  Ree.  findet  es  recht  dankenswerth ,  dass  auch  Herr  Fr. 
so  manchen  neuem  Lateiner  hat  abdrucken  lassen ,  aber  er  be- 
sorgt beinahe,  dass  durch  die  Neuern  das  Lesen  der  Alten  selbst 
verdrängt  oder  doch  zersplittert  werden  könnte.  Auf  den  Preussi- 
schen  Gymnasien  ist  noch  dazu  den  Wissenschaften,  der  Mathe- 
matik, der  Naturlehre,  der  Geschichte,  eine  so  bedeutende  Zahl 
der  Unterrichtsstunden  eingeräumt ,  dass  das  Lesen  der  Classiker 
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nicht  mehr  im  vorigen  Umfange  betriehen  werden  kann,  und  mit- 
hin für  das  Privatstudium  noch  sehr  \iel  Wichtigen  und  Treffli- 
ches übrig  bleibt.  4)  Griech.  Wörterbücher.  —  Hier  hätte  das  D. 
Gr.  Lex.  von  Rost  nach  der  zweiten  Auflage,  Gott.  1822  und  23, 
aufgeführt'  werden  sollen.  5)  Gr.  Grammatik.  —  Hier  ist  nicht 
einmal  Buttmanns  Ausführliche  Gr.  Sprachlehre  Bd.  I  erwähnt ,  und 
doch  theilt  der  Lehrer  in  Prima  gewiss  Vieles  daraus  mit,  was 
die  Schüler  mit  Nutzen  nachlesen  werden.  Ebensowenig  sind 
Schriften  über  die  Griech.  Dialecte  genannt  worden.  Mattaire  von 
Sturz,  und  Wiedasch  waren  anzuführen.  Auch  hätte  wohl  Gött- 
lüiga  Lehre  vom  Accent  nicht  unerwähnt  bleiben  sollen.  0)  Pros- 
odie.  7)  Zur  Kenntnis»  des  ganzen  Griech.  und  Rom.  Altcrthu- 
mes.  —  Hier  sind  nur  Eschenburgs,  Schaafs  und  Matthiä's  Hand- 
bücher aufgezählt.  Aber  Wie  viele  andre  kann  der  Lehrer  empfo- 
leu  haben!  Soll  der  Schüler  diesen  weniger  trauen ,  weil  er  sie 
hier  nicht  unter  den  brauchbarsten  genannt  findet*?  Für  Mytholo- 
gie hätte  billig  eine  eigne  Nummer  angesetzt  werden  sollen ,  und 
wenigstens  Nitsch  Lex.  von  Klopfer,  Dütschke's  Leitfaden  u.  a. 
genannt  werden  sollen.  Dagegen  würde  niemand  die  liibliotheca 
auetorum  von  Enslin  vermisst  haben.  8)  Alte  Geschichte  und  Geo- 
graphie. —  Hier  sind  weder  Mannert  noch  Ukert  genannt.  Ta- 
bellen, die  doch  in  gut  eingerichteten  Schulen  die  hauptsächlich- 
ste Grundlage  des  historischen  Unterrichts  ausmachen,  sind  gar 
nicht  angeführt,  ausser  Zumpts  Annalcs. 

Zweitens  soll  das  Verzeichniss  nicht  alle  alte  Autoren,  son- 
dern nur  „Jugendschriftsteller, "  nicht  alle  ihre  Schriften,  son- 
dern nur  solche,  welche  man  wegen  ihres  Bildungsstoffes  gewöhn- 
lich zu  öffentlichen  Lectionen  braucht,  enthalten.  Gehörten  aber 
wohl  zu  dieser  Gattung  folgende:  Antonini  philo«*,  commentar., 
Arriani  historiae,  Coluthus  et  Tryphiodorus,  Mcnandri  et  Phile- 
monis reliquiae  ed.  Meineke,  Cebes,  Strabonis  geographia,  Phae- 
dri  fabulae,  und  so  manche  andre?  Hätten  dagegen  nicht  einer 
viel  nähern  Beziehung  wegen  aufgenommen  werden  sollen :  Ari- 
stoteles de  A.  P.  ed.  Hermann ,  Apollodorus ,  Longinus ,  Tyrtaeus 
und  andre?  Uebrigens  missfällt  es  dem  Recenscntcn,  dass  Herr 
Fr.  die  Classiker  „Jugendschriftsteller"  nennt. 

Drittens  sollen  nicht  alle  Ausgaben,  sondern  nur  die,  welche 
durch  fruchtbare  Commentare  für  Primaner  sich  auszeichnen,  auf- 
geführt werden;  vollständig  jedoch  die  Abdrücke  von  Tauchnitz, 
Weigel  und  Teubner.  Warum  blieb  aber  da  bei  so  vielen  Schrift- 
stellern die  Hauptausgabe  mit  dem  besten  Commentare  unerwähnt? 
Z.  B.  bei  Aelianus,  Callimachus,  Herodotus,  bei  Orphica,  bei 
Pausanias,  bei  Luciani  opera,  selbst  bei  Theocritus ,  bei  Strabo, 
bei  Quinctilianus  n.  s.  w.?  Bei  Homer  sind  Köppens  Anmerkungen 
nicht  vergessen,  wohl  aber  Buttmanns  trefflicher  Lexilogus.  Ue- 
berhaupt  hat  dort  Herr  Fr.  ganz  aus  der  Acht  gelassen,  dass  er 
für  Primaner  schrieb ,  sonst  würde  er  doch  wohl  Kochs  kl.  Odys- 
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see  und  seine  Griech.  Anthologie  nicht  genannt  haben.  Van  He- 
siodi  acut.  Ilcrc.  ed.  Heinrich  war  die  sweite  Auflage  tm.  nennen. 
Beim  Quiuctitianus  durfte  der  Abdruck ,  Breslau  bei  Korn 
und  23 ,  nicht  übersehen  werden.  Beim  Cornel.  Nepos ,  welcher 
auch  aufgeführt  ist,  steht  neben  Bremi  und  Gunther  auch  die 
Pauflerache  Ausgabe ! !  Bei  Propertius  kann  die  blosse  Hmweisuag 
auf  Bachs  Geist  der  Rom.  Elegie  nicht  gniigen.  Uebrigens  neh- 
men sich  Bach  und  Lindematm  in  der  Reihe  der  Rom.  Ctassiker 
etwas  sonderbar  aus.  Am  flüchtigsten  ist  Cicero  behandelt,  tbeils 
weil  alle  Arien  von  Schriften  unter  einander  geworfen  sind,  theiU 
weil  viel  Mittelgut  angeführt  ist,  während  Vieles  vom  Besten  weg- 
geblieben ist.  Zehnmal  fehlt  auch  der  Preis  des  Buchs.  Mit  Aus- 
nahme des  Homer  mit  der  Hermannschen  Vorrede  sind  die«  aber 
lauter  solche  Bücher,  welche  damals  nur  angekündigt,  nicht  schon 
erschienen  waren.  Und  doch  ward  in  der  Vorerinnernng  versi- 
chert, das9  der  \er£.  jedes  Buch  geprüft  habe  und  genau  kernte. 

Cösün-    Müller. 

Cicer  onisehe  Chrestomathie  für  mittlere  Gymnasialchuscn, 
enthaltend  kurze  Aussprüche,  Erzählungen,  Schilderungen,  Ge- 
spräche, leichte  Briefe ,  rednerische  und  philosophische  Brnchstnl- 
ke ,  zur  Vorbereitung  auf  vollständige  Schriften  Cicero's ,  heraus- 
gegeben von  Dr.  Fr.  Tr.  Friedemann,  Dir.  de*  Herzog!.  Kathari- 
nenms  zu  Braunschweig.  Br.  bei  Meyer.  1825.  XII  tt.  180  S.  kl  8. 
9  Gr. 

[Vergl.  Jen.  Lit  Zeit.  182G  Erg.  HL  49  u.  Schulzeit.  1827  Abth.  2  L.  Dl. 
7  S.  49—52.] 

Nach  des  Herausgebers  Versicherung  entstand  dieses  neue 
Buch  „zunächst  aus  den  Bedürfnissen  des  dortigen  Katharinen- 
Gymnasiums,  und  nebenbei  aus  der  Ueberaeugung ,  dass  Cicero, 
als  Latein.  Hauptschriftstellcr  der  obern  Classen,  eine  Vorberei- 
tung in  den  mittleren  erhalten  muss ,  besonders  da  hier  die  hi- 
storische Darstellung  in  Autoren  und  Stylübungen  gewöhnlich 
nicht  blos  vorherrscht,  sondern  fast  abschliessend  gewählt  wird." 
Welcher  Gebrauch  aber  davon  gemacht  werden  soll,  darüher  wJrd 
keine  Auskunft  gegeben.  Soll  es  an  die  Stelle  der  Schriftsteller 
in  Quarta  und  Tertia  treten?  Ree.  weiss,  wie  Vieles  und  wie  Ge- 
haltvolles sich  gegen  den  Cornelius  Nepos  als  Lesebuch  der  vier- 
ten Classe  vorbringen  lässt ,  aber  dennoch  würde  er  ihn  nicht  mit 
einer  Chrestomathie  vertauschen  wollen;  ebensowenig  den  Julia« 
Cäsar  in  der  dritten.  Anch  den  Vorschlag,  das»  der  Schriftsteller 
und  die  Chrestomathie  halbjährlich  wechseln  sollten,  könnte  er 
nicht  gut  heissen.  Dass  aber  Herr  Dir.  Fr.  etwas  dieser  Art  beab- 
sichtigte, ergiebt  sich  auch  aus  dem  Schlüsse  der  Vorretfe,  wo 
er  sagt:  „Ueber  die  liier  nÖthigen  Erklärungen  kann  kein  I#ehrer 
lange  in  Verlegenheit  sein,  da  die  Bildungsstufe  der  Schüler  s  für 
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welche  das  Buch  bestimmt  ist,  nirgends  (*?)  etwas  Erschöpfende: 
gestattet "  Der  einzige  Gebratich,  den  Ree.  davon  zu  machen 
wüsstc,  wäre,  dass  es  die  Lehrer  dieser  Classen  als  eine  Samm- 
lung von  Stellen  benutzten,  die  sich  zu  Schreibeübungen,  d.h.  zu 
sogenannten  Extemporalien  und  Exerciticn.  eignen.  Sein  Verdienst 
setzt  der  Herausgeber  in  die  Mannichfaltigkeit  des  Inhaltes.  Diese 
Sammlung  enthält  nämlich  I)  Kurze  Aussprüche  Seite  1—0.  II) 
Kurze  Erzählungen  und  Schilderungen  &  fl  — 10«.  III)  Leichte 
Briefe  S.  106—132.  IV)  Philosophische  Bruchstücke;  und  zwar 
A)  der  Mensch,  a)  Korper,  b)  Geist;  B)  Gott;  C)  Wissenschaft* 
D)  Tugend  und  Laster;  E)  Philosophie  S.  132  — 180.  Gespräche, 
welche  der  Titel  auch  verspricht,  finden  sich  nur  zwei,  nämlich 
aus  Cic.  de  Part.  Orat.  1  und  aus  Tnsc.  Disp.  I,  5,  0,  7,  und 
zwar  in  der  Mitte  des  zweiten  Abschnittes,  S.  51 — 55.  Ebenda- 
selbst sind  auch  die  verheißenen  rednerischen  Bruchstücke.  Denn 
wenn  auch  die  Stellen  aus  den  Reden  gegen  den  Verres  für  Schil- 
derungen gelten  mögen,  so  kann  doch  Ree.  alle  nachfolgende 
nicht  zu  dieser  Gattung  rechnen.  Es  sind  dies  folgende  drei :  orat 
pro  Milone  cap.  34 — 38,  or.  pro  M.  Marcello  cap.  2 — 10,  nnd 
or.  post  red.  in  Sen.  cap.  4  —  7  und  13,  14.  Die  erstere  hat  die 
sonderbare  Uebcrschrift  erhalten :  Abschied  des  Milo  von  Rom. 
Bekanntlich  ist  dies  eine  der  aüerschönsten  und  erhabensten  Stel- 
len dieses  Redners.  Und  es  sollte  nicht  ein  Missgriff  sein ,  wenn 
man  sie  in  den  mittlem  Classen  tractiren  wollte?  —  Die  zweite 
ist  überschrieben:  Lobrede  auf  C.  Julius  Cäsar.  Also  ist  es  ja  keine 
Schilderung.  Ucbrigens  hätte  wohj  weder  diese  noch  die  dritte 
aufgenommen  werden  sollen,  da  die  Zweifel  an  der  Aechtheit 
noch  lange  nicht  beseitiget  sind.  Hierauf  folgen  erst  die  leichten 
Briefe,  27  an  der  Zahl.  Und  allerdings  werden  die  Schüler  viele 
davon  weit  leichter  übersetzen  können,  als  selbst  die  ersten  Num- 
mern des  zweiten  Abschnitts.  Allein  es  ist  in  diesem  Buche  so- 
wenig  auf  das  Fortschreiten  vom  Leichtern  zum  Schweren  Rück- 
sicht genommen,  dass  selbst  unter  den  Briefen  nicht  alle,  welche 
die  leichtesten  sind  ,  vorangestellt  wurden.  Auch  finden  sich  un- 
ter denselben  zwei,  welche  Sntpicius  geschrieben  hat,  und  nicht 
Cicero.  Am  unbrauchbarsten  findet  Ree.  den  letzten  Abschnitt. 
Es  ist  eine  Sammlung  von  einzelnen  Gedanken  und  philosophi- 
schen Materien;  zum  Theil  einzelner  kleiner  Sätze,  die  ein  Paar 
Zeilen  lang  sind.  Diese  sollen  Anleitung  zur  philosophischen 
Schreibart  geben'?  Das  können  sie  nicht.  Dazu  führt  allein  das 
Lesen  grösserer  Abschnitte ,  und  dazu  sind  die  Schüler  mittlerer 
Classen  noch  lange  nicht  reif.  Nach  Seite  10  der  Vorrede  will  Hr. 
Dir.  Fr.  „so  diese  Classen  allmählig  an  (die  Formen  Ciceronischer 
Schreibart  gewöhnen?4*  nach  des  Reo. Urtheil  ist  dies  aber  weder 
nöthig,  noch  rathsam,  noch  möglich. 

Was  die  Richtigkeit  des  Textes  betrifft ,  so  behauptet  der 
nerausgeber,  dass  er  die  neuesten  Ausgaben  sorgfaltig  verglichen 
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habe.    Ree.  hat  das  Buch  thcilweise  in  dieser  Hinsicht 
und  will  wenigstens  einige  Ausstellungen  beifugen. 

Seite  7  Nr.  4  Zeile  2.  Warum  ist  atque  statt  pfoque  eo  gege- 
ben? Ebend.  Z.3.  Die  Worte  homo  copiosus  gehören  drei  Zeilen 
tiefer  nach  dicitur.  Ebend/  Z.  5.  Statt  cumque  rauss  quumque 
stehen ,  weil  dies  anderwärts  beobachtet  wird.  Ferner  hat  das 
Ton  mir  vorgezogene  quumque  is  se  auch  Orelli's  Beifall  Ebend. 
Z.  10  rauss  ebenfalls  Hic  Poenus  stehen.  S.  8  Nr.  6  Z.  5.  Warum 
et  quum  statt  et  eum  ?  S.O  Nr.  8  Z.5.  et  ei  statt  et  ut  ei  ist  nach- 
gedruckter Druckfehler.  S.23  Z.  16  steht  ment  statt  me/is.  Ebend. 
Z.  17  />oss#  statt  passet ;  siehe  Orelli.  S.  39  Nr.  44  Z.  17  durfte 
ineshausta  schwerlich  stehen  bleiben.  Siehe  Görenz.  S.  50  Z.  16 
ist  mutuorum  wieder  nachgedruckter  Druckfehler.  S.  Orelli. 
S.  131  Z.  8  hat  Matthiä  noch  causae  nach  muUae.  Ebend.  Z.  2t> 
fehlt  me  nach  *i.  S.  141  Nr.  6.  Was  soll  der  Schuler  bei  solcher 
Interpunction  mit  dieser  Stelle  anfangen.  Ware  doch  die  Abschrift 
aus  der  Görenzischen  Ausgabe  gemacht  worden!  S.  161  Nr.  JO. 
Von  dieser  Stelle  gilt  dasselbe.  Ucberhanpt  ist  sie  so  schwierige 
dass  sie  besser  weggeblieben  wäre.  S.  m.  A.  oder  Orelli. 

CÖ8liu'  Müller. 


Deut 8 che  Synopsis  der  drei  ersten  Evangelisten. 
Nach  der  griechischen  S^iiopsu  de  Wette's  und  Lücke'?  bearbeitet. 
Ein  Handbuch  für  Lehrer  in  Schullehreräeuiinaricn  und  niedern 
Closaen  gelehrter  Schulen ,  eo  wie  für  jeden  denkenden  Christen. 
Von  Dr.  Friedr.  Adolph  Jlcck ,  erstem  Lehrer  der  hohem  Gewerb- 
schiilc  in  Neuwied.  Berlin  bei  Ainclang.  1826.  266  S.  gr.  8.  18  Gr. 

[Jen.  Lit.  Zeit.  182?  Nr. 50  S.  396  —99.] 

Sollte  auf  einigen  gelehrten  Schulen  die  Sitte  herrschen,  was  der 
Verfasser  in  der  Vorrede  allerdings  behauptet,  dass  in  den  untern 
Classen  ein  synoptisches  Lesen  der  Evangelien  statt  findet,  so  ma- 
chen wir  dieselben  auf  das  Buch  aufmerksam ,  2umahl  da  es  jetzt 
wohl  das  einzige  zu  solchem  Zwecke  eingerichtete  seyn  möchte. 
Sonst  ist  nur  noch  zu  erwähneu,  dass  es  So,  wie  jede  andere  Grie- 
chische Synopsis ,  eingerichtet ,  dass  hier  namentlich  die  Gries- 
bachischc,  von  de  Wette  und  Hucke  verbesserte  zu  Grunde  ge- 
legt ist,  und  dass  statt  des  Griechischen  Textes  eine  Deutsche 
Uebersetzung  dasteht  Diese  ist  mit  sehr  wenig  Abänderung  aus 
der  Uebersctzung  von  Stolz  genommen,  und  theuerer  als  das 
Original,  da  diesesv  nur  16  Gr.  kostet  Angehängt  sind  einige  Dich- 
tungen von  Herder.  Druck  und  Papier  sind  gut 


Pius  und  Ryno.  Bilder  eines  edlen Studir enden  und  eines 

ton  Schülers.    Deutscht«  Gelehrten  -  Schalen  gewidmet  Opposiu 
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joxta  sc  postta  magis  elucescnnt.  Fulda,  Müllcrtche  Buchhandl. 
1826.  IV  n.  35  S.  in  8. 

[Anzeige  in  Leipz.  Lit.  Zeit.  1820  Nr.  264  S.  2112.] 

Diese  vom  Ilrn.  Kirchenrath  Petri  herausgegebene  Schrift, 
welche  allerdings  Ktudirenden  Jünglingen  sehr  zu  empfehlen  ist, 
enthalt  zuerst  eine  vom  Hrn.  M.  Siegel  in  Leipzig  vor  Studiren- 
den  gehaltene  und  in  Zimmermanns  und  Heydenreichs  Monats- 
schrift für  PredigenvisseiiBchaften  Bd.  4  abgedruckte  Beichtrede, 
in  der  er  das  Bild  eines  edlen  Studenten  entworfen  hat.  Dann  folgt 
aus  Falkmanns  Hülfsbuche  der  Deutschen  Stylübungen  der  Aufsatz 
Ry  no  oder  der  Schüler,  wie  er  nicht  seyn  soll.  Beide  Aufsätze 
hatte  Hr.  Petri  seinen  Schülern  mitgetheilt  und  gefunden ,  das« 
sie  einen  günstigen  Eindruck  auf  sie  machten ,  desshalb  hat  er  sie 
mit  einigen  kleinen  Abänderungen  zusammendrucken  lassen. 

Jahn. 


Abhandlung. 

*  < 

Ueber  den  Chor  in  den  Tragödien  des 

Aeschylus 

besonders  in  den  Eumeniden 

von 

Heinrich  Lindner*). 

Perieulosain  est ,  alioe  lndibrlo  habere,  ilsque  pomadere  Teile  es,  quae  ipfe  non 

Bentlei.  resp.  ad  Bojl.  p.  1W  cd.  Lennep. 

Die  Tragödien  des  Aeschylus  gewähren  einen  so  hohen  Kunstge- 
nusa ,  die  Schicksale  des  Dichters  selbst  nehmen  unsre  Theilnulunc  so 
Kehr  in  Anspruch,  tlasa  jede  Bemühung'  eine  gröasre  Einsicht  in  seine 
künstlerische  Thütigkcit  zu  verschaffen ,  jeder  Versuch ,  die  Art  und 
Weise,  wie  seine  grosearügen  Schauspiele  aufgeführt  sein  mögen,  aus 
verborgenen  Andeutungen  zu  enthüllen,  jede  Untersuchung  über  die 


•)  Die  nachstehende  Untersuchung  «her  den  Knmruideaehor  war  uriprflnglteb 
bestimmt,  —  freülch  la  einer  gana  andern  Gestalt  —  einem  vollständigen  Werke 
über  die  /Uterthümer  der  Griechischen  uad  Hdmlachea  Bühne  eingefügt  an  werden. 
Wenn  KineiehtsvoUe  und  vorurthellefrele  BenrtheUer  dem  Verf.  nugeetehen  ,  diu« 
er  seinen  WaJhlaprnch  immer  streng  Ter  Augen  gehabt  hat,  ao  wird  er  darin  den 
besten  Lohn  für  dieses  nicht  mühelose  Werk  erkeuneu,  und  aieh  vielleicht  ertnutbigt 
fühlen ,  die  unterlassene ,  fast  aufgegebene  Arbeit  wieder  vorzunehmen. 
Jahrb.  f.  JPkit.  u.  Pdd*g.  Jahrg.  II.  Heft  2.  f 
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ßriichstiickc.  seiner  verlorenen  Werke  oder  über  feine  eigne  Tifl>en«: be- 
schichte belohnend  nnd  dankcnswcrlh  erscheint.    Und  wirklich  haben 
auf  diesem  und  dem  benachbarten  Gebiete  so  viele  Gelehrte  mit  so  gro- 
ssem Fleisse  und  so  grosser  Vorliebe  gearbeitet  als  kaum  auf  irgend  ei- 
nem andern  Felde  des  Alterthums,    Allein  wie  ärmlich  in  jeder  Hin- 
sicht fliessen  die  Quellen,  wenn  man  irgend  einen  Gegenstand  zu  einem 
sichern  Endergebnis  zu  bringen  meint;  nach  mühsamer  Forschung, 
nach  redliehcr  Prüfung  und  Vergleichung  der  vorhitndnen  Quellen  hat 
man  oft  nichts  gefunden  als  das  Allen  Bekannte.    So  niederachla^end 
dieses  sein  muss,  so  wenig  dürfen  wir  doch  das  Mangelnde  durch  blosse 
Verrauthungen  ersetzen,  die  meist  nur  ihrem  Erfinder  wahrscheinlich 
vorkommen.    Es  ist  kein  Heil  ausser  dem  strengen  An$clilicssen  an  die 
noch  übrigen  Bruchstücke,  sowohl  der  Hauptwerke  seihst  uls  der  etwa- 
nigen,  alten  Erklärungen  derselben,  ohne  jedoch  durchaus  ein  Zeugnis» 
zu  verlangen  für  eine  Sache,  die  keines  Zeugnisses  bedarf,  und  ohne 
auf  ein  unsinniges  Zeugniss  zubauen,  weil  kein  andres  dasselbe  bestimmt 
widerlegt1).    Immer  muss  man  bedenken,  doss  jeder  Griechische  Zu- 
schauer vieles  sah,  jeder,  auch  der  spatere  Leser -vieles  wusste,  was 
beide  weder  von  den  Personen  noch  von  dem  Scholiasten  sich  brauchten 
vorsagen  zu  lassen,  wie  ja  das  auch  bei  uns  der  Fall  ist.  Ich  verschmähe 
also  und  muss  verschmähen  die  vielen' äussern  llülf "mittel  und  den  Auf- 
wand von  Gelehrsamkeit  bei  einer  Sache,  die  einfach  aus  wenigen  Quel- 
len und  Andeutungen  erwiesen  werden  soll  und  muss.  Conjccturcn, 
um  viele  Stellen  mit  meiner  Ansicht  in  Uebcreinstimmung  zu  bringen, 
will  ich  zunächst  nicht  wagen,  weil  ans  wirklich  erzwungnem  Erfolge 
weniger  bewiesen  würde,  als  aus  dem,  was  sich  Jedem  selbst  als  ein- 
leuchtend darbietet.  Aus  dem  verschiedenartigsten  Schriftstellern  gleich- 
lautende Beweise  für  eine  bestimmte  Thatsache  herzuholen,  wird  be- 
kanntlich  täglich  bedenklicher.  —  Das  Ganze  scheint  freilich  eine  Klei- 
nigkeit zu  betreffen ,  aber  die  richtige  Kenntniss  eines  kleinen  Umstän- 
de* kann  oft  dazu  dienen,  viele  Stellen  zu  erklären  —  wenigstens  uird 
es  immer  die  historische  Redlichkeit  empfehle«,  von  der  Bentley  mit 
so  ernster  Stimme  zu  jedem  Forscher  spricht.    So  will  ich  denn  lieber 
den  Vorwurf  hören,  dass  ich  die  so  schlagenden  Beweise  ,  die  ich  aus 
dieser  oder  jener  Stelle  hätte  herausziehen  kennen,  vernachlässigt  habe, 
als  dass  man  mich  zu  denen  zähle,  die  mit  der  grössten  Unbefangenheit 
aus  dem  blossen  Titel  eines  alten  Stücks  und  aus  einigen  einzelnen  Wör- 
tern nicht  nur  den  Inhalt  sondern  auch  die  Personen  des  Stocks ,  die 
Vcrtheilung  der  Handlung  durch  olle  Scencn  und  was  nicht  alles  ausein- 
ander zu  setzen  wissen.  — 

Auf  welche  Weise  sich  der  Chor  der  Griechischen  Tragödie,  diese 
einzige  Erscheinung  der  alten  Kunst,  wie  die  Tragödie. selbst  aus  den 


1)  Was  hilft  hernach  das  Bekenntnis  Welckcrt  In  Aeschyl.  Tril.  8.  482: 
„In  den  20  Triloglen,  die  vir  aufgestellt  haben,  ist  so  viele*  nach  IMuthmsasun- 
gen  bcRtimmt,  dass  unter  der  grossen  Anzahl  derselben  auch  irrige,  selbst  im  glück- 
lichsten Falle  nicht  wenig  irrige,  sich,  unvermeidlich  müssen  angeschlichen  luben." 
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Choren  an  den  Festen  des  Dionysos  in  Attika  entwickelt  habe ,  gehört 
nicht  weiter  hierher;  Sage  ists,  das*  er  bis  auf  Aeschylus2)  wie  andre 
Festchöre  ans  00  Personen  bestanden  habe.    Später  wurde  es  angenom- 
men ,  —  »eis  durch  äussere  Notwendigkeit,  seis  durch  das  Herkom- 
men der  Dichter,  —  dass  der  tragische  Chor  nicht  über  15  Personen 
stark  sein  durfte,  also  konnte  er  in  manchen  Tragödien  wahrscheinlich 
aclWuchcr  sein,  und  solche  Andeutungen  sind  allerdings  vorhanden  3). 
Aesehylus ,  erzählt  Aristoteles  (poet.  c.  4) ,  za  xov  %oqov  ykldtttaat, 
d.  b.  er  brachte  mehr  Handlung  in  die  Tragödie;  die  Zahl  des  Chors 
setzte,  nach  jener  Sage  des  Pollux,  nicht  er  herunter,  sondern  die 
Obrigkeit,  und  diese  Sache  kann  aus  anderer  Veranlassung— allerdings 
ihre  Richtigkeit  haben.    Das  Leben  des  Aeschylus  ist ,  wie  das  Leben 
andrer  Lieblinge  der  Götter,  bekanntlich  mit  wunderbaren  Begebenhei- 
ten ausgeschmückt,  und  eine  spätere  Zeit  mag  auch  die  einfache  That- 
sache,  dass  der  Eumenidenchor  und  die  ganze  grossartige  Handlung 
eine  erschütternde  Wirkung  auf  die  Gemüther  der  Zusehauer  gehabt, 
auf  ihre  Weise  aufgestutzt  haben.    Nehmen  wir  selbst  als  ausgemacht 
an ,  dass  Griechische  Weiber  und  Kinder  das  tragische  Theater  schon 
in' der  frühern  Zeit  besucht  haben,  so  ist  jene  Wirkung  doch  zu  gräss- 
lich  gcniahlt ,  man  nehme  die  immer  wachsende  Zahl  oder  die  schreck- 
liche Kleidung  als  Grund  an  ,  was  beides  nicht  unbekannt  sein  konnte, 
wena  man  wusste ,  der  ganze  Chor  (50  oder  15)  bestände  aus  Furien  — 
and  wir  wissen  überdies«,  mit  welchem  wollüstigen  Grauen  unsre  ner- 
venschwache Zeit  die  Furientänze  in  Glucks  Iphigenie,  den  letzten  Auf- 
tritt in  Don  Juan  n.  a.  Spektakelstücke  ansieht,  die  in  jedem  Betracht 
Krancnhaftcr  sind ,  denn  man  muss  nie  vergessen ,  dass  die  Eumcniden 
am  Tage,  und  an  einem  hellen  Attischen  Tage  aufgeführt  wurden,  wo 
selbst  die  Fackeln  den  Eindruck ,  den  man  ihnen  erklärungsweise  zu- 
geschrieben hat ,  keineswegs  machen  konnten.    Man  müsste  also  an- 
nehmen ,  die  kunstsinnigen  Athener  hätten  den  Aeschylus  darum  verur- 
theilt,  weil  er  sich  eines  zu  starken,  dem  Missbrauch  zu  sehr  ausge- 
setzten Mittels,  des  heut  so  beliebten  Knalleffekts,  bediente,  so  wie 
sie  den  l'hrynichus  verdammten  über  dio  nnkünstleriche  Rührung,  die 
er  durch  seine  Eroberung  Milets ,  deren  Stoff  aus  der  Zeitgeschichte 
hergenommen  war,  hervorgebracht  hatte. 

Der  Chor  bestand  also  bei  Acscfyylus  in  der  Regel  aus  15  Perso- 
nen r  PoBux  IV y  108  —  110 :  ntvTtnaldsxa  y«o  ytap  6  %OQog  zgctyixog. 
Schol.  Ar.  Ad.  v.  282:  6  6h  zQayi%6s  jooogit'  nqogoana  fy«.  SchoL  Ar. 


2)  Pollui  IV,  110:  To  dl  nalatot  u  TQaytxog  /oqu;  7Ttntjxorra  T/<nrr,  a/Qt  ra>* 
Evpt*{ämv  Aiaxvlov,  7tQt)g  dl  ri*  o>2©»  ainwv  rov  nlfaov;  I  trouMrto;  auriartt- 
<Uvo»«/«o$u$  ilartu)  aQt&ftuv  ro*  X°Q^V-    vSl*  Jedoch  d.  Wingr.  d.  Aewhylu». 

3)  Nach  dem  Biogr.  d.  Sophokles  o.  Saidas  v.  Soph.  erhobt«  dieser  den  Chor 
von  12  auf  15.  Vielleicht  hing  diene«  mit  dem  Plan  der  Trilogie  zuaammeu ,  das« 
die  einfachem  oder  weniger  geeangreichen  Stucke  einen  schwachern  Chor  hatten 
(«.  B.  die  Chocphoren,  wodurch  auch  der  stärk re  Fnrienohor  herausgehoben  wurde). 
Dagegen  Sophokles,  der  mit  einzelnen  Tragödien  auftrat,  «in  für  allemal  die  Zahl 
l|i«ri«dcreinftthrte. 
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Et/uit  v.  586:  o  de  roayixog  Z°9W  **'  AiciyXog  'Jya^i^vovt.  StkoL 
Kutn.  v.  588:  it  yctQ  fjöap. 

Da  aus  dem  Chor  sich  die  Handlung  entwickelte,  so  ist  klar,  d** 
in  der  frühem  Zeit,  Aeschylus'  mit  eingeschlossen,  der  Chor  seih« 
(gleichsam)  handelnde  Person  war,  dass  sich  eben  am  das  Schick**! 
desselben  die  ganze  Handlung  drehte  4).  Nun  konnte  ein  doppelter 
Fall  eintreten :  die  Zahl  der  auftretenden ,  geschichtlichen  oder  mythi- 
schen ,  Personen  konnte  stärker  oder  schwächer  sein  als  15 ,  sie  mns*- 
te  also  vermindert  oder  vermehrt  werden.  Jenes  war  offenbar  leichter, 
die  bekannte  grössre  Zahl  durfte  nur  im  Stück  nicht  erwähnt  werden, 
und  so  nehmen  wir  es  an  in  des  AeschyL  Schutzflehenden;  dieses  mut 
schwerer,  aber  die  Aufgabe  war  nach  den  verschiednen  Verhältnissen 
auf  verschiedne  Art  zu  lösen,  wovon  deutlicher  gesprochen  werden  kann, 
wenn  wir  Einiges  über  die  Stellung  des  Chors  vorausgeschickt  haben. 

Der  Chor  war,  wenn  er  sich  nicht  bewegte,  in  Reih'  und  Glied 
aufgestellt,  er  bestand  also  aus  3  Reihen  und  5  Gliedern.  FolL  IV,  108 : 
fiigrj  xov  xo^ov  arolzog,  foyog.  xal  xQccytxov  /up  Z°9°™  £vy*  *****  ix 
toioiv  xal  cxol%oi  zotig  ix  nivxs.  ntvxfxaiSexa  yao  ifaerw  6  %oq6s.  —  Do** 
diese  Ordnung  die  gewöhnliche  war ,  bezeugen  sowohl  die  darauffol- 
genden Worte  des  Pollax  (IV,  109):  xal  xata  xqtlg       cfagceav  t  *l 
natu  £vya  yiypoixo  1}  gaoodoff,  */  61  xata  axoi%ovg  uwa  «*Vrs  il^tcav  ■ — 
als  auch  Hesych.  v.  yQccftpal :  yoa/sfial  h  *g  oozqöToce  txjav ,  005  «or 
Zoqov  iv  9tolz<p  («ro/^oig)  loxat&ai.    Der  Clior  war  ferner  so  aufge- 
stellt ,  dass  die  linke  Reihe  den  Zuschauern ,  die  rechte  dem  Prosee- 
nium  zugekehrt  war,  daher  die  Namen  der  Choristen  ngtoToararijs  und 
uQiGTFQOötatrjs  —  dtvxtQOOxaxtjg  und  lavQootatrjg  (nicht  loiSSrcrriTs) 
—  TQtToozttrrjg  und  Ö^toözazrje  5).    Der  Führer  dieses  ganzen  Chorea 
musste  natürlich  zu  der  ersten  Reihe  gehören,  nicht  zu  der  mittleren, 
die  schon  früh,  wie  in  der  Schlachtordnung,  aus  den  schlechtem  Mit- 
gliedern bestanden  haben  mag.    Allein  es  kommen  hier  mehrere  Aas- 
drücke vor,  die  nicht  dieselbe  Person  bezeichneten :  xoovqpamf ,  tjyipuiw, 
fitaoxoQOf  und  gopolc'xr^ff.    Unter  xoQvqpaiog  (der  im  eigentlichen  Sinn 
an  der  Spitze  steht)  denken  wir  uns  den  Führer,  der  nicht  nur  einzelne 
Singstücke  vortrug,  sondern  namentlich  die  Gespräche  mit  den  Perso- 
nen der  Tragödie  führte,  (daher  der  Chor  in  der  Einheit  angeredet 
wird;)  unter  riymmv  hüben  Einige  den  Führer  eines  Halbchors  verste- 
hen wollen,  wogegen  aber  die  Worte  des  Pollux  i]ytfia)p  z°Q°v  *o»trei- 


4)  So  in  dem  erwähnten  Stuck  des  Phrynichut,  in  den  Danaiden  n.  Schutzfiehen- 
den  d.  Aeochyln«  ff. 

6)  Heiych,  TtQwroaxuxi^:  o  7tq»T0f  7r«oa  ro  xiQa;  Ty;  rcanaraXwi  xrurfvl- 
*o;.  id.  iavQoer errat:  oi  lp  to»$  ftiaots  fryoi  Irrt;  fv  rtai  oroMarrot;  piij  Swfo»- 
t*i*ot.  oi  61  jfa^ov;  (vsr.  oi  6h  Iv  x°Q°*,  Heina.^iao»  Lararrai.  oi  6h  tottiraonfru 
iiQwot  xal  fcr/aroi  (vxr.  umnqovfttvot.  Cetera  obtenra.  Meibom.)  et  Pk*.  Lu.i 
XavQoorarai  piooi  xov /ooow  oioni^  h  ot«w>/tuj  «W,  tpavllrtoot  6h  ovTOi,ovrtH 
KQazlro;  (alto  von  dem  trag.  Chor  gesprochen*).  Endlich  Hetyck.  v.  vxwti*** 
rou  xoooü  =  r»;ff  oxaoms  X£oat  ai  Sri^oi  —  Hcs.  hat  übrigens  die  Wörter  «(««rt- 
Qoatuiiis  und  d*£coorarij;  gar  nicht. 
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ten  scheinen ;  —  die  beiden  andern  Namen  endlich  bezeichnen  fowohl 
durch  ihre  Bedeutung  als  durch  die  Erklärungen  einen  Chorlehrcr, 
Sangmeister,  und  einen  Lenker  de«  Chors6),  und  werden  vielleicht 
noch  häufiger  Ton  andern  Chören  gebraucht.    Wichtig  ist  hierüber  die 
Stelle  aus  Phot.  lex.  s.  v.  XQtxog  UQtöxtQOV  (sc.  etoijov,  natürlich  nicht 
zu  verwechseln  mit  roiroavarnc) :  h  xolg  rpaytxotc  %oqoi$  xqtmv  ovttov 
<stoI%<ov  [xal  (niwtt)  tvymr]  6  plv  aqtoxfQog  axotzog  6  nqog  tqj  dsaroa» 
t)w9  o  ds  dt£iog  kooc  xtö  ffooaxnv/a.   Zwißatviv  ow,  top  picov  xoo 
dgiarBQOvctolzovt^v  ivxtßoxaxrjw  xai  xqv  olow  rov  «peaTOtfraro«  jra>£>nrv 
anlzß**      atetetv.  Aus  dieser  (so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  benutzten) 
Stelle  folgt,   das*  dieser  mittelste  der  ersten  Reihe,  "den  man  wohl 
mit  Recht  ntaozoooc  nennen  kann,  nicht  *OQV(palog  war,  aber  zuwei- 
len dessen  Geschäft  ubernahm,  ferner  dass  der  xoQvyalog,  der  hier  (im 
engern  Sinnt)  nQmtoatdvfjg  genannt  wird,  der  erste,  rechts  stehende 
der  linken  oder  vordem  Reihe  war7).    Da  nnn  in  der  alten  Kunst 
nichts  willkürlich  oder  zufällig  war,  da  nirgends  ein  so  strenges  Fest- 
halten an  hergebrachten  Formen  statt  findet ,  so  ist  höchst  glanblich, 
dass  diese  bestimmte  Stellung  des  Chors  sowohl  auf  dessen  Bewegun- 
gen und  Tänze  als  auch  auf  seine  Gesänge  nnd  Reden  Beziehung  nnd 
Eanfluss  gehabt  habe.    Aber  hier  fehlen  die  geschichtlichen  Zeugnisse 
gänzlich,  wenn  man  nicht  die  Erzählung  des  Scholiasten  zuEurip.  He- 
kuba  647  hieher  ziehen  will:  laxiov  oi»,  or*  xyv       oxQocpijv  nvov- 
fitvoi  7iq6s  xu  öt£iä  ol  %OQtvxal  tfcW,   njv  dh  avxfaxgoyop  itQog  xa 
agiazEQÜ,  xtjv  dl  incpdov  laxafis*oi  rjdov,  u.  s.  w.  Auch  Pollux  (IV,  107) 
spricht  nnr  von  Halbchören  und  lässt  die  Eintheilung  in  3  Reihen  ganz 
fallen  —  oxorav  yarp  o  gopoc  eig  dvo  öiaiQt&rj  xo  (ilv  nQuypa  xaittrat 
Stzoota.  htttxEQa  dl  potQa  TtfitxoQtov ,  3  dl  dvxjdovoiv  avrigoo/a.  rot- 
gopia»  dt  TvQxalog  iaxrjöB  x.  r.  X,  —  und  diess  scheint,  so  wie  die  ge- 
wöhnlichen Ueberschriften :  TjfitzoQtov  et  und  jS* ,  zu  beweisen,  dass 
der  Chor,  wenn  er  aus  einander  trat,  sich  nie  anders  als  in  2  Halb- 
chöre theilte.    Wie  diess  geschah ,  bei  einer  dreifach  ungeraden  Zahl 
des  Ganzen,  der  Reihen  und  der  Glieder  (15.  5.  3.),  ob  jeder  Halbchor 
einen  eignen  Führer  hatte,  unabhängig  vom  %OQv<paiog  oder  /ueaojgo- 
oog  —  das  dürfte  für  uns  gänzlich  verloren  sein. 

Bei  diesem  Stande  der  Sachen  mochte  es  jedoch  nicht  zu  kühn 
sein,  folgende  Meinung  aufzustellen: 

1)  wo  nach  der  Uebcrschrift  der  ganze  Chor  singen  oder  sprechen 
sollte ,  hat  er  gewiss  nicht  immer  gesungen  oder  gesprochen,  son- 
dern an  manchen  Stellen  entweder  ein  Einzelner  oder  ein  Thcil 
des  Chors. 


6)  Vgl.  Poll.  IV,  106,  wo  nur  /oooMrr»«  erwähnt,  and  Saidas  v.  aöx«2ioC«t*, 
der  die  falsche  Lesart  /opoo^xrijs  hat,  ferner  Ael.  H.  An.  VI,  11  und  15,  5,  uud 
über  pico/opo;  Pilo.  ep.  11,  14,  Sldon.  Apoll.  Ep.  I,  2. 

7)  Dm  beweiit  aueh  Plat.  Q.  Sjmp.  V,  5  .  .  ugjrtQ  fo^ou ,  tov  ovfinoaiov, 
t©>  xqa<m»6tTrpr  xCg  xoyvfpaüa  aintfxoof  f/orroc  —  obgleich  hier  nicht  besonders 
von  dem  tragüchen  Chor  die  Rede  ist. 
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2)  wo  jj/iizoQtov  steht,  ist  (namentlich  im  Aeschylns)  nicht  durch- 
aus die  wirkliche  Hälfte  des  Chors ,  oder  auch  deren  Anführer  tu 
verstchn. 

Weder  die  angeführte  Stelle  desSchol.  z.  Hck.kann  uns  überzeugen,  da** 
der  Chor  immer  vollstimmig  gesungen  habe,  noch  nach  die  Stellen  des 
Pollux ,  der  nur  nicht  meldet ,  dass  der  Chor  sich  nach  in  drei  TheÜe 
(oder  kleinere  Chöre)  zertheilt  habe,  was  tun  00  weniger  nüthig  wir, 
da  ja  diess  schon  durch  die  Stellung  in  3  Reihen  geschehen  war,  und 
so  dürften  wir  also 

3)  vermuthen,  doss  sich  die  Zahlen  3  und  5,  besonders  aber  <Üc 
Thcilung  durch  3  in  den  noch  vorhandnen  Chörgesängen  des  ä  lteetco 
der  aufbehaltnen  Tragiker,  Aeschylus ,  möge  nachweisen  lassest, 

so  dass  nicht  bloss  der  Chorführer ,  noQvtpaiog ,  einzelne  Partien  san^ 
und  sprach,  nicht  bloss  der  ganze  Chor  oder  zwei  Halbchöre  gegen 
oder  nach  einander  sangen,  sondern  doss  höchst  wahrscheinlich  anefe 
sowohl  die  drei  Führer  im  Sprechen  als  die  drei  Reihen  im  Gesang  mit 
einander  abwechselten  8).    Jenes  mag  mit  Sophokles  aufgehört  haben., 
der  nur  den  Korynhüus  sprechen  Hess  9),  und  nie  die  Choristen  mit  ein- 
ander im  Diverbium  (wie  Acschylus  im  Agamemnon,  s.  unten);  daher 
vielleicht  die  Erzählung :  Sophokles  habe  den  Chor  von  12  zu  14  Per- 
sonen erhöht ,  das  hicsse  also ,  er  habe  ihm  die  beiden  Führer  zurück- 
gegeben. (Vgl.  die  Stellen  Anm.  3  S.  99  und  Vit  Aesch,  cd.  Roh. :  zöqos  öe 
rmv  XQay(pdüv  avvtatatai  i£  td'  avÖQcöv.)  Allein  diess  alles  sind  leere 
Muthmnssungen,  wenn  6ie  nicht  durch  überzeugendere  Andeutungen  er- 
wiesen werden  können;  da  nun  durchaus  kein  Zeugniss  aufzufinden 
ist ,  so  muss  der  Beweis  aus  den  Tragödien  des  Aeschylus  selbst  her* 
genommen  werden. 

Ich  habe  oben  die  Stellen  angeführt,  in  denen  bezeugt  wurde, 
der  tragische  Chor  habe  ans  15  Personen  bestanden :  der  SchoL  zu  den 
Rittern  des  Aristophanes  fügt  noch  hinzu :  6s  lv  Vl/or/uc/irori,  ein  Bei- 
spiel, dessen  Xothwendigkeit  man  kaum  begreift,  wenn  man  nicht 
meint,,  der  Scholiast  habe  sagen  wollen,  der  Chör  bestehe  in  den  mei- 
8tcn  Tragödien  aus  15  Personen,  und  habe  dann  eins  der  schönsten  und 
gelescnstcn  Stücke  angeführt.  Hermann  zog  dagegen  daraus  mit  gro- 
sser Wahrscheinlichkeit  den  Schlass:  der  Scholiast  habe  damit  andeu- 
ten wollen ,  man  könne  es  im  Agamemnon  am  unwidcrsprechlichsten 
sehn ,  weil  in  diesem  Stuck  die  15  Choristen  nach  einander  sprechend 
aufgeführt  würden.  Diese  Stelle  fand  er  V.  1365  —  92.  Folgerecht 
und  durch  eine  glückliche  Aenderung  trennte  er  die  beiden  trochaischen 


6)  Eise  Annahme,  die  vielleicht  auch  dadurch  flick  unterstützen  liest« ,  da.«?, 
wenigstens  bei  Aeschylus  drei  anapästische  Systeme  jedesmal  ein  grösseres  Ganze 
ausmachen,  man  mttsste  denn  annehmen,  von  diesen  wäre  der  erste  Und  der  «weite 
Satz  von  den  beiden  Halbchören  und  der  dritte  von  dem  ganzen  Chor  gesaugt* 
worden  (wie  bei  Strophe,  Gegenstr.  und  Epode). 

9)  Ob  hieher  gehört,  dass  hei  Acschylus  zuweilen  die  einzelnen  Personen  «Ich 
Chor«  eich  mit  iyw,  iya»  Je,  ipoi  ff,  einauder  cutgegcnactzcn v  Vgl.  Agmm.  1368  ff. 
tum.  155  ff.  ./j  1  ■ 
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Verse  1306,  67,  die  er  zweien  verschiedenen  Choristen  zuthcüt,  un:l  so 
wirklich  15  Abteilungen  herstellt.    Dieser  Acnderung  kann  man  sei- 
nen üeifall  nicht  versagen,  wenn  man  sieht,  wie  widersinnig  die  Ke- 
rfen des  Chors,  den  alten  Ueberschriften  gemäss,   bis  dahin  unter 
die  beiden  Ilulbchöre  vertheilt  waren.    Allein  obgleich  wir  von  einer 
zahllosen  Menge  nur  wenige  Tragödien  übrig  haben,  so  kann  man  sich 
doch  nicht  verhehlen,  dass  dieser  Fall  im  Agamemnon  einzig  dasteht 1  °); 
das  AbtUiimiicn  der  15  Personen  nach  einander  scheint  nns  für  die  alte 
Kun*t  zu  tünmltuariseh ,  selbst  wenn  es  hier  Zweck  seyn  konnte ,  und 
man  kann  sich  weder  vorstellen ,  dass  sie  in  Reih'  und  Glied  siebend, 
die  mittlem  und  hintern  nlso  gleichsam  aus  dem  Gedränge  herausge- 
sprochen haben ,  noch  dass  der  Faden  des  Gesprächs  auch  die  lange 
Reihe  der  Choristen  durchlaufen  sei ,  noch  weniger  aber  wenn  man  alle 
Ordnung  aufhöbe,  wodurch  man  auch  den  gehaltnen  Charakter  des 
Chors  vernichtete,  —  noch  endlich,  dass  der  sprechende  jedesmal  aus 
Reih*  und  Glied  herausgetreten  wäre.    I herzu  kommt  die  seltsame 
Wiederkehr  schon  dagewesener  Meinungen  und  der  sonderbare  Um- 
stand, dass,  wenn  die  drei  Ersten  des  Chors  die  3  Tetrameter  sprechen, 
sie  nachher  ganz  leer  ausgehn ,  ihre  Meinung  zu  sagen.  —  So  glaubt* 
ich  denn  behaupten  zu  dürfen,  dass  in  dieser  Stelle  des  Agamemnon 
nicht  die  15  einzelnen  Choristen  sondern  nur  die  3  Personen  des  ersten 
Gliedes  sprachen  und  ich  glaubte  auch  deutlich  die  drei  verschtednen 
Charaktere  des  besorgten  Volksfreundes,  des  heftigen  Unternehmenden 
und  des  zögernden  Heeonnencn  wahrzunehmen ,  die  sich  nur  gegen  das 
Ende ,  um  des  Ganzen  willen ,  etwas  verwischen  1  *).    Nur  diess  wäre 


i 


10)  Von  dem  Schlusschor  der  Schutxfl.  ■.  asten. 

11)  Demnach  wäre  die  Stelle  so  abtutheilen: 

o^ivrr);  a  (x  o  {>vtp  alog).  oiya  •  t£  /i^ijyqv  outi~  xaiQte;  ovraoftivog; 
Xoq.  (t.    Tovi>yor  itoydoSat  doxfi  ftot  pamUt»{  oiptoyfiaTt' 
Xoq.  y.    alla  xottojcaiptf'  at  no>t  aa<pal>j  (Sovlwfierta. 

Xoq.  a.   ly  w  ju>*  «ju«*  t*»  tyijv  y**f*n*  Hy», 

71005  ötöfta  Sivq'  amolai  xhqvoohv  ßoqt  • 
Xoq»         Ifioi  d*  l\ito;  rd/tara  y  Ifxniativ  doxtl^ 

xal  noayft  iUyXM  &v  rtofävrtn  $i'(ptt. 
Xoq.  y.    xayto  rotourov  ytoiparog  xotruvoi  ot*\ 

\f>rj(ptZofiaC  r«  Joor  ro  fty  ftiXXttv  d'  ox^ij. 

Xo(.  o\   oquv  nctQMTf  tpQOtfitutorrat  ya$>  otf 

rvfictrvidos  017/ma  noaöooms  nolu. 
Xoq,  ff*    ^on^o/t<»  yaQ  •  ol  di  fuHovons  xUof 

niiev  .larovrrtSy  ov  xa9*vdovat9  jft(H.< 
Xoq.  y.    ovx  olda  ßovlijs      rivoe  rv/o»»  Uyat' 

rov  dnürrof  Igti  xal  ro  ßovXsvoai  rrfyi. 

Xoq.  a.    xayw  roiovrof  tfy*',  i^t$l  fvafttßuno 

loyotot  to»  9a*6rrt  anoravai  7tdltv, 
Xoq.  f.    y  xal  ßi'ov  xriüovrtg  wd'  vrr^ofitv 

Softtot  xaTauJXVTTtjQOt  Tolod"  t'iyovtiipoit ; 
"Xoq.  f.    aJU'  ovx  dv$xror,  aXXu  xardartiv  xqojh. 

TimaixiQOi  yaQ  fioiQa  rijs  rvQarvüot. 

Xoq*  a»   if  yaQ  Tttfpqoibtoir-  1$  olf*toyuarojv 

ftavttva6ft§a9a  TtmtyvC  o>{  etalere?; 
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dagegen  einzuwenden,  und  etwa  noch  die  Annahme ,  da.ss  ja  die  ein- 
zelnen Choristen  recht  gut  —  in  3  Bethen  gestellt  —  die  einzelnen 
Meinungen  vortragen  könnten  und  zwar  so,  .dass  jeder  in  seiner  Reihe 
die  Meinung  seines  Vordermanns  gleichsam  aufnimmt  und  fortsetzt. 
Vor  und  nach  dem  Gespräch ,  vielleicht  auch  während  desselben  ,  ver- 
ändert der  Chor  offenbar  seine  Stellung,  wie  aufch  die  Anapästen  vor- 
her anzeigen,  vielleicht  so,  da6s  der  Chor  während  des  Gespräch«  glied- 
weise gegen  die  Zuschauer  gewandt  ist,  sich  aber,  als  Klytemnestra 
herauskommt,  wieder  in  seine  alte  Stellung  begiebt,  damit  der  oder 
die  Führer  sich  mit  derselben  unterreden  können.  IV as  den  Scholia*ten 
anbetrifft,  so  ist  seine  obige  Anführung  vielleicht  durch  einen  zufälli- 
gen Umstand,  vielleicht  durch  die  gelehrte  Citatcngewohnheit  solcher 
Leute  entstanden,  wie  wir  es  ja  häufiger  sehen.  — 

Ich  überlasse  die  Entscheidung  dem  Lrtheil  eines  Jeden,  zumal  da 
es  kleinlich  scheinen  könnte,  wenn  ich  so  viel  geschrieben  hätte,  um 
diesen  Umstand  zu  erweisen,  durch  dessen  Erhellung  man  an  und  für 
sich  nicht  viel  gewinnt.    Allein  mein  Hauptgrund  i»t  die  Uebercinstim- 
mung  in  ähnlichen  Fällen.  —  Schon  oben  erwähnte  ich,  dass  (ausser 
der  Gliederung  der  Gesänge  in  Strophe ,  Gegenstrophe  und  Epode)  die 
Zahl  aller  anapästischen  Systeme  des  Chors  sich  durch  drei  theüen  Lässt. 
Diess  kann  nicht  zufällig  sein ,  zumal  da  auch ,  dem  Sinne  nach ,  im- 
mer drei  Systeme  ein  grösseres  Ganze  ausmachen.    Hermann  Eiern, 
doctr.  metr.  402  und  728  nimmt  an ,  diese  avatr^itttu      opotW  wären 
nicht  vom  Chor ,  sondern  vom  xoovoxktbff  vorgetragen  worden ;  dage- 
gen scheint  es  weit  angemessener  und  lebendiger,  wenn  sie  entweder 
von  den  drei  Führern,  oder  einige  auch  von,  den  drei  Reihen  vorgetra- 
gen werden ,  und  das  erste  ist  wahrscheinlicher ,  weil  ja  die  Strophen 
der  Chorgesänge  den  Drittelchören  verbleiben.    Ich  glaube  diese  Vcr- 
miithung  bedarf  keiner  weitern  Ausführung,  man  vergleiche  nur  diese 
Stellen  selbst ,  vor  allen  den  Schlusschor  der  Schutzfl. ,  von  denen 
Boeckh  annimmt ,  die  Verse  wären  unter  die  einzelnen  Personen  ver- 
theilt gewesen.    Durch  jene  Annahme  erhält  die  Darstellung  eine  Art 
von  Lebhaftigkeit,  die  doch  für  den  Chor  nicht  unpassend  ist.  Stellen 
wie  Agam.  67: 

a .  —  ÖTjaav  JccvaoUi 
ff.    TqcooI      ofiolag.  u.  v.  I. 
sprechen  eher  für  als  gegen  meine  Vermuthung. 

Allein  den  schlagendsten  Beweis  für  die  Annahme,  dass  die  3  Cho- 
risten des  ersten  Gliedes  einen  stärkern  Antheil  an  der  Handlung ,  eine 
grössre  Rolle  gehabt  haben  mögen ,  gibt  die  Betrachtung  des  Eumeni- 
denchors.  Es  gab  allbekanntlich  nur  3  Eumeniden 1 2),  und  doch  soll  der 


Xoq.  (f.    aatf'  Mrag  /oi}  tcDW«  ftv&ovo9at  nifti' 

To  yaq  rondfar  rov  aay'  tldnai  %a. 
Xo  f.  t  •    Towrip  IrccurttT  TtarroOn  nltiSvopai, 

Tpaitö;  jiiQu'dtjv  »idivai  xvoov*&J  o;r»f. 
12)  Man  könnte  hier  ,  zur  Begründung  des  Folgenden  eine  genauere  Beircit- 
führuug  verlangen,  dasa  zu  Acschjlu«  Zeit  namentlich,  und  im  Athenischen  Volk»- 
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Chor  ans  15,  ja  «uerst  ans  noch  mehr  Personen  bestanden  haben. 
Ausser  den  andern  Zeugnissen ,  sagt  der  Seho!.  zu  den  Eum.  588  aus- 
drucklich is  yoo  jjeja»;  ja  aheh  die  SteUe  des  Schol.  Ar.  Ritt  586—  fug 


glauben  nicht  weniger  and  nicht  mehr  als  3  Etimenidcn  angenommen  wurden; 
nicht  weniger  —  denn  obgleich  die  Frage  eigentlich  ist,  ob  Aeschylus  3  Eum.  ein- 
führet mimste  oder  IS  einfahren  konnte,  so  hüb*  ich  doch  selbst  an  die  Einfubruug 
der  Eum.  in  ihr  Athenisches  HeiUgtbtim  erinnert,  wo  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nur  3  verehrt  worden.  "Es  ist  allerdingti  eine  Stelle  vorhanden,  welche  mel- 
det, data  zu  Athen  nur  2  Bildsäulen  der  Eum.  gewesen  seien,  Scb.  Oed.  Col.  3!>: 
<t>vlaQxo;  tptiiit  dvo  avrd;  iiroi  (id;  Eüjttvida;)  td  rt  '^l!>t]ryotr  aydluara  dvo  — 
also  dürft*  ich  wenigstens  die  bestimmte  Zahl  3  nicht  der  Vielheit  als  unveränder- 
lich entgegenstellen,  zumal  da  Jene  3  Bildsäulen  gerade  im  Ältesten  HeMigthura  ge- 
standen haben  könnten  —  allein  mau  darf  auch  die  folgenden  Worte  niebt  über- 
leben :  IJoliptav  di  TQii;  avrdf  (ftpi  —  wo  doch  gewfos  '^ftrjrfioir  ergänzt  werden 
mim»  ,  denn  zu  der  Angabe,  das*  es  3  Eum.  gab,  brauchte  nicht  einmal  ein  Scbo- 
liaat  den  Polemon.  Daran*  ginge  denn  hervor,  dass  zwar  ein  altes  Heiligthum  der 
Eum.  in  Athen  vorhanden  war,  wo  3  Bildsäulen  derselben  standen  ,  dass  aber  im 
Haupttempel  (u.  a.  heil.  Oertern  s.  B.  Kolono*)  gewiss  3  verehrt  wurden;  widrigen- 
falls würde  Pausauias  es  (I,  38,  6)  ansumerken  nicht  vergessen  haben.  [Dass  es 
aber  auch  in  Athen  mehrere  Heiligtbumer  der  Eum.  gab,  darüber  vgl.  man  nur 
Paan.  VUI,  31,  wo  bei  Megalopoüs  wegen  der  alten  Sagen  2  Heiligthümer  dicht 
neben  einander  standen.] 

Es  Ist  bekannt,  da»*  in  der  frühern  Zeit  namentlich  im  Homer  die  angefahr- 
ten Gottinnen  noch  nicht  zu  bestimmten  Personen  ausgeprägt  und  vereinzelt  sind, 
daher  die»er  Dichter  sich  sowohl  der  Einheit  als  der  unbestimmten  Mehrheit  bedient, 
also  :  'Kf'trrvi  (11.  t,  85)  u.  'Eotrwi;  (II.  o,  201,  y,  412),  Xdntf  u.  Xafuri;,  MotQa 
(nur  einmal  in"  der  Mehrheit  It.  co,  49)  ff  Bann  tritt  die  Zahl  2  hervor,  so  Od.  XII, 
Kl  *»>oi  SttQijrouv  —  so  standen  in  Belpht  2  Mören  (Paus.  X,  24,  vielleicht  auch 
VIII,  37).  —  Wer  aber  recht  deutlich  sehen  will,  wie  willkürlich  Bichter  und 
Künstler  überhaupt  mit  der  Zahl  (und  den  Namen)  dieser  göttlichen  Wesen  umgin- 
gen ,  lese  Paus.  IX,  35,  vgl.  mit  Hl,  18,  4,  nach,  so  dass  man  für  1,  2,  3,  4  Gra- 
zien Belege  finden  kann ;  dessgleichen  bei  den  Mu*en  (vgl.  Paus.  IX,  29.  Cic.  Nat. 
Deor.  III,  21  u.  s.  w  ).  Wir  sehen  hier  nicht  nur  verschied ne  Namen  sondern  auch  v er- 
schiene Abstammung  [von  dea  Eum.  vgl.  Aeschyl.,  Schol.  Lycophr.  406,  Soph.  Oed. 
Col.,  Hygin. ,  Orph.  Hym.  70  cf.  29],  was  eben  zeigt,  dass  diese  Wesen  sich  nie 
zu  der  Individualität  eines  bestimmten  Amtes  oder  Charakters  erhoben.  Bzher  war 
es  müglich,  da»*  Philemon  *)  die  oipvdg  öidg  vou  den  Erinnyen  selbst  unterscheiden 
konnte,  aber  auch  umgekehrt  Onden  Verwechslungen  mit  den  Namen  ähnlicher 
Wesen  Statt,  z.  B.  Orph.  Hym.  69  (68)  von  den  Rumeniden : 

aXXa  9%al  Moloat ,  o<f  lo/iloxcr/uoi,  TJoXüuooqiot  etc. 
Bei  Megalopoli«  hicsscu  die  Eum.  Maviat  (Paus.  VUI,  34)  und  das  Geschäft  ähnli- 
cher Wesen  (s.  B.  Ate,  Lyssa,  N«me»i«,  Adrastcia,  Opis,  Dike  (Suppl.  396,  Antig.  451) 
Poine  (Chorpb.  932)  Ky<>  ff  )  könnte,  wie  die  theilweise  Abstammung  von  naher 
Verwandtschaft  zeugen:  so  waren  zu  Smyrna  mehrere  N$/tia§ts%  Töchter  der  Nacht, 
Paua.  VII,  5,  in  deren  Tempel  sich  auch  Bilder  der  Chariten  befanden,  Id.  IX,  35  — 
und  wiederum  wurde  den  Eumeniden  mit  den  Chariten  zusammen  geopfert  bei  Mega 
lopolis,  Id.  VIII,  34  —  u.  s.  w.  . 

Aua  alle  dem  geht  —  selbst  bei  den  Angaben  von  geringem  Zahlen  —  deut- 
lich hervor,  daas  zu  Aeschylus  Zeit  die  Zahl  3  die  allgemein  angenommene  Mar, 
und  auch  Eurlpides,  aus  dem  man  allein  Zeugnisse  für  die  stärkere  Zahl  der  Eum.  her- 
holen könnte ,  hat  nur  3.  Der  gar  leichte  Beweis  gehört  kaum  hieher ,  da  man 
aus  diesem  Dichter  wegen  seiner  spätem  Zeit  und  seiner  bekannten  WUlkürUchkeit 

•)  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  42:  <&dfo*v  o  MOfttxos iWooe  ?n<ri  rac  o-fftre*  SiajTcsV 
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if  'Ayttfiifivovi ,  könnte  vielleicht  auf  die  ganze  Trilogic  bezogen  wer- 
deu  1  3) »  und  v.  585  sagt  der  Chor  selbst: 

groIAal  jue'f  io(*Bvy  Xsfcofitv  dl  avvTo^mg. 
Aber  alles  dies  beseitigt  nicht  jene  religiöse  Schwierigkeit;  deswegen 
behauptet  Blonifield,  der  Eumenidenchor  habe  aus  —  drei  Personen  be- 
standen, und  erfahrt  zum  Beweise  drei  allerdings  Jedem  auffallende 
Stellen  aus  den  Eunieniden  selbst  an,  nämlich  49,  wo  die  Priesterinn 
Aic  Eumeniden  mit  den  Gorgonen  und  Harpyen  vergleicht ,  deren  Zahl 
auch  nur  drei  gewesen  —  v.  140 ,  wo  die  durch  Klytemnestra  zuerst 
erweckte  Eumenide  der  andern  zuruft: 


eigentlich  nicht  beweisen  darf,  waa  bei  Aeschjlus  anzunehmen  sei.  ApoDon,  der 
es  doch  geMiss  weis«,  sagt  Orest.  16GG: 

dix«]»*  v.TÜo/tf  aipaiot  pijTQoxrotov 

und  Orest.  selber  v.  402 : 

Mo-'  iJtTv  TQtT;  vvxri  TTQo;tp»Q»7g  xonaf. 
Das«  fleh  aber  dem  sinnlos  gequälten  Orest  diese  Zahl  so  mehren  scheint,  sehen 
wir  schon  bei  Aeschylus  (Ghoeph  1035:  aTdt  7ilti9vovot  di/  — -),  was  dies«  aber  sa- 
gen will,  xeigt  Orest,  wenn  er  zu  s.  Schwester  Electra  sagt  (Orest  v.  2jB): 

ft&iS  •  ftl'  ovoa  Ttuv  Ifiüv  '£oim*or, 

Die  einzig  übrig  bleibende  Stelle  ist  somit  Iph.  Taur.  963,  wo  Orest  4er  IpbJgeaia 
von  dem  Gericht  zu  Athen  erzählt: 

ooai  fiiv  ovv  J£o*to  ntio&ttoai  dijrij 

U'tjfpov  TtctQ    aurijt  U(j6v  wQioatT  f/wr  * 

ooai  d'  'Eqivvvuv  ovx  inio^tjaar  voutn 

dQOßtot;  avid{iVTontiv  ylaarnovt  //  dtl  x.  T.  2., 
wonach  EuripNcs  wenigstens  4  Eumeniden  annehmen  muss  nnd  diese  vierte  Eume- 
nide haben  einige  mythol.  Bücher  auch  wlrkl.  in  der  Lyssa  (Hera  für.  878  sq.)  ge- 
funden, denn  v ahr*chtin]ich  sollen  beide  Stellen  cinauder  unterstützen  und  erwei- 
f>en,  dass  «ich  bei  Eur.  4  Eumeniden  finden,  und  das*  Ly«*a  eine  Eumenide  sei. 
Aber  weder  die  Abstammung  (v.  824  ff.)  noch  die  Benennung  oder  Zusammenstellung 
mit  Maria,  Molya  etc.  (z.  B.  Or.  248,  320,  594  ff.,  Herc.  1026  n.  e.)  können  diese 
Annahme  begründen.    Auch  die  Stelle  Iph.  286  ff.  : 

xat  fioif  xvrayog  <u;  * 

TTvlddtj,  didoQxag  rqrds;  rt/vd«  d*  ovx 

Atdov  Sodxatratj  tu;  /u«  ßovXtrai  xravtlp 

dso ralg  l/Mrat;  st;  l'ft'  ioTOfiafihti' 

tl  o*\  Ix  /iramw  nvn  nvlovoa  xal  yovof 

nriQptf  ioioou  x.  r.  2., 
wo  man.  zwei  und  nicht  mehr  Eumeniden  (also  die  Hälfte  von  jenen  v.  963)  kann  se- 
hen wollen,  gibt  wohl  keinen  Bestätigungsgrund  fflr  die  vier  Eum.  ab.  —  Der  Volks- 
glaube gestaltete  sonach  nur  drei  Eom  ,  nur  drei  Eum.  konnten  die  Bühne  betre- 
ten ,  den  Chor  bildeten  ähnlich  gekleidete  Weiber  bei  Aeschylus ;  Enripldes  fahrte 
gar  keine  Enm.  auf,  ihm  sind  nicht  allein  die  Vielzahl ,  sondern  auch  die  drei  nur 
Fantasiegebilde  des  Orest,  wie  aus  allen  angeführten  Stellen  hervorgeht  (beson- 
ders Or.  402:  i'do£'  Üilv  rpet?  rvxrl  7roo;<pto»i;  xo(»a;),  und  auch  aus  Iph.  286,  wo  der 
Bote  ausdrücklich  sagt,  sie  (die  Hirten)  hätten  nichts  gesehen: 

naQts  6'  oquv 
ov  raird  ftoQfpti;  a/ijuoxa. 
M)  Wie  ja  da«  Zengniis  des  Pollux  IV,  110:  »l  ds  tItuqtos  vttoxqit^  n  .t<x- 
(>a<p9ty!;atTo1TovTO  Tiana/öntiYfta  ixaXtlro.  xal  TTtTtoax^airpaoit  avro  Ir  jiyapifttoyt 
Aiaxykov^  was  auf  die  Choeph.  gedeutet  wird,  rgl.  jedoch  Schol.  Cbocpb.  892:  sjt- 
toxtvaarai  o  iiäyytXoi tig  IJviudrjr,  Iva  pij  #  iiywJtv  (vulgo  dUiytuoir). 
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fytt?'»  fffipt  kal  av  trjvS',  iytb  dl  ci.  %.  r.  X. 
und  endlich  die  merkwürdigste  v.  255: 

opo,  ooa  pa*  av 
Alufffffrov  navxa.  x.  r.  X,, 
und  selbst  Hermann  gibt  su ,  dass  die  eben  angeführten  Worte  xoXlul 
fidv  iafiEP  —  auch  von  dreien  gesagt  werden  können.  Blomfield  fuhrt 
zuletzt  noch  an ,  da*s  der  Chor  auch  in  den  Kabiren  und  den  Phorky- 
den  nur  ans  drei  Personen,  der  in  den  Heliaden  höchstens  aus  sieben 
bestanden  haben  könne  (Prnef.  Per«,  p.  19  sqq.). 

Allein  bei  dem  letzten  anzufangen ,  gerade  von  dieser  Tragödie 
wissen  wir  so  wenig,  dass  es  zu,  kühn  scheint,  nur  die  Personen,  ge- 
schweige denn  die  Zahl  des  Chors  bestimmen  au  wollen ,  und  Hermann 
(de  choro  Enmenidum)  trat  mit  Recht  gegen  diese  unerhörte  Meinung » 
auf,   indem  er  behauptete,  der  Chor  hübe  aus  15  Eumeniden  bestan- 
den.    Ausser  den  schon  früher  beigebrachten  Zeugnissen  fuhrt  er  jene 
fabelhafte  Sage  an,  die  PoIIux  anders  hat,  als  der  Biograph  wes  Ae- 
schylus ,  ohne  duss  wir  weder  dem  Einen  noch  dem  Andern  geschieht' 
liehe  Genauigkeit  oder  nur  Richtigkeit  zugestehen  können.   Aber  wenn 
diese  Sage  irgend  Beachtung  verdient,  und  die  verdien}  sie  allerdings  — 
so  zeigt  sie  wenigstens ,  du**  der  Chor  nicht  aus  den  drei  Furien  be- 
standen haben  könne,  selbst  spater  nicht,  da  ja  gerade  bei  dieser 
Veranlassung  die  Zahl  15  gesetzlich  geworden  sein  soll.  Dass  aber  Ae- 
scbvlus  die  Zahl  der  Eumeniden  von  3  auf  15  erhöht  habe  (wenn  anch 
nur  als  Chor),  davon  schweigen  alle  Schriftsteller,  anch  diejenigen, 
welche  von  der  Anklage  des  Acschylus  wegen  Gottlosigkeit  berichten, 
vgl.  Ael.  V.  H.  V,  19  und  die  andern  Stellen  bei  Herrn.  11,  25  ff.,  wel- 
cher nach  seiner  Ansicht  jene  Anklage  mit  der  Vermehrung  der  Zahl 
der  Eumeniden  in  Zusammenhang  su  bringen  sucht.     Wenn  ferner 
z.  B.  Harpokration ,  Suidus  und  Photius  (v.  Eum.  cit.  Herrn.  1,  11)  er- 
zählen :  jf/agvlofi  iv  Evptpioiv  tintbv  xä  wtoi  tijv  xo/atv  rov  'Ofiotov 
<pr\o\v  9  tog  ij  *Adrjvä  itQctvwaoa  tag  'Efippiag,  esors  prj  zaltnmg  fzt,v 
«oo«  to»  'Opitfrijw  Evptvldag  mvofxatuv.    tlol  dl  TotiV  ^Ar/*rw, 
Mtyaiga  nal  Ttüitpovfj  —  sollten  sie  da  nicht  hinsngef ugt  haben :  Ae- 
sculus aber  hat  15  eingeführt  —  sollte  kein  mythologischer  Schriftstel- 
ler etwas  so  merkwürdiges  erwähnen  **  —  »ein ,  weil  die  Sache  eine 
ganzliche  Unmöglichkeit  war.    Der  Scheingtund ,  den  Hermann  vor- 
bringt, ein  andre»  wär'  es  ans  Einem  Gott  »wei  Götter  sn  machen,  ein 
andres  die  Zahl  der  Gottheiten ,  die  schon  mehrfach  wären ,  noch  zu 
erhöhen,  widerlegt  sich  von  selbst,  denn  es  ist  auch  etwas  andres  ans 
zwei  Göttinnen  drei  zu  machen,  als  aus  3  fünfzehn  oder  gar  fünfzig, 
wie  Polln*  will 1 4).    Die  Zahl  drei  war  bei  solchen  Katurguttheitcn ; 


14)  Der  Seheingrnnd  ist  wieder  zu  einem  Grund  and  Deweis  für  andre  Fall« 
geworden.  So  sagt  Welcker  (Aenebyl.  TrO.)  der  Chor  der  Tünnen  im  Prometheus 
habe  wahrscheinlich  aus  den  6  männlichen  u.  6  weibliehen Titsnen  bestanden.  Dagegen 
«rtnnert  Hermnnn  tn  der  Leipz.  Llt.  Zeitung  1825  Nr.  1,  er  möge  „wie  der  Euiuc- 
mdenchur  nun  13  £uineuulcu"  aus  lj  männlichen  Titanen  beataudtn  habeu!  Derselbe 


Digitized  by  Google 


108  Abhandlung. 

* 

Grazien,  Parten,  Furien,  Sirenen,  Hören  ff.  einmal  hergebracht 1  *\ 
nnd  wenn  es,  wie  Pausanias  und  a.  erzählen,  ältere  Gottheiten  der 
Art,  zwei  an  der  Zahl  gegeben  hatte,  die,  noch  an  manchen  Or- 
ten in  uralten  Heiligtümern  verehrt  worden,  so  hatte  ei  doch  spä- 
ter bei  der  3  sein  Bewenden ,  so  wie  auch  die  Zahl  der  Musen  neos 
blieb,  obgleich  man  früher  4,  eine  geringere  Zahl,  angenommen 
hatte.  Dann  hätte  es  ja  wohl  auch  dem  Euripidet,  und  zwar  ©hoc 
den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  zu  befürchten,  freigestanden,  in  den 
Schutzflehenden  statt  der  sieben  Mütter  der  sieben  geialloen  Heldra 
fünfzehn  aufzuführen  ?—*  So  erhaben  ein  Dichter  wie  Aeschylns  über 
den  Volksglauben  sein  mag,  so  wird  er  sich  doch  nie  einer  solchen  Ver- 
letzung demselben  schuldig  machen.  Hier  war  es  aber  schon  deswe- 
gen unmöglich,  weil  ja  am  Ende  des  Stücks  die  Eumeniden  im  feier- 
lichen Zuge  in  ihr  Athenisches  Heiligthum  geleitet  wurden;  wiemü*»to 
da  der  Athener  gestaunt  haben,  wenn  15  statt  der  8  eingezogen  wären, 
oder  hollten  12  draussen  bleiben? 

„Es  gab  also,  und  dicss  folgt  nothwendig  ans  allem  Vorhergehenden, 
auch  in  der  Tragödie  nur  drei  Eumeniden,  und  doch  bestand  der 
Eumenidenchor  aus  fünfzehn  Personen." 
Es  ist  schon  oben  erwähnt,  dass  der  Chor  in  den  altern  Stücken  wesent- 
licher zur  Handlung  gehörte,  als  in  den  spätem,  ja  dass  er  sogar  die 
Hauptperson  der  ganzen  Tragödie  sein  konnte  (Aeschyl.  Schutz fl.), 
oder  wenigstens  die  zweite  Person,  nach  der  alten  einfachen  Art  der 
Tragödie  (Euni.).  War  dfess  der  Fall,  so  hatte  der  Dichter  diesem 
Chor  eigentlich  eine  doppelte  Holle  zu  ertheilen:  die  der  Person  nnd 
die  des  wirklichen  Chors.  Möglich  wärs  nun ,  dass  der  oder  die  Füh- 
rer des  Chors  jene,  die  übrigen  aber,  oder  alle  zusammen  diese  über- 
nommen hätten.  Möglich  wärs  ,  sag'  ich,  nnd  in  dieser  Voraussetzung 
könnt'  ich  nun  die  erwähnten  Stücke  durchgehn  and  dreist  verthcilen, 
was  nach  meinem  Dafürhalten  der  Person  und  den  Führern,  was  dem 
Chor  zukäme ;  und  in  den  Eumeniden  (verglichen  mit  den  Schol.)  fehlt 
es  auch  nicht  an  Andeutungen.  Aber  ich  habe  erklärt,  dass  ich  diess 
nicht  thun  will,  da  man  durch  zu  weite»  Verfolgen  einer  Muthmassung 
diese  oft  selbst  auf  den  Kopf  stellt.  Um  zu  meinem  eigentlichen  Zweck 
zu  gelangen,  darf  ich  nur  erweisen,  dass  der  Chor  in  manchen  Schau- 
spielen wirklich  aus  zweierlei  Personen  bestanden  haben  müsse,  von 
denen  die  Einen  entweder  der  Zahl ,  oder  ihrer  Wichtigkeit  im  Stücke 


jagt  ebend.  in  der  Ree.  des  Nachtrages  so  Welckers  Trflogte,  Jan.  1S1  N.13  — IS, 
S.  19? :  „Ree.  hofft,  es  werde  Ihm  noch  irgend  Jemand  mtrauen,  zu  wissen,  welcher  V*- 
terachied  sei  anlachen  einer  doppelten  Person,  «wischen  einer  bestimmten  Ao*ahl 
von  Titanen,  die  durch  den  Sinn  eines  Mythus  gegeben,  und  einer  anbettimmiea, 
die  für  da«  Auge  de«  uicht  nach  jenem  Siuoe  frageuden  Zuschauers  eines  Schauspiel* 
erfordert  wird.**    Daraus  geht  hervor,  dass  H.  noch  jeist  seine  Meinung  fetthält. 

15)  Selbst  wir  lieben  Ja  bei  solchen  gcheimniaavollen  Wesen,  Heven ,  Genies  ff. 
die  Zahl  3,  Ich  erinnere  nur  an  Macbeth,  die  Zauberflöte  ff.  Daaa  wir  aber  ia 
der  Oper  starke  Forlen-  und  Veatalinnenchorc  auftretcu  lassen,  geht  die  Alteuuad 
ihre  Religion  nichts  au. 
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selbst  nach,  die  Führer  oder  die  erste  Reihe  des  Chor«  aufgemacht 
haben  mögen.  Und  das  wäre  leicht  genug,  wenn  ich  statt  auf  geschicht- 
lichen Beweisen,  anf  MuthmafHungeii  forthauen  wollte.  Zuerst  müs-> 
»cn«wir  von  dem  wahren  und  eigentlichen  Chor  absondern  die  Hegleiter 
der  Forsten  ff.,  die  immer  stumm  blieben  — den  zweiten  Chor,  den  wir 
in  inehrern  Tragödien  und  Komödien  sehen ,  z.  B.  die  flgonofinot  in 
den  Eumeniden,  Tdie  Mvaxol  in  den  Fröschen  ff.  Aber  auch  die  wirk- 
lich Iii  eher  gehörigen  Stücke  sind  nicht  gleicher  Art.  Wir  haben  näm- 
lich des  Aeschylus  Kabiren,  Phorkyden,  Eumeniden,  Schntzflehende, 
de«  Arfstophanes  Vögel  und  des  Euripides  Schutzflehende  zu  betrachten. 

Um  wieder  mit  dem  letzten  anzufangen ,  so  lesen  wir  in  dem  Ver- 
zeichnis* der  Personen,  der  Chor  habe  aus  den  Müttern  der  sieben  vo» 
Theben  gefallncn  Helden  bestanden ,  und  wenn  auch  das  Bruchstück 
der  Inhultsanzcigc  (o  ih  ZOQOQ  i£  Upyt/&v  yvvatxaip,  ai  fxv}TfQtf  yJtt* 
.  tmv  iv  Orjßaig  »f nzaixözco*  aotaztW)  dahin  gedeutet  werden  könnte, 
da*s  er  aus  Müttern  der  vorzüglichsten  gefallaen  Argiver  bestanden  liabe, 
so  ist  es  doch  im  Stücke  selbst  zu  deutlich  ausgesprochen,  dass  es  wirk- 
lich die  Mütter  der  Sieben  sein  sollen  a  *).  Nun  mag  man  zw  ar  zählen« 
wie  man  will,  ho  bringt  man  nur  fünf  Mütter  heraus,  die  ihre  Kinder 
beklagen  konnten,  die  wahrscheinlich  steinalte  Mutter  des  Amphiaraos 
mit  eingerechnet,  denn  Adrastos  war  ja  lebend  entkommen  und  lokaste, 
die  nach  Euripidcs  Mythologie  zwar  ihren  Gemahl  Oedipus  überlebt, 
kann  doch  wenigstens  den  Schmerz  über  den  Verlust  beider  Söhne  nicht 
überwinden  (Enr.  Phoen.);   allein  man  weiss,  dass  die  alten  Dxhter 
bierin,  wie  billig ,  nicht  so  ängstlich  genau  sind.    Nun  gehört  die  Auf- 
führung der  Schutzfl.,  wenn  Barnes  Recht  hat,  in  die  90  Olymp,  d.  h. 
in  den  Zeitraum ,  in  welchem  mit  der  zunehmenden  Vernachlässigung 
der  metrischen  Form  —  seit  OL  89*  wie  es  Hermann  nachgewiesen  hat 
—  offenbar  auch  die  äussere  Erscheinung  des  Chors  immer  tiefer  sank, 
wo  schlechtgekleidete  uud  schlecht  eingeübte  Choristen  die  zum  Theil 
oft  wiederkehrenden  Einschiebsel  (irfokifuüa)  absangen.   Unter  diesen 
Umständen  lasst  sich  freilich  nicht  ausmachen,  ans  wie  vielen  Personen 
der  Chor  bestanden  habe.    Es  bleiben  also  nur  die  Beispiele  aus  den 
altern  Stücken  übrig.    Von  den  Phorkyden,  Kabiren  und  Heliaden  des 
Aeschylus  ist  schon  oben  erwähnt,  dass  wir  keine  Andeutung  haben,  aus 
welchen  Personen  der  Chor  bestanden  haben  möge.   Zu  dem  Geschlecht 
des  Phorkys  gehören  die  drei  Gorgonen  sowohl  als  die  drei  Gräen  (3 
beiAoschyL  Prom.  194;  Hesiod.  Theog.  270—73  hat  nur  2),  und  doch 
wird  man  nicht  meinen,  dass  die  sechs  zu  einem  Chor  vereinigt  gewesen 
seien ,  so  wie  man  überhaupt  nicht  vergessen  darf ,  dass  solche  Namen 
der  Tragödien  nicht  immer  vom  Chor  hergenommen  lind.  —  Will  man 

16)    V.  11  sq.s  ifttpl  yan  nvlat 

Xdi+iov  Oaronto*  hna  ytrrauov  rixrtv 
u.tctioi;  tiotr ,  — — 

o«4  V.  102  iq. :  yt/Torf*»;  a?Jt  ^uijt/o*;  xixrwy 
Twr  xarSayörrcDY  Ufjyi  Kadfuiu;  nvkai 
tora  cn  cpnrjymr '  — 
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aber  behaupten,  dass  die  Griten  wirklich  den  Chor  ausmachten,  «o  be- 
haupte ich,  dass  sie  allein  dies«  durchaus  nicht  konnten,  und  da«  die 
Zahl  des  Chors  durch  Wesen  ähnlicher  Art  ergänzt  werden  musste^ 
diese  aber  herbeizuschaffen ,  bin  ich  nicht  im  Stande.  Eben  so  mu~* 
ich  es  den  Mythologien  überlassen,  die  Zahl  der  übermysteriösen  Kabi- 
ren, wie  sie  Aeschylus  in  seiner  Tragödie  einführte,  zu  bestimmen  fcf. 
Fragiii.  ed.  Schütz.),  bis  dahin  bleibt  es  wenigstens' noch  verdächtig, 
dass  unser  Dichter  in  einer  Tragödie  Betrunkene  solle  dargestellt  haben, 
obgleich  die  Stelle  des  Athenaus  (X,  7)  freilich  auf  Tragödien  zu  wei- 
ten scheint,  weil  die  nähere  Bestimmung  fehlt. 

Was  die  Heliaden  anbetrifft ,  so  w  erden  von  den  zahlreichen  Kin- 
dern des  Helios  vorznglieh  sieben  Sohne  ('//Atadcu,  ihre  Namen  Diod.Y, 
5ß)  und  sieben  Töchter  (Hltddrg ,  Hyg.  fab.  154)  ausgezeichnet.  Die 
Fabel  der  angeführten  Trapndie  ist  die  bekannte  und  von  mehrern  Dich- 
tern behandelte  Gescliicbte  ihres  Bruders  Phaethon  (Klymene,  Pliacthon 
u.  a.  Namen  von  Tragg.  sind  übrig)  und  es  hat  allerdings  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  Heliaden  den  Chor  ausgemacht  haben,  nur  Jäs^l 
es  sich  schwerlich  nackweiten ,  dass  zu  Aeschylus  Zeit  der  Chor  aus  ei- 
ner so  geringen  Zahl  bestanden  habe.  Im  Gegenfalle  müsste  die  Zulil 
durch  andre  Personen  (Dienerinnen?)  vervollständigt  sein,  und  der 
Chor  wäre  in  zwei  natürliche  Hälften  zerfallen.  Der  Fall  wäre  also 
ähnlich  mit  dem  in  Euripides  SchutzHehenden,  und  aus  einigen  Andeu- 
tungen hat  man  den  Schlnss  ziehn  wollen,  dass  ebendasselbe  auch  in 
den  Schutzflehenden  des  Aeschylus  stattgefunden  habe.  So  meinte 
Böckh  Gr.  Trag,  princ.  c.  6,  der  Chor  habe  in  den  Schutz!!,  des  Ae- 
schylus ,  wie  gewöhnlich ,  aus  12  Choristen  (gregarii)  bestanden ,  die 
mit  ihren  Führern,  öt^ioatdrrjg  und  doKtttQoötdxng  oder  XaioGxdtrjc,  die 
an  mehrern  Stellen  erwähnte  Zahl  14,  so  wie  mit  dem  noch  hinzu- 
kommenden uoQvcpaioQ  die  gewöhnliche  Zahl  15  au  &  gemacht  haben. 
Dann  findet  er  in  den  Versen 

953  ff. :  v/ieig  d*  väöai  cvv  cptloig  ondoct 

»Qaoog  Xaßovötti  src/isr'  tvtanij  noXiv  — 

976  ff.:  rdootofrt,  cpUai  dfuotdtg,  ovrag 
cog  icp'  kndatrj  dmltjoact* 
davabg  &tQ<znovz(6a  ottpn?»*  nnd 
1019:   VKodet«o&e  9'  cWoi  uivog  — 
die  Spuren ,  dass  die  Dienerinnen  ein  Bestandteil  des  Cliors  gewesen 
seien,  jedoch  so,  dass  sowohl  der  Koryphäos  als  die  Anführer  der  bei- 
den Halbchöre  Danaiden  gewesen  (also  9  Danaiden  und  6  Dienerinnen), 
und  unter  diese  15  einzelnen  Personen  vertheilt  er  den  Schlussgesang 
so ,  dass  nach  dem  KorVphaus  die  Personen  der  beiden  Halbehöre  im 
Gesänge  abwechseln.    In  den  angeführten  Versen  werden  allerdings  die 
Miigde  erwähnt,  allein  keineswegs  als  zum  Chor  gehörig,  ja  die  Stelle  . 
v.  976  könnte  gerade  das  Gegentheil  darthun,  indem  eben  so  viel  Die- 
nerinnen als  Danaiden  sein  müssten,  wenn  man  die*e  Sache  so  genau 
nehmen  wollte.     Eben  so  wenig  ist  die  Verthcilung  jenes  Gesanges 
uassend ,  da  daa  Ganze  zu  sehr  zerstückt  wird ,'  da  die  Mägde  in  dieser 
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hochwichtigen  Angelegenheit  einen  zu  grossen17)  Antheil  übernehmen, 
and  endlich  würde  ja  durch  diese  Annahme  gar  nichts  erreicht.  Denn 
wenn  der  Chor  anch  nicht  aus  der  wirklichen  Kahl  der  50  Danaiden 
bestanden  bat  und  bestehen  durfte,  so  hiesse  es  doch  dem  Zuschauer 
eben  so  sehr  Gewalt  anthun,  wenn  der  Dichter  unnöthiger  Weise  statt 
15  nur  9  einführte,  als  man  ihm  zu  viel  zumuthete,  wenn  er  statt  der 
ft£omeniden  15  auftreten  sähe.  Die  Schutzflehenden  gehörten  wohl  zu 
den  Schaustücken;  der  Kon  ig  kommt  mit  seinen  Trabanten,  der  alte 
Danaoe  kommt  auch  mit  Begleitern  wieder,  warum  sollte  man  den 
15  Danaiden  nicht  auch  15  Begleiterinnen  gestatten,  die  mcüeicht  die 
Chorgesänge  verstärkten?  Hermann  (de  tetralog.  p.  10)  scheint  fast 
nicht  ungeneigt,  in  den  Danaiden  die  50  Ae^yptiudcn  auftreten  zu  lassen, 
also  dürfte  man  mit  demselben  Rechte  ^dasselbe  von  den  Schatzflehenden 
vermutheu ,  denn  obgleich ,  wie  man  bemerkt  hat ,  Aeschylus  es  ver- 
meidet, die  Zahl  der  Danaiden  anzugeben,  so  ist  dies*  doch  kein  Grund,  eine 
Zahl  zu  verwerfen,  die  ja  allgemein  bekannt  war,  und  da  (v.  820)  die  Da- 
naiden den  Bruder  desDanao*  Atyvrcxog  ntvrrjxoaxönaig  nennen,  so  ist  das 
wohl  eben  so  gut,  als  hätte  Aesehy  Ins  die  Zahl  der  Danaiden  selbst  genannt. 
Allein  da  das  Herkommen  die  Zahl  des  Chors  auf  15  beschränkte,  so  wäre  es 
um  so  unzweckmässiger  gewegen,  diese  geringere  Zahl  noch  herabzuse- 
tzen, da  man  es  w  ohl  als  eine  Regel  der  tragischen  Kunst  annehmen  kann, 
dass  der  Chor  nicht  aus  zweierlei  Personen  bestehen  durfte,  so  lange  einer- 
lei Personen  ihn  bilden  konnten,  zumul  wenn  die  Befolgung  dieser  Hegel  ei- 
nen grossen  Kind  ruck  hervorbringen  sollte  und  konnte.  Endlich  haben, 
go  viel  ich  weiss,  (v.  1010)  alle  Handschriften  psvoc  nicht  p&off,  was 
denn  dasselbe  wäre,  als  (v.  1)53)  &Qaoog  laßovaat;  aber  selbst  wenn 
ptlog  richtige  Lesart  wäre,  so  würde  ich  sio  auf  die  oben  erwähnte 
Verstärkung  des  Chors  durch  die  Dienerinnen,  zumal  bei  so  feierlicher 
Anrufung  der  Gottheit,  beziehen.  Demnach  deutet  alles  darauf  hin, 
duss  der  Schlusychor  entweder  von  den  drei  ersten  Danaiden,  oder 
von  den  drei  Theilen  des  Chors  vorgetragen  worden.  ' 

So  hätten*  wir  denn  nach  gewissenhafter  Untersuchung — ausser  den 
Eumeniden —  kein  einziges  Beispiel  einer. Tragödie ,  von  deren  Chores 
geschichtlich  erwiesen  werden  könnte,  dass  er  aus  zweierlei  Personen 
bestanden  haben  müsse,  weder  im  Po  11  uz,  noch  in  den  Schol.  zu  einem 
Tragiker  ist  eine  Andeutung  davon  enthalten.  Allein  dass  diese  in  der 
Komödie  statt  fand,  scheint  der  Schol.  zu  Ari*toph.  Rittern  586  zu  be- 
zeugen ,  wenn  er  sagt :  ol  yao  tfj g  aorau«?  xmfupAtag  noitjtcti  xal  tQayi- 
nol  xooovs' ta rafft*,  ot  td  gooixa  vxtngivovro  %ai  tjöov  pikrj'  ovvetörqxtt 
6h  6  xcopixoe  i£  avdgaav  ^örj  xal  yvvaixesr,  Oftov  dt  xal  in  natdeov  xÖ' ,  coQ  , 
xal  ovxog  am^Qi&firjav  h  "OQviai*  a^btvag  ptv  OQvtig  iß',  fl^Is/ac  o"e 
tooctitag  •  6  Sl  t^ayixog  t&  eog  Aiaivlog  'Ayafiiiivovt,  Jedoch  den  Un- 
terschied der  Tragödie  von  der  Komödie  hier  nicht  beachtet,  so  ist  in 
der  Zusammensetzung  des  Chors  in  den  Vögeln  (und  vielleicht  noch 
andern  Kom.)  und  den  Eumeniden  (und  vielleicht  noch  andern  Tragg.), 

■  ■ 
IT)  So  sagt  s.  B.  die  erste  Magd:  fotfoi  J'  *Aqt§hh  vyw  ff. 
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wie  wir  diess  zu  cnrfiicn  suchten,  ein  wesentlicher  Unterschied.  Dort 
besteht  der  Chor  aus  zwei  llalbchören  von  gleicher  Anzahl ,  deren  Per- 
sonen gewisser  Zwecke  des  Dichters  wegen  nicht  dieselben  sind, — hier 
sind  im  Chore  selbst ,  der  immer  Ein  Ganzes  ausmacht,  Personen,  die 
sich  gleichsam  durch  höherir  Rang ,  also  auch  durch  grossem  Antheil 
an  der  Handlung  auszeichnen.  Rieht  also  das  Beispiel  des  Komikers 
kann  als  Nachahmung  des  Tragikers  angeführt  werden,  wohl  aber  könn- 
ten einzelne  Andeutungen  oder  wirkliche  Anspielungen,  die  sich  bei 
jenem  finden,  hier  benutzt  werden;  und  so  scheinen  dergleichen,  die  anf 
Aeschylus  Eumeniden  Bezug  haben,  oder  haben  könnten,  vorang^mcke 
In  Aristophanes  Angeln  enthalten zn  sein,  obgleich  diese  Komödie  weit 
später  erschien  (Ol.  91,  *),  als  die  Tragödie  (OL  80,  2)  tum  ersten  Mal 
aufgeführt  wurde. 

Allein  nach  genauerer  Prüfung  wird  man  finden,  dass  es  nur  un- 
bedeutende Unistände  sind ,  die  für  unsera  Zweck  kein  Gewicht  haben, 
so  dass  wir  auch  aus  dieser  Komödie  keinen  eigentlichen  He  weis  für  die 
aufgestellte  Meinung  hernehmen  dürfen  *  8).  Vielmehr  werden  wir  von 
allen  Seiten  anf  die  drei  noch  vorhandenen  Tragödien  des  Aescorin* 
(Agnra.,  Etim  ,  Sehntzfleh»)  zurückgewiesen,  in  denen  sich  die  dretfaclici 
Theümig  des  Chors  und  die  damit  zusammenhangende  Hervorhebung 
der  drei  Führer  mit  der  höchsten  Wahreclieinlichkcit  —  und  unabhän- 
gig Tun  allen  andern  Beispielen  —  vermuthen  lisst.  Ich  weist  nicht, 
ob  ich  es  nach  den  oben  nngegebenen  Fingerzeigen  Jedem  selbst  über- 
lassen kann ,  jene  Tbeilung  in  den  verschiednen  Chorges&ngen  aufzu- 
suchen und  deren  Zweckmässigkeit  zn  fühlen,  allein  ich  weiss ,  nach 
langer  Beschäftigung  mit  dergl.  Anordnungen ,  dass  ein  jeder  Versuch 
der  Art  immer  viel  willkürliches  behalten  wird ,  was  selbst  einzelne 
Andentungen  in  den  Scholien  bezeugen.  Damm  möcht  ich  (rücksichtl. 
d.  Eum.)  nichts  für  ausgemacht  halten,  als  das* 

1)  die  d  Eumeniden  allein  sowohl  im  Diverbium  sprechen,  als  auch 
einige  Gesänge  ohne  Begleitung  der  12  andern  Choristen  vortragen, 
».  B.  vielleicht  140  ff. ,  vgl.  v.  255  lf vtfSf  rov  xdwra. 

2)  Dass  in  andern  beide  mit  einander  abwechseln ,  z.  B.  v.  306  ff. 
i.  ■  . 

beiden  Athenischen  Hürger  durch  die  Vogel  und  ihre  Verteidigung  durch  Epep« 
^gleicht  der  Verfolgung  des  ürest  durch  die  Eutncnidcn  und  Heiner  Befreiung  durch 
Apoll.    Dan  Eumenidencbor  tritt  suf  ungewöhnliche  Welte  auf  (ovrooaJiyrJ,  eben  so 
da*  Vögelchor:  Euelptdcs  v.  295,  296t 

»  raJ'AMUor,  TO»  riyovs,  fou,  iov* 
ovd'  ü)«ir  Irr'  lo$'  vt'  avxw*  nmtfiitmv  rifr  tlsodov. 
(wo  der  Sebol.  gewiss  ungeschickt  erklärt:  «i>-odof  liyuai,  i{  i  x°Q**i  "i'tatr  Ir  rij 
oxtp/i(  — .  )  Vielleicht  hatte  Aepchylu*,  um  die  Wirkung  de»  letzten  Stuck«  der  Tri- 
lngie  sa  verstärken,  den  Chor  bei  der  ersten  Aufführung  wirklich  über  die  vorher 
und  nachher  festbeatimmte  Zahl  15  vermehrt  (Polln*), — so  wurde  aneh  viellekht 
der  Vögelchor  durch  einige  sndre  Personen  noch  verstärkt,  welche  vor  dem  eigeot- 
liohen  s**od«;  auftreten  (Sebol.  v,  297  vgl.  mit  de»  Ausl.  zu.  v.  30* :  Verum  omnin» 
plureaquam  24  aves  prodiisse  videntur  nut  coatpeetae  cerle  easel.  Ja  auch  von  ein- 
zelnen Stelleu  könnte  man  vgl.  Av.  313  nnd  Enm.  6t,  65,  Av.  327  ff.  und  343  ff.  mit 
dem  ersten  Chorgcaaug  der  Eumeniden  —  und  noch  einige  andre  Vielleicht*. 
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3)  Dass  vielleicht  andre  nur  vom  eigentlichen  Chor  (den  12)  ge- 
nügen Worden ,  daher  die  Eintheilung  in  Tier  Strophen  und  Ge- 
genstrophen %.  B.  t.  492  ff. 

4)  Da« «  man  sich  auf  die  Verkeilung  der  Gesänge  an  die  einseinen 
Personen  nicht  einlassen  dürfe  *9). 

Meine  Schlussfolge  wäre  also : 

1)  Der  tragische  Chor  bestand  (bei  Aeschylus)  ans  15  Personen. 

2)  Diese  Zahl  lässt  sich  (nach  der  gewöhnlichen  Stellung  des  Chors) 
durch  3  und  5  theilen. 

3)  Diese  —  nicht  zufällige  —  Thcilnng  mag  manchmal  von  den  Dich« 
tern  benutzt  sein,  muss  sich  also  nachweisen  lassen. 

4)  Dazu  sind  Andeutungen  im  Agamemnon  und  den  Eumeniden  — 
auch  in  den  Choren  andrer  Tragödien. 

5)  Der  Eunicnidcnchor  ist  auch  deaswegen  wichtig,  weil  er  nothwen- 
dig  aus  zweierlei  Personen  bestanden  haben  in  uns. 

6)  Etwas  Aehnlichea  hat  man  vermuthen  wollen  von  dem  Chor  in  Ae- 
schvl.  Schutzfl.t  Phorkyden,  Kabiren  und  Eurip.  Schutsfl»  Die  Dop- 
pclchöre der  Tragödien  und  Komödien  aber  gehören  nicht  hiehcr. 

7)  Nachzuweisen  int  es  nur  in  den  Eumeniden  —  es  bleibt  also  immer 
etwas  Ungewöhnliches,  —  aber  darum  nicht  minder  Wabret. 


M  i  s  c  e  I  1  e  n. 

Eine  treffliche  Ueberaicht  der  Schulen  und  Literatur  der  Neugriechen 
und  des  intellektuellen  Zustande«  derselben  überhaupt  seit  der  Erobe- 
rung Konstantinopels  bis  jetzt  liefert  das  Werk :  Cour»  de  littira- 
tute  Grecque  -  moderne  donne  ä  G4ntt>e  par  Jaeovaky  Jtte* 
Nerulo$  (Genf  1827,  8),  von  dem  Dr.  Cftstf.  MüUer  eine  Deutsche  Ueber- 
.eteung  liefern  will.  Vrgl.  BI*tt.  f.  lit.  Unterh.  1827  Nr.  113  S.  450  ff. 

Des  verstorbenen  Architekten  MasoU  Werk  über  die  Ruinen  von 
Pompeji,  von  dem  der  erste  und  zweite  Band  vollständig  (1825),  vom 
dritten  aber  3  Lieferungen  (1826)  erschienen  sind,  wird  fortgesetzt. 
Der  Verleger,  Pirmin  Didöt,  hat  die  hinterlaasenen  Materialien  (darun- 
ter 454  unettfrte  Zeichnungen)  dem  durch  sein  Werk  über  die  AlterthA- 
mer  Nubiens  bekannten  Architekten  Gau  zur  Bearbeitung  übertragen! 
der  selbst  in  Pompeji  Nachforschungen  angestellt  hat  und  ab  Anhang 
des  Werk*  eine  Folge  colorirter  Blätter  geben  will,  die  den  vielfachen 
Reiz  der  Verzierungen  und  Malereien  Pompejis  darstellen  sollen.  Gau 
»oll  von  Oarac  und  Letroime  bei  der  Herausgabc  unterstützt  werden. 

19)  So  ist.  vielleicht  eine  Warnung  v.  144,  wo  man  nach  ***U** 
tersocht  sein  könnte,  da.  erst«  Komm,  einer  andern  Person  '"f^JS 
Scaol.  sagt:  ro  «uro  rto6SO>n6*  lar*  -  Vorausgcsetst,  dass  die,«  ßc^e^",  ^I^tBÄttf 
ooo^  oooc  etc.  gehe,  was  freilich  eine  gonx  aeue  Ansicht  der  Vertheilung  eroime  i 
Jahrb./.  Phil,  u.  Pädag.  Jahrg.  II.  He/t ».  '8 
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Zu  London  ist  im  April  die  erste  AbtheUnng  einet  Selectio*  oj 
Architectural  and  stier  orn amen Ii  erschienen,  welche  den 
Architekten  William  Hotking  und  John  Jcnkint  in  Italien  nach  Griechi- 
schen [meist  aus  dem  Museum  zu  Neapel;  jodoch  nur  die,  welche  in 
dem  Herkulanischen  Werke  nicht  enthalten  sind]  und  Römischen  [an 
verschiedenen  Museen]  Ueberreaten  und  nach  alten  Venezianischen  Ge- 
bäuden des  14  Jahrhunderts  gemacht  sind.  Das  ganze  Werk  soll  aas  &  Ab 
theilungen  bestebn ,  von  denen  alle  6  Wochen  eine  erscheinen  soll. 

Zu  Paris  ist  die  für  Alterthumskunde  sehr  wichtige  Relation  dz 
voyage  ä  Miroc  Ton  M.  F.  Caiüiaud  in  3  Octat  bänden  mit  colorir- 
ten  Kupfern  erschienen.   

Die  Engländer  sind  mit  der  neuen  Bearbeitung  Ton  JVfe&uÄr**  Rö- 
mischer Geschichte  wegen  der  gänzlichen  Veränderung  der  Ansichten 
de»  Verf.  nicht  zufrieden  und  sagen ,  er  sey  aus  einem  Whig  ein  Tory 
geworden.  Walter*s  Uebertetzung  der  ersten  Aoflsge  fs.  Hfl.  2  S.  114] 
findet  vielen  Beifall  und  ist  beinahe  schon  vergriffen.  —  Vor  kurzem  ist 
eine  ziemlich  treue  Englische  Uebersetzang  von  Scbiller's  Wallenstein 
erschienen,  die  aber  nicht  so  sehr,  als  die  von  Cöleridges  gemachten  Uo- 
bersetsungen  SchillerscheT  Stücke  gefällt. 

"Zu  Caudec6te  und  Brofueniont  [Depart  Dieppe]  sind  die  Fanda- 
mente eines  festen  Lagers  und  viele  Rösa.  u.  Gallische  Alterthüraer 
ausgegraben  worden.  —  Zu  Bonrdmnx  im  Garten  der  lntendance  (Cham? 
des  morts,  Campus  aureus)  hat  man  zwei  bedeutende  Grabdenkmale 
entdeckt.  —  Der  Triumphbogen  des  Marius  und  das  Theater  zu  Orange 
sind  im  vor.  Jahre  glücklich  voa  Schutt  gereinigt  worden.  Das  letztere 
ist  vielleicht  das  am  besten  erhaltene  Gebäude  dieser  Art.  Die  Facade 
des  Prosceniums,  die  sieh  nach  der  Seite  der  Stadt  hinsieht,  ist  316 
Fuss  lang  und  197  hoch,  und  mit  2  Reihen  Arkaden  geschmückt:  selbst 
die  architektonischen  Verzierungen  des  Prosceniums  sind  gut  erhalten. 
Im  Innern  des  Theaters  standen  bisher  86  kleine  Hütten  und  Häuser, 
die  aber  auf  Kosten  des  Departements  wcggeichaft  worden  sind.  [Blätt. 
f.  lit  Unterh.  im  Nr.  11Q  8.  440.] 

Zwischen  Salisbvry  und  Wichcster  hat  man  ungefähr  eine«  Fuss 
unter  der  Erde  Reste  einer  alten  Römischen  Heerstrasse  nebst  Manzen 
und  Gebelneu  von  Menschen  und  Pferden  gefunden.  Die  Strasse  ist 
von  grosse»  Kieselsteinen  und  heisst  in  der  Umgegend  die  Devil  sBank. 

Aus  Aegypten  hat  Süüuter  Gnidi  Romano  eine  neue  Sammlung 
Aegyptischer  Alterthümer  nach  Rom  gebracht  Am  merkwürdigsten 
i»t  ein  ganz  unversehrt  erhaltener  Griechisch-  Aegyptischer  Papyrus 
»nit  45  bustrophedongeschriebenen  Zeilen  Schrift  und  einem  darange- 
ht ko,tbaren  Steine'  Er  8011  dcm  Ptplemäus  Philadelphos  gebort 
»ben ,  u„d  wäre  §onAc^        ^  und  merkwürdig. 
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Chirurgie  kommt  her  von  Chiton ,  dem  Sohne  Satnrns  und  T/ehrer 
des  Acscoiap.  Enge!  [Von  Kronfeh  Anmerfc.  zn  den  sämratl.  Werken 
des  Vieomte  ron  Chateanbriand  (Freiburg  1881)  Bd.  2  S.  26.] 


Journalnotizen*). 

Sophed.  Eleetr.  212  f.  Herrn,  soll  weder  nach  »«  *tt  noeii  nach  lits- 

ien  gesetzt,  ta  aoiata  als  Accusativus  abso- 
intransitiv  genommen,  und  die  Stelle  mit  Solger  er- 
klärt werden.  Man  niuss  zum  Ganzen  du  avtovg  (od.  Jytmff  od.  v/tag) 
oder  tvlaßtid&s  suppliren  und  übersetzen:  „Man  muse  den  Machtigen 
sich  nicht  im  Streite  nahen."  Anch  Horn.  11.  I;  2t;  II,  10;  IV,  64  sind 
die  Infinitiven  durch  ein  ausgelassenes  öti  zu  erklären.  [Schnlzt.  2  Nr. 
26*  S.  202  f.]  —  Cicero  sehreibt  überall  qni»  eniiu  c*t  [aufgen.Tutc.IV, 
33;  in  Verr.  H,  1,  58  und  Offic.  I,  2],  quis  autem  est,  quis  igitur  est 
[ausgen.  1  Stelle];  aber  quae  est  enim  (autem,  igitur),  quid  est  enim 
[ausser  Orator  1  u.  84] ,  quid  est  autem  [tgitur] ,  nihil  est  enim  [ausser 
Brut.  75  n.  Orat.  68]  und  autem.  Daraus  folgt  die  Hegel:  Bei  dem 
Verb,  simpl.  esse  steht,  wenn  das  Femin.  od.  Neutr.  vorhergeht,  das 
Verbnm  vor  der  Conjunction;  wenn  das  Mas  eulin  um  vorhergeht,  die 
Conjunction  vor  dem Verbo.  [Philomathes  in  Schulst  a. O.  S.  204 f.] 
Die  Ablativi  conseqnentiae  in  Lateinischen  Schriftstellern  dürfen  nicht 
durch  Comraata  vom  Satze  getrennt  werden ,  weil  sie  keinen  Satz  für 
sich  ausmachen.  [Schulzt.  a.  O.  S.  205 —  7.]  — Deutsch  ,  nicht  7'eutscA, 
mnss  man  schreiben,  denn  es  stammt  von  dem  GothUehen  thiudisk»,  und 
dieses  alte  fa,  das  nur  die  Engländer  und  Isländer  bewahrt  haben,  ist 
im  Deutschen  überall  in  d  übergegangen.  Das  Wort  heilst  eigentlich 
heidnisch :  denn  die  christlichen  Römer  nannten  die  heidnisclten  Ger- 
manen:  gentes,  Gothisch:  thiudos;  daher  genlilis,  thiudivks  (sermo 
geattlt»,  theoditca).  [Schulst.  1  Nr.  27  S.  21*— 15.] 

Die  Hinneigung  der  Völker  der  alten  und  neuen  25eit  zur  Astrolo- 
gie mit  einigen  Besiehnngen  8uf  das  Römische  Auguralwesen  wird  nach- 
gewiesen in  einem  nicht  tief  eingehenden  Aufsätze ,  die  Astrvmaniey  tm 
Miteernnchtobt.  1827Nr.85  n.86.—  Seyf  farth's  Vermuthung  über  die 
Verwandtschaft  der  Aegypter  und  Mexikaner  [».  Jahrbb.  1826,  n  S.204] 
hat  einen  Aufsatz  von  Aug.  Wilhelm:  Die  Atkmtiden,  in  dem  Attt- 
ternachtbl.  1827  Nr.  81  u.  82  veranlasst,  in  dem  die  uralte  Verbindung 

•)  Unter  dieser  Robrlk  werden  die  Jahrbücher  aaf  winensehnftTfcfco  and  fur 
Schulmänner  wichtige  Aufeiitse  anderer  Zeitschriften  aufmerksam  mache«,  uod  lle- 
cemtionsn  solcher  Schriften  nachweisen ,  die  in  den  Jahrbüchern  bereits  beurtheilt 
werde»  ■ind.  Von  hierher  gehörigen  Werken,  die  in  unserer  Zeitschrift  erst  spä- 
ter oder  gar  nicht  beurthelll  werden,  sollen  anderweitige  Reeensionen  bei  der  später 
erscheinenden  Beurfkenung,  oder  am  Ende  des  Jahrgangs  Inf  bibliographischen  Vai- 

u»d  ihr  Inhart  kurz 
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beider  Volker  besonders  mit  Bezog  auf  das  bekannte  Werk  de*  Dr.  Ca- 
brera  weiter  nachgewiesen  werden  soll.  —  Galletti's  Abhandifta::: 
Wie  lernt  man  Geographie?  ist  aus  »einer  Anschaulichen  Erdbeschrei- 
bung [s.  Jahrbb.  1826,  II  S.  249]  wieder  abgedruckt  in  der  Schallt. 
1827,  X  Nr.25S.  1H3  —  98. 

Weisset  lieber  da»  Studium  des  Homer  ff.  ist  aof  gleiche  Weue, 
wie  in  den  Jahrbb.  1827, 1,  1  S.42ff,  gewürdigt  in  den  Heidelb.  Jahrbb 
1827,  2  S.  289  —  810.  Ree.  führt  meist  die  eigenen  Worte  des  Verf.  an, 
rügt  die  leichtfertige  Analyse  des  5tcn  Buchs  der  Ilias  und  die  Bemer- 
kungen über  das  Wesen  der  epischen  Poesie  überhaupt,  über  das  Verhält- 
nis* der  Homerischen  zu  andern  Dichtungen  nnd  über  Mythologie,  und 
meint,  dass  dieses  in  hohem  Ernste  vorgetragene  PhantaMesptel  der 
Wissenschaft  nichts  fromme,  nnd  die  seichten  Ideen  über  Sprache,  Staat 
und  Religion  nur  den  alltäglichen  Gegensatz  zwischen  dein  Orient  und 
Grieche!. -and  aufwärmen,  ohne  das  eigentliche  Wesen  dieses  Gegensa- 
tzes gründlich  auf  zu  fassen.  —  lieber  den  Inhalt  von  Münnich'e 
Schrift:  Cicer.  libri  de  rc/mW.  etc.,  wird  in  der  Jen.  L.  Z  1827  Ar.  60 
einiges  berichtet,  und  behauptet,  dass  der  Verf.  viel  Gelehrsamkeit 
und  Kenntnis*  der  Polnischen  Literatur  zeige,  die  aber  zu  keinem  Re- 
sultat führe,  da  der  behandelte  Gegenstand  Kar  nicht  bewiesen  sey  und 
4«r  Titel  ganz  etwa*  anderes  verspreche,  als  im  Buch  selbst  stehe. — 
Per  erste  Band  de«  Caesar  von  Möbius  [Jahrbb.  1826,  11  S.  72]  wird 
wegen  der  reichhaltigen,  oft  au  vielen  aber  meist  richtigen  Anmerkun- 
gen sehr  gerühmt  und,  als  zwischen  Heid  s  und  Herzog's  Bearbeitung 
mitten  ione  stehend ,  besonders  für  das  Selbststudium  brauchbar  ge- 
nannt in  d,  Heidelb.  Jahrbb,  1826,  12  S.  1223—32.  Auch  sind  mehrere 
Berichtigungen  mitgetheiit.  —  Per let* s  Uebertetwung  desGrativs  [s. 
Jahrbb.  1826,  U  S.  128  ff.]  wird  in  der  Hall.  Lit.  Zt.  1827  Kr.  71  S.567  f. 
Scharf  getadelt  und  durch  ein  paar  Proben  nachgewiesen,  dass  die  Ue- 
bersetaung  unverständlicher  als  das  Original  und  der  Deutsche  Versbau 
ziemlieh  sahlocht  ist  —  Der  erste  Band  von  Wachsmuths  Hei  lau 
Allerihumskundc  wird  als  der  erate  Versuch  einer  Gesammtdarstelluiig- 
des  Hellenischen  Alterthuras  sehr  gerühmt  von  Schumann  in  d.  Ber- 
lin. Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1827  Nr.  82  —  86  S.  653  —  84.  Ueber  den  In- 
halt Ut  ausführlich  berichtet  und  in  den  einzelnen  Stellen  vieles  ausge- 
stellt und  berichtigt.  Die  Kecension  giebt  eine  treffliche  Ergänzung  zu 
Gerjaeh's  BeurtheÜ.  in  d.  Jahrbb.  1827,  1, 1  S.  66  ff.  —  Von  Plehn  'e 
berbiacorum  Uber  [«.  Jahrbb.  1826 ,  I  S.  395  ff.]  hat  Meier  an  d.  Hall. 
L.  %.  18^7  JSr^  88—90  eine  ausführliche  und  reichhaltige  Inhaltsanzeige 
mit  m  eh  rem  Berichtigungen  geliefert. 

Eine  Inhaltsanzeige  von  Plutarchi Philopoemcn  etc.  von  Ba ehr  [*. 
Jahrbb.  1936,  I  S.  263  ]  steht  in  Beck's  Rep.  1826,  HI  S.  232  f. ;  von 
Lünemann's  Ausg.  des  lucitu»  [Jahrbb.  1826, 1  S.  429]  tu  <L Heidelb. 
Jahrbb.  1827,  2  S,  191  —  94,  mit  einigen  Berichtigungen;  v.  Toc.  Germania 
▼.Günther  [Jahrbb.  1826,  n  S.  185]  in  Beck's  Rep.  1827,  I  S.  211  t; 
von  Tac.  Agrkola  v.  Becker  [Jahrbb.  a.  O.]  ebenda  S.  212  f.  und  mit 
mehrern  Berichtigungen  von  O.  Müller  in  den  Gotting,  Ana.  1826  S.  1297; 
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von  Leonhardi's  Vorlesungen  über d.  Algebra  [Jahrbb.  1821, 1, 1  S. 51] 
in  Beck  -  Hep.  1826,  III  S.  255.  Einen  kurzen  Bericht  über  Colon.  Divas 
von  Eichstädt  [Jahrbb.  1826,  II  S.  333]  liefert  die  Schüfet  182?,* 
Nr.  31  S.  241. 


Todesfälle. 


28  Januar  starb  zu  Büdingen  der  Gymnasinl-Professor  und 
Rector  Josias  Marius  Hadermann,  geboren  zu  Schluchtern  am  25  Dec. 
1158.  Vgl.  Schulz*.  *  Nr.  80  S.  240  n.  Hall.  L.  Z.  Nr.  118  S.  103. 

Den  28  Marz  zu  Rom  der  Ritter  Giern  Gkerardo  de  Rossi  (ge- 
bor, zu  Rum  1754),  '  Präsident  der  Akademie  der  schönen  Künste  von 
Neapel  und  Portugal,  nicht  bloss  alt*  Satiriker  und  Dichter,  sondern 
auch  als  Archäolog  [durch  seine  Erläuterung  der  Vasen  des  Herzogs 
Wacas  und  andere  in  Zeitschriften  zerstrente  archäologische  Abhand- 
longen] bekannt.  Er  hinterlässt  eine  schöne  Sammlung  von  Vasen, 
Gemählden  und  Alterthümern.  Vrgl.  Morgenbl.  100  u.  101  S.  400  u.404. 

Den  14  Juni  zu  Hambnrg  der  hochverdiente  Gelehrte  Johann  Gor- 
Itft,  Doctor  der  Theologie ,  Professor  am  akademischen  Gymnasium 
and  Director  des  Johanneunis. 


Schul  -  und  Uirfrersitätsnachrichten ,  Beförde- 
rungen und  Ehrenbezeigungen, 

^Vscyptsh.  Die  1820  gegründete  und  im  vorigen,  Jahre  nach  einem 
erweiterten  Plane  um  geschaffene  gelehrte  Schule  zu  Bilak  [  nicht  Bu- 
lah,  e.  Jahrbb.  1826»  I  S.  489]  ist  für  1200  Lehrlinge  eingerichtet,  und 
zählte  deren  im  vor.  J.  bereits  700.  Vorsteher  der  Anstalt  ist  der  in 
Paris  gebildete  Hadgi  -  Osman  -  JS'urcddiiu  Auch  jetzt  beOnden  sich  zu 
Paris  42  junge  Acgyptier,  die  der  Pascha  unter  Leitung  dreier  Gelehr- 
ten dahin  gesandt  hat ,  dass  sie  Sprachen ,  Wissenschaften  und  Künste 
erlernen  sollen.  Sie  werden  von  Jomard,  Joubert,  Agoub  und  A.  in  al- 
len Zweigen  des  Wissens  unterrichtet. 

BitrcBif.  Die  Schulprüfungen  am  Gymnasium  am  19  —  21  März  d. 
J.  kündigte  Hr.  Rector  31.  Carl  Gtfr.  Siebeiis  an  durch  die  Nachricht 
über  einige  Verbesserungen,  welche  im  verflossenen 
Schuljahre  da»  Bausner  G  y  mn  asium  erhalten  hat.  An- 
gehängt sind  kurze  Sckulnachrichtcn  von  dem  vcrßossenen  Schuljahr.  Bn- 
dissin  gedr.  b.  Monse.  11  und  7  S.  4 ,  ausser  5  S.  Lectionsplan.  Der 
Verf.  giebt  zunächst  einige  Andeutungen  über  die  Forderungen,  die 
man  an  eine  Deutsche  Uebersctzung  alter  Classiker  machen  darf.  Er 
erklärt  sich  gegen  die  vielfach  beliebte  Deutschttngssucht  und  den  über- 
Purismus [mit  Anführung  einiger  verkehrten  Deutsch  ungs- 
aiifl  Säuert'«  Beiträge»  sur  übschof Micken  Ar*nei- 
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lehre  der  Suchten],  der  durch  seine  Bereicherungen  die  Schönheit 
der  Deutschen  Sprache  zerstöre.     In  Deutschen  Uebcrsetzungen  alter 
Classikcr  müsse  der  Ausdruck  allerdings  Deutsch  seyn ,  aber  Hauptsi- 
che  bleibe,  dass  der  Sinn  überall  richtig  getroffen  und  treu  wiederge- 
geben sey.    Als  Beleg  werden  aus  Pausanias  Bch.  2  Cap.  7  die  Worte 
tovroig  dt  loinova    ....    o n üyt i v  ig  top  vaov  rpctai  zov  'AxolXmvi 
angeführt,  die  alle  Ucbersetzer  falsch  verstanden  haben ,  indem  sie  eis 
Richtfactura  znm  Factum  stempelten.    Der  Schriftsteller  spricht  nickt 
von  einem  wirklichen  Hin-  und  Hertrageu  der  Götterbilder  durch  die 
Knaben,  sondern  sagt,  die  Kinder  thüten  und  sprachen  nur  so.  Die 
Stelle  wird  demnach  so  übersetzt:  „Etwas  dem  ähnliches  geschieht 
auch  jetzt  noch.    Denn  an  dem  Feste  des  Apollon  gehen  die  Kinder  an 
den  Sythas  und  sagen,  da  sie  denn  die  Götter  in  das  Heiligthum  der 
Peitho  geführt  hatten ,  so  führten  sie  dieselben  nun  wieder  in  den 
Tempel  des  Apollon  zurück. "  Als  wesentliche  Verbesserung  der  Schule 
wird  die  Anstellung  des  Hrn.  M.  hreUchmar  als  Adjuactus  [zu Michaelis 
vor.  J.  s.  Jahrbb.  1826',  I  S.  489 j  und  des  Hrn.  von  Gertkeim  als  Zeich- 
nenlehrer [zu  Ostern  dies.  J.]  gerühmt.     Der  Zeichnenunterricht  ist 
durch  ein  Gestift  des  verstorbenen  Bürgermeister  Hering  fnndirt  und 
wird  ausgewählten  Schülern  unentgeltlich  ertheilt.    Die  Anstellung  i 
M.  Kretschm.  machte  es  möglich,  dass,  da  auch  die  früheren 

alte  Stundenzahl  behielten,  die  häufiger  combinirten  Classen  fast  in 
Lehrstunden  getrennt  und  die  Stundenzahl  der  einzelnen  Classen 
vermehrt  werden  konnte.  In  Prima  konnte  so  ausser  4  andern  neuen 
Lehrstunden  eine  Stnnde  für  Griech.  Syntax,  eine  für  alte  Geographie 
und  eine  für  Latein.  £ztemporalia  neu  eingerichtet  werden.  Aus  der 
bei  des  Adjunctus  Einführung  von  Siebeiis  gehaltenen  Rede,  welche  das 
Hoffen  und  Wnrten  empfahl,  ist  eine  sehr  gelungene  Probe  mit- 
tet heilt.  —  Die  Schülerzahl  war  Michaelis  vor.  J.  257,  in  Ostern  d.  J. 
250  in  4  Ckssea.  Zar  Universität  wurden  zu  Ostern  21  entlassen. 

BunixcBir.  Zu  dem  Osterexamen  im  Gymnasium  lud  Herr  Georg 
Ferd.  Ilettig  ein  tr  adita  Polybii  c  aatr  o  r  um  Jlomanorum  for- 
mac  interpretatione,  Büdingen,  typis  Heller!.  50  S.  4. 

Cmnurrz.  Das  Lyceura  zählte  zu  Ostern  d.  J.  in  5  Clauen 
400  Schüler;  zur  Universität  wurden  8  entlassen.  In  den 
Classen  übernahm  auf  obrigkeitliehe  Veranstaltung  der  Diaeoaus  an  der 
lacobskirche,  Herrmann  JSfcef,  die  Lehrtlanden  in  der  Religion,  welche 
bisher  der  Conrector  hlemm  versehen  hatte.  Letzterer  gewann  dadurch 
Zeit,  die  Hebräischen  Lehrstunden  von  2  auf  4  (2  für  Anfänger  und  2 
iar  utuoiere^  woenenuicn  zu  ernonen.  antit  uet»  mh 
verstorbenen  sechsten  Lehrers  in  der  fünften  Hauptclassc, 
Gottlieb  UhUg  [geb.  zu  Chemnitz  d.  16  Mai  1197,  am  Lyceura 
im  Febr.  1828],  ward  unter  dem  30  Apr.  dies.  J.  Johann  Friedrich  7ri- 
benbach  (geb.  zu  Chemnitz  1799)  angestellt  YergL  Loipl.  L.     182T  Jif 

ms.  low  f. 

Des  seitherige  Professor  der  vierten  daeso  de»  «yn- 
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nasiures,  JesenA  Aigner,  ist  «um  Professor  «er  Philologie  und  G  es  dächte 
au  Lyceum  ernannt  worden. 

DüoMLDOftr.  Herr  Brunotoli,  der  als  Privatlehrer  die  Französische 
Sprache  seit  Michael  1823  >  ausserordentliche«  Stunde«  in  de«  vier 
obcrn  Classen  des  Gyranasimns  lehrte,  ist  gegen  Kndc  des  Jahres  183« 
als  ordentlicher  Lehrer  mit  fixem  Gehalte  angestellt  worden  und  lehrt 
in  den  fünf  ober«  Classen  die  Französische  Sprache,  welche  seit  Mi- 
chaeli 183«  ein  jeder  Scltüler  dieser  Classen  z«  erlernen  gehalten  ist, 
da  *ie  in  den  Kreis  de«  öffentlichen  Unterrichts  mit  zwei  wöchentlichen 

Herr  Th.  HrüggemanÜ,  i*t  zum  alleinigen  Director  im  Februar  d.  J.  er- 
nannt worden,  nachdem  der  Herr  Cent.  Rath  Dr.  fort«*,  bisheriger 
erster  Director,  sieh  Überhäafter  Amtsgcschüfte  wegen  gaus  auf  seine 
Stellung  bei  der  königl.  Regierung  beschrankt  hat.  —  Der  bisherige 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Saarbrücken,  Herr  Fichte  [Sohn  des  verstarb. 
Philosophen],  ist  zum  siebenten  Oberlehrer  an  nnserm  Gymnasium  er- 
nannt, nnd  wird  Ostern  sein  neues  Amt  antreten.  —  Die  Einlad ungsschritt 
zu  den  öffentl.  Prüfungen  am  Schlass  des  Schuljahres  18|£  (d.  14  und 
Ii  Sptbr.)  eathält  S.  %  —  16  eine  Commentaiio  de  Plßtoni$ 
dialogo,  qui  Phaedon  imeribitur,  auctorcDr.  Chr.  Guil.  Ml- 
debrand ,  und  S.  17  —  34  Schulnarhricliten.  Zur  Universität  wurde« 
zu  0«tern  1826  6,  zu  Michaelis  1?  entlassen. 

£mosv.  Das  erledigte  Conrectorat  an  der  gelehrten  Schule  bat  der 
bisherige  Rector  zu  Wittniund,  T.  E  Tielemanti,  erhalten. 

Fas!E«nrRT  a.  M.  Zu  den  Gymnasialprüfungen  (d.  2 —  6  Apr.)  hat 
der  Rector  und  Prof.  Joh.  Theodor  Vömel  eingeladen  durch  eine  Ab- 
handlung: De  Olynthi  situ,  cietfaft,  p  otentia  et  eaersio- 
oe,  Frank/,  gedr.  b.  Brönner.  1827.  24  (19)  S.  4.  Von  S.  21  —  24  ist 
ein  Lectionsverzcjchniss  angehängt 

Gikssbv.  Der  Professor  Dr.  Osann  ist  zum  Director  dos  philologi- 
schen Semineriums  ernannt. 

Hasmovaa.  Der  CoiJuborator  am  Lyceum ,  Dr.  J.  W.  E,  Ist  an  er, 
ist  Pfarrer  zu  Droste  (Inspectton  Osterrode)  geworden. 

HarDzuroae.  Die  Universitätsbibliothek  hat  die  Klosterbibliothe- 
ken von  Salem  nnd  Petershansen  hei  Gonstans  für  20000  Fl. ,  welche 
voa  dortigen  Capitalisten  vorgeschossen  worden,  angekauft,  wodurch 
sie  ausser  den  Dubletten  einen  Zuwachs  von  mehr  als  30000  Bänden 
erhalt.  Zar  Erweiterung  des  Bibiiothcklocals  schenkt  die  Bürgerschaft 
12000 Thlr.  Der  Bibliothekar  und  Professor  der  Geschichte,  Monc,  ist 
als  ausserordentlicher  Professor  der  Philesophie  nach  Low««  berufen 

Larpzic.  Die  ausserordentlichen  Professoren  in  der  philosoph.  Fa- 
cnltät  Wtitke  und  Richter  haben  jeder  cineGehaltznlage  von  lOOThlrn. 
erhalten.  Die  Tranor  um  den  Tod  des  vielgeliebten  Königs  und  Lan- 
des vat  er*  ward  am  18  Juni  im  ganzen  Lande  durch  einen  allgemeinen 
Trauergottesdienst  begangen.  Die  Universität  beging  dieselbe  ausser- 
dem durch  einen  feierlichen  Traucrnufzug  und  durch  eine  Parcntation 
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in  der  Universitätskirche,  bei  welcher  Hr.  Prof.  Hermann,  in  einer  be- 
redten und  kraft-  und  würdevollen  Rede  [gedruckt  beiStaritz,  23  8.4] 
die  Verdienste  und  Tugenden  des  hochseligcn  Monarchen  pries.  Der 
Kector  der  Universität,  Ilr.  Hofrath  Heck,  lud  dazu  ein  durch  ein 
Programm:  de  ratione  et  »orte  varia  diuturno rum  impe- 
riorum.  Lips.  Uteri»  Staritii.  20  S.  4.  Den  ersten  Beweis  der  Für- 
sorge und  Förderung  des  Schul  -  und  Unterrichtowesens  von)  Sr.  Maje- 
stät dem  Könige  Anton  hat  die  neu  gegründete  protestantische  Freischule 
in  Dresden  erhalten,  indem  derselbe  für  ein  Exemplar  einer  zum  Besten 
der  Anstalt  von  dem  Collaborator  an  der  Kreuzschule,  Hrn.  M.  Stimmet, 
herausgegebenen  Predigt  [über  das  Thema:  Wie  sieh  die  Liebe 
beim  Scheid  en  verkläre]  800  Thlr.  auszahlen  Hess. 

Meikingz*.  In  der  AUg.  Schulzeit  1827  Nr.  42  S.  341  —  44  ist 
eine  kurze  Anzeige  von  folgenden  5  Programmen  des  dasigen  Gymna- 
siums gegeben:  Einige  Bemerkungen  über  Bürg  er  schule  n, 
v.  J.  K.  Schaubach,  1822$  De  Diogenie  Apolloni atae  vita  et 
seriptis  dissertationem  scripsit  F.  Panzerbieter,  1828;  Veber  Kr- 
bauun  gestunden  in  Gymnasien  v.  Dr.  J.  C.  Ihling ,  Prof.  ms. 
Kector,  1825;  Ueber  den  Grieth.  Astronomen  Claudius 
Ptolemüus,  v.  J.  K.  Schaubach,  1825;  Veber  die  mittlere  Ba- 
rometerhöhe  von  Meiningen,  von  demselben,  1826. 

NoKDHAvsBif.  Das  au  den  Osterprüfaugen  vom  Gymnas.  ausgege- 
bene Programm,  28  S.  in  4,  enthalt  S.  8—  16  eine  Dissertatio  de 
particulis  ut  ne  vom  Collaborator  J.  W.  Wagner.  Lehrer  des  Gym- 
nasiums sind  der  Director  Kraft,  Ordinarius  in  I;  der  Rector  Meyer, 
Hülfslehrer  in  I;  der  Conrector  Dr.  Förstemann ,  Ordinarius  in  Ober- 
secunda ;  der  Collaborator  Wagner,  Ord.  in  Untersecunda;  der  Collabo- 
rator Ehring,  Ordinarius  in  ID ;  der  Collaborator  Bötticher,  Ordia.  U  VI ; 
der  Dr.  Schulz,  Mathematikus ;  der  Collaborator  Blau,  Religionslehrer 
in  n  infer.  und  III  und  Hülfslehrer  in  V;  der  geheime  Secretair  Bo**e% 
Lehrer  der  Frans.  Spr.  in  I,  und  der  Zeichnen-  und  Schreiblehrer  Eberuein. 
In  das  durch  Decker!1*  Abgang  [am  9  Ufa!  d.  J.,  s.  Jahrbb.  1826,  II  S. 
403]  erledigte  Ordinariat  in  V  rückte  der  SchulamtscaruHdat  Bothmaler 
ein.  Der  Collaborator  Silkrodt,  Ordinarius  in  IV,  übernahm  zu  Ostern 
d.  J.  die  Stelle  eines  Predigers  im  dasigen  Altendorfe.  Der  Jubilarin« 
Wolfram  [s.  Jahrbb.  1826,  I  S.  501]  erhielt  zu  seiner  Pension  eine  au- 
sserordentliche Zulage  von  50  Thlrn.  Zur  Universität  wurden  zu  Ostern 
vor.  Jahres  6,  zu  Michaelis  8,  eu  Ostern  dies.  J.  6  entlassen. 

Paris.  DieFranzös.  Akademie  hat  unter  dem  19  April  an  de«  ver- 
storbenen de  Laplace's  Stelle  den  Deputirten  Boyer -Collard  zum  Mit- 
gllede  gewählt.  Den  24  April  hielt  sie  ihre  jährliche  öffentliche  Si- 
tzung und  Preisverteilung.  Der  von  dem  verstorbenen  Graf  Volncy  aus- 
gesetzte Preis  für  die  beste  Methode,  die  Asiatischen  Sprachen 
in  Europäische  Lettern  überzuschreiben,  ward,  nachdem 
die  Aufgabe  1825  nicht  gehörig  gelöset  und  daher  wiederholt  worden 
wur,  diessmahl  dem  Bibliothekar  ScÄieiermocfter  zu  Darmstadt  zuer- 
kannt. Die  Preisaufgabe  für  das  nächste  Jahr  ist:  zu  «nttr*«cs«sf 
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ob  der  Mangel  aller  Schrift,  oder  der  Gebrauch,  sey  et 
hiero  glyphischer  oder  ideographischer ,  seif  es  alpha- 
betischer oder  phonogr  aphischer  Schrift,  irgend  einem 
F»  i  nf  luss  auf  die  Bildung  der  Sprache  bei  d  enj  enig  cn 
JWatioucn  gehabt  habe^  die  »ich  einer  oder  der  andern 
Art  dieser  Schriften  bedienten,  oder  dieselben  ganz 
entb ehrten.  Im  Fall  der  Bejahung  ist  noch  zu  bestimmen,  worin 
dieser  Ki nf luss  bestanden  habe. 

ScnisKBiBBO.  Am  Lyceum  ist  nach  Ostern  d.  J.  die  Lehrstelle  ei- 
nes Collaborators  neu  errichtet  und  dem  Cunditaten  Hcuther  au*  Dresden 
übertrafen  worden.  Der  verstorbene  Lehrer  Jage  [s.  Jahrbb.  1826,  I 
S.  488]  hat  der  Anstalt  seine  Bibliothek  von  ohngefnhr  8500  Runden  ver- 
mocht. Schüler  suhlte  dieselbe  zu  Ostern  dies.  J.  107  in  6  Cluescn. 
Zu  dem  Frühlingsexaraen  lad  Hr.  Hector  Aug.  VoigÜ&nder  ein  durch) 
brevis  de  locis  nonnullis  in  Xenophontis  Oeeonomico 
disputatio.  Sehneeberg  gedr.  b.  Schill.  24  (20)  S.S. 

Somav.  Das  zu  den  dicsKjühr.  Osterprüfungen  erschienene  Pro- 
gramm enthalt  eine  Abhandlung  des  Cour.  M.  Scharbe:  ZnfülligeBc- 
merkung  en  über  unser  Lateinisch  grammatisches  Zeit- 
alter. Sorau  gedr.  b.  Hanert,  28  (21)  S.  4.  Am  6  Munt  v.  J.  wtir-  ' 
den  als  Ilülfslehrer  eingeführt,  nachdem  sie  unterm  Ki  Febr.  durch  eine 
Ministerial Verfügung  bestätigt  waren,  die  Hn.  Bsnj.frdr.  Schade  undM. 
7Vaag.  Wilh.  Kirchner,  beide  Diakonen  an  dasiger  Hauptkirche. 

Weimar.  Das  Wilhelm -Emsts -Gymnasium  entliess  za  Michael?, 
zu  Ostern  d.  J.  14  Schüler  aar  Universität.  Hr.  Consist.  R.  und  Dire- 
ctor  Dr.  Gernhard  schrieb  als  Programm  ;  Commentatt.  g  r  amm. 
pari.  VII.  De  eonstruetione  enunciationum  in  sermone  La- 
tin o.  Jenae  typis  Schrei  her ianis.  1827.  1»  (18)  S.  4 

WmnuuR.  Die  acht  Gymnasien  dieser  Preußischen  Provinz  [zu 

ARNSBERG,   BlBLBFBLD,   DOBTMVVD,  HbRVORB,    MlVDEN,    MCtSTKR,  Pa- 

dkrbob*  und  Sobst]  hatten  im  vor.  Jahre  in  59  Glossen  72  ordentliche 
und  84  Hilfslehrer.    Noch  hat  die  Provinz  6  Progyranasien  za  Cobs- 

Preu«.  StautsTeit.  1827.  Nr.fi»  S.  277.  —  Nacheiner  königlichen  Ver- 
ordnung sollen  nicht  bloss  die  beiden  Franciscanerkloster  Dorstr«  and 
Bnmnao  sondern  auch  die  an  beiden  Orten  befindlichen  Gymnasien  fort- 
bestehen, die  Gymnubialprofessoreu  aber,  wie  früher,  aas  den  Fran- 
ciscanereonvente  genommen  werden. 

Zittau.  Die  hn  Jahre  1825  erweiterte  und  nach  einer  zweck  ma- 
ssigeren Form  eingerichtete  Prüfung  der  Schüler  des  Gymn.,  welche  ( 
zur  Universität  abgehend  anf  Familienstipendien  and  Kathsbeneficien 
Ansprach  machen,  ward  In  diesem  Jahre  auf  Antrag  des  Lehrcrcolle- 
gfoms  and  durch  Beschlass  einer  wohllöbllchen  Schulcommission  vom 
15  Nov.  1826,  anter  Genehmigung  eines  hochedlen  and  hochweisen 
Käthes,  welche  darch  Uathsdecret  vom  20  Nov.  erfolgte ,  auf  alle  Ab- 
gehenden ausgedehnt,  so  da*«  seitdem  eine  allgemeine  Maturitätsprü- 
fung auch  auf  diesem  Gymnasium  stutt  findet.    Diese  Prüfung  zerfällt 
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in  eine  schriftliche  und  eine  mündliche.  Bei  der  schriftlichen  arbeiten  üe 
Schiller  nach  einem  gegebenen  Thema,  das  ihrem  Ideenlere  Lse  ued 
»ihren  Kräften  angemessen  ist,  eine  Lateinische  Abhandlung,  won  sie 
nur  einen  Tag  Zeit  bekommen,  ebenso  eine  Deutsche;  und  ausserdem 
ein  Griechisches  Specialen,  welches  in  *einer  Üebersetzung  aus  dem 
DeuUcheu  ins  Griechische  besteht,  zu  dessen  Fertigung  ihnen  nur  eis 
halber  Tag  verstattet  wird.  Alles  diese  verfertigen  sie  anter  fortwäh- 
render Aufsicht  eines  Lehrers.  Die  mündliche  Prüfung  nimmt  nur  ei- 
nen halben  Tag  ein,  geschieht  in  Gegenwart  der  drei  oberen  Lehrer 
und  der  zu  derselben  deputirten  Mitglieder  der  Schulcommission ,  und 
besteht  darin,  dass  der  Schüler  eine,  zwei  Stunden  zuvor  ihm  ange- 
zeigte, Stelle  eines  Griechischen  Tragikers  oder  schwierigeren  Prosai- 
kers, eben  so  eines  Lateinischen  Dichters  oder  schwereren  Prosaikers, 
welcher  in  den  letzten  vier  Jahren  nicht  öffentlich  erklärt  wurde,  geläu- 
fig übersetzen  und  in  Lateinischer  Sprache  erklären  könne.  Bei  de- 
nen, welche  sich  den  theologischen  Studien  widmen,  soll  die  Prüfung 
auch  auf  die  Kenntnisse  in  der  Hebräischen  Sprache  ausgedehnt  werden. 
Die  in  die  Zeugnisse  aufzunehmenden  Formeln,  welche  den  Grad  sfer 
Keife  ausdrücken  sollen,  sind  mit  Genehmigung  der  vorgesetzten  Be- 
hörde so  bestimmt  worden:  erster  Grad,  imprimia  dignus;  zweiter.  Grad, 
vuldc  dignus;  dritter  Grad,  digtuu;  Unreife indignas  oder  immatvnu. 

Mit  diesen  allgemeinen  Maturitätsczamen  ward  kurz  wr  Weih- 
nachten. 1826  ein  sehr  erfreulicher  and  von  deiu  besten  Erfolge  beglei- 
teter Anfang  gemacht ,  der  über  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  der 
Schüler  die  beruhigendsten  Resultate  gegeben  hat.  Zu  Ostern  d.  J. 
hat  einer  dieser  Abiturienten^  Herrmann  Jost,  ein  öffentliches  Zeugniss  sei- 
ner erworbenen  Kenntnisse  geliefert  durch  die  Schrift t  De  fide  Tu- 
est i  scripf  10  1,  qua  disserflur,  quatenu*  Tacitus  fidem  tpse  tibi  ha- 
bendam  wdieaveriL  Praefatus  est  Frid.  Lindemann.  Zittau  18CT,  in 
Commiss.  b.  Schöps.  VI  und  S.  8.  Dieselben  Abiturienten ,  deren 
Prüfung  diese  erfreulichen  Ergebnisse  gewährte,  haben  ausserdem  von 
ihrem  wissenschaftliclten  Sinne  einen  schönen  Beweis  abgelegt  durch 
die  Stiftung  einer  Lesebibliothek  für  das  Gymnasium,  dem  sie  ihre  Bil- 
dung verdanken.  Da  es  früher  gewöhnlich  war,  dass  die  abgehenden 
Schüler  ihren  zeitherigen  Mitschülern  ein  Abschiedsfest  gaben ,  wobei, 
wenn  es  auch  stets  wohlgesittet  und  anständig  herging,  dennoch  man- 
cher unnötbige  Aufwand  gemacht  ward;  so  haben  die diessmal igen  Abi- 
turienten das  dafür  aufzuwendende  Geld  zusammengelegt  and  eine  An- 
zahl guter  Schriften ,  welche  zur  Privatlectürc  der  Schüler  und  zum 
erheiternden  Selbstunterricht  sich  eignen,  angekauft,  ausserdem  auch 
aus  ihren  kleinen  Büchersammlungcn  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 
von  zweckmässig  gewählten,  die  humanistischen  Studien  unterstützen- 
den Büchern  und  Deutschen  Klassikern  geschenkt,  und  in  einer  an  die 
Lehrer  des  Gymnasiums  gerichteten  Bittschrift  nm  die  Annahme  dieser 
Bücher  und  um  die  Aufrechthaltung  und  Weiterfortbildung  dieser  Stif- 
tung gebeten,  Bereits  sind  die  weiteren  Einleitungen  für  diesen  Zweck 
bei  der  Schnlcotnmission  getroffen  worden.     Schon  hat  sich  von  allen 
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Seiten  her  wetteifernde  Unterstützung  und  Vermehrung  dieser  Anstalt 
durgeboten.  Der  Bürgermeister  und  Ritter  D.  Haupt  hat  sogleich  eine 
Anzahl  Schritten  der  Lescbibliothek  als  Geschenk  Übermacht,  derSrna-. 
tor  Just  Friedrichs  d.  Gr.  Werke  und  der  Stiftssyndiens  Just  klopstot 
Messias  geschenkt.    Die  Schüler  der  ersten,  und  zweiten  fclasße  liefer- 
ten dazu  mehrere  Schriften  und  einen  freiwilligen  Geldbeitrag  Ton  16 
Xlilrn.  —  Vom  Director  Lindemann  erschienen  folgende  Programme  i 
DeformuUs  usu  venire  et  usu  euesire,  1826, 8 S.  in  4;  Dem  An- 
denken de$  verewigten  Hrn.  M.  Aug.  Friedr.  Wilh.  Ru- 
dolph, gymn.  Zitt.  direct.  emer. ,.  von  den  Lehrern  des  Gymnas^ 
1828,  6S.  fol.;  De  clade  Romanorum  in  silva  Litana,  1836% 
8S.  in  4,  und  De  Adverbio  Latino  spec.  IV,  1827,  80  (21)  S. 
in  4.    Vom  Conrector  M.  Lachmann  erschienen  t  De  vir  tute  docen- 
da,   1826,  8  S.  in  4,  u.  De  virtute  daeenda  et  discenda,  so- 
csndum  Piatonis  Menonem,  1826,  4  S.  4. 


Uebersieht  der  Frequenz  mehrerer  Preussi- 
schen  Gymnasien  in  den  Jahren  1824 — 1826. 

Jahre.  Schülcrzahl.  Jahre.  Schülcrzahl. 
1824—25')  1825  —  26 


(Stephaneuui)   —  —  134 

(College  Francis)  *M)  —  —  254 

(Friedrichs -Gymnasium)  —  —  280 

(Friedr.- Wilh. -Gymn.)  —  —  412 

(Gymn.  z.  grauen  Klost.)   —  — 

(Joachims thul.  Gymn.)   —  —  554 

(Realschule)   —  —  218 

(Töchterschule,  mit  je- 
ne» verbunden)     .    .    —  —  201 

Bielefeld                                 —    —      159  —  —  152 

Bonn  —    —     213  —  —  181 

Brandenburg   —  —  2UG 

ßraunbberg  (kathol.  Gymn.)       —    —  333 
Breslau  (dergleichen)   ...    —    —  651 
■         (Maria  -  Magdalenen- 

Gymnasiiuu)   —  —  41a 

—  Friedrichs  -  Gymn   —  —  201 

ßrieg       ........    —    —  232 

")  Et  ist  überall,  wo  nichts  Bc^ondercH  bemerkt  worden,  der  &A/um  de- 
Schuljahres  IH24 — 25  uad  de»  Sehulj.  18365  —  28  so  verstehen. 

-)  Ueberall,  wo  aichta  Ucuadcreo  bemerkt  Ist,  führt  die  Schule  den  Namen 
König l.  Gymnasium. 

Die  Schulerxahl  ose  Schuljahre*  IBM  — 27  ist  Lift.  I  S.  116  aufgeführt. 
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Jahre.  Schülcrzahl.  Jahre.  Schülcmbl. 

1824  —  25  1825—26 

Bremberg;  —    —      292  —  —  288 

Cleve  -.    —    —      148  —  —  129 

Coblens  —    _      302  —  —  30&-) 

Cöslin  (königL  n.  Stadt  -Gymn.)  —    —      203  —    291 

Conitz  (kathol.  Gyninos.)    .    .    —    —      226    —  208 

Crefeld  (höhere  Stadtschule)  .    .  —  —  TT 

Dornig  —     234  —  —  242 

Dortmund   —    —      160  —  —  144 

Duisburg   —    —  89     

Düren  —    —  150 

Düsseldorf    349     

Elberfeld  —    —      153  —  — 

Elbing  — .    —      216    —  222 

Erfurt  (kathol.  Gymnas.)    —  —  55 

  (evangeL  Gymnas.)   —  —        21 1 

Essen      125  —   

Frankfurt  a.  d.  Oder  (Friedrichs- 

Gymnas.)  -    -      181  -  - 

Fraustadt  im  Heg.  Bezirk  Posen 

(kathol.  Gymnas.)    ...    —    —  123 

Gladbach  (Colleginm)  ...    —    —       85  —  — 

Gleiwita  —    —      327  —  —  , 

Glogau  (kathoL  Gyran*s.>     .    —    —  189 

  (evaflgel.  Gymnas.)    .    —    —      219  —  —       210  ~) 

Grcifswuld  —    —      251  —  —  237 

G*»en   —    —     178  —  —  193 

Gnmbinnen  (Friedrlchs-Gymn.)  —    —      218  —  —  118 
Halberstadt   (Stephans-  oder 

Dom- Gymnas.)  —    —      877  —  —  960 

Halle  (Gymn.  des  Waisenhauses)  —    —      509  —  —  512 

Hamm  —    —       99  —  —  104 

Hei  Ilbenstadt       XLL 

Herford  (Friedrichs -Gymnas.)    —    —       70  —  —  77 

Hirschberg  *    —    195  M#) 

Kempen  (Collegium)    ...    —    —       89  —  —  63 

Köln  (Josuiter  -  Gymnas.)      .    —    —     463  —  —  484 

—  (Carraeliter-  Gymnas.)  .    —    —      243      222 

Königsberg  In  der  Neuraa rk   —    187 

Königsberg  in  Preussen  (Frie- 

drichs-Gymn.)    ....    —    —      287-      283 

 (Stadt-Gymn.)  —    —     338  —  —  322 

')  Hierzu  kommen  In  der  Elementar-  Vorbereitauffsanstalt  11t. 

*')    Mit  Eimchluss  der  Bürger-  und  Elementarschule  715. 
'"-)  Zu  Osten  im.  Beim  kuL  d.  Schuljahrs  UflL 
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Jahre.  Schülcrzahl.  Jahre.  Schülerzahl . 
1824  —  25             1825  —  26 

Kreuznach                                   —     146  —  -7-  178*) 
Liegnils  (Rittcrakadeiuie)     .    —    —  84 

langen    .   —  —  t>9 

Lassa  im  Reg.  Bez.  Posen   —  —  »48**) 

Luckas.   —  —  «38'") 

Jjjck  —    —      124  —  —  139 

Magdeburg  (Dom-Gymaas.)  .     —    —      421  —  —  405 

Marienwerder                          —    —      152  —  —  143 

Minden    .  —    —      166  —  —  157 

Mors  (Progyninas.)     ...    —    —       79  —  —  61 1) 

MüJilhannen  —    —      882  —  —  116  ff) 

Münster       •  —    —      569  —  —  516 

Münstereifel  —  — -       65  —  —  17 

Naumburg  a.  d.  Saale  (Dom- 

schale)  _    —  155 

Neu-Ruppin  (Friedrich  -  Wilh.- 

Gymnas.)   —  —  303 

Neuss  (Collegium)      ...    —    —       95  —  —  102 

Nordhauseo.      .    i   —  —  322fff) 

Oppeln  (kathol.  Gyranas.)      .    —    —      256*)  —  —  214 
Paderborn  (  Theodorianischcs 

Gymnas.)      ......    —    —      347'*)  —  —  340 


... 


Katibor  —    —  l!Ki 

0  


ff)  Beim  Anfange  des  Schuljahr«. 

+4t) 


Posen  —    —      360      —    —  35o 


Schwingen  —       .     126  f) 

Sobernheim    (höhere  Stadt- 
schule)  —    —  58 

*)  Mit  Einschluss  der  in  der  Vorbereitungsciasse  befindlichen  51. 
•*)  Im  Schuljahr  1826  —  27  au  Anfange  367,  au  Ende  371. 
*")  Zu  Ottern  1827  357.  lu  beiden  Angaben  sind  t  Vfl 
sei. 

f )  Im  Anfange  des  Schuljahr«  waren  91. 


Zu  Michaelis  1826.  Zu  Ottern  desselben  Jahres  waren  327,  au  Oatcrn  1R27 


*)  Zu  Weihnachten 
*')  Ausserdem  noch  in  2  Lat.  Vorher eitnngatchulen 200. 

**•)  Ausserdem  noch  in  der  obern  Lat.  Vorbereitungsschule  03  und  in  der  untern  107. 
f)  Hierzu  kommen  noch  in  den  Elcmentarclaaacn  158. 
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Jahre.  Schülerzahl.  Jahre.  Schülern! 

18M- 25  1825  —  26 

Soest  (Archigymnasium)  .    .    —    —      136      —    —  132 

Sorau   — —    —  122 

Stargnrd  (vereinigtes  königl.  u. 

Grtninguchcs  Stodt-Gymn.)   —    —      246      —    —  230 

Stendal  ,  —    —      157  •    —    —    .  168 

Stettin  —    —  388 

Stralsund  —    —  226 

Thorn  .    .    ,    .    —    —  154 

Tibit  

Torgau  (Gymnas.)  07 
— —  (Bürgerschule)    .    .    —    —  329 

Trier  —  — 

Wesel  —  — 

Wetzlar  —    —      138      —    —  138*) 

Wittenberg  •  .    —    —      101     —    —  «••) 

Zeitz  —  — 

Züllichau  (Waisenhaus  u.  Päda- 
gogium)   

  ■  *  » 

•■  ♦ 

*)  Zu  Anfange  des  Schuljahre. 

••)  Im  Sommer  IHK  *tieg  die  Zahl  auf  1W,  Im  Winter  1828—  21  auf  1«. 
")  Jedoch  mit  Einschlug»  der  (npäferhin  vom  Gyi 
Vgl.  Hft.  2  8.  123. 


•  « 


Digitized  by  Google 


Litterarischer  Anzeiger. 

n°.  n. 


Im  Verlage  der  J.G.  Calvc'schen  Buchhandlung  in  Prag  thd  so  eben 
erschienen  und  in  allen  soliden  Buchhandlungen  su  haben : 

H    omere       Werk  e. 

3r.  4r.  Band:  Odyssee  2  Bände. 

Prosaisch  üben« tat  von 

Professor   J.    St  Zauper. 

In  Taschenformat ,  wie  Schiller'*,  Klopstock's  und  Wie- 
land's  Werke.  Prag  1827.  20  Bogen  ftark.  Sauber  gebunden 
1  Thlr.  12  Gr. 

Der  vielfältige  Beifall,  den  Profettor  Zsuper's  proiaiiche  Uebersetsung 
der  Iii  ade  im  Heimalhlande  und  in  Deutschland  erhielt,  so  wie  der 
Wunicb  ,  data  der  durch  eine  ao  gemeinnützige  Uebertragnng  liomer's 
beabsichtigte  Nutzen  vollständig  erreicht  werden  möge,  vermochten  den 
Verfasser,  auch  die  Odyssee,  In  derselben  Art  und  Weise  behandelt, 
dem  Publicum  stt  übergeben.  Da  hier  Suramarien ,  wie  sie  der  Iliade  aus 
Göthe'a  „Kunst  und  Alterthum"  . eingeschaltet  aind,  fehlen,  so  bemühte 
sich  der  Verfasser,  solche  auch  für  die  Odyssee  nach  dem  Muster  der  erst- 
genannten au  bearbeiten  1  welche  gleichen  Vortheil  für  Selbststudium  und 
Auffindung  ein  seiner  Schönheiten  des  Klassikers  darbieten.  Die  Verlags- 
Handlung,  welche  dieses  s weite  Werk  dem  ersten  dem  Aeussern  nach  gans 
gleich  austatlete ,  hofft  um  so  mehr  Theilnabme ,  ala  schon  mehrere  Anfra- 
gen die  gute  Wirkung  bezeugen,  welche  die  Iliade  in  der  Uebersetaung  des 
vorgenannten  Verfassers  auf  die  Unterrichteten  und  sich  zu  unterrichten 
Strebenden  gemacht  habe. 

Sammler  von  fünf  fexempjaren  erhalten  däa  aeebste  gratis,  dasselbe 
gilt  au cn  von  der  im  vorigen  labre  erschienenen  Iliade ,  deren  Preis  für  ein 
Exemplar  gleichfalls  1  Thlr.  12  Gr.  beträgt.  t  , 


So  eben  ist  erschienen: 

Pinzger ,  Dr.  G. ,  de  versibus  spuriis  et  male  snspectis  in  Jurena- 

Lis  natiris  dissertatio.    gr.  4.    (Breslau  in  Conimiäsion  bei  Joh. 

Fricdr.  Korn  d,  alt.)  —  10  Sgr.  oder  8  Gr. 

Diese  Schrift  behandelt  eine  grosae  Anaahl  Stellen  dea  Juvenal  und  wird 
ala  ein  Supplement  der  Auagaben  von  Ruperti  und  Weber  den  Freunden  des 
Dichten  um  so  mehr  willkommen  sein,  da  der  Verf.  bis  jetzt  noch  nicht 
verglichene  Handschriften  zur  Berichtigung  des  Textes  benutzt  hat. 

ANZEIGE. 


Von  der  Bibliotheea  Graeca  ist  neu  erschienen  der  XI  Band 

der  Prosaiker: 

Piatonis  Dialogos  sclectos 

recensuit  et  commentariis  in  usum  scholarum  instruxit 

Godofr.  StaUbaum. 

Lin.  Anz.  II. 
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Dieser  Band  enihäü  in  drei  Abtheilungen : 

1)  Apologia  Socratid  ot  Crito. 

2)  Phaedo. 

3)  Simposium. 

Der  Text  iit  nach  den  besten  Hülfsmilteln  kritisch  bearbeitet , 
jede  Abweichung  von  den  andern  Ausgaben  ist  in  den  Noten  Reebeneeken 
gegeben.  Der  Kommentar  erörtert  alles,  waa  in  Rücklicht  der  Sprache  os>l 
der  Sachen  einer  Erläuterung  bedarf,  mit  derjenigen  Klarheit,  welche  man 
an  diesem  Herrn  Verfasser  gewohnt  ist.  Der  ersten  Abtheilnng  int  eine  all- 
gemeine Einleitung  in  ■ämmtüche  platonische  Schritten  vorausgeschickt,  in 
welcher  die  Meinungen  Anderer  sorgfältig  aufgeführt  nnd  geprüft ,  und  ei- 
gene neue  Ansichten  über  Rntitehung  und  Zusammenhang  der  platonischen 
Dialogen  mitgelheilt  werden.  Der  dritten  Abtheilung  ixt  ein  vollständiger 
Index  über  alles,  wag  in  dem  Kommentar  enthalten  Ist,  beigegeben.  Da 
diese  Auigabe  für  den  Seholgebrauch  gans  geeignet  ist,  so  haben  wir  die 
Einführung  derselben  dadurch  so  erleichtern  gesucht,  dat«  wir  diesen  Band 
in  drei  Abteilungen ,  welche  ein  sein  verkauft  werden,  aerlegten. 

Piatonis  D  ialogo*  aeleetos  recensuit  et  eomroentariis  in  uiam 
scholarum  instruxit  Godof  r.  Stallbaum.  39  Bogen.  8. 

Subscriptionspreis  für  1$  Alphabet 

anf  weiss  Druckpapier     .    •    1  Talr.  6  Gr.  Sachs. 

—  —      —  Pottpapier  1        16  —  — 

—  —      —  Velinpapier  *  —   16  —  — 

Ladenpreis  anf  Druckpapier  2  — 

—  —  Postpapier  8  —    12  Gr. 

—  —  Velinpapier  3  —     8  — 

Zum  Besten  der  Schulen  sollen  die  3  Abtbeflungen  dieses  Bandes  auch 
eimeln  verkauft  werden;  nnd  zwar 

1)  Apologia  Socratis  et  Crito  nebst  der  allgemeinen  Einleitung  sn 

■ätnmUichen  Schriften.  12  Bogen  16  Gr. 

2)  Phaedo.    14  Bogen  .    .    *    .    18  — 

3)  Symposium  nebst  dem  vollständigen  Index  sn 

dem  ganzen  Bande.   13  Bogen    .    .    .    .    •    .    18  — 


Im  Jahre  1626  sind  folgende  Bände  von  der  Bibliotheca  Gracca 

etc.  erschienen : 

Delectns  epigrammatnm  graeeornm,  quem  novo  ordine  concinnavit  et  com- 

mentariis  in  nsum  scholarum  instrnxit  Fried r.  Jacobs.  Drnckpap. 

2  Thlr.  Postpap.  2  Thlr.  12  Gr.   Velinpap.  3  thlr.  8  Gr. 
Lysiae  et  Aeschinis  orationes  seleetae,  coramentarifs  in  nsnm  scholarum 

instruetae  a  Dr.  Joh.  Heinr.  ßrcml.  gr.  8.  Drnckpap.  2  Thlr.  Fo*(- 

pap.  2  Thlr.  12  Gr.  Velinpap.  3  Thlr.  8  Gr. 
Anacreontis  carmina,  ed.  Moebias.  Drnckpap.  12  Gr.  Postpap.  16  Gr.  Velin« 

pap.  1  Thlr. 

Wer  daaganse  Werk  nnterseichnet,  dem  'sollen  noch 
bis  Ende  August  d.  J.  die  änaserat  billigen  Snbscriptions- 
Bedingongeu  gewahrt  werden. 

Gotha,  im  AprU  1827. 

Henning  sehe  Buchhwidlung* 
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AufgeichniUcue  und  betchniatzte  Exemplare  werden  nicht  xurücVgcnoinni« 


Dl«  Jak rb (Jeher  ttr  Phllologt e  «ad  P Id  agogik  sind  zunächst  für  gelehn*  Scha- 
len bestimmt,  und  haben  den  Zweck,  von  allen  neu  erscheinenden  Schriften,  welche  ia  du  Gt 

Schulmänner  unmittelbar  beruhten,  eine  kritische  Uetornlaat  an  liefern.  Ia  Ihren  Bereich  ge- 
kört  die  feinnuate  elastische  Sprach-  uud  Altcrtbumskunde  and  von  den  übrige«  vTcshw- 
nebaften  alles  dasjenige,  was  in  wesentlicher  Beziehung  au  dem  gelehrten  Schulwesen  rfeat 

81«  enthalte«: 

1)  noeemlonea  der  neuesten  in  diesen  Kreis  gehörigen  Schriften,  welche  nrttemkJ- 
pfender  Ausführlichkeit  nnd  gehöriger  Begründung  deel/rtheil«  Aber  Inhalt,  Stnadpnamaal 
Brauchbarkeit  dersclhea  hlaJauglishe  Rechenschaft  gehen,  «ach  wohl  mehrer«  Woran  4a« 
denselben  Gegenstand  oder  ron  verwandtem  Inhalt  zugleich  am  fassen  imO  ha  nllg-earctnas  l> 
berslcht  den  Stand  dea  behandelten  Zweiges  der  Wissenschaft  darlegen. 

2)  Zweckmäßige  und  genügende  Auiaüge  aua  Schriften,  dlo  für  den  Schulau» 
achwer  auganglich  sind,  namentlich  ms  Programmen  aad  Gelegenheit« achri ften. 

3)  Küraere  Anaeigen  vo«  Bachern,  die  «ich  ihrer  Beschaffenheit  nnch  nnr  fr 
gedrängte  Inhaltsangaben  eignen. 

Jedem  efnselncn  Heüa  sind  Miscellea  smd  lltt«rsriaak«  Aftalckt««  hehj» 
geben.  Diu»,  enthalten  thalls  kurie  Lateinische  uad  Deutsche  Abhandlungen  philolcgi*che& 
und  pädagogiechea  Inhalt?,  welche  durch  Wichtigkeit  des  Gegenstands  uad  durch  Farm  tni 

Wesentliches  uad  Bedeutsames  von  Ereignissen  und  Veränderungen  bei  höheren  Schumn- 
atalten,  wichtige  Verfügungen  der  Behörde«  für  dieselben,  Nekrologe  voa  Gelehrtem,  Fer- 
sonalnotlzen  n.  s.  w. 

Dem  leisten  Hefte  des  Jahrganges  wird  «Ja  möglichst  vollständiges  und  wissenschaft- 
lich geordnetes  Veraelehalss  der  im  Laufe  dea  Jahres  ersehteaeaea  Schrift«»,  dar 
fcierhergehörlge«  Gegenstände  nebst  Angabe  des  Ortes,  Verlegers,  Umfang«,  Formain  und  Pref- 
aes  beigefügt.  Dasselbe  wird  auf  Verlange«  und  aeltige  Bestellung  auch  einzeln  ausgegeben, 

Für  den  Bach-  und  Kunsthandel  ist  ein  litternrischer  Anseiger  angehängt,  der  jedem 
gegen  1  Gr.  Insertionsgebühren  für  die  enggedruckte  Zelle  offen  steht. 

Preimülhigkcit,  Gründlichkeit,  Unparteilichkeit  und  Hnmanilät  sind  Grundgesetze  dea 
lastltuts.  Um  allen  Schein  des  GcgentbeUs  au  «er meiden,  wird  Jeder  Mitarbeiter  seine  Bei- 
trage mit  seinem  vollen  Namen  unterzeichnen* 

Fdr  dem  kritische«  Thcil  der  Zeitschrift  wthlt  «ich  dicRedaetioa  die  MiUrbeiter  seihst. 
Für  die  Miscellea  und  Analekten  werdca  alle  Philologen  und  gelehrte  Scbnlminner  um 
zahlreiche  Beitrage  gebeten.  Dieselben  werden  jederzeit  mit  Dank  aufgenommen,  sobald  de 
den  obea  erwähnten  Anforderungen  entsprechen.    Aus  geschlossen  bleiben  jedoch  in  der  Re 

Handschrr.,  Nachtrage  au  Griechische«  und  Lateinischen  Wörterbüchern,  sobald  sie  blas«« 
Wörterlesea  sind,  Griechische  und  Lateinische  Verse,  die  nicht  im  höhern  Sinne  Gedichte 
heiggen  können,  kurze  und  abgerissene  Bemerkungen  su  einzelnen  Stellen  alter  Schrifi stellet, 
ausführliche  Schulaachrichten,  die  nur  daa  geben ,  was  fast  alle  Scholen  mit  einander  ge-  ] 
mein  haben,  pädagogische  Projccte  und  Anfragen  über  Methoden,  so  wie  alles  da«  ,  was  in 
keiner  Beziehung  zum  gelehrten  Schulwesen  steht.  Noch  wird  verlangt,  da»  dl«  «dezclsc 
Abhandlung  nicht  über  einen  gedruckten  Bogen  fülle,  oder  im  entgegengesetztem  Falle  sa 
eingerichtet  sey ,  das«  sie  sieh  bequem  ia  mehrere  Hefte  sertheilan  lasst. 

Schulmänner  werden  um  gefällige  Mittheilung  ihrer  Programme  und  Schulsehrfffsm 
[wo  möglieh  In  doppelten  Exemplaren]  ersucht,  und  es  wird  ihnen  eise  möglichst  schnell« 
Anzeige  und  Beurteilung  derselben  bestimmt  zugesagt.  Buchhandlangen,  welche  ein* 
baldige  Reecnsion  Ihrer  neuen  hierhergehörigen  Verlagsartikel  wünschen,  werde«  «whesen 
dieselbe«  ä  Condition  einzusende«.  Bei  allen  Sendung««  wird  gewünscht,  dasa  nie  durch 
BuchhäudlergclegenheU  oder  durah  die  fahrend«  Post  an  die  Expedüioa  der  Jahrbücher  ge- 
schickt werden. 

Die  Jahrbücher  erscheinen  In  awangiosen  Heften,  deren  jedes  f  —  6  Boge«  enthält, 
und  wovon  jo  vier  einen  Band,  8  —  12  «her  einen  Jahrgang  bilden.  Jeder  Baad  enthalt 
wenigstens  30  Bogen  «ad  kostet,  wofera  sieh  der  Mäufsjr  auf  den  ganzen  Jnhrgnng  verbiadTwh 
nacht,  S  Rthlr.,  einzeln  aber  3  RiÜlr.  Ifct'  Gr.  All«  "Deutsche  Buchhandlungen  sind  In  dea 
Staad  rwetzt,  die  Jahrbücher  für  diesem ,  bei  einer  Zeitschrift  gewin  «ehr  billig- en  Pram 
liefern  su  können. 
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Ueber  gelehrte  Schulen,  mit  besonderer  Ruck- 
sicht auf  Bayern  Ton  Friedrich  Thitnch.  Ettte  Abtheilung. 
Ueber  die  Bestimmung  der  gelehrten  Schulen 
und  den  Lehrstand.  Zweite  Abtheilung,  V?  J!* .  sx? 
religiösen  und  classischen  Unterricht.  DntteAb^ 
theilung.  Ueber  Methode  und  Anordnung  des 
classischen  Unterrichts.  Vierte  Abtheilung.  Vom 
deutschen  u.  mathematischen  Unterricht.  Von 
den  Verhältnissen  und  der  Zucht  der  Schule. 
Stuttgart  u.  Tübingen  in  der  J.  G.  Cotta'when  Buchhandlung.  18-6. 
Auster  den  kuraen  Vorreden  zusammen  492  S.  gr.  8. 


G 


tern 

würde  \ielzu  spät  ...  ~  . 
des  Verf.,  der  dessen  nicht  bedarf,  oder  auf  unbestimmte  Bc- 
«reifelung  einzelner  Gegenstände  zu  beschränken  gedachte.  »a 
bie  aber  einige  der  wesentlichsten  Punkte  einer  sorgfältigen  Pru- 


•)  I.  Beck'.  Hapert.  1826  Bd.  I  S.  201-6  n.  667-69  u.  im  Liter. 

Cancer..  Bl.  1826  Nr.  91.  ,„m 
••)  Ia  d.  Leip».  L.  Z.  1826  Nr.  76  f. ,  Halt  L.  Z.  Nr.  47  f.  u.  Erg.  1  1. 
5M.,  Jen.  L.  Z.  1826  Nr. 51  f.  u.  209 f.,  vonSchwarz  in  d.  Heidelh  J. hrM,. 
182«  Hft.  9  S.  855-63,  besonder,  aber  Ton  Böhme  in  d.  Knt.  Bibliotb. 
182«  Hft. 5  S. 457-70 u.»onScAube  in  d.Berl.  Jahrbb.  f.  w».en«K  Knt. 
1827  Nr.  11-14.  Ueber  einzelne  Gegen.tände  der  Schrift  ward  Ter- 
handelt  in  d.  Schulzeit.  1826  Abth.2  Nr.  60  u.  Ton  Urberg  rheni.  Kr  J8 
im  Heuern.  1827  Nr.  48-50  u.  im  Liter.  Conve«.  Bl.  1826  Nr.  129  f. 
Kinc  be.ondere  Widerlegungmchrift  gab  Claude  (Lehrer  der  Iran»«.. 
Sprache)  in  München  bei  lindauer  1826  unter  dorn  Titel  heran.:  Be- 
merkungen fi6er  die  t>o«  Urn.  Pro/.  TAier.ck  «orge- 
.e*l«g.  Orga.i.ati.«  der  gelehrt.  Schult«,  mit  •«••*?• 
Rücksicht  auf  Bai  er«,  welche  die  unrichtigen  Urtheile  nnd  W«- 
denprüche  in  Th.'.  Snhrift  berichtigen  .oll,  aber  nach  der  Schulzeil. 
1827  Abth.  S  Nr.  84  u.  85  in  Anlage  und  Wahrung  gan»  »emnglucM 
i.t,  obcrllächlich  u.  parteUüchtig  Regen  Th.'.  Anrichten  eich  »»"P«*1» 
und  die  gute  alte  Zeit  in  die  Schulen  aurücktühren  will.        4.  Heu. 
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fang  unterwerfen  wird,  so  durften  abweichende  Ansichten  Ei- 
nem und  dem  Anderen  der  mit  dem  genannten  Werke  bereits  Ver- 
trauten auch  wohl  noch  jezt  als  eine  nicht  unwillkommene  Beilage 
erscheinen. 

Den  Inhalt  der  vier  Abtheilungen  giebt  schon  der  Titel  genü- 
gend an;  über  seine  Absicht  aber  erklärt  sich  Hr.  Thier  sc  h  in 
der  Vorrede  zur  ersten  Abtheilung  also:  „Die  nachfolgende  Schrift 
„soll  weder  etwas  Neues  über  die  gelehrten  Schulen  enthalten, 
„noch  auch  das  Alte. auf  eine  neue  Art  darstellen,  sondern  die 
„langbewährten  Grundsätze,  aus  denen  das  Gedeihen  des  öffent- 
lichen Unterrichts  stammt,  und  die  Missgriffe,  aus  denen  seine 
„Verderbniss  fliegst,  in  Erinnerung  bringen,  zu  einer  Zeit,  wo 
„das  Bekannte  von  Vielen  nicht  geachtet,  und  das  Bcachtung- 
„würdige  verkannt  wird."  Je  mehr  diese  Worte  den  Leser  von  ge- 
wöhnlichem Schlage  bestimmen  können,  ein  Buch,  das  nur  Altes 
verheisst,  beiseit  zu  legen,  während  man  kaum  die  Hälfte  des 
Neuen  zu  lesen  vermag,  desto  mehr  werden  sie  denjenigen  an- 
locken, der  in  ihnen  ein  Wort  zu  setner  Zeit  erkennt,  und  in  dem 
Verf.  einen  gleichgesinnten  Freund  der  guten  Sache.  Das  Alte 
hat  nämlich  nach  und  nach  so  verschiedene  Gestalten  angenom- 
men, und  ist  in  so  mancherlei  Missbräuche  ausgeartet,  dass  es  in 
solcher  Entstellung  natürlich  verkannt  wird.  Das  Neue  aber  ist 
im  Erziehungsfache,  von  der  Wand  übel  bis  zu  den  tiefsten  For- 
schungen, iu  einer  solchen  Unzahl  von  Schriften  aufgeschossen, 
dass  das  Beachtungswerthe  nothwendig  übersehn  werden  niusste, 
Was  kann  unter  solchen  Umständen  willkommener  sein,  als  wenn 
uns  das  Alte  in  seiner  wahren  Gestalt  gezeigt  wird  nebst  den  Mo- 
difikationen und  Zusäzen,  welche  die  nie  rastende  Zeit  erheischt  1 
Auf  welchen  Standpunkt  sich  der  Verf.  zu  diesem  Behuf  gestellt 
hat,  erhellt  aus  folgender  ebenfalls  aus  der  Vorrede  entlehnten 
Stelle:  „Wie  verschieden  auch  die  Ansichten  über  wissenschaft- 
liche Dinge  und  über  Erziehung  zur  Wissenschaft  sein  mögen, 
„darin  sind  die  Meisten  unter  ims  doch  übereingekommen,  dass 
„die  Fragen  hierüber  nicht  nach  Ländern  und  Stämmen,  nach 
„Politik  und  Kirche  zu  trennen  sind,  sondern  dass  es  sich  um  eine 
„Einzige,  die  wahre  und  volle  Bildung  handle,  die  ihren  Segen 
„auf  die  Jugend  beider  Kirchen,  auf  die  edelsten  Söhne  des  gan- 
„zen  Vaterlandes  gleichmässig  auszubreiten  geeignet  sei." 

Die  Einleitung  stellt  zuvörderst  die  zwei  herschenden  Ansich- 
ten von  unserer  heutigen  Gymimsialbildung  traf^Jii^  ei«^ 
über  sittliche  und  religiöse  Verderbniss  der  Jugend,  Weltlichkeit 
der  Lehrer  und  Heidenthum  des  Unterrichts;  die  andere  nimmt 
unsere  Jugend  in  Schuz,  gesteht,  dass  sich  die  religiösen  Ansich- 
ten und  Ueberzeugungen  seit  Ignatius  Loyola  allerdings  geändert, 
aber  darum  nicht  verschlechtert  haben.  Lehrer  hab'  es  zu  allen 
Zeiten  gute,  mittelmässige  und. schiechte  gegeben.  Der  Unter- 
richt in  den  Werkeu  des  klassischen  Alterthums  bilde  so  wenig 
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Griechische  und  Römische  Heiden,  als  der  Unterricht  im  Artbi- 
schen Verehrer  des  Mohamed,  oder  der  Unterricht  im  Sanskrit 
Anbeter  des  Brama  bilden  würde. 

Wie  der  Verf.  über  den  sittlichen  und  religiösen  Zustand  der 
heutigen  Schuljugend  denkt,  ist  hieraus  nicht  mit  Sicherheit  ab- 
zunehmen. So  weit  aber  meine  Erfahrung  reicht,  muss  ich  die 
fast  allgemeine  Klage  darüber  in  der  That  als  gegründet  ansehn, 
und  es  dürfte  wohlgethan  sein  sich  hier  nichts  zu  verhehlen,  son- 
dern der  Sache  möglichst  auf  den  Grund  zu  kommen.  Es  ist  wahr, 
was  man  auch  unserer  Jugend  im  Einzelnen  vorwirft,  jeder  Punkt 
lägst  sich  unfehlbar  auch  mit  Beispielen  aus  früherer  Zeit  belegen. 
Aber  nicht  darauf  kommt  es  an,  sondern  auf  das  Mehr  oder  We- 
niger und  auf  den  herschenden  Geist.  Ich  meines tbeils  finde  den 
traurigen  Zustand  unserer  Jugend  so  natürlich,  dass  ich  mich 
wundern  würde,  wenn  es  anders  um  sie  stände.  Man  erwäge  nur 
die  im  lezten  Drittel  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  in  das  gegen- 
wärtige herein  fast  allgemein  überhandnehmende  Ungründlichkeit 
und  Einseitigkeit  des  Unterrichts  —  und  Ungründlichkeit  ist  ein 
gewaltiges  Bciordernngsmittel  derUnsittlichkeit,  wie  die  Sittlich- 
keit eine  Ilatiptstüze  in  der  Gründlichkeit  der  Unterweisung  be- 
sizt;  —  die  Unwissenheit  und  Engherzigkeit  der  meisten  Lehrer, 
die  bei  derselben  Besoldung,  welche  einst  auf  dreimal  geringere 
Preise  der  noth wendigsten  Bedürfnisse  berechnet  war,  nachher 
in  Armuth  schmachten  mussten,  und  ihr  Schulamt  gewöhnlich 
nur  als  eine  Staffel  zur  Pfarre  ansahn,  —  die  geringe  Sorgfalt, 
welche  obere  und  niedere  Behörden  dem  Schulwesen  schenkten, 
späterhin  aber  ihr  tumultuarisches  Organisiren,  Desorganisiren 
und  Reorganisiren,  das  überhaupt  nie  aufhören  wird,  wenn  man 
nicht  endlich  einmal  den  höchsten  Standpunkt  erklimmt,  um  das 
Ganze  zu  übersehen,  sondern  sich  fortwährend  von  Verbesse- 
rungsvorschlägen auf  untergeordneten  Standpunkten  imponiren 
lässt,  und  so  einerseits  verbessernd  anderseits  verschlimmert,  und 
wenigstens  nichts  aufstellt,  das  man  bei  dem  Neubau  auf  eigenem, 
festen  Grunde  ungeändert  stehn  lassen  könnte;  —  man  erwäge 
weiter  den  Maugel  an  gründlicher  Erfahrung,  welche  Zeit,  Aus- 
dauer bei  einer  und  derselben  Weise,  sorgfältige  Sonderung  des 
Wesentlichen  und  Unwesentlichen  und  die  strengste  Wahrheits- 
liebe vorausseht  *),  —  die  Vernachlässigung  der  häuslichen  Er- 


*)  Was  ich  meine,  mag  ein  Beispiel  erläutern.  Die  oberste  Schul- 
behörde halte  ein  Register  über  ihre  sämmtlichen  Schulanstalten ,  mit 
folgenden  Rubriken:  1)  Name  der  Schule.  2)  Zahl  der  ordentlichen, 
8)  Zahl  der  ausserordentlichen  Lehrer.  4)  Besondere  Begünstigungen 
oder  Hindernisse,  z.B.  häufiger  Lehrerwechsel  oder  gar  unbesezte  Lehr- 
ämter; ein  zn  geringer  Etat;  ob  die  Schule  sich  in  der  Residenz,  in 
einer  UniveraituUötadt  oder  in  einer  gewöhnlichen  ProvinziaUtadt  befin- 
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zielning  und  Zucht,  nicht  aus  verringerter  Einsicht,  sondern  aus 
zunehmender  Vergnügungssucht,  Unhäuslichkeit  und  Sittenlomg- 
keit,  welche  leztere  nach  so  langen  Kriegeri  und  so  zahlreichen 
Hcimsuchungeu  durch  feindliche  Heere ,  früherer  Erfahrung  zu- 
folge, auch  diesmal  Torauszusehn  war;  —  dazu  die  namenlose 
Komanenleserei,  die  nicht  nur  die  oberen  Stande  und  die  mitue- 


det.  5)  Die  innere  Einrichtung,  als  a)  Anzahl  der  Klassen,  b)  Ob  die 
Lehrer  Klassenlehrer  oder  Fachlehrer  oder  gemischt  sind ,  und  trie.  c) 
Die  Lehrgegenstande  und  ihre  Stundenzahl  in  jeder  Klasse,  d)  Die  Be- 
handlung der  Lehrgegenstände  im  Allgemeinen,   e)  Die  Methoden  der 
einzelnen  Fächer,  f)  Mit  welchen  Kenntnissen  der  Schüler  in  Prima  auf- 
genommen wird,    g)  Wie  lange  er  wenigstens  in  Prima  bleiben  rauss 
bis  er  die  Universität  beziehen  kann,  h)  Wie  lange  die  Schuler  in  Pri- 
ma zn  bleiben  pflegen.  6)  Ob  die  Abiturientenprüfong  streng  gehalten 
und  jeder  Betrug  von  Seiten  der  Schüler  und  Lehrer  auf  das  gewissen- 
hafteste vermieden  wird.   7)  Mit  was  für  Zeugnissen  die  Abiturienten 
entlassen  werden.  8)  Ob  sie  auf  der  Universität  fleissig  foxtstudiren.  9) 
Ihre  Aufführung  aitf  der  Universität.  10)  Ob  sie  in  Seminariea  getreten, 
in  welche,  und  mit  welchem  Erfolge.   11)  Ob  sie  die  Beantwortung 
von Preisunf gaben  versucht,  und  wieweit  diese  gelungen.  12)  Mit  wel- 
chen Zeugnissen  sie  von  der  Universität  allgehen.  13)  Ob  sie  Doktoren 
der  Philosophie,  der  Med i ein  u.  s.  w.  werden,  und  wo  und  auf  wel- 
chem Wege.  14)  Welchen  Fächern  sie  sich  gewidmet,  a)  Ob  sie  Theo- 
logen geworden,  und  zwar  c)  gelehrte,  oder  ß)  praktische,  b)  Ob  Ju- 
risten, und  zwar  er)  gelehrte,  oder  ß)  praktische,  c)  Ob  Medianer,  und 
zwar  a)  gelehrte,  ß)  praktische,  d)  Lehrer  der  Philosophie,  der  Alter- 
tumswissenschaften u.s.w.,  und  zwar  c)  an  Universitäten,  ß)  als  Ober- 
lehrer an  Gymnasien,  y)  als  Unterlehrer,  e)  Ob  sie  Kameralisten,  Ar- 
chitekten oder  sonst  Künstler  geworden.   15)  Wie  ihre  Prüfungen  zum 
Amte  ausfallen.  16)  Wie  sie  ihre  Aemter  verwalten.  17)  Wer  von  ihnen 
Schriftsteller  ist,  in  welchem  Fache,  und  welcher  Werth  ihren  Schrif- 
ten beizulegen  ist.  —  Ein  solches  Register,  das  sorgfältige  Prüfung 
und  Erfahrung  erweitern ,  beschränken  und  genauer  bestimmen  würde 
—  ein  solches  Register,  dreißig  bis  vierzig  Jahre  mit  strenger  Wahr- 
heit und  äußerster  Pünktlichkeit  und  Vollständigkeit  geführt,  würde 
eine  Menge  der  bisherigen  Einwendungen  gegen  die  Bestimmung  der 
Gymnasien  zu  Humanitätsschulen  und  gegen  die  gesteigerten  Forde- 
rungen an  Gymnasiasten  auf  immer  zu  Boden  schlagen,  und  darthun, 
daui  der  gründlichste  Unterricht  immer  die  brauchbarsten  und  die  auch 
aunticr  der  gemeinen  Routine  bewährtesten  Staatsbeamten  liefere.  Aber 
ein  so  geführte»  Register  würde  auch  unwidersprechlich  beweisen,  da», 
•bschon  man  den  AVerth  der  Altcrtliuiuä&tudicii  niemals  zu  hoch  an- 
schlagen kann,   dennoch  gewisse  andere  Fächer,   die  jozt  den  Alter- 
thitiutfitudien  zu  Liebe  vernnehlüti»igt  werden ,  einer  ebenfalls  sorgfäl- 
tigen Pflege  in  deu  Gymnasien  bedürfen.  F.  A*  Cr. 
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• 

ren  Volksklassen ,  sondern  sogar  die  Dienstboten  in  Kuchen  und 
Ställen  ergriffen  hat,  nnd  die  traurige  Lage  unserer  Theater,  die 
mit  den  übrigen  populärer  nnd  gemeiner  gewordenen  Künsten, 
weit  entfernt  das  Volk  zu  erheben .,  es  vielmehr  von  seinem  bis- 
herigen Standpunkte  immer  tiefer  hinabziehn;  —  endlich ,  um 
nur  dies  Eine  noch  anzuführen,  die  Verdunkelungsversuche  und 
die  unlauteren  Bearbeitungen  der  öffentlichen  Meinung  — :  diese 
und  andere  Thatsachen  erwäge  man,  und  entscheide,  ob  sie  nicht 
die  Denkart  und  Gesinnung  unserer  Jugend  verschlechtem  muss- 
ten,  und  ob  nicht  die  auf  Erfahrung  gestüzten  fast  allgemeinen 
Klagen  als  höchst  gegründet  erscheinen. 

Man  würde  aber  sehr  irren,  wenn  man  etwa  glaubte,  Herr 
Thiersch  sei  überall  mit  dem  Alten  und  Bestehenden  zufrieden. 
Das  ist  er  keinesweges.  Er  findet  vielmehr  in  dem  Zustande  der 
Schulen  schwere  Mängel,  und  dass  Vieles  besser  werden  muss, 
wenn  die  Schulen  ihrem  Zweck  vollkommen  entsprechen  sollen. 
1)  Ueber  die  Bestimmung  der  gelehrten  Schulen  (8. 9  bis  30). 

Dieser  Abschnitt  verdient  nicht  nur  sorgfältige  Beachtung  al- 
ler Behörden,  denen  die  Einrichtung  und  Erhaltung  des  Schulwe- 
sens anvertraut  ist,  also  auch  aller  Schuldeputationen  und  Schul- 
ephorate,  sondern  überhaupt  Aller,  die  sich  von  der  Bestimmung 
und  Einrichtung  der  Gymnasien  genügende  Vorstellungen  ver- 
schaffen wollen.  Die  erste  Hälfte  desselben  wird  man  nicht  ohne 
Gewinn  auch  den  erwachsenern  Gymnasiasten  mittheilen. 

Was  der  Verf.  von  S.  15  an  über  das  Unterweisen  ad  hoc 
sagt,  ist  eben  so  leicht  einzusehn,  als  es  wahr  ist.  Man  darf  hin- 
zusezen,  dass  auch  die  ganze  Besorgnis«,  der  Staat  werde  durch 
einen  tüchtigen  Unterricht  mehr  hochgebildete  Männer  gewinnen, 
als  er  passende  Aemter  für  sie  besize,  wenigstens  vor  der  Hand 
ganz  nngegründet  ist  Versagt  das  Gymnasium,  wie  schlechter- 
dings geschehn  sollte,  jedem  unbrauchbaren  Knaben  die  Aufnah- 
me, und  entfernt  von  den  schon  aufgenommenen  die,  welche  bil- 
ligen Forderungen  nicht  entsprechen,  so  wird  durch  diese  Aus- 
scheidung die  Zahl  der  Studirenden  schon  bedeutend  verringert. 
Hiezn  kommt,  dass  nicht  jeder  tüchtige  Gymnasiast  ein  tüchtiger 
Student,  und  nicht  jeder  tüchtige  Student  ein  tüchtiger  Kandidat 
wird.  Wir  Schulmänner  sehn  es  ja  alljährlich,  wie  früh  bei  so 
manchem  anfangs  hoffnungsvollen  Knaben  der  Gipfel  seiner  ra- 
schen Entwickelang  erreicht  ist,  nnd  wie  sie  über  denselben  hin- 
aus immer  langsamer  und  langsamer  wird.  Mancher  noch  in  Ter- 
tia rasch  vorschreitende  Knabe  folgt  schon  in  Secnnda  bei  dem 
besten  Willen  nur  mühsam.  Man  wolle  aber  hiebe!  nicht  an  Treib- 
hauspflanzen denken,  sondern  sich  erinnern,  dass  jeder  sein  be- 
stimmtes Maass  von  geistigen  und  körperlichen  Anlagen  mit  auf 
die  Welt  bringt,  nnd  dass  nicht  abznsehn  ist,  warum  sich  nicht 
such  geringere  Anlagen  zuweilen  schnell  entwickeln  sollen,  dage- 
gen ausgemacht  bleibt,  dass  nur  aus  grossen  Anlagen  etwas  wahr- 
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haft  Grosses  erwachsen  könne.    Erwägt  man  dies,  so  wird  man 

zweifeln  müssen,  ob  jemals  selbst  die  aufs  beste  eingerichtete* 
Gymnasien  aus  mehr  als  der  Hälfte  ihrer  Primaner  Manner  von 
jener  höheren  Bildung  werden  hervorgehn  sehen.  Wie  die  Sachen 
jezt  stehn,  dürfte  kaum  ein  Fünftheil  jene  Bildung  erreichen: 
die  übrigen  gelangen  nur  durch  missverstandene  Humanität  auf 
die  Hochschule  und  ins  Amt,  und  sind  daher  höchstens  zu  An- 
sprüchen auf  untergeordnete  Stellen  berechtigt 

.  Sehr  beherzigenswerth  ist  ferner  die  Widerlegung  der  trau- 
rigen Besorgniss ,  dass  gesteigerte  Jugendbildung  dem  Staate  und 
der  Religion  gefährlich  sei.    Ich  wüsste  nichts  hinzususezen  nia 
etwa  dies  Eine:  Die  Schule  ist  die  geistige  Palaestra  der  Jugend 
und  zuvörderst  ihr  Beruf,  diesem  zu  genügen ,  also  ihre  Pflicht 
und  ein  Akt  der  Sittlichkeit  Sind  die  Schulen  streng  und  gründ- 
lich, treiben  und  fordern  sie  etwas  Tüchtiges,  so  sind  sie  mithin 
zugleich  Leiterinnen  zur  Sittlichkeit,  im  Gegentheil  sind  sie  es, 
welche  der  Schlaffheit  und  Selbstsucht  zuerst  Thür  und  Thor  öff- 
nen. So  ist  es  von  Hause  aus  zu  erwarten,  und  die  Erfahrung  be- 
stätigt es:  die  fleißigsten  und  unterrichtetsten  Gymnasiasten  und 
Studirendensind  die  gesittetsten  und  werden  Zierden  ihres  Berufs- 
kreise«;  die  unwissendsten  pflegen  auch  die  unsittlichsten  zu  sein. 
2)  Vom  Lekratande  (S.  31  bis  104). 
Das  hier  Gesagte  ist  vortrefflich,  und  die  Darstellung  über- 
aus zweckmässig.    Es  kam  hier  nicht  darauf  an ,  einsichtsvollen 
'  Männern  vom  Fache  dies  und  das  mitzutheilen ,  sondern  jener 
zahlreichen  Klasse,  die  ohne  tiefe  Einsicht  urtheilt,  und  oft  nicht 
ohne  Einfluss  urtheilt  und  handelt,  zur  Gewinnung  dessen  behülf- 
iich  zu  sein,  was  ihr  fehlt:  biezu  scheint  aber  kein  Weg  geeig- 
neter zu  sein ,  als  der  geschichtliche.    Durch  das  klassische  und 
christliche  Alterthum  hindurch  führt  der  Verf.  den  Leser  bis  auf 
die  neusten  Zeiten  herab,  versezt  ihn  in  mehrere  Länder,  und 
macht  ihn  so  mit  den  verschiedenen  Erfolgen  der  verschiedenen 
Verfassungen  des  Unterrichtswesens  bekannt    Wem  Parallelen, 
wie  die  zwischen  den  beschränkten  und  unterdrückten  Studien  in 
Italien  und  den  auf  alle  Weise  geförderten  in  England,  und  das 
über  den  Baron  von  Münchhausen  und  seine  Schöpfung ,  die  Uni- 
versität Göttingen  Gesagte  die  Augen  nicht  öffnen  über  das,  was 
den  Staaten  heilsam  oder  verderblich  ist,  dem  werden  sie  wohl 
auf  immer  verschlossen  bleiben.    Auch  die  Erwähnung  der  neue- 
ren Fortschritte  der  Schulen  und  Universitäten  in  Norddeutschland, 
und  namentlich  die  ruhmwürdigen  Anstrengungen  Preussens,  sind 
geeignet  den  beschränkten  Gesichtskreis  zu  erweitern,  worauf  es 
liier  hauptsächlich  ankam«    Die  Forderungen  des  Verf.  in  Anse- 
hung des  Lehrstandes  sind'  durchaus  gegründet,  und  wo  es  mit 
dem  Unterrichtswesen  gelingen  soll,  darf  keine  derselben  unbe- 
achtet bleiben.    Ich  muss  mich  aber  damit  begnügen  sie  namhaft 
zu  machen.  Sie  sind  vollkommen  zureichende  Dotiruug  der  Lehr- 
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anstalten  and  Besoldung  der  Lehrer,  bo  das«  es  jenen  an  keinem 
Lehrmittel  gebreche,  diese  «mit  ihren  Familien  von  keiner  Nah- 
rungssorge gedruckt  werden.  —  Zulassung  und  Aufmunterang 
jedes  Talentes  zum  Lehramte  (im  Gegensaz  der  laut  gewordenen 
Forderung  alle  Lehrämter  mit  Priestern  zu  besezen).  —  Semina- 
rien  für  die  Gymnasiallehrer,  besonders  für  die  philologischen.  — 
Strenge  Prüfung  der  Kandidaten.  —  Aufsicht  über  die  angestell- 
ten Lehrer  und,  wo  sie  nöthig  ist,  Nachhülfe  für  die  jüngeren.  — 
Ehre  und  Belohnung  für  den  Schulstand,  ganz  wie  sie  dem  Ver- 
dienst in  anderen  Bcrui'skreisen  zutheil  werden.  —  Endlich  eine 
freie  und  sichere  Stellung  des  gesamraten  Schulwesens  und  jeder 
einzelnen  Schule  gegen  das  Publikum  und  gegen  die  beaufsichti- 
genden Behörden.    Was  der  Verf.  über  diesen  lezten  Punkt  sagt, 
wird  leider  wohl  nicht  sobald  aufhören  ein  Wort  zu  seiner  Zeit 
zu  sein.  „Das  Regieren  von  Oben  und  Draussen  herein,u  heisst  es 
Seite  ltl,  „hatte  unter  uns  auf  eine  demselben  höchst  verderb- 
„liche  Art  überhand  genommen.    Der  Plane,  der  Verordnungen, 
„der  Berichte,  der  Gegenberichte,  der  Gutachten,  der  Verant- 
„w  Ortungen ,  der  Censuren,  der  Rescripte,  der  Aufträge,  der 
,  „Verweise  ron  Seiten  der  Regierung  war  eine  so  unübersehbare 
„Menge,  dass  des  Reetore  Zeit  vom  Censiron,  beantworten ,  Ab- 
wehren, Aufklären,  Befolgen  und  Erläutern  aller  dieser  bunt 
durcheinander  fallenden  Dinge  fast  ganz  verscliinngen  und  jedes 
„Uectorat  geuötliigt  wurde,  eine  Registratur  anzulegen.  Wo  diese 
„sich  darin  einnistet  und  ausbreitet,  in  einer  Anstalt,  die  ihrer 
„Natur  nach  auf  persönlichem  Anselm  und  Vertrauen  beruhen 
„muss,  da  kann  man  sicher  sein,  dass  die  Verwaltung  der  Schule 
„von  einem  sehr  giftartigen  Krebse  angefressen  ist,  der  sehr  bald 
„die  Eingew  eide  der  Anstalt  angreifen,  und  nichts  als  eineSchreib- 
„8tubc  voll  trübseliger  CSeschäftsmacherei  zurücklassen  wird.  Ist 
„einmal  die  Schule  von  achtbaren ,  des  Vertrauens  würdigen  Män- 
nern besetzt  (und  so lange  das  nicht  geschehen  ist,  kann  über- 
haupt von  keiner  bleibenden  Ordnung  die  Rede  sein,  und  alles 
„ist  nur  Itathbehelf) ,  80  ist  ganz  undenkbar ,  dass  von  irgend  ei- 
gnem ausser  ihr  stehenden  Schulrathe  oder  Regierungsrathe  ihre 
„Angelegenheiten  besser  besorgt  und  berathen  würden ,  als  vom 
^Collegio  der  Lehrer  selbst.    Wenn  überhaupt  in  einer  weisen 
„Verwaltung  der  Grundsatz  gilt,  dass  die  Geschäfte  dort  am  be- 
„sten  abgethan  werden,  wo  sie  entstehen,  so  ist  es  im  Innern  der 
.„Schule  bei  Gegenständen,  die  so  «ehr  auf  langer,  täglicher,  sorg- 
„iaitiger  Beobachtung  und  tirfahrung  von  Sachen  und  Personen 
„beruhen,  noch  weit  mehr  dermal!,  und  der  ausser  und  über  ihr 
„stehende  Beamte  kann  hei  jedem  Eingriff  fast  sicher  sein ,  einen 
„Fehlgriff  zu  thun,  oder  doch  das  Gute  zu  hemmen,  was  er  be- 
fördern will.  Man  hat,  um  das  Regieren  der  Schule  durch  eine 
„Behörde  ausser  der  Schule  zu  entschuldigen,  die  neuen  Schul- 
„plaue,  dkLeJirordnungeji,  4ie<Geaetie,  die  Einhaltung  de*  all- 
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„gemeinen  Norm  vorgeschützt,  offenbar  umsonst,  weil  auch  diese 
„Dinge  doch  wohl  am  besten  von  denen  auf  ihre  Handhabung  au- 
fgewiesenen Männern  aufgefasst  und  behandelt  werden,  und  ein 
„Rcctor,  der  die  ganze  Anstalt  hält  und  hebt,  mit  dem  Beiraüi 
„seiner  Collegeu  doch  wenigstens  eben  so  viel  Geschicklichkeit  in 

,  „der  Ausführung  besitzen  oder  so  viel  Vertrauen  einflössen  mos«, 
„als  der  einzelne  der  Schule  fremde  Rath,  der  oft. gar  nichts  aU 
„ein  sehr  bestrittenes  und  bestreitbares  Ansehen  in  Dingen ,  die 
„er  nothwendig  weniger  verstellt,  als  die,  denen  er  gebieten  will, 
„auf  Kosten  der  Sache  geltend  zu  macheu  bat.  Traut  man  den 
„Rectoren  nicht,  welches  Recht  hat  man  dem  Rathe  zu  trauen; 
„und  sollte  dieser  etwa  wieder  bewacht  werden ,  wo  würde  der 
„Con trolle  denn  ein  Ende  zu  finden  sein?"  *)  Des  leidigen  Kas- 
senwesens gedenkt  der  Verf.  nicht  einmal,  und  doch  ist  Rech- 
nungsführung und  Rechnungsablegung ,  so  nöthig  sie  auch  sein, 
und  so  grosse  Pünktlichkeit  sie  auch  erfordern  .mag,  nicht  nur  ein 
Geschäft,  womit  man  Männer,  die  Wichtigeres  zu  leisten  haben, 
und  in  der  Regel  solchen  Geschäften  sehr  abhold  sind,,  möglichst 
verschonen  sollte.    Möglichst ,  sag*  ich;  denn  nicht  immer  wird 

*  sicln,  auch  bei  dem  besten  Willen  der  Behörden  ein  ganz  genü- 
gender Ausweg  finden.  Das  aber,  glaub*  ich,  sollte  überall  erwo- 
gen werden ,  dass  man  Schulkassen  nicht  ohne  Noth  den  lästigen 
und  zeitraubenden  Formalitäten  der  Steuer-  und  anderen  Kassen 
unterwerfen  dürfe.  Hier  ist  das  Geld  die  Hauptsache,  ja  Ein  und 
Alles;  bei  den  Schulen  dagegen  gilt  es  lehren  und  lernen,  und 
das  Geld  ist  nur  ein  nothwendiges  Uebel!  Die  Schule  mit  der 
Steuerkasse  gleich  behaddeln  heisst  den  Pegasus  unserers  Dich- 
ters vor  den  Pflug  und  den  Lastwagen  spannen. 

3)  lieber  den  religiösen  Unterricht  **)  (S.  105  bis  110). 
Ohne  Unterstüzutig  häuslicher  Frömmigkeit,  sagt  der  Verf., 
und  ohne  sonntägliche  Feier  könne  der  Religionsunterricht  in  der 
Schule  wenig  ausrichten;  aber  auch  hier  müssen  zu  dem  Reli- 
gionsunterricht religiöse  Uebungen  hinzukommen.  Im  Allgemei- 
nen habe  der  Staat  hierüber  zu  wachen,  das  Einzelne  lasse  sich 


*)  Ich  habe  diese  Stelle  wörtlich  abdrucken  lassen,  obschon  ich  ein 
Paar  Druckfehler  darin  vermntbe  und  die  Aendcrung  nicht  fern  liegt. 

$  A.  C. 

••)•  Es  ist  zwar  gewiss,  dass  „religiöter  Unterricht6  nicht  nothwendig 
Religionsunterricht  zu  »ein  brauche  —  und  ich  würde  lezteren  Ausdruck 
hier  vorziehn  — ;  aber  es  ist  auch  gewiss ,  dass  wir  Deutsche  bis  zum 
Ekel  skrupulös  sind ,  und  uns  z.  B.  lieber  zu  dem  unerträglichen  Ma- 
cher oder  Verfertiger  von  musikalischen  Instrumenten  verstehen,  als  xam 
musikalischen  Instrumentenmacher ,  weil  das  ja  ein  musikalischer,  etwa 
das  Fortepiano  spielender  Verfertiger  von  chirurgischen  Instrumenten 
seinjcönnc.  Wir  haben  die  grosse  Unart,  jeden,  ausser  uns  selbst,  fnr 


Digitized  by  Google 


Thierich:    Uebcr  gelehrte  Schalen.  11 

i 

nicht  vorschreiben,  und  werde  am  besten*  von  dem  geeigneten 
Rektor  mit  seiner  geistlichen  Behörde  gemeinschaftlich  bestimmt. 
Das  Gedeihen  aber  und  die  Wirkung  hange  grosscntheils  von  der 
Persönlichkeit  und  dem  Beispiel  der  Lehrer  ab.  „Die  Religion," 
heisst  es  weiter,  „ist  eben  so  sehr  Sache  des  Herzens  und  Gefühls, 
„als  der  Ueberzeugung ,  und  wo  der  Unterricht  in  ihr  nicht  aus 
„einer  Fälle  der  lebendigen  Ueberzeugung  und  des  Gefühls,  gleich- 
kam aus  dem  Herzen  fliesst,  und  durch  ein  Leben  voll  wahrer 
„und  lauterer  Frömmigkeit  empfohlen  wird ,  bleibt  er  meist  ohne 
.,Kraft  und  Lebendigkeit,  und  wird  ein  blosses  Wissen  und  Ver- 
„richten  vorgeschriebener  Dinge  ohne  innere  Theilnahme  und  Er- 
hebung sein." 

Dies  alles  ist  durchaus  beifallswürdig.  Wenn  aber  der  Verf. 
den  Religionsunterricht  in  allen  sechs  Gyranasialklas^en  einem  ein- 
zigen Lehrer  anvertraut,  und  zwar  wöchentlich  in  einundzwanzig 
Lehrstunden,  so  wird  er  keinesweges  auf  allgemeine  Beistimmung 
rechnen  dürfen.  Es  giebt  unfehlbar  Männer,  die  täglich  vierte- 
halb, oder  abwechselnd  drei  und  vier  Rcligionsstunden  ertheilen 
können,  ohne  in  den  später  am  läge  eintretenden  der  erforderli- 
chen Frische  und  Begeisterung  zu  ermangeln,  zumal  wenn  eine 
zweckmässige  Anordnung  der  Lehrstunden  die  Sache  erleichtert. 
Wo  freilich  die  Religionsstunden  gesezlich  stets  die  ersten  am 
Vormittage  sind ,  mithin  drei  bis  vier  Religionsstunden  ununter- 
brochen ertheilt  werden  müssten ,  da  würde  man  dem  Religions- 
lehrer eine  überall  nicht  zu  erwartende  Kraft  zutrauen ,  da  Schul- 
rektoren  ohneNoih  keinem  Lehrer  vier  Stunden  in  ununterbroche- 
ner Folge  ansezen,  obschon  die  Lehrgegenstände  zwei  bis  drei- 
mal wechseln  können ,  ein  Erholungsmittel ,  das  dem  iteligions- 
lchrer  grosse ntheils  versagt  ist.  Ich  halte  zwar  die  ersten  Früli- 
stundeit  für  die  dem  Religionsunterrichte  entsprechendsten,  und 
würde  diese  in  den  unteren  Klassen  ungern  in  die  Nachmittags- 
stunden  hinausschieben.  Allein  im  Ganzen  braucht  man  in  einer 
wohjeingerichteten  Schnle  nicht  zu  furchten,  dass  ohne  jene 
Maassregel  die  Religionsvorträge  verlieren  werden.  Der  Unter- 
zeichnete hat  als  Gymnasiast  unter  Leitung  des  verewigten  G.  L. 
Spalding  das  Neue  Testament  in  der  Ursprache  Nachmittags  mit 
eben  der  Aufmerksamkeit  und  Erbauung  gelesen,  als  es  zu  irgend 
einer  anderen  Zeit  geschehn  konnte.  Die  Schule  zerstreut  ja  nicht, 
wie  das  Alltagstreiben  ausser  ihr,  sondern  fordert  und  fördert  • 
vielmehr  Sammlung  des  Geistes.   Sezte  man  nicht  diese  SanAi- 


einen  Dummkopf  nnzuschn ;  der  Grieche  traute  auch  Anderen  so  viel 
Vcwtand  zu ,  als  er  selber  besass.    So  konnte  Enrtpides  schreiben : 
ovftof  di  y'  ovttjv  £laße  xatg  xaiios  ytQag 
für  o  *alg  tov  ipov  aatdog ,  mein  Sohnes -Soh». 

F.  A.  G. 
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lang  und  die  Fähigkeit  .von  einem  Gegenstände  zum  anderen  ohne 
Schwierigkeit  überzugehen  voraus ,  wie  in  aller  Welt  könnte  man 
sich*  einfallen  lassen ,  eine  Rechenstunde  oder  eine  historische., 
in  der  etwa  eine  Schlacht  aus  den  Perserkriegen  oder  aus  dem  sie- 
benjährigen Kriege  erzählt  wurde,  oder  sonst  eirte  Lehrstunde  mit 
einem  kurzen  Gebete  zu  suhliessen  1  Erkläre  ich  mich  aber  gegen 
strenge  Beobachtung  der  Kegel,  dass  die  Religionsstunden  durch- 
aus die  ersten  sein,  so  will  ich  auf  gut  Athenisch  gleich  einen  Ge- 
genvorschlag thun,  den^  dass  die  Geistlichen  den  Konfirmanden- 
Unterricht  aus  den  Mittagsstunden  in  die  Frühstnnden  verlegen, 
wo  das  Gemüth  mancher  jungen  Leute,  zumal  solcher,  die  kei- 
nen Schulunterricht  mehr  gemessen,  allerdings  weit  gesammelter 
sein  wird.  Doch  zurück  zli  unserem  Religionslehrer  mit  wöchent- 
lich einundzwanzig  Lehrstunden.  Ich  gestehe,  dass  es  einzelne 
dieser  Anstrengung  gewachsene  und  der  Sache  genügende  Männer 
wolü  geben  werde;  aliein  sehr  gering  wird  ihre  Zahl  doch  blei- 
ben, und  aus  diesem  Grunde  dürfte  es  rathsamer  sein,  bei  Jedem 
Gymnasium  statt  eiues  einzigen  Religionslehrers  lieber  zwei  an- 
zustellen. 

Ob  ausserdem  wirklich  einundzwanzig  Retigionsstunden  in 
der  Woche  erforderlich  sind,  läset  sich  aus  Gründen  beurtheilen, 
die  sich  zum  TJieil  bei  dem  Verf.  selbst  finden.  Die  IkupÜehren 
der  christlichen  Religion  sind  nämlioh  sd  einfach,  dass  jeder  auch 
ohne  wissenschaftliche  Bildung  siefasst,  und  dass  in  den  ältesten 
christlichen  Schulen  die  Religion  gar  kein  Uaterrtchtsgegenstand 
war.  Zwei  Stunden  wöchentlich  in  jeder  Klasse,  also  in  allen 
zwölf  scheinen  in  derThat  hinzureichen;  eine  grössere  Zahl  wird 
selten  jene  ermüdende  Wiederholung  des  Bekannten  vermeiden. 
Zwar  ist  es  ein  Uebel,  wenn  auch  ein  nothweiidiges,  dass  gewisse 
Lehrgegenstände  auf  zwei  Stunden  in  der  Woche  beschränkt  sind, 
indem  es  keinen  Lehrgegcn stand  giebt ,  der  nicht  eine  gewisse 
Breite  und  Fülle  erforderte,  um  stehen  und  wirken  zu  können. 
Allein  der  Religionsunterricht  macht  hievon  eine  Ausnahme.  Denn 
einmal  läuft  dieser  Unterricht  durch  alle  Klassen  fort,  sodann 
wird  er  auch  durch  den  Konfirmandonunterricht,  den  sonntägli- 
chen Kirchenbesuch ,  durch  das  tägliche  Gebet  und  durch  zahl- 
reiche Zurückführungen  auf  die  Religion  sowohl  in  den  anderen 
Lehrstunden,  als  auch  ausser  der  Schule  gestüzt  und  verstärkt 
Endlich  bleibt  auch  zu  erwägen,  ob  nicht  durch  eine  so  grosse 
Ausdehnung  des  Religionsunterrichts  der  Universität  vorgegriffen 
werde.  Die  von  Hrn.  Thiersch  vorgeschlagene  Lesung  auserwähl- 
ter Stellen  des  Chrysostomus  und  anderer  Kirchenväter  werden 
sich  zwar  die  philologischen  Lehrer  gefallen  lassen,  weil  auch 
diese  Beschäftigung  nicht  ohne  Gewinn  für  die  Alterthumsstudien 
bleibt.  Ich  meinerseits  muss  mich  aber  doch  dagegen  erklären, 
nicht  etwa,  weil  die  Kirchenväter,  und  unter  ihnen  selbst  Chry- 
sostomus, doch  nicht  wie  Plato  und  Thucydides  schreiben,  son- 
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dem  weil  keine  Zeit  zur  Lesung  jener  Schriften  vorhanden  ist. 
Man  wird  den  Schulen  Geld,  Bibliotheken ,  gute  Lehrer  und 
übrige  verschaffen  können,  aher  Zeit  —  von  wem, 
soll  ihnen  die  verschafft  werden?  Das  ist  ein  Punkt,  der  endlich 
einmal  zur  Sprache ,  und  zu  recht  ernster  und  gründlicher  kom- 
men sollte.  Soviel  Zeit  der  Unterricht  in  der  Religion  fordert, 
soviel  mus8  ihm  schlechterdings  werden ,  aber  was  darüber  ist, 
das  wird  so  überaus  nöthig  gebraucht,  dass  wir  auch  nicht  eine 

Viertelstunde  davon  hergeben  dürfen«  Was  der  Verf.  als 

Augenzeuge  von  der  Feier  des  Sonntags  in  England  sagt,  wird 
man  mit  Vergnügen  lesen,  und  auch  hier  wahrnehmen,  wie  der 
Britte  ea  versteht  fortzuschreiten  und  zugleich  bei  dem  Alten  zu 


4)  lieber  den  klassischen  Unterricht  (S.  12t  bis  222). 

Der  Verf.  vertheidigt  in  diesem  Abschnitte  das  Studium  des 
klassischen,  und  namentlich  auch  des  Griechischen  Alterthuras 
und  der  Griechischen  Sprache  gegen  die  verschiedenen  Einwen- 
dungen, welche  man  dagegen  gemacht  hat:  dass  sich  nämlich  die 
Grammatik  vor  allem  duroh  das  Deutsche  und  ohne  die  alten  Spra- 
chen erlernen  lasse,  und  dass  man  sich  nicht  auf  diese,  sondern 
lieber  auf  das  Französische,  Englische  und  Italienische  legen  sol- 
le-, —  dass  das  Griechische  und  Lateinische  todte Sprachen  sein; 
— dass  die  neuere  und  besondere  die  vaterländische  Litteratur  zur 
Jugendbildung  geeigneter  sei  als  die  altklassische,  die  uns  zu  fern 
liege  und  daher  unverständlich  sei;  —  dass  die  Jugend  durch  die 
Alterthumsstudien  mit  Schwierigkeiten  geplagt  und  mit  Anstren- 
gung überhäuft,  unterdrückt  und  entkräftet  werde;  —  dass  man 
aus  Ucbcrsezungen  der  vorzüglichsten  Werke  des  Alterthums  sich 
jene  Bildung  ohne  so  grosse  Mühe  und  Zeitverlust  aneignen  kön- 
ne; —  dass  die  jungen  Leute  mehr  Latein  lernen  würden,  wenn 
sie  die  dem  Griechischen  gewidmete  Zeit  und  Mühe  auf  jenes 
wendeten;  —  dass  das  Studium  der  alten  Sprachen  selbst  von  Sei- 
ten des  Theologen  für  die  Religion  gefahrlich  sei,  indem  es  zum 
Prüfen,  zum  Zweifeln  und  zur  Abweichung  von  dem  Bestellende« 
führe;  —  dass  die  christliche  Jugend  durch  jenes  Studium  heid- 
nisch gestimmttund  unsittlich  werde;  —  dass  dadurch  dem  Volks- 
tümlichen, dem  Gefühle  für  das  Einheimische,  für  die  Sitte  und 
Tugenden  des  Vaterlandes  und  seinen  und  der  Vorfahren  Ruhm 
Kintrag  geschehe;  —  dass  es  eine  den  heutigen  Staatsverfassun- 
gen ungünstige  Stimmung  der  Gcnriither  herbeiführe;  —  endlich 
dass  die  Alterthumsstudien  in  den  Schulen  unnüz  sein,  da  sie  spä- 
terhin nicht  fortgesezt  werden. 

Alle  diese  Einwehdungen  widerlegt  der  Verf.  auf  das  genü- 
gendste ,  so  dass  ihm  jeder  Sachkundige  vollkommen  beistimmen 
wird.  Die  eingemischten  Auszüge  aus  den  Schriften  von  Westen- 
rieder,  von  Erasmus  aus  Rotterdam,  und  des  Jesuiten  Juvencius 
und  die  Mittheilung  eigener  Gespräche  und  Ereignisse  aus  dem 
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Erfahrungskreisc  des  Verf.  sind  überaus  zweckmässig.  Dennoch 
wird  man,  wie  dies  kaum  anders  sein  kann,  auf  Einzelnes  stossen, 
dem  mau  seine Beistimmnng  versagen  muss.  Seite  141  z.B.  heiut 
es:  „Er  (  der  Gymnasiast )  sieht  hier  an  einem  lebendigen  und 
„trotz  des  Alterthums  ewig  frischen  Meister,  sei  es  ein  Gesang  des 
„Homer  oder  Virgilius,  eine  Rede  des  Demosthenes  oder  Cicero, 
„ein  Buch  des  Thücydides  oder  Sallnstius,  dessen  Eigen thümlich- 
„keit  er  durch  sorgfältiges  und  das  Einzelne  beachtende  Studium 
„in  sich  gleichsam  aufgenommen  hat,  die  ganze  grosse  Kunst  der 
„Anordnung  und  Ausführung  in  Anwendung  gebracht,  und  lernt 
„von  dem  grossen  Beispiel,  zumal  unter  der  Leitung  eines  geüb- 
„ten  Lehrers  besser  und  fruchtbarer,  als  auf  irgend  einem  andern 
„Wege,  wie  Stoffe  getheilt  und  angeordnet  werden,  wie  jeder 
„Theil  an  die  ihm  gebührende  Stelle  gebracht,  und  mit  dem  Ue- 
„brigen  richtig  verbunden,  das  Unnütze  verschmäht,  das  Ueber- 
flüssige  abgeschnitten,  das  Untergeordnete  zurückgestellt,  das 
„Hauptsächliche  hervorgebildet  und  zur  grössten  Deutlichkeit 
„durchdacht  wird.  Er  lernt  also  die  schwere  Kunst  der  Auffindung 
„der  Kintheilung,  der  Anordnung  und  Verbindung  eines  gegebe- 
nen Stoffes  an  einem  grossen  Meister  durchdringen  und  verste- 
hen, und  ist  dadurch  auf  gutem  Wege,  sich  ihrer  zu  beraächü- 
„gen ,  um  sie  zu  seinem  Bedürfuiss  anzuwenden." 

Es  ist  wahr ,  der  Verf.  redet  nicht  von  der  Erreichung  die- 
ser schweren  Kunst ,  sondern  nur  von  einem  guten  Anfauge;  den- 
noch scheint  er  mehr  zu  erwarten,  als  man  selbst  unter  den  gün- 
stigsten Umständen ,  die  man  sich  denken  mag ,  jemals  leisten 
wird.  Die  hier  angedeutete  Kunst  sezt  eine  geistige  Kraft  und  Bil- 
dung voraus,  die  ich  —  ich  scheue  mich  nicht  es  zu  gestehn  — 
die  ich  kaum  der  Mehrzahl  auch  übrigens  ganz  brauchbarer  Leh- 
rer 'zutraue.  Das  lebendige  Auffassen,  Uebersehn  und  Beherschen 
eines  ausgedehnten  Kunstganzen  ist  das,  worauf  man  bei  uns  Neue- 
ren am  seltensten  stösst;  oder  ist  nicht  die  Klage  der  Kenner  im 
gesammten  Gebiet  der  Kunst  gerecht,  wenn  sie  behaupten,  es 
werde  höchst  selten  ein  Ganzes  und  meistens  nur  Stückwerk  gebo- 
ten? ja  dass  Viele  nicht  einmal  nach  einem  Ganzen  streben*!  Frei- 
lich sind  meine  besseren  Schüler  im  Stande  mir  den  Inhalt  und 
Gang  eines  gelesenen  Dialoges  des  Piaton  oder  euier  alten  Tragö- 
die anzugeben ;  allein  dass  sie  dieselben  als  Kunstganze  auffassen 
sollten,  das  hab'ich  nie  erwartet;  denn  dass  sie,  nachdem  von 
den  Einheiten  der  Tragoed ie  gehandelt  ward,  bemerken,  dies  oder 
dies  Stück  des  Euripides  habe  statt  einer  einfachen  eine  doppelte 
Haupthandlung,  ist  doch  nur  etwas  Negatives.  Geeigneter  zu  die- 
sen Uebungen  scheinen  mir  Werke  von  geringerem  Um  fange,  z.B. 
eine  Ode  oder  Epistel  des  Horaz,  nur  Schade  dass  unsere  Ausga- 
ben dieses  Dichters  den  Anfängern  meistens  dieUebung,  den  Inhalt 
und  die  Anordnung  des  Einzelnen  zu  einem  Ganzen  zu  bestimmen, 
verkümmern  oder  ganz  verderben.   Besonders  geeignet  scheinen 
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mir  zu  dem  genannten  Behufe  gelungene  —  nnd  warum  nicht  zu- 
weilen auch  misslungene  Werke  unserer  vaterländischen  Littera- 
tur'l  Hier  wird  Alles  leichter:  denn  da  die  Sprache  fast  keine, 
und  die  Sachen  auch  seltener  eine  Schwierigkeit  darbieten,  so 
kann  sich  der  Blick  und  die  Betrachtung  ungeteilter  auf  die  An- 
ordnung des  Einzelnen  und  seine  Verbindung  zu  einem  Kunst- 
ganzen  richten.  Wenn  ich  übrigens  diesen  Punkt  ausdrücklich  be- 
rührt habe,  obgleich  manchem  meiner  Leser  kein  so  grosser  Un- 
terschied zwischen  dem,  was  Hr.  Thiersch  fordert,  und  dem,  was 
ich  erwarte ,  einleuchten  wird ,  so  bewegt  mich  hiezu  auch  Fol- 
gendes. Ein  zu  kleiner  Maassstab  in  den  Schulen  ist  gewiss  ein 
grosses  Uebel ,  und  hat  meistens  die  Folge ,  dass  auch  ihm  nicht 
einmal  genügt  wird.  Aber  eine  zu  hohe  Forderung  schlägt  den 
treuen  Arbeiter,  der  sie  mit  aller  Anstrengung  nicht  zu  befriedi- 
gen vermag ,  nieder  und  raubt  ihm  den  Muth  und  die  Kraft,  de- 
ren er  so  sehr  benöthigt  ist. 

Wenn  ferner  von  Seite  155  ab  der  Verf.  zu  leugnen  scheint, 
dass  die  Kenntniss  des  Lateinischen  bei  den  Gymnasiasten  nicht 
zunehmen  wurde,  falls  man  dieser  Sprache  auch  die  auf  das  Grie- 
chische gewandte  Zeit  und  Mühe  zuwiese,  so  dürfte  auch  das  we- 
nig Glauben  finden.  Zwar  ist  ausgemacht,  dass  tiefe  Kenntniss  der 
Romischen  Sprache  ohne  die  Griechische  nicht  gewonnen  wird, 
und  dass  den  Gymnasien  bei  zweckmässiger  Einrichtung,  ohne  Ver- 
nachlässigung des  Lateinischen,  Zeit  für  das  Griechische  bleibt; 
aber  eben  so  ausgemacht  ist  auch,  dass  die  Mehrzahl  der  Gym- 
nasiasten, durch  eigene  Schlaffheit  und  den  leidigen  Einfluss  des 
Zeitgeistes  gehemmt,  weniger  Latein  lernen  als  sie  sollten,  und 
dass  sich  bei  gutem  Unterrichte  mehr  Latein  lernen  lasse,  wenn 
der  Gymnasiast  während  seiner  Schuljahre  etwa  1500  Stunden  für 
diese  Sprache  dazn  gewinnt;  —  denn  so  viel  dürfte  der  Unter- 
richt im  Griechischen  erfordern.  Ich  würde  dieses  Gegenstandes 
nicht  gedacht  haben,  stände  nicht  zu  fürchten,  dass  die  Gegner 
des  Griechischen  ihn  als  einen  Vorwand  zu  einem  Angriffe  auf  den 
ganzen  Plan  des  Verf.  brauchen  würden.  Ein  solcher  Angriff  muss 
aber  völlig  erfolglos  bleiben.  Denn  hat  einmal  Hr.  Thiersch  den 
Unterricht  des  Griechischen  als  unerlässlich  dargethan,  wie  dies 
auf  das  gründlichste  geschehn  ist,  so  ist  es  ganz  umsonst,  dass 
man  mehr  Latein  lernen  werde ,  wenn  man  kein  Griechisch  lerne, 
zumal  da  die  Griechischen  Lehrstunden  den  Unterricht  im  Latei- 
nischen unterstüzen  und  erleichtern ,  und  der  Fjdl  ein  ganz  ande- 
rer ist,  als  wenn  statt  der  Griechischen  Stunden  mathematische 
oder  sonst  wissenschaftliche  ertheilt  würden.  Die  Griechen  und 
Römer  standen,  bei  aller  Verschiedenheit,  doch  in  Ansehung  der 
Verfassung,  Religion,  Lebensart,  Sitten,  Denkart,  Sprache  und 
Utfceratur,  einander  unendlich  viel  näher  als*  wir  Neueren  den  Ei- 
nen oder  den  Andern,  ja  die  Römische  Litteratur  beruht  sogar 
fast  ganz  auf  der  Griechischen,  so  dass  jeder  gute  Gymnasialun- 
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terricht  in  der  einen  zugleich  auf  die  andere  Rücksicht  nimmt. 
Kndlich  bedienen  sich  die  Lehrer  in  den  oberen  GvmnasiaLklassen 
nicht  selten  der  Lateinischen  Sprache  bei  der  Uebersezung  und 
Erläuterung  der  Griechischen  Autoren.  Mag  man  also  dem  Verf. 
in  jenem  Punkte  immerhin  die  Beistiinmung  versagen,  so  hat  das 
doch  auf  das  Ganze  durchaus  keinen  Eiufluss. 

Wenn  endlich  Seite  199  in  Ansehung  derjenigen  alten  Auto- 
ren ,  die  im  Ganzen  empfelilungswerth  nur  hin  und  wieder  einen 
sittlichen  Anstoss  geben,  wie  Horaz,  Katull  und  andere,  die  bei 
den  Jesuiten  übliche  Kastrimng  verworfen  wird,  ao  ranss  ich  de,m 
Verf.  beistimmen,  weil  von  diesem  Verfuhren  elier  diellerbeifüh- 
ruug  ah  die  Vermeidung  der  Gefahr  zu  erwarten  steht.  Anderer 
Ueberzeugung  bin  ich  aber  in  Ansehung  dessen,  was  der  Verf. 
weitersagt:  „Daneben  wird  der  Lehrer ,  wo  Stellen  kommen,  die 
„auch  nur  leisen  Anstoss  geben,  sich  nicht  herbeilassen"  [ein  mir 
unbekannter  Ausdruck,  den  ich  nur  errathe,  da  ich  hei  Adelung 
und  Frisch  keine  Auskunft  finde]  „sie  zu  beachten :  das  Kailieder 
„muss  von  der  strengsten  Scheu  umgehen  bleiben :  sondern  eine 
„massige  Erfahrung  wird  ihn  anleiten,  solche  Stücke  ganz  zn  über* 
„gehn  und  gar  nicht  zum  Vortrag  zu  bringen.  *    Ks  sei  mit  den 
Stücken,  wie  der  Verf.  sagt;  aber  was  wird  mit  den  Stellen  wer- 
ben1? Soll  um  einer  schmuzigen  Stelle  von  einer  oder  zwei  Zeilen 
ein  vortreffliches  Gedieht  von  200  bis  300  Versen  angelesen  Wei- 
hen, oder  jene  Stelle  so  übersprungen  werden,  als  ob  sie  gar 
nicht  dastände ,  der  Zusammenhang  mag  dadurch  verloren  gehn 
oder  nicht4*  Ich  werde  mich  wohl  hutheu  von  unsittlichen  Verhält- 
nissen und  Gegenständen  zu  sprechen ,  so  lange  ich  Lnbekannt- 
schaft  mit  denselben  hei  meinen  Schülern  voraussezen  darf;  aber 
8t09se  ich  auf  eine  Stelle,  wieHorazens  siebente  Satire  des  zwei- 
ten Buches  vom  sechsund vierzigsten  Vers  ab  bietet,  so  werd'  ich 
sie  nothdärftig  erläutern,  natürlich  nicht  übersezen  lassen.  Noth- 
dürftig  sag'  ich;  denn  ich  werde  mich  hütheu  mit  Ileindorf  auf 
Juvenal,  Ärietophanes  und  die  Anthologie  zu  verweisen,  wew 
mehr  des  Schmuzes  giebt,  noch  Erklärungen  von  equus  supinua 
und  xekf]Tl&iv  geben;  allein  den  Sinn  im  Allgemeinen  werd  ich 
allerdings  andeuten  und  nicht  verfehlen  zu  bemerken ,  wem  Horaz 
diese  schmuzigen  Worte  in  den  Mund  legt.    Nur  so,  glaub*  ich, 
kann  man  Vorwizige  abhalten,  tiefer  in  solche  Gegenstände  ein- 
zudringen, zumal  wenn  man  fühlbar  macht,  dass  von  uns  Christes 
eine  grössere  Sittenreinheit  gefordert  wird,  als  von  einem  Satiren- 
dichter  des  Augustischen  Zeitalters.  Dinge  der  Art  muss  man  kars 
mit  Ernst  und  Würde  besprechen,  damit  die  Jugend,  welche  die 
Bekanntschaft  mit  obseönen  Dingen  gewöhnlich  in  frivoler  Gesell 
schaft  oder  in  ähnlichen  Büchern  macht,  erfahre,  dass  zotenhafte 
Spässe  und  Reden  nicht  bei  jedermann  Lachen  und  Wohlgefallen 
erregen,  und  so  ein  ähnliches  Verhalten  beobachten  lerne.  Vsn 
der  Richtigkeit  dieses  Verfahrens  hat  mich  übrigens  auch  das  he- 


Digitized  by  Goog (p 


Thieisch:   Ucber  gelehrte  Schalen.  17 

nehmen  überzeugt ,  das  ich  bei  solchen  Gelegenheiten  an  meinen 
Schülern  beobachtet  habe. 

Soweit  die  Grundsäzc  des  Verfassers.  Von  Seite  223  ab  fol- 
gen nun  die  Ansichten  von  dem  Gebäude,  welches  er  darauf  grün- 
det, indem  von  der  Anordnung  des  Unterrichts,  der  Zucht  und 
den  Verhältnissen  der  Schule  überhaupt  gehandelt  wird. 
5)  lieber  Anordnung  und  Methode  q\es  klassischen  Unterrichts 

(S.  229  ni«336), 
a)  J)ie  Vorbereitungsklassen. 
Für  diese  fordert  der  Verf.  zuerst  Hülfe,  wenn  die  Gymna- 
sien gedeihen  sollen.  Aber  leider  hörte  er  die  zu  Käthe  Sjzenden 
fragen :  „  Sollen  wir  den  Knaben  bis  in  die  Windeln  nachgehn  1 w 
ganz  wie  man  hier  von  einem  Gewissen  sagt:  „Am  liebsten  würd' 
„er  die  Knaben  schon  in  Mutterleibe  unterrichten,"  ein  Spott,  den 
JNichts  veranlasst  als  der  Wunsch,  es  mochten  ihm  für  Sexta  (in 
welche  Klasse  er  herkömmlich  doch  jeden  Knaben  aufnimmt,  der 
Deutsch  mit  Deutschen  und  Lateinischen  Lettern  liest  und  schreibt 
und  das  Einmaleins  fertig  gelernt  hat)  aus  den  Elementarschulen 
nicht  eilf-  bis  dreizehnjährige  Schüler,  sondern  sieben  -  bis  neun- 
jährige geliefert  werden,  weil,  wie  der  Verf.  mit  voller  Wahrheit 
sagt,  „in  so  vielen  Schulen  die  ersten  Jahre  nicht  nur  für  ein 
„gründliches  Lernen  der  Anfangsgründe  verloren  gehn,  sondern 
„auch  aus  den  folgenden  Jahren  alle  Gründlichkeit  uud  Sicherheit 
„mit  sich  schon  im  voraus  entführen  und  verderben. u  Mit  Recht 
verlangt  er  daher ,  dass  das  Gymnasium  und  Progymnasium  ( die 
vier  Vorbereitungsklassen  )  unter  Einem  Direktor  stehe.  Ich  bin 
aber  fest  überzeugt,  dass  man*  auch  eine  Eleraentarklasse  für  die 
allerersten  Anfänger  hinzufügen  müsse.  Ich  habe  diesen  Gegen- 
stand in  eiuer  eigenen  Schrift  besprochen  *),  und  bemerke  daher 


*)  Beantwortung  der  Frage ;  ht  es  rathsam  die  Real  -  oder  Bürger- 
schulen  mit  den  Gymnasien  zu  vereinen?  Von  Dr.  F.  A.  Gotthold.  Kö- 
nigsberg, lh&>  S.  113  ff.  Sollte  jemand  die  angeführte  Stelle  nachsehn, 
so  erlaube  ich  mir  eine  kleine  vielleicht  überflüssige  Yorcrinuerung  — 
wiewohl  nie  für  einen  meiner  Recenscnteu ,  der  übrigens  nicht  ungün- 
stig urthcilt,  doch  nicht  so  ganz  überflüssig  gewesen  wäre.  Der  in  je- 
ner Schrift  gebrauchte  Aufdruck:  IS'icdcre  Volksschulen ,  Elementarschu- 
len genannt,  bezeichnet  nämlich  nicht  meine  Ansicht  der  Sache,  wie  sich 
der  Receusent  einbildet ,  sondern  meinen  Tadel  der  hier  zu  Lande  feh- 
lerhaften Verwechselung  beider  Hegrifle ,  indem  et  dermalen  lüer  keine 
öffentlichen  Elementarschulen,  wohl  aber  öffentliche  niedere  Volksschu- 
len giebt,  in  welchen  auch  die  Elemente  gekehrt  werden.  Wo  dos  Schul- 
wesen  so  eingerichtet  ist,  verlangen  die  Gymnasien  schlechterdings  ihre 
eigene  Elementarschule  oder  Elcmentarklasse.  Wo  es  öffentliche  Ele- 
mentarschulen giebt,  da  könnten  diese  allerdings  für  diel'rog^mnasicn 
in  Baiern  oder  für  die  Sexta  in  l'rcussjn  zweckmassig  vorbereiten  — 
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zur  Ergänzung  nur  so  viel.  Ein  gewaltiges  Hinderniss  der  Krzie- 
hung  ist  die  grosse  Zahl  der  Erzieher,  denen  jeder  einzelne  Knabe 
zufällt.  Anders  erzieht  der  Vater,  ander«  die  Mutter  nnd  noch 
anders  die  Schule ;  und  wiederum  lehrt  und  erzieht  in  dieser  von 
acht  bis  vierzehn  Lehrern  keiner  so  wie  der  andere.  Bei  aller  an- 
gewandten Mühe,  Einheit  in  diese  Mannich  faltigkeit  zu  bringen*), 
erreicht  man  doch  nicht  einmal  so  viel,  dass  die  neuverseztea 
Schüler* nach  acht  bis  vierzehn  Tagen  sich  in  den  neuen  Unter- 
richt finden  lernen.  Ist  nun  schon  derUebergang  von  einer  Klasse 
zur  anderen  so  störend,  wie  sehr  muss  da  vollends  die  Einheit 
und  ein  ununterbrochenes  Fortschreiten  gehindert  werden ,  wenn 
der  Schüler  gar  durch  drei  verschiedene  Schulen,  Elementarschu- 
le, Vorbereitungsschule  und  Gymnasium  zur  vierten,  der  Univer- 
sität hindurchwandert!  Darum  sollte  jedwedem  Vater  die  Gele- 
genheit verschafft  werden,  seinen  Sohn  nur  Einer  Schule  anzu- 
vertrauen, die  ihm  seine  gesammte  Schulbildung  in  möglichst  ge- 
ringer Unterbrechung  zu  geben  vermag.  Das  aber  lässt  sich  nur 
dadurch  erreichen,  dass  jene  drei  Schulen  Einem  Direktor  über- 
geben werden.  Ein  Einwand  gegen  diese  Einheit ,  den  ich  schon 
mehr  als  Einmal  gehört  habe,  ist  der:  „Gerade  die  Mannichfal- 
tigkeit  und  Abwechselung  bewahrt  vor  Einseitigkeit  und  Beschrän- 
kung;44, aber  schon  ein  geringes  Nachdenken  zeigt  den  Ungrund 
dieses  Einwandes.  Eine  Schule  und  eine  Anzahl  nach  einem  ein- 
zigen festen  Plane  unterrichtender  Männer  können  Alles  lehren, 
was  gefordert  wird,  bei  drei  Schulen  aber  und  bei  Lehrern,  die 
ganz  verschiedenen  Ansichten  folgen,  kann  es  kommen,  dass  alle 
drei  Schulen,  oder  doch  je  zwei  und  zwei  Dinge  lehren,  .womit 
sich  Eine  begnügen  könnte,  und  dass  sie  alle  drei  Lücken  lassen, 
weil  jede  auf  die  andere  rechnet.    Manuichfaltigkeit  bieten  die 


wiewohl  die  Verwirklichung  dieses  Möglichen  eben  nicht  zu  erwarten 
gteht  —  so  zweckmässig  aber  doch  nie ,  als  wenn  Ein  das  Ganze  umfas- 
sender Direktor  dem  Gymnasium ,  dem  Progymnasium  nnd  der  Elemen- 
tarschule zugleich  vorsteht,  oder  statt  der  Elementarschule  lieber  einer 
Kl  einen  tark  lasse.  Denn  jene  überlässt  ihre  Schuler  vielleicht  drei  bia 
vier  höheren  Schulen ,  deren  Direktoren,  wenn  sie  auch  pädagogische 
Männer  sind ,  dennoch  den  eigenen  Ansichten  und  der  Lokalität  ihrer 
Schulen  nach  nicht  einerlei  Forderungen  an  die  neu  aufzunehmenden 
Knaben  machen,  wenn  nämlich  die  Sache  nicht  in  Bausch  und  Bogen 
getrieben  wird,  sondern  mit  aller  der  Sorgfalt,  deren  sie  würdig  und 
fähig  ist.  Was  soll  man  nun  von  dem  Bemühn  solcher  Männer  sagen, 
die,  so  viel  an  ihnen  liegt,  lieber  beut  als  morgen  die  Gymnasien  durch 
förmliche  Losreissung  ihrer  unteren  Klassen  auf  vier  oder  gar  nur  auf 
drei  Klassen  beschränken  möchten  V 

•)  Diesen  Gegenstand  hab'  ich  behandelt  in  der  Schulschrift:  Ueher 
die  Einheit  der  Schule.  VonF.A.  Gotthold.  Königsb.,  bei  Unser.  1821. 
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Lehrgegenstände  und  die  Lehrer  dar,  von  denen  ja  nicht  einmal 
iwei  Brüder  ganz  gleich  unterrichten.  Dafür  aber  ist  allerdings  zu 
sorgen,  —  nnd  ich  gedenke  hier  einer  Forderung,  die  unbegreif- 
licherweise fast  allgemein  unbeachtet  bleibt  —  das«  die  Lehrer 
nicht  trockene  Gelehrte  sein ;  denn  das  gelehrteste  Lehrerperso- . 
nale  dieser  Art  kann  ein  Gymnasium  völlig  zu  Grunde  richten,  und 
wird  selten  viel  leisten,  zumal  in  unseren  Tagen,  wo  die  Person« 
lichkeit  des  Lehrers,  seine  Begeisterung,  sein  Herabsteigen  auf 
den  Standpunkt  seiner  Schüler  und  sein  kindliches  Gerau th  weit 
wirksamer  sind  als  alle  Gelehrsamkeit  des  trockenen  Professors. 
Man  hüthe  sich  daher  einem  Gymnasium  zu  sechs  trockenen  Leh- 
rem  bei  Vakanzen  auch  noch  den  siebenten  aufzubürden,  weil  er 
ein  gelehrter  Mann  ist,  treffliche  Schriften  edirt  hat  und  schon 
lange  auf  der  Exspektantenliste  steht,  sondern  entsage  dieser  in- 
humanen Humanität,'  und  wähle  den  minder  gelehrten  aber  auch 
nicht  trockenen  Kandidaten,  der  mit  seinem  Lehrgegenstande  Eins 
ist,  und  sich  nie  über  den  Standpunkt  der  Schüler  erhebt,  bevor 
er  sie  mit  sich  emporheben  kann.  Man  wird  mir  dies  in  Ansehung 
der  Unterlehrer  unbedenklich  zugestehn ;  allein  wenn  auch  vor- 
zugsweise an  sie  diese  Forderung  zu  machen  ist,  so  verdient  doch 
selbst  in  Prima  der  gemüthiiehe  Pädagog  vor  dem  trocken  vortra- 
genden Lehrer  den  Vorzug,  auch  wenn  er  ihm  an  Gelehrsamkeit 
nicht  gleichkommt.  Von  dieser  Seite  betrachtet  wird  von  den  an- 
gestellten Lehrern  freilich  kaum  der  zehnte  zum  Unterlehrer,  und 
kaum  der  fünfte  zum  Oberlehrer  wahrhaft  brauchbar  sein ,  und 
es  fällt  in  die  Augen,  dass  —  wenigstens  in  gewissen  Ländern  — 
die  Behörden  nicht  im  Stande  sind  lauter  tüchtige  Lehrer  anzu- 
stellen. Es  fallt  aber  auch  in  die  Augen,  dass  sie  zur  Ausfüllung 
einer  so  bedeutenden  Lücke  um  so  weniger  etwas  versäumen  dür- 
fen; dass  sie  schon  Jünglinge,  die  gute  Anlagen  für  das  Lehrfach 
zeigen,  durch  Aufmunterung  und  Uuterstüzung  zu  gewinnen  be- 
müht sein  werden,  zumal  ärmere,  die  sonst  den  Studien  entsagen 
müssen;  dass  sie  den  Schulstand  im  Allgemeinen  werden  zu  einem 
sorgenlosen  und  ehrenvollen  machen,  wie  dies  auch  Hr. Thierse» 
aufs  dringendste  fordert,  und  worin  Preussen  bereits  angefangen 
hat  ein  nachahmungswürdiges  Beispiel  zu  geben ;  dasB  sie  dem 
tüchtigen  Lehrer,  so  lange  er  sein  Amt  treulich  verwaltet,  alles 
aus  dem  Wege  zu  räumen  haben,  was  ihm  dasselbe  verleiden, 
seine  Heiterkeit  trüben ,  und  ihn  so  einer  anderen  Laufbahn  zu- 
wenden könnte;  und  endlich  dass  sie  dem  Bejahrten ,  welcher  die 
Kluft  zwischen  sich  und  der  Jugend  nicht  mehr  zu  überschreiteil 
vermag,  in  einen  sorgenfreien  Ruhestand  versezen  werden. 

Vorzügliche  Beachtung  verdient,  was  der  Verf.  über  den 
grammatischen  Unterricht  im  Würtembergischen  als  Augenzeuge 
berichtet.  Ich  kann  mir  s  nicht  versagen,  wenigstens  Folgendes 
daraus  mitzutheilen :  „Bei  jener  Strenge  der  altwürtembergischen 
„Lehrart  in  den  niederen  Uteinischen Schulen,"  heisst  es  S.  2tt& 
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„und  bei  diesem  Wetteifer  ist  es  nicht  etwa  selten,  sondern  in 
„der  Hegel,  dass  der  Knabe  von  zwölf  Jahren  in  der  Lateinischen 
„Grammatik  feat  ist,  mit  vierzehn  auch  in  der  Griechischen  and 
„selbst  in  der  Hebräischen.  Ich  habe  von  Knaben  dieses  Alters 
„schriftliche  Prüfungsarbeiten  ober  die  drei  Sprachen  gesehen. 
„Das  Hebräische,  das  Griechische  war  grammatisch  rein  geschrie- 
ben, das  Lateinische  sogar  mit  Kunde  des  Sehten  Ausdrucks,  und 
„doch  wurden  sie  nicht  in  jene  Schule  aufgenommen ,  weil  andere 
„es  ihnen  darin  noch  zuvorgethan  hatten.  Auch  hatte  die  Anstren- 
„gung  weder  ihre  geistige  Kraft  geschwächt,  noch  ihr  körperli- 
ches Gedeihen  untergraben.  Im  Gegentheii  zeigte  ihr  Geist  die 
„ganze  Frische  und  Spannkraft,  die  ihm  eine  wohlunterhaltene 
„Uebung  gewährt,  und  auf  ihren  Wangen  blühten  die  Zeichen 
„der  vollsten  Gesundheit."  Ob  dieser  Lichtseite  auch  eine  Schat- 
tenseite gegenüberstehe,  kann  ich  weder  behaupten  noch  vernei- 
nen, da  es  mir  an  Kenntniss  des  dortigen  Schulwesens  gebricht. 
Solche  oder  ähnliche  Hinrichtungen  wünscht  nun  der  Verf.  auch 
für  liniern.  Dann  fährt  er  Seile 234  fort:  „Kin  zwölfjähriger  Kna- 
„be,  der  nicht  seine  kleine  Lateinische  Grammatik  genau  und  voll- 
ständig kennt,  der  in  seinen  l  Obermelsungen  in  das  Latein  noch 
„syntaktische Fehler  macht,  dem  der  Cornelius  Nepos  in  den  leich- 
ten Biographien,  oder  der  Inbalt  einer  nicht  unbeträchtlichen 
„prosaischen  und  poetischen  Chrestomathie  nicht  geläutig  ist,  ist 
„unreif  für  das  Gymnasium ,  und  rückt  er  dennoch  ein,  so  pflanzt 
„er  die  Halbheit  und  die  Ungründlichkeit  fort,  von  denen  diese 
„Anstalten  bis  jetzt  nur  zu  sehr  heimgesucht  waren."  Ich  bekenne 
gern,  dass  diese  Fertigkeit  des  zwölfjährigen  Knaben  nicht  nur 
möglich,  sondern  auch  wünschenswert!!  ist,  kann  aber  die  Be- 
sorgniss  nicht  unterdrucken,  sie  werde  m  der  Regel  nur  auf  Ko- 
sten des  übrigen  ebenfalls  unerlässlichen  Wissens  gewonnen  wer- 
den. Ich  würde  daher  einem  Knaben  die  Aufnahme  in  das  CJym- 
nasinm  nicht  verweigern ,  weil  er  noch  nicht  ganz  sicher  im  La- 
teinischen ist ,  wenn  er  nur  nicht  an  Oberflächlichkeit  im  Lernen 
überhaupt  gewöhnt  ist,  und  sich  in  einem  der  anderen  Hauptfä- 
cher besonders  tüchtig  zeigt.  Ja  selbst  dem  Oberflächlichen,  wenn 
ihn  die  Schule  dazu  gemacht  hat,  würd1  Ich  bei  guten  Fähigkei- 
ten eine  Probezeit  gestatten. 

Zur  gründlichen  Abhülfe  der  bisherigen  Uebel  fordert  der 
Verf.,  dass  der  Eintritt  in  die  Vorbereitungsklassen  einem  Kna- 
ben, der  noch  gar  keine  Kenntnisse  im  Lateinischen  hat,  nur  im 
achten  Jahre  erlaubt  sein  soll.  Diese  Forderung  ist  im  Ganzen  tu 
billigen,  und  ausgemacht,  dass  die  Elementarlehrer  nicht  selten 
durch  zu  langes  Zurückhatten  der  Knaben  in  ihrem  Unterrichte 
einen  ganz  unersezlichen  Schaden  anrichten.  Für  Leser,  denen 
die  Schrift  des  Hrn.  Thiersch  noch  unbekannt  ist,  muss  ich  be- 
merken, dass  nach  seinem  Plane  der  Knabe,  sobald  er  in  den  er- 
sten Anfangsgründen  unterwiesen  ist,  in  die  Vdrhereitungsklassen 
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aufgenommen  wird ,  deren  Tier  sind,  nnd  aus  diesen  in  das  Gym- 
pasium  abergeht,  welches  aas  sechs  Klassen  besteht,  von  denen 
er  die  zwei  untersten ,  Quinta  and  Sexta ,  das  untere  Gymnasiuni 
nennt,  so  dass  der  Schüler,  der  einmal  die  Universität  bezieh» 
will,  ausser  der  Elementarschule,  zehn  einzelne  gesonderte  Klas- 
sen in  zehnjährigen  Kursen  zu  durchlaufen  hat. 

b)  Das  untere  Gymnasium  (S.  239  bis  274). 

Von  Seite  243  bis  274  handelt  der  Verf.  einschaltungsweise 
von  der  wirklichen  Ueberfülluiig  der  Klassen  und  der  nur  durch 
Missverstand  zu  gross  gefundenen  Anzahl  der  Studircndcn,  und 
der  Beschränkung  der  Privatlehrer  für  Schüler,  welche  öffentliche 
Schulen  besucheil.  Was  er  hierüber  sagt,  \ erdient  unbedenklich 
ücistimmung,  uud  eben  so  der  folgende  Abschnitt: 

c)  Die  Polytechnik  neben  der  Philologie  (S.  274  bis  282). 
Oder  wird  ein  Kundiger  dem  Verfasser  widersprechen ,  wenn  er 
die  Trennung  des  Gymnasialunterrichts  von  der  Vorbereitung  auf 
bürgerliche  Gewerbe,  den  Militärdienst  u.  s.  w.  als  nothwendig 
verlangt?  ^Uein  der  Verf.  räumt  die  Schwierigkeiten  nur  zur 
Hälfte  hinweg;  denn  erst  bei  dem  Uebergange  aus  der  fünften  in 
die  vierte  Gymnasialklasse,  welcher  um  den  Eintrit  ins  fünfzehnte 
Jahr  erfolgt,  soll  sich  die  Polytechnik  von  der  Philologie  (dem 
.Gymnasialunterricht)  trennen  und  sich  für  jene  eine  Nebenschule 
öffnen:  bis  dahin  dauert  also  doch  die  Mischung  zum  Nachtheil 
beider  fort  Etwas  Hesse  sich  dadurch  nachhelfen ,  dass  man  die 
Vichts Uidirenden  statt  des  Griechischen  irgend  welche  vom  Gym- 
nasialunterricht  ausgeschlossene  Gegenstände  der  Polytechnik  trei- 
ben liesse,  wie  dies  auch  wohl  sonst  in  Nord  deutschend  geschehn  \ 
ist,  und  in  solchen  Schulen  auch  noch  geschieht,  welche  Gymna- 
sien und  Realschulen  zugleich  sind,  d.  h.  in  Städten,  die  nicht 
Mittel  genug  besizen  beiderlei  Schulen  neben  einander  zu  unter- 
halten. Diesen  richtigen  Weg  der  Sonderung  hat  man  in  Prcussen 
betreten,  und  Königsberg  z.  B.,  das  ehemals  fünf  grosseutheils 
»ehr  unvollkommen  eingerichtete  Gymnasien  besass,  hat  deren 
jezt  nur  zwei,  aber  dafür  drei  Bürgerschulen.  Ich  begnüge  mich 
hier  mit  dieser  Andeutung,  da  ich  die  Sache  in  der  oben  ange- 
fahrten Schrift  vom  Jahre  1825  ausführlicher  besprochen  habe. 

d)  Das  obere  Gymnasium  (S.  282  bis  293). 

Der  Verf.  benennt  die  vier  Klassen  des  oberen  Gymnasiums 
nach  der  Hauptrichtung  ihrer  Thätigkeiten  poetische  (IV),  histo- 
rische (HI),  rhetorische  (II)  und  philosophische  (I),  „nicht  als 
„ob  es  heilsam  wäre,  die  in  diesen  Namen  ausgedruckten  Gegen- 
„  stände  ganz  und  nach  Jahren  zu  beschränken ,  sondern  um  die 
vHauptrichtungen  einer  jeden  zu  bezeichnen."  WennHr.Thiersch 
theils  etwas  Wahres  sagt  nnd  theils  noch  Beschränkungen  hinzu- 
fügt, so  muss  ich  bei  Einwendungen  last  den  Vorwnrf  der  Streit- 
sucht erwarten.  Dennoch  gesteh'  ich,  dass  mir  das  Wahre  nur  ge- 


22  Pädagogik. 

rin  2,  die  Beschränkung  dagegen  sehr  viel  um  fassend  erscheine. 
Wahr  ist ,  dass  man  die  Philosophie  dem  reiferen  Alter  vorbehal- 
ten ii niss,  wenn  gleich  schon  die  mittleren  und  selbst  die  unteren 
Gymnasialklassen  logischer  Vorübungen  bedürfen;  wahr,  dass 
die  Rhetorik  dem  vierzelinj ährigen  Schüler  noch  wenig  zusagt  und 
sogar  mit  einiger  Gefahr  für  dieses  Alter  verbunden  ist.  Allein  die 
Geschichte  gehört  allen  vier  Klassen  an,  die  neuere  mit  ihren  ver- 
wickelten Verhältnissen  vorzugsweise  der  obersten,  die  Poesie 
ebenfalls  allen  vier  Klassen.  Oder  wird  jemand ,  dem  es  freisteht, 
mit  achtzehnjährigen  Jünglingen  in  den  Kern  der  Tragiker,  des 
Pindar,  des Thucydides  einzudringen,  lieber  mit  jüngeren  an  ih- 
rer grünen  Sprachschale  klauben  und  nagen?  Ohne  also  mit  dem 
Verf.  rechten  zu  wollen,  erwarte  ich  doch  von  diesen  Benennun- 
gen weniger  Vortheil  als  Miss  Verständnisse  und  Missgriffe  von  Al- 
len, die  nicht  selbstständig  genug  zu  prüfen  vermögen.  Er  unter- 
stüzt  seine  Ansicht  zwar  noch  durch  eine  Parallele  der  Entwick- 
lungsepochen des  Griechischen  Volkes  mit  denen  des  einzelnen 
Menschen,  und  auch  ich  bekenne  schon  vor  Jahren  dieselbe  Mei- 
nung ausgesprochen  zu  haben,  habe  aber  auch  längst  gezweifelt, 
ob  diese  Parallele  eine  ernste  Prüfung  aushalte,  und  bin  geneigt 
dies  in  Ansehung  der  Jugend  eines  Volks  auf  unserer  Bildungs- 
und  Verbildungsstufe  zu  leugnen ,  ohne  zu  verkennen ,  dass  der 
chronologische  Gang,  soweit  er  sich  ungezwungen  betreten  lässt, 
sehr  bedeutende  Vortheile  gewahrt.  Wie  schwer  er  sich  verfolgen 
la*se,  zeigt  Hr.  Thiersch  selber,  wenn  er  in  seiner  Quarta  den 
Homer  und  Virgil  zugleich  lesen  lässt,  während  der  Nachahmer 
mit  seiner  conventioneilen  hauptstädtischen  Sprache  billig  später 
eintreten  sollte,  wie  auch  Herodot  dem  Livius  besser  vorangehn 
wird.  Als  einen  Haupteinwand  gegen  jene  Parallele  muss  ich  auch 
die  Unterbrechung  nennen,  welche  die  Entwickelung  der  Grie- 
chen für  uns  und  die  Jugendbildung  durch  den  Verlust  so  vieler 
Schriftsteller  und  namentlich  der  lyrischen  Dichter  erleidet;  denn 
mit  Pindar,  den  Anacreonticis  und  einigen  andern  Ueberbleibseln 
weiss  wenigstens  ich  jene  Lücke  nicht  auszufüllen. 

Die  Folge,  in  welcher  der  Verf.  in  den  vier  oberen  Gymna- 
sialklassen die  alten  Autoren  lesen  will,  ist  nicht  nur  weit  zweck- 
mässiger als  das  planlose  Gemisch  der  meisten  Gymnasien,  son- 
dern im  Ganzen  auch  an  und  für  sich  beifallswerth.  Ausser  dem, 
was  ich  gegen  ein  Paar  Punkte  bereits  bemerkt  habe,  sage  ich  nur 
noch  Folgendes.  Ich  begreife  zwar,  warum  man  in  Prima  einige 
logische  und  psychologische  Schriften  des  Aristoteles  lesen  soll, 
nämlich  um  besondere  Lehrstunden  der  Logik  und  Psychologie  zu 
erspaaren ;  das  aber  sehe  ich  nicht  ein,  warum  er  Piutarchs  Werk 
über  die  Lehrmeinungen  der  Philosophen  empfiehlt  Audi  bin  ich 
überzeugt,  dass  Piatons  Phaedon  keine  zweckmässige  Lektüre  für 
Gymnasiasten  ist.  Dagegen  stimme  ich  denen  bei,  welche  Cice- 
ros  Bücher  definibus  nebst  denen  aus  dem  Platonischen  Staate, 
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welche  die  Idee  des  Gerechten  entwickeln ,  zu  einem  Hauptbuchs 
in  Prima  machen:  es  versteht  »ich,  dass  der  Grieche  wieder  vor- 
angeht 

e)  Methode  der  klassischen  Studien  (S.  293  bis  309). 

Hier  und  im  folgenden  Abschnitt  ist  der  Verf.  im  Mittelpunk- 
te seines  eigensten  Berufes  und  verdient  daher  eben  so  die  Be- 
achtung der  Zunftgenossen  als  das  Studium  angehender  Lehrer. 
Lira  so  mehr  ist  zu  bedauern,  dass  eine,  wiewohl  nicht  ungerechte 
Polemik  gegen  einen  Einzelnen,  welche  die  besondere  Beziehung 
der  Schrift  auf  Baiern  auch  fordern  mag,  uns  Uebrigen  vielleicht 
manche  lehrreiche  Bemerkung  entzogen  hat. 

Hr.  Thiersch  verwirft,  und  mit  Recht,  die  so  genannte  stata- 
rische,  wie  die  kursorische  LeBung,  indem  nie  mehr  als  das  Er- 
forderliche, und  nie  weniger  zu  geben  sei.  Ich  selber  unterscheide 
zwar  in  meiner  Praxis  kursorische  und  statarische  Lesung,  aber 
auf  eine  Weise,  die  der  Verf.  nicht  missbilligen  wird.  Ich  gehe 
in  den  ersten  Lehrstunden  des  Kursus  immer  nur  ein  kleines  Pen- 
sum durch ,  um  sicher  zu  sein,  dass  ich  dem  Schüler  alles  darbie- 
te, was  ihm  noch  fremd  ist,  und  um  ihn  auch  an  das  Vergessene 
zu  erinnern;  im  Fortgange  erläutere  ich,  was  der  Schüler  nicht 
weiss,  und  erinnere  kürzlich  an  schon  Beigebrachtes,  um  es  de- 
s4o  fester  einzuprägen ;  gegen  Ende  des  Kursus  lass'  ich  mich  nur 
auf  das  Unentbehrliche  ein,  so  dass  daun  ein  zehn-  bis  zwölfmal 
grösseres  Pensum  durchgegangen  wird  als  in  den  ersten  Lchr- 
stunden. 

Demnächst  warnt  der  Verf.  vor  zwei  Irrwegen  in  der  Metho- 
de, vor  der  „Gedankenlosigkeit  bei  Schwierigkeiten"  und  vor 
dem  „so  genannten  Erklären  des  Geistes  der  Klassiker  ohne  Be- 
achtung des  Einzelnen  und  Kleinen,"  Mit  Recht;  nur  glaub1  ich, 
dass,  selbst  bei  voller  Beachtung  des  Einzelnen  und  Kleinen,  das 
viele  Erklären  und  Entwickeln  des  Geistes,  zumal  der  Dichter- 
schönheiten, nicht  viel  fruchte.  Z.  B.  des  sonst  wackeren  Jani 
nirgend  rastende  Erklärung  und  Bewunderung  des  Geistes  und  al- 
ler der  überschwän  glichen  Schönheiten  ist  in  der  That  geeignet 
einem  die  Lesung  desHoraz  gänzlich  zu  verleiden.  Der  Geist  wird 
zieh  bei  einer  richtigen  und  bündigen  Sach-  und  Worterklärung 
und  einer  glücklichen  Uebertragung  in  die  Muttersprache  meistens 
von  selbst  darstellen.  Manches  fühlen  wir  Neueren  überhaupt 
nicht,  und  Anderes  geht  wenigstens  über  den  Horizont  eines  Gym- 
nasiasten. Zweckmässig  scheint  mir,  dass  der  Lehrer  den  erwach- 
senen Schüler  den  Gang  und  —  soweit  er  es  vermag  —  auch  die 
Kunst  gelesener  Demosthenischer  Reden,  Platonischer  Dialoge 
und  Griechischer  Tragoedien  selber  entwickeln  und  beurtheilen, 
und  dann  die  besseren  Arbeiten  vorlesen  und  unter  seiner  Leitung 
und  Berichtigung  besprechen  lasse. 
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f)  Ausbreitung  der  klassischen  Studien  auf  Poetik ,  Ge- 
schichte, Rhetorik,  Philosophie  (S.  309  big  336). 

In  Quarta  wird  gefordert  Kunde  der  Dichtungsregeln  und  der 
poetischen  Litteratur  der  Griechen  und  Römer  in  fruchtbarer  Ce- 
bersicht,  „dann  auch  ein  ähnlicher  Umriss  von  der  Deutschen  Poe- 
sie ,  hauptsächlich  so ,  dass  was  ihr  eigentümlich  ist ,  von  dem, 
„was  sie  mit  den  Alten  gemein  hat,  geschieden,  und  dies  leztere 
„im  Verhältnis8  zu  seinen  Mustern  betrachtet  wird.  Ein  Abrät 
„der  Verskunst  würde  denSchluss  machen,  welche  die  Iiauptgat- 
„tuugen  der  Verse  behandeln, /und  die  Griechischen,  Lateinischen 
„und  Deutschen ,  leztere  besonders  in  den  Werken  von  Klopstock 
„und  Voss  zur  Vergleichung  bringen  würde."  Statt  der  Werke 
Klopstocks  würden  richtiger  seine  Oden  genannt  sein,  denn  die 
Hexameter  des  Messias  können  durchaus  nicht  als  Muster  em- 
pfohlen werden. 

In  Tertia  folgt  „zunächst  ein  Abriss  der  älteren  Geschichte 
„mit  Beziehung  auf  Ethnograplüe  und  Geographie.44,  —  „  Vorbe- 
reiten müssen  ihn  die  vier  unteren  Classcn  durch  efae  das  Haupt- 
„sächliche  zur  geläufigen  Kenntniss  bringende  Behandlung  der 
„Geographie  in  etwa  vier  wöchentlichen  Stunden.  Die  beiden  un- 
„teren  Classen  des  Gymnasiums  würden  in  derselben  Stundenzahl 
„durch  Vergleichung  der  alten  und  neuen  Geographie  ergänzen 
„und  durch  Beiziehung  der  mathematischen  Geographie  und  der 
„Ethnographie  erweitern.44  —  In  Quarta  beginnt  die  Lesung  des 
Ilerodot  und  Livius ,  und  in  Tertia  wird  in  vier  Stunden  die  alte, 
mittlere  und  neue,  besonders  aber  die  vaterländische  Geschichte 
nach  synchronistischen  Tabellen  und  Erläuterungen  des  Lehrers 
eingeübt  Die  Bairische  und  Deutsche  Geschichte  überhaupt  würde 
der  Jugend  in  einem  zweckmässigen  Auszuge  aus  den  Quellen 
selbst  zn  eigener  Lesung  in  die  Hände  gegeben.  —  Ich  bekenne 
frei  diese  Anordnung  für  unzweckmässig  zu  halten.  Mach  Abzug 
der  Schulferien  mögen  im  Ganzen  etwa  ISO  Stunden  für  den  Vor- 
trag und  die  Einübung  der  gesammten  Geschichte  bleiben.  Kann 
«ber  ein  so  beschränkter  Raum  auch  nur  für  die  Geschichte  Grie- 
chenlands und  Roms  hinreichen?  Ich  will  keine  ausführliche  Ge- 
schichte des  Mittelalters  und  der  neueren  Zeit  fordern,  da  der 
Verf.  einmal  sein  Gymnasium  gauz  auf  Alterthunisstudien  baut; 
aber  darf  die  Geschichte  der  Israeliten,  Aegypter,  BabyJonier, 
Assyrier,  Meder,  Perser,  PJioenizier,  Macedouier  und  anderer 
alten  Völker  übergangen  oder  tabellarisch  behandelt  w  erden'!  Soll 
der  Schüler  nicht  blosse  iNameii  und  Jahrszahlen  lernen,  sondern 
sich  ein  anschauliches  Bild  von  jedem  Volke  und  seiner  Geschichte 
einprägen ,  so  muss  diese  leztere  ausser  der  Chorograplüe  auch 
auf  die  sogenannten  Alterthüraer  gestüzt  werden.  Verfassung,  Re- 
ligion, Feste,  Kriegswesen,  häuslicher  Zustand  und  Anderes  igt , 
unentbehrlich,  und  mit  blossen  INamen  und  Vokabeln  ist's  liier 
abermals  nicht  gethan.  Ich  gebe  zu  bedenken ,  wie  die  Sekunda- 
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ner  den  S.  319  angedeuteten  Aufgaben  zu  Reden  und  Abhandlun- 
gen genügen  sollen,  ohne  mehr  ab  oberflächliche  Kenntnis«  der 
Geschichte  und  AJterthümer.  Vielleicht  wird  eingewandt,  das* 
sich  ja  der  Vortrag  der  Geschichte  durch  Lesung  desHerodot  und 
Livius  ergänze;  allein  ich  furchte,  dass  diese  Lesung  nicht  sehr 
rasch  vorschreiten  werde,  weil  sie  eben  durch  am  viele  Sacherläu- 
terungen unterbrochen  wird,  welcher  Alles,  was  aus  der  Geschich- 
te und  den  Alterthüroern  sein  Licht  erhält,  in  des  Verf.  Quarta 
stets ,  in  Tertia  noch  sehr  oft  bedarf.  Und  hierin  liegt  ein  zwei- 
ter Grund  jene  Anordnung  zu  verwerfen;  denn  jemehr  die  Lesung 
der  Klassiker  unterbrochen  wird,  desto  weniger  kann  in  den  Geist 
eingedrungen  werden,  desto  weniger  kann  sich  im  Geiste  dek 
Schülers  ein  scharf  begrenztes  und  in  seineu  eigentümlichen  Far- 
ben glänzendes  «Bild  abformen. 

Ein  Wort  zu  seiner  Zeit  ist  der  Eingang  zu  des  Verf.  Ansich- 
ten von  der  Behandlung  der  Rhetorik  in  der  zweiten  Klasse.  Möch- 
ten es  doch  nicht  bloss  die  Paedagogen,  sondern  auch  alle  Schul- 
behörden auf  das  reiflichste  erwägen.  Nur  zu  wahr  ist,  was  S.314 
ff.  gesagt  wird:  „Die  allerärgste Schreiberei,  welche  jemals  unter 
„den  Menschen  erschienen  ist,  schtiesst  fast  allen  mündlichen 
„Verkehr  mit  dem  Vertraun  auf  das,  was  gesagt  ist,  ohne  ge- 
„schrieben  zu  seyn,  so  vollkommen  aus,  dass  unser  schönes 
„Spruchwort  ein  Wort^  ein  Mann  wenigstens  in  jenem  schreibse- 
„tigpen  Gebiet  der  Berichte,  der  Gutachten,  der  Instructionen,  der 
„Commissionen,  der  Organisationen  und  Reorganisationen,  der 
„Vorträge,  der  Anträge,  der  Nachtrage ,  der  Aufträge  und  was 
„sonst  noch  getragen  und  nicht  getragen  wird,  Geltung  und  Sinn 
„verloren  hat  Ungeübt  aber  in  dem  mündlichen  Vortrag,  ver- 
kannt, verachtet  und  versäumt,  ist  das  lebendige  Wort  auch  in 
„sich  selber  schwach  und  schmucklos  geworden,  und  wenn  es 
„möglich  wäre,  so  hätten  wir  mit  dem  Gebrauche  der  freien  männ- 
lichen Rede  auch  die  Erinnerimg  daran  verloren ,  um  sie  ganz 
„und  gar  in  die  endlosen  Stösse  von  beschriebenen  Papieren  zu 
„begraben.  Wird  nun  die  freie  Rede  aus  ihrer  Versäumnis  imd 
„Vergessenheit  hervorgezogen,  um  sich  in  öffentlicher  Verhand- 
jung als  das,  was  sie  sein  soll  und  nicht  mehr  ist,  als  klare,  zu- 
sammenhängende, übeczeugliche  Darstellung  fester  Ansicht  und 
„  „bestimmten  Willens  zu  zeigen,  in  wie  trauriger  Gestalt  trit  sie 
;,  „dann  an  das  Licht  hervorl  Verworren  und  abschweifend,  strau-; 

„chelnd  bei  jedem  Schritte,  zurückgehend  in  die  Aufänge,  das 
^„Hauptsächliche  überspringend,  das  Unbedeutende  verfolgend, 
„unsicher  im  Beginnen,  fehlgreifend  im  Beschliessen,  einAerger- 
v  „niss  der  Verständigen,  eine  Thorhcit  oft  selbst  der  Unverständi- 
„gen ,  und  das  iu  Verhandlungen ,  die  das  Wohl  des  Vaterlandes 
.„von  dem  Vaterlaude  selbst  zu  erwägen  bestimmt  sind,  und  durch 
.  „ihre  Aermiichkeit  und  Kleinheit  so  unendlich  weit  hinter  dem 
^  „Reichthum  und  der  Grösse  eines  solchen  Gegenstandes  zurück- 
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„bleiben !  Ja  selbst  in  dieser  traurigen  Gestalt  ist  sie  noch  wie 
„mit  Händen  und  Füssen  an  das  Papier  gebunden  und  wie  in  neu 
„Block  gespannt"  n.  s.  w. 

Was  über  die  Behandlung  der  Rhetorik  gesagt  wird,  er- 
scheint mir  zweckmässig,  bleibt  aber  freilich  nur  bei  dem  Allge- 
meinen stehn. 

Seite  321  führt  der  Verf.  den  Leser  in  seine  Prima  oder  phi- 
losophische Klasse  ein.  Mit  Recht  weist  er  einen  vollen  [vollstän- 
digen] Fortrag  Her  philosophischen  Wissenschaften  ab,  wozu  es 
dem  Gymnasium  an  Zeit  und  den  Gymnasiasten  an  der  erforder- 
lichen Reife  gebreche.  Jene  müsste  geschafft  werden,  aber  die 
fehlende  Reife  lässt  sich  bei  dem  besten  Willen  nicht  schaffen. 
Das  „  vorzüglichste  Augenmerk  u  des  philosophischen  Unterrichts 
werde  sein  „nachzuweisen,  bis  zu  weichem  Standpunkte  die  phi- 
losophische Forschung  im  Alter thume  gediehen  ist."  —  Dies  zu 
leisten  halte  ich  für  überaus  schwer,  wenn  es  nicht  gar  unmög- 
lich ist,  falls  wir  nicht  Worte,  sondern  Einsicht  meinen.  Haben 
sieh  denn  die  Griechen  nicht  mit  den  höchsten  Aufgaben  der  Me- 
taphysik beschäftigt?  und  kann  man  Gymnasiasten  in  diese  grund- 
lich einführen?  Alles,  was  in  dieser  Rücksicht  das  Gymnasium 
zu  leisten  hat,  ist  meines  Bedünkens,  den  Jünglingen  die  schein- 
baren Widerspruche  der  Erfahrung  einigermassen  merklich  iu 
machen  und  zugleich  ein  Verlangen  nach  ihrer  Lösung  in  ihnen 
anzuzünden;  die  Lösung  selbst  verbleibt  der  Universität,  wo  aber 
ebenfalls,  wie  bisher,  so  auch  in  Zukunft,  viele  Berufene,  aber 
wenig  Auserwählte  sein  werden.  Den  ganzen  Gymnasialkursus  der 
Philosophie,  glaub'  ich,  wird  man  nicht  leicht  über  Logik ,  empi- 
rische Psychologie ,  Moralphilosophie ,  am  besten  nach  Piatons 
Staate  und  Cicero  vom  höchsten  Gute  ausdehnen  können ;  allen- 
falls Hesse  sich  so  genannte  Geschichte  der  Philosophie  des  Alter- 
thums hinzufügen,  soweit  diese  sich  Gymnasiasten  mittheilen  lässt. 
welches  freilich  nicht  sehr  weit  ist;  denn  ein  Anderes  ist  Ge- 
schichte der  Philosophen  und  ihrer  Schulen  mit  Erwähnung  dieser 
umt  jener  charakteristischen  Lehrsäzc,  und  ein  Anderes  Geschichte 
der  Philosophie  selbst.  Zn  verschmähn  ist  aber  auch  jene  äussere 
Kenntniss  nicht,  wenn  man  nur  nicht  den  Wahn  aufkommen  Lässt, 
dass  dadurch  ein  Schritt  in  das  Gebiet  der  Philosophie  gescheJin 
sei.  Des  Verf.  kurzer  Abriss  des  philosophischen  Lehrganges  und 
die  Andeutungen,  wie  ein  philosophisches  Kompendium  für  Gym- 
nasien einzurichten  sei ,  scheinen  mir,  troz  meinem  oben  erhobe- 
nen Zweifel,  sehr  beachtnngswerth,  und  können  vielen  und  gro- 
ssen Missgriffen  vorbeugen. 

6)  Vom  Deutschen  Unterricht  (S.  888  bis  S70). 

Noch  immer  nicht  genug  beachtet  ist  die  Fordern n g.  die  Hr. 
Thiersch  hier  macht ,  dass  der  ganze  philologische  Unterricht  Ei- 
ner Kl nsse  auch  nur  Einem  Lehrer  anvertraut  werde ,  also  acht- 
zehn Lehrst  und  en,  vierzehn  eigentlich  philologische,  und  vier  zur 
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Ergänzung  durch  Geschichte,  Lesung  Deutscher  Dichter,  poeti- 
sche und  prosaische  Versuche  u.  s.  w.  Dass  man  dieser  Forderung 
hei  Lehrern,  wie  die  noch  immer  zu  einseitige  Vorbereitung  sie 
zu  bieten  pflegt,  nicht  überall  genügen  könne,  das  fallt  in  die  An- 
gen.  Es  können  aber  auch  noch  andere  Hindernisse  eintreten.  So 
H  ürden  i.  B.  achtzehn  Stunden  wöchentlich  mit  ihreu  Korrekturen 
in  drei  Sprachen  und  in  Prosa  uud  Versen  doch  mehr  sein ,  als  die 
übrigen  bedeutenden  Geschäfte  dem  Direktor  eines  zahlreichen 
Gymnasiums  gestatten.  Will  er  also  nicht  müssiger  Zuschauer 
bleiben  oder  sich  mit  einem  IS  eben  fache  begnügen,  so  muss  er 
sich  doch  zur  Theüung  entschliesseu.  Aber  auch  da,  wo  keines 
dieser  Hindernisse  noch  ein  anderes  eintrit,  lehren  oft  zwei  bis 
drei  Lehrer  zugleich  in  Einer  Klasse  dieselbe  Sprache,  ja  ich  bin 
als  Primaner  zugleich  vontier  Lehrern  im  Lateinischen  unterrich- 
tet worden. 

Dass  der  Verf.  die  Deutschen  Lehrstunden  mit  den  Griechi- 
schen und  Römischen  verbinden  will ,  kann  ich  wenigstens  in  den 
oberen  Klassen  nicht  tadein ,  wo  der  Schüler  die  Orthographie  be-  / 
reit«  hinter -sich  hat ,  vorausgesezt,  dass  dem  Deutschen  sein  vol- 
les Recht  wiederfahrt,  wiewohl  die  Lesung  der  Nibelungen,  des 
Titurell,  des  Parcivall,  des  Messias  und  der  Odeu  vonKlopstock 
(alles  in  Auszügen),  wogegen  sich  nichts  einwenden  lässt,  mit  dem 
Griechischen  und  Lateinischen  doch  in  keiner  unmittelbaren  Be- 
rührung steht.  Die  Oekonomie  des  Ganzen  erschwert  aber  der 
Verf.  dadurch  offenbar,  und  gesonderte  Stunden  für  das  Deutsche 
sind  vielleicht  doch  vorzuziehn,  mit  dem  Vorbehalt,  dass,  wenn 
tleru  Griechischen  oder  Lateinischen  einmal  eine  Stunde  fehlt,  sie 
dem  Deutschen  abgebrochen  wird ,  und  ebenso  umgekehrt.  Auch 
das  ist  sehr  zweckmässig,  dass  sich  die  eigenen  Uebungen  der 
Schüler  vorzugsweise  an  den  Haupt  gegenständ  jeder  Klasse  an- 
schlichen. Allein  des  Verf.  Eifer  gegen  eigene,  selbstgedachtc 
Arbeiten  (bald  Lukubrationen,  bald  Chrien  genannt)  sollte  billig 
nur  die  unzweckmässigen  treffen.  Da  er  sie  aber  alle  verwirft,  so 
kennt  er  aie  entweder  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange,  oder  stüzt 
sich  auf  falsche  Voraussezungen.  Ich  rücke  die  S.  362  f.  befindli- 
che Stelle  hier  ein,  um  mich  ausführlich  dagegen  zu  erklären  und 
jene  verurtheilten  Uebungen  in  Schuz  zu  nehmen.  Die  Worte  lau- 
ten: „Dadurch  wird  die  Schule  zugleich  samt  der  Jugend  vor  der 
„fruchtlosen  Plage  der  so  genannten  freien  oder  eigenen  Den tschen 
4, Aufsätze  bewahrt  bleiben ,  die  hier  unter  dem  Namen  von  Lucu- 
„brationen,  dort  von  Chricen  als  ein  wüstes  Stück  veralteter  Lehr- 
44wcisheit  zurückgeblieben ,  und  durch  die  Afterlehren  neumodi- 
scher Schulkünstlcr  unter  andern  Namen  und  Zurichtungen  in 
^vielen  Anstalten  recht  wieder  zu  Ehren  gekommen  sind.  Einen 
„Aufsatz  aus  eigenen  Gedanken  und  Mitteln  schöpfen,  setzt  einen 
„Vorrath  eigener  Gedanken  und  Mittel  voraus,  wie  sie  nach  lan- 
ger Uebung  erst  Jn  ideni  gereiften  Geist  sich  als  die  Frucht  an 
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„dem  Baume  der  wissenschaftlichen  Bildung  ansetzen,  und  der  «on 

„aller  Einsicht  in  den  jugendlichen  Geist,  sein  Kennen  und  ¥er- 
»mögen  verlassene  Wahn  pädagogischer  Thoren,  welcher  derglei- 
chen von  dem  kaum  erwachten  und  unter  der  Pflege  edler  Ma- 
rter und  Lehren  sich  erst  entfaltenden  Jünglinge  begehrt,  will 
„mit  ungeschickter  Hand  die  Fruchte  brechen,  wo  erat  die  Keimt 
„derselben  aus  der  Blüthe  hervordringen." 

Was  junge  Leute  aus  sich  selbst  schöpfen  können,  und  wa> 
nicht,  darüber  glaub*  ich,  der  ich  seit  sechs  und  zwanzig  Jahren 
öffentliche  Lehramter  bekleide,  und  ein  Paar  Duzend  Knaben  um! 
Jünglinge  in  meinem  Hause  erzogen  habe,  mir  nunmehr  ebenfalls 
ein  Urtheü  erlauben  zu  dürfen.    Nicht  selten  überraschten  mich 
acht- und  neunjährige  Hausgenossen  mit  freiwilligen  und  selbst- 
erfundenen Fabein,  unter  denen,  wie  unvollkommen  auch  ausge- 
drückt, dennoch  zuweilen  eiue  wirkliche  Fabel  war.  Den  Prima- 
nern aber  hab*  ich  dann  und  wann  einmal,  statt  des  gewöhnlichen 
Deutschen  Aufsazes,  jedem  drei  selbsterfundene  Fabeln,  oder 
eine  Idylle  oder  den  Plan  einer  Tragoedie  aufgegeben,  auch  wolil 
mit  Ausarbeitung  -  einer  einzelnen  Scene  daraus.    Die  Fabeln  ge- 
langen oft,  Einem  und  dem  Andern  selbst  alle  drei.  Die  Plane  zur 
Tragoedie  bewiesen  Nachdenken  und  Anwendung  der  besproche- 
nen Kunstgeseze,  sowohl  in  Ansehung  des  gewählten  Gegenstan- 
des, als  der  Veränderungen  des  Historischen  und  der  Anordnung 
der  einzelnen  Theile.  Und  wenn  —  was  sich'  einmal  ereignet  hat 
—  ein  übrigens  talentvoller  aber  ungewöhnlich  junger  Primaner 
die  Hauptperson  seiner  Tragoedie  —  zu  grossem  Ergezen  seiner 
Mitschüler  —  erst  im  fünften  Akt  auftreten  Hess,  und  zwar  um 
auf  dem  Schafot  zu  sterben,  war  denn  die  Anstrengung  seiner 
Kräfte  und  die  Erkenntnis«  seines  lächerlichen  Missgriffes  und 
mancher  kleineren  Fehler  kein  Gewinn  für  ihn  ?  Wissen  wir  nicht 
auch  von  Klopstock,  Lessing,  J.  Elias  Schlegel,  Wieland  und  so 
vielen  Anderen,  dass  sie  sich  auf  der  Schule  und  zumtheil  mit 
Glück  in  eigenen  selbstgedachten  Arbeiten  versuchten  ?  und  darf 
man  wohl  zweifeln,  dass  manches  Talent  nur  darum  nicht  erwach- 
te, weil  niemand  es  weckte,  oder  man  wohl  gar  sein  Fortschlum- 
mern beförderte?  Auch  die  Preussischen  Schulbehörden  sind  den 
Aufsäzen,  welche  der  erwachsene  Schüler  aus  sich  selber  schöpft, 
durchaus  nicht  entgegen ;  wenigstens  wird  unter  den  Abiturien- 
tenarbeiten  stets  ein  freier  Aufsaz  über  ein  gegebenes  Thema  in 
Deutscher  Sprache  gefordert,  mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken, 
dass  der  Gegenstand  niemals  ein  bloss  faktischer  sein  dürfe.  Wie 
Abiturienten,  die  das  Denken  nicht  gescheut  haben,  sich  beider 
Anfertigung  solcher  Arbeiten  benehmen,  will  ich  nur  durch  Emen 
Fall  erläutern.  Ich  machte  den  in  meinem  Studirzimmer  versam- 
melten Abiturienten  die  Aufgabe  zur  freien  Deutschen  Arbeit  oder 
Chrle  oderLukubration  bekannt  Sogleich  sannen  sie  auf  Materia- 
lien, prüften  sie,  ordneten  sie,  und  gingen  dann  au  die  Ausarbei- 
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tung,  von  der  sie  zulezt  eine  Reinschrift  besorgten.  Not  Einer  un- 
ter ihnen,  der  immer  gern  ans  sich  selber  geschöpft  hatte,  rührte 
keine  Feder  an,  sondern  sass  mit  überschlageuen  Armen  und 
blickte  unbeweglich  ror  sich  hin.  Nach  Verlauf  einer  guten  Stunde 
fragt'  ich  ihn,  ob  ihm  etwas  fehle.    Er  verneinte  dies  und  sezte 
hinzu,  in  wenigen  Minuten  werde  er  mit  der  Vorbereitung  fertig 
sein.    So  war  es,  und  nun  ergriff  der  Jüngling  die  Feder  und 
schrieb  seinen  Aufsaz  ununterbrochen  nieder.  Er  enthielt  das  We- 
sentliche in  guter  Ordnung  und  gebildeter  Sprache,  und  zwar  ohne 
ein  einziges  geändertes  oder  durchstrichenes  Wort  —  wenn  ich 
mich  recht  eriunere  —  obschon  der  Aufsaz  nicht  mundirt  wurde. 
Ks  thut  mir  Leid  die  Aufgabe  nicht  hersezen  zu  können,  indem 
sich  die  Akten  nicht  in  der  Registratur  des  Gymnasiums,  sondern 
des  Königlichen  Provinzialschnlkollegiums  befinden.  Das*  die  Jüng- 
linge im  Stande  sind  hinreichenden  Stoff  zu  finden ,  beweist  zur 
Genüge  der  Umstand,  dass  von  ihren  Aufsäzen  gewöhnlich  meh- 
rere einen  Umfang  von  drei,  vier,  ja  zuweilen  von  acht  bis  zehn 
Bogen  erreichen.    Damit  nicht  zweifelhaft  Jrieibe,  wie  unsere 
freien  Aufsäze  beschaffen  sind  —  denn  so  pflegen  wir  sie  im  Ge- 
gensaz  derjenigen  zu  nennen ,  bei  welchen  zugleich  der  Stoff  ge- 
geben ist  —  seze  ich  die  Ueberschriften  einiger  her,  wie  ich  micli 
ihrer  gerade  erinnere:  1)  Heber  den  Gebrauch  und  Missbrauch 
der  Zeit.  2)  Handeln  macht  den  Mann.  3)  Beschreibung  eines 
selbsterfundenen  Gemäldes.  (  Es  war  Leasings  Laokoon  gelesen, 
erläutert  und  erweitert  worden.)  4)  Der  Kampf  für  die  Wahr- 
heil.  5)  Ist  die  Tugend  lehrbar.  (  Nach  der  Lesung  des  Platoni- 
schen Menon.)  6)  lieber  die  Zweckmässigkeit  der  Einrichtungen 
in  der  Natur.  7)  Welche  Umstände  müssen  zusammentreffen, 
wenn  Kunst  und  Wissenschaft  in  einem  Volke  gedeihen  sollen? 
(Es  war  hierüber  freilich  Mancherlei  in  den  Lehrstunden  vorge- 
kommen, aber  doch  nur  kurz  und  beiläufig;  die  Vervollständigung, 
die  nähere  Bestimmung  der  einzelnen  Momente ,  die  Anordnung 
und  Einkleidung  forderten  noch  Anstrengung  genug.)  8)  lieber 
Höflichkeit  und  Humanität  im  Betragen.  9)  lieber  die  Beurtei- 
lung unserer  Mitmenschen.  (Oder  vielleicht:  Heber  die  Strenge 
der  Forderungen  an  uns  und  Andere.)  10)  Worin  besteht  wahre 
Vaterlandsliebe?  und  wie  wird  sie  erzeugt  und  genährt?  11)  Ist 
das  Sittenverderbniss  unter  den  gebildeten  Völkern  grosser  als 
unter  den  ungebildeten?  und  falls  lezteres  bejaht  wird,  sollen 
wir  mit  Rousseau  zur  Rohheit  und  Ungebildetheit  zurückkehren? 
12)  Ueber  Prachttiebe  und  Modensucht.  13)  Ueber  den  Nuzen 
und  das  Vergnügen  des  Studiums  der  Geschichte.   14)  Ueber 
den  Werth  des  menschlichen  Lebens  und  die  Pflicht  es  zu  erhal- 
ten und  aufzuopfern.   15)  Wie  tnuss  unser  Wissen  beschaffen 
sein,  um  wahren  Werth  zu  haben?  Und  worin  besteht  dieser 
Werth?>)  16)  Ueber  die  Wahl  des  künftigen  Wirkungskreises. 
11)  Moralische  Betrachtungen  über  den  Nuzen  und  Schaden  des 
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Oeldes.  18)  Welche  Mittel  bcsizt  der  Mensch  zu  seiner  sittlic^/i 
Vervollkommnung  ?  und  wie  kommt's ,  dass  dieselben  nur  selten 
und  unvollkommen  angewendet  werden?  10)  Lieber  die  Vollkom- 
menheiten der  Sprache.  20)  Kann  das  Studium  der  Künste  und 
Wissenschaften  ohne  Reinheit  der  Gesinnung  waJirhoft  gedeih- 
lich sein? 

Dass  man  mehrere  dieser  Aufgaben,  z:  B.  die  eilfte,  nicht 
ohne  Achselzucken  lesen  wird,  weiss  ich,  und  müsste  sehr  eitel 
sein,  wenn  ich  leugnete,  dass  eine  und  die  andere  nicht  mit  einer 
zweckmässigem  vertauscht  oder  zweckmässiger  gefasst  werden 
könne.  Aliein  nicht  darauf  kommt  es  jest  an,  sondern  auf  die 
Frage,  ob  freie  Aufsäze  überall  zu  verwerfen  sind,  und  die  wird 
durch  Verwerfung  von  zehn  Aufgaben  nicht  bejaht,  wohl  aber 
^  durch  dieBilligung  von  zehn,  oder  meinetwegen  fünf  anderen  ver- 
neint Findet  übrigens  der  Lehrer  unter  seinen  Primanern  einige, 
die  dieser  und  jener  Aufgabe  nicht  gewachsen  sind,  was  hindert 
ihn  für  solche  Schüler  leichtere  zu  suchen*?  und  was  hindert  ihn, 
wo  er  Lücken  und  Missgrifl e  voraussieht,  die  Arbeit  durch  zweck- 
mässige Winke  zu  fördern,  oder  hie  und  da  eine  leitende  Stelle 
aus  einem  Buche  zum  nachlesen  zu  empfehlen  1  Auch  wird  er  sich 
bei  schwierigen  Aufgaben  zuvor  die  Dispositionen  einreichen  las- 
sen, um  aus  ihnen  zu  ersehn,  wie  und  wo  er  vorläufig  helfen 
könne.  Soll  aber  der  Jüngling  Aufsäze  der  Art  mit  voller  Anstren- 
gung seiner  Kräfte  ausarbeiten,  so  dürfen  jährlich  nicht  mehr  als 
zwölf  gefordert  werden,  und  die  Aufgaben  müssen  stets  drei  bis 
vier  Monathe  vor  der  Ablieferung  der  Arbeiten  bekannt  sein.  Dass 
die  freien  Aufgaben  mehr  als  die  von  Hrn.-Thiersch  vorgeschlage- 
nen, zu  verschiedenen  Fehlern  verleiten,  namentlich  zu  Geschwäx 
und  zu  ungeprüften  und  unwahr  unterstüzten  Behauptungen,  ist 
nicht  zu  leugnen.  Aber  ist  es  nicht  gut,  ja  nöthig,  dass  der  sech- 
zehn-, siebzehnjährige  Jüngling  diese  so  gefährlichen  Klippen 
kennen  und  vermeiden  lerne?  Scheiterte  an  diesen  Klippen  ein 
Aufsaz,  so  waren  seltener  die  Kräfte  des  Verfassers,  meistens  die 
Schlaffheit  seines  Willens  Schuld  daran.  Sind  nun  gleich  die  Auf- 
gaben, welche  Hr.Thiersch  fordert,  an  sich  sehr  löblich  und  zu- 
weilen auch  nöthig,  so  wird  man  glauben  es  wiltkührlich  mit  sei- 
nen oder  mit  den  freien  Aufgaben  halten  zu  kennen.  Allein  dem 
ist  nicht  so.  Jene  dienen  im  Wesentlichen  dazu,  das  Gelernte  zu 
befestigen,  zu  erhellen,  zu  erweitern,  ausser  der  Stilübung,  die 
sie  mit  der  anderen  Gattung  gemein  haben.  Der  Schüler  geht  aber 
so  stets  am  Gängclbande,  und  richtet  sein  Auge  nur  auf  Einen 
oder  eine  Reihe  gegebener  Gegenstände  ausser  ihm,  die  er  nie 
, verlieren,  auf  die  er,  wie  und  wann  er  wäl,  zurückkommen  kann: 
er  reiht  nur  Gegebeues  an  Gegebenes  und  ordnete«,  van  einem 
Schöpfen  aus  sich  selbst,*  einem  Schaffen  ist  nicht  die  itede.  Ks 
ist  wahr,  jene  Art  TonThätigkeit  muss  bei  der  Jugead  die  vorher- 
sehende sein,  sie  muss  aber  mit  dem  Wachsen  der  Kraft  allmälkli 
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auch  dem  SclbstschafTen  mehr  und  mehr  Raum  vergönnen.  Ja  ich 
bekenne  überzeugt  zu  sein,  dass  man  recht  eigentlich  darauf  sin- 
nen müsse,  wie  man  selbst  für  acht-  und  neunjährige  Knaben  eine 
Art  von  Selbstschaf fen  herbeiführen  könne,  denn  jezt  sind  alle 
Lehrgegenstände  fest  an  das  unmittelbar  Vorliegende  geheftet. 
Die  norhwcndige  Folge  davon  ist  eine  gewisse  Unfähigkeit  der  er- 
wachsenem Jugend  sich  davon  loszureissen  und  im  Gebiete  der 
Ideen  irgendwo  festen  Fuss  zu  fassen  und  mit  Besonnenheit  einen 
Schritt  zu  thun,  statt  vom  Schwindel  herumgedreht  zu  werden, 
bis  vor  dem  Seelenaugc  Alles  in  Nichts  zerstiebt  oder  ihm  nur 
noch  Nacht  und  Grans  des  uralten  Chaos  entgegenstand.  Gegen 
dies  wahrlich  nicht  kleine  UebeLsind  die  freien  Aufsaze  (Chrien, 
Lukubrationen)  eines  der  wenigen  Mittel,  die  dem  Lehrer  bei  der 
jezigen  Einrichtung  der  Schulen  zu  Gebote  stcha,  und  darum  sind 
sie  sehr  hoch  anzuschlagen  und  so  früh  als  möglich  anzuwenden. 
In  allen  anderen  Lehrgegenständen  kann  der  Jüngling  zeigen,  ob 
er  etwas  gelernt  hat,  in  freien  Aufeäzen  zeigt  er,  ob  er  sich  das 
Gelernte  auf  dem  rechten  Wege  erworben  und  zu  seinem  freien 
Kigenthum  gemacht  hat,  dass  es  ihm  kein  Aensseres,  sondern 
ein  Inneres,  ein  Theil  seiner  selbst  ist .  Wo  dies  der  Fall  ist,  da 
bildet  sich  mit  dem  Wissen  auch  der  Charakter,  und  Schillers 
Epigramm  gestattet  hier  eine  Anwendung : 
Hast  du  etwas,  so  t heile  mir  8  mit,  und  ich  zahle  wo*  recht  ist; 
Bist  du  etwas,  o  dann  tauschen  die  Seelen  wir  aus. 
Das  Bedürfniss  seine  Schüler  möglichst  genau  zu  kennen,  fühlt 
jeder  Lehrer;  aber  nirgend  wird  es  so  genügend  befriedigt  als  in 
den  freien  Aufsazen:  vor  allen  lehren  sie,  wem  die  Studien  nur 
eine  Staffel  zur  Abiturientenprüfung  sind,  und  wem  ein  xtijpa 
zig  ätL 

7)  lieber  den  mathematischen  Unterricht  (S.  370  bis  380). 
Auch  dieser  Abschnitt  enthalt  einige  beherzigungswerthe  Be- 
merkungen, besonders  über  die  Methode  der  Griechen;  doch 
rnöcht'ieh  nicht  alles  hier  Gesagte  untersclnreiben  noch  für  zurei- 
chend erklären.  Im  Ganzen  wird  heut  zu  Tage  der  formelle  'Nn- 
aen  der  Mathematik,  wie  und  so  weit  sie  anf  Scholen  gelehrt  wird, 
überschäzt  Diese  Wissensehaft  hat  es  nur  mit  den  Grössen  zu 
thun,  und  was  von  diesen  gilt,  auf  andere  Gegenstände  oder  Grö- 
ssen, für  die  kein  sicherer  Maassstab  vorhanden  ist,  zu  übertra- 
gen ,  sezt  grosse  Gewandtheit  des  Geistes  und  viel  guten  Willen 
yoraus.  Die  Mathematik  von  Seiten  der  realen  Brauchbarkeit  zu 
empfehlen,  fand  sich  der  Verf.  weniger  veranlasst,  da  seinGym* 
nasium  keine  Naturwissenschaften  lehrt,  und  sein  Gymnasiast  die 
Natur,  die  ihn  umgiebt,  nicht  kennen  lernt.  Wo  Naturkunde  und 
N atariehre  Gegenstände  des  Unterrichts  sind,  da  ist  die  Mathema- 
tik auch  ein  reales  Bedürfniss,  indem  Naturlehre  ohne  Mathema- 
tik  grossentheils  nur  eine  Unterhaltung  für  Kinder,  kein  Untere 
rieht  für  Jünglinge  sein  kann.  — Was  von  der  Unfruchtbarkeit  des 
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algebraischen  Mechanismus  gesagt  wird,  ist  gegründet  aber  nicht 
genügend.  Ich  habe  einst  selber  als  Oberlehrer  mathematischen 
Unterricht  ertheilt  nnd  meine  Schüler  sorgfältig  mit  der  Algebra 
beschäftigt,  aber  nur  die  Schwachen  liess  ich  für  sich  viele  Glei- 
chungen auflösen,  die  Denkendem  brauchten  bloss  den  Ansai  zu 
machen,  den  ich  im  Fortgange  mehr  und  mehr  durch  verwickelte 
Verhältnisse  zu  erschweren  suchte.  Die  richtige  Entwicklung  ei- 
nes schwierigen  Ansazes  ist  aber  eine,  obschon  einseitige,  deo- 
noch  sehr  zu  empfehlende  Denkübung. 
8)  Schlussbemerkungen  über  den  Unterricht  in  den  Haupt- 
fächern (S.  380  bis  385). 

Hier  begegnet  der  Verf.  den  Zweifeln  an  der  Ausführbarkeit 
seines  Planes.  Ich  meines  thcils  hege  keinen  Zweifel  dagegen, 
wenigstens  nicht  in  Ansehung  seiner  wesentlichen  Forderungen; 
vielmehr  ist  dieser  Plan  einfacher  als  irgend  ein  mir  bekannter* 
aber  freilich  auch  nicht  lückenlos.  Vielleicht  verdient  gleichwohl 
ein  Vorschlag  zu  noch  grösserer  Verein  fachung,  den  mir  Graf  f 's 
leider  wenig  oder  gar  nicht  beachtete  Umwandlung  der  Schulen  an 
die  Hand  giebt,  vor  diesem  den  Vorzug.  Zu  den  grossen  Uebelstan- 
den  des  in  Rede  stehenden  Planes  gehört  nämlich,  nach  meiner  Ue- 
berzeugung,  die  Zersplitterung  des  Unterrichts  durch  sehn  Klassen, 
den  Elementarunterricht  nicht  einmal  zu  rechnen.  Diese  Zersplit- 
terung nun  lasst  sich,  ohne  irgend  etwas  im  Unterrichte  oder  der 
Methode  zu  ändern,  so  weit  heben,  dass  der  Schuler  in  allen  vier 
Vorbereitungsklassen  nur  von  einem  einzigen  Lehrer,  in  den  sechs 
Gymnasialklassen  aber  nur  von  zwei  Hauptlehrern  unterrichtet  wird. 
Ich  sezc  voraus ,  dass.  die  Vorbereitungsschule  vier  Lehrer  habe, 
von  denen  jeder  dem  Unterricht  in  der  obersten,  wie  in  der  unter- 
sten gewachsen  ist.  Ich  bezeichne  sie  durch  A,B,  C,  D.  Nun  führt 
der  Lehrer  A  seine  Schüler  im  Jahre  1828  durch  die  vierte,  im 
Jahre  1829  durch  die  dritte,  1830  durch  die  zweite  und  1831 
durch  die  erste  Vorbereitungsklasse.  Im  Jahre  1832  aber  über- 
nimt  er  wieder  die  unterste  Klasse,  und  macht  so  denselben  vier- 
jährigen Kursus  durch.  Der  Lehrer  B  beginnt  seinen  Unterricht 
der  vierten  Klasse  1829,  und  fährt  dann  fort  wie  A;  und  eben  so 
treten  1830  und  1831  die  Lehrer  C  und  D  ein.  Die  Gymnasialleh- 
rer des  klassischen  Alterthums  nenne  ich  E,  F,  G,  H,  I,  K.  Von 
diesen  übernimt  E  die  sechste  Gymnasialklasse  1828,  die  1829 
unter  seiner  Leitung  zur  Quinta,  und  1830  zur  Quarta  wird.  Den- 
selben Kursus  macht  F  in  den  Jahren  1829,  1830  und  1831,  nnd 
G  in  den  Jahren  1830  — 32.  Mit  dem  vierten  Jahre  fängt  E  wie- 
der von  vorn  an,  und  ebenso  F  nnd  G.  Von  den  drei  noch  übri- 
gen Lehrern  unterrichtet  H  von  1828  an  in  drei  Jahren  dieselben 
Schüler  erst  als  Tertianer,  dann  als  Sekundaner  und  zulezt  als 
Primaner:  ebenso  I  und  K  die  ihrigen  in  den  Jahren  1829  —  31 
und  1830  —  32. 

Es  fällt  in  die  Augen,  dass  bei  dieser  Einrichtung  jeder  Schü- 
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ler  wahrend  seines  zehnjährigen  Schulknrsus  doch  nur  dreillaupt- 
lehrer  erhält,  und  zum  Ueberfluss  wird  eine  Tabelle  das  Ganze 
veranschaulichen.  Ich  werde  die  Vorbereitungsklassen  durch  Vk, 
die  Gymnasialklassen  durch  Gk,  die  Klassen  selbst  durch  4,  3,  2, 
1  und  6,  5s  4,  3,  2,  1,  endlich  die  Lehrer,  wie  schon  bemerkt, 
durch  A,  B,  C,  D,  £,  F,  G,  II,  I,  K  bezeicluien. 
A  1828  Vk  4. 

1829  Vk  3.  B  1829  Vk  4. 

1830  Vk  2.     1830  Vk  3.  C  1830  Vk  4. 

1831  Vk  1.     1831  Vk  2.     1831  Vk  3.  D  1831  Vk  4. 
E  1832  Gk  6.      1832  Vk  1.      1832  Vk  2.      1832  Vk  3. 

1833  Gk  5.  F  1833  Gk  6.      1833  Vk  1.      1833  Vk  2. 

1834  Gk  4.      1834  Gk  5.  G  1834  Gk  6l      1834  Vk  1. 
II  1835  Gk  3.      1835  Gk  4.      1835  Gk  5.  E  1835  Gk  0. 

1836  Gk  2.  I  1836  Gk  3.      1836  Gk  4.      1836  Gk  5. 

1837  Gk  l.     1837  Gk  2.  K  1837  Gk  3.     1837  Gk  4. 

1838  Gk  1.     1838  Gk  2.  H  1838  Gk  3. 

1839  Gk  1.      1839  Gk  2. 

1840  Gk  1. 

Ein  1828  in  die  unterste  Vorbereitungsklasse  eingetretener 
Schüler  wird  daher,  nachdem  er  alle  zehn  Klassen  durchlaufen 
hat,  1837  zur  Universität  entlassen,  und  ist  nur  von  drei  Haupt* 
lelirern ,  A,  £,  H,  unterrichtet  worden.  Der  1829  Eintretende 
wird  nur  von  den  Lelirern  B,  F,  I  unterrichtet,  der  1830  Ein- 
tretende von  den  Lehrern  C,  G,  K,  der  1831  Aufgenommene  von 
den  Lelirern  D,  E,  II  u.  s.  w. 

An  einer  so  eingerichteten  Anstalt  sind  erforderlich  drei  Ober« 
lehrer  oder  Professoren,  drei  Lehrer  für  die  Mittelklassen,  vier 
Unterlehrer  der  Vorbereitungsklassen  nebst  ein  Paar  Gymnasial- 
lehrern für  Mathematik  (Naturwissenschaften)  und  Religion.  Die 
Aufnahme  neuer  Schüler  geschieht  jährlich  nur  Einmal  und  iwar 
stets  su  derselben  Zeit  Schüler,  die  durch  Krankheit  oder  sonst 
aufgehalten,  hinter  ihren  Mitschülern  zurückbleiben  und  dem 
Unterrichte  nicht  mehr  gehörig  folgen  können,  übergiebt  jeder 
Lehrer  dem  der  folgenden  Klasse  auf  der  Stelle,  also  der  Lehrer 
A  dem  Lehrer  B,  dieser  dem  Lehrer  C  u.  s.  w. 

Ausser  dem  schon  angegebenen  gar  nicht  zu  berechnenden 
Gewinn  des  faat  ununterbrochenen  Unterrichts,  wobei  der  Leh- 
rer seine  Schüler  auf  das  genauste  kennen  lernt  und  jeden  nach 
geiner  Individualität  behandeln  kann,  sind  auch  folgende  Vortheile 
nicht  gering  anzuschlagen.  Was  den  Lehrer  anlaugt,  so  bleibt 
er  nicht  jahraus  jahrein  bei  demselben  beschränkten  Lehrgegen- 
stande, sundern  durchläuft  wenigstens  einen  dreijährigen  Cyklus. 
Sodann  erfüllt  sich  auch  der  fast  allgemeine  W misch  aller  Lehrer 
in  höheren  Klassen  zu  unterrichten,  und  die  drei  Oberlehrer  z.B. 
stehu  einander  durchaus  gleich,  da  jeder  seine  Tertianer  selbst 
zu  Sekundanern  und  Primanern  bildet.    Die  Schulbehörde  aber 
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hat  den  ebenfalls  grossen  Vorthcil  nunmehr  jeden  einzelnen  Leh- 
rer mit  vollkommener  Sicherheit  beurtheüen  zu  können.  Jeder 
Lehrer  wirkt  jezt  allein,  und  was  die  Schiller  beim  Austrit  aas 
seinem  Wirkungskreise  leisten  oder  nicht  leisten,  das  ist  sein 
Verdienst ,  wie  seine  Schuld.  Die  Leistungen  der  auf  derselben 
Stufe  stellenden  Lehrer  mit  einander  zu  vergleichen  liegt  so  nahe, 
dass  nothwendig  jener  erfreuliche  Wetteifer  entstehen  rnüsste, 
den  Hr.  Thiersch  bei  den  Würtembergischen  Schullehrern  mit 
Recht  so  hoch  anschlägt. 

Dass  der  Plan  des  Vfs.  irgendwo  ganz  ungeändert  eingeführt 
werde,  steht  nicht  zu  erwarten,  und  mein  gegenwartiger  Zusaz 
zu  demselben  dürfte  in  so  fern  überflüssig  scheinen.  Allein  wie 
man  jenen  Plan  modificiren  kann,  so  ist  ja  auch  ein  Gleiches  mit 
lezterem  vergönnt,  da  beide  vor  Augen  liegen. 

9)  Unterricht  in  Nebenfächern  (S.  385  —  392). 

Hier  ist  in  halb  scherzhaftem  Tone  die  Rede  vom  Franzosi- 
schen, Italienischen  und  Englischen,  von  der  Naturgeschichte,  dem 
Schönschreiben,  dem  Zeichnen,  der  Instrumentalmusik  und  dem 
Gesänge,  dem  Tanzen,  Reiten,  Fechten,  Voltigiren  und  dem 
Turnen.  —  Nur  der  Naturgeschichte  Öffnet  der  Yf.  seine  Vorbe- 
reitungsklasscn,  wo  wohl  noch  ein  Pläzchen  für  sie  offen  sei,  und 
wo  ein  Gymnasium  ebenfalls  noch  Raum  ermittele,  will  ers  ge- 
schchn  lassen;  alles  Ucbrige  wird  den  zwei  freien  Nachmittagen 
ausser  der  Schule  zugeschoben.  Allein  diese  Nachmittage  müssen 
hauptsächlich  der  Erholung  und  Kräftigung  des  Körpers  verblei- 
ben, namentlich  wo  uud  wann  der  Fieberschauer  Französischer 
Revolutionen  seine  Endschaft  erreicht  hat  oder  erreichen  wird, 
den  Leibesübungen ,  oder  wie  man  sie  sonst  nennen  wilL  Mei- 
nes Erachtens  müssen  in  den  öffentlichen  Unterricht  aufgenom- 
men werden  das  Schönschreiben,  die  Naturkunde,  die  Naturlehre 
und  die  Leibesübungen.  Die  leztgenannten  sind  ein  Hauptmittel 
den  Reizungen  zur  Wollust  vorzubeugen  und  die  Wirkungen  der- 
selben zu  verringern.  Von  ihrer  Notwendigkeit  kann  wohl  un- 
ter denen  nicht  mehr  die  Frage  sein,  welche  mit  dem  Alterthume 
vertraut  sind.  Sie  den  Eltern  zu  überlassen,  sezt  —  nicht  ein 
wohlgekleidetes  und  wohlbetiteltes  Publikum  voraus,  sondern  ein 
gebildetes,  das  weder  der  Schrift  des  Hrn.  Thiersch  noch  meiner 
Beurtheihmg  bedarf.  Nach  dem  Rechte,  nach  welchem  der  Staat 
die  Bürger  zwingt  ihre  Söhne  in  die  Schule  zu  schicken,  damit 
sie  etwas  Nüzliches  lernen,  nach  demselben  muss  er  sie  auch 
zwingen  die  Jugend  zu  kräftigen  und  gesunden  Männern  zu  erziehn. 
Welche  Summen  würd'  er  ersparen,  wenn  auch  nur  jeder  dritte 
Beamte,  der  jezt,  statt  zuarbeiten,  das  Krankenzimmer  hothet 
und  alljährlich  die  Badeörter  besucht,  ununterbrochen  seinem 
Dienste  lebte  und  ihn  zehn  Jahre  länger  verwaltete?  Auch  wur- 
den die  Pensionen  der  Ausscheidenden  anständiger  und  im  Ganzen 
doch  geringer  sein  können.    Allein  die  Leibesübungen  müssen 
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nicht  dem  ersten  besten  windigen  Springer  nnd  Kletterer  anver- 
traut werden,  sondern  den  ordentlichen  Gymnasiallehrern,  eine 
Forderung,  die  auch  an  alle  übrigen  Lehrgegenstände  ergeht; 
denn  ohne  volles  Anselm  des  Lehrers  gedeiht  kein  Unterricht; 
und  die  Französischen  Maitres,  Singlehrer  u.  s.  w.  richten  selbst 
bei  erträglicher,  ja  guter  Methode  in  der  Regel  nur  darum  sowe- 
nig aus,  weil  es  ihnen  an  Anselm  bei  ihren  Schülern  gebricht. 

Das  Schönschreiben  anlangend ,  können  zwar  die  meisten 
Knaben  unter  einem  tüchtigen  Schreiblehrer  in  kurzer  Zeit  eine 
gute  Handerlernen;  wenn  sie  aber  nicht  bis  ins  eilfte,  zwölfte  Jahr 
hin  befestigt  wird,  artet  sie  auch  sehr  bald  wieder  aus,  was  selbst 
später  noch  oft  genug  der  Fall  ist.  Allein  wenn  jeder  Lehrer 
schlechterdings  auf  gute  Schrift  dränge  und  nicht  damit  zufrieden 
wäre  die  Arbeit  des  Schülers  lesen  zu  können,  so  würde  theils 
das  Ausarten  verhindert  werden ,  theils  auch  eine  geringere  An- 
zahl von  Schreibstiinden  genügen. 

Den  Unterricht  in  der  Naturkunde  und  Natnrlehre  zu  bespre- 
chen durfte  fast  zu  viel  Raum  erfordern ,  wenn  eine  vollständige 
Ucberzeugung  Andersdenkender  bezweckt  wird ,  allein  solche  et- 
was bedenklich  zu  machen ,  reicht  vielleicht  Folgendes  hin.  Da 
Sehte  Bildung,  der  Zeit  nach,  Vergangenheit  und  Gegenwart 
wenigstens  in  Hauptumrissen  nrafasst,  und  von  der  Zukunft  nur 
durch  die  Unmöglichkeit  zurückgedrängt  wird,  dem  Raum  nach 
aber  die  Erde  und  das  Universum,  und  drittens  das  Gebiet  des 
lieber  sinnlichen  nach  allen  seinen  eigenthümlichen ,  speeifisch 
verschiedenen  Richtungen  —  denn  die  Wiederholung  derselben 
oder  einer  ganz  ähnlichen  Richtung  gehört  nur  der  Wissenschaft 
an,  nicht  der  allgemeinen  Bildung,  die  es  auch  jener  überlässt 
von  jedem  Standpunkt  aus  bis  auf  die  äussersten  Gränzen  vorzu- 
dringen ,  während  sie  sich  mit  einigen  uuerlässlichen  Proben,  na- 
mentlich im  Gebiet  der  alten  Sprachkunde  begnügen  muss.  Diese 
drei  Gebiete  soll  also  der  Gebildete  umfassen,  ihren  Zusammen- 
hang  und  die  Uebergänge,  wie  die  Gcgcnsäze,  erkennen  und  auf 
der  Stufenleiter  selbständig  auf-  und  absteigen  können.  Ist 
das  möglich  ohne  Kenntniss  des  Hran?  des  Wie?  und  des  War- 
um? in  der  Natur4!  Es  ist  wahr,  die  Religiou,  die  Geschichte, 
die  moralischen  Werke  des  Alterthums  führen  uns  auf  Gott ,  der 
unsere  lezte  Stüze  bleibt  Aber  führt  nicht  auch  die  Natur  auf 
tausend  höchst  wunderbaren  W  egen  zu  eben  dem  Gott?  Nur  Kaut 
wollte  sie  uns  versperren ;  aber  sie  stehen  jezt  offen  und  werden 
ewig  offen  stehen ,  wenn  mau  sie  nur  betreten  will.  Wer  keimt 
das  menschliche  Herz  so,  dass  er  sagen  könnte:  Der  hier  hat 
Gott  nicht  gefunden ,  und  wird  ihu  auch  auf  den  Wregeii  der  Na- 
tur nicht  finden?  Wir  wissen  ja  aus  den  Lebensbeschreibungen 
so  manches  Mannes ,  dass  die  Natur  und  die  Beschäftigung  mit 
ihr  es  waren,  die  ihn  zu  Gott  geleitet  habeu.  Auch  die  Jugend, 
der  wir  ja  die  höchste  Bildung  und  ächte  Frömmigkeit  gönnen, 
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muss  daher  diesen  Weg  betreten ,  nur  nicht  mittels  eines  Kom- 
pendium* oder  Bilderbuches.  Gute  Abbildungen  raupen  freilich 
da  aushelfen,  wo  es  nicht  vergönnt  ist  das  grosse  Buch  der  Natur 
selber  aufzuschlagen.  Allein  Pflanzen  bietet  jedes  Land  ,  Mine- 
ralien die  meisten ,  und  der  übrige  Bedarf  au  fremden  Pflanzen 
und  Mineralien  ist  anch  so  schwer  nicht  zu  erlangen.  An  Thie- 
ren  fehlt  es  ebenfalls  keinem  Lande;  diejezt  so  häufig  herum - 
wandernden  Menagerien  wird  der  eifrige  Naturlehrer  zu  seinem 
Zwecke  zu  benuzen  wissen.  Die  erforderlichen  Skelete  von 
Menschen ,  vierfüssigen  Thiercn,  Vögeln  u.  «.  w.  nebst  einigen 
Präparaten  sind  kein  Gegenstand  grosser  Kosten.  Nur  gute  Ab- 
bildungen und  der  physikalische  Apparat  werden  Schwierigkeiten 
machen,  wo  nicht  der  Staat  seine  milde  Hand  anfthut,  oder  be- 
güterte Jugendfreunde,  oder  die  Eitern  sich  zu  Beitragen  eot- 
schliessen. 

Ich  weiss  es  wohl ,  dass  nicht  bloss  das  grosse  Publikum, 
sondern  auch  wackere  Männer  wie  Hr.  Thiersch  den  Kopf  schüt- 
teln, ja  mich  fast  bemitleiden  werden,  wenn  ich  es  gar  wage  von 
Chemie  auf  Gymnasien  zu  sprechen.  Was  ich  bisher  von  den 
Naturwissenschaften  gesagt  habe,  findet  ungefähr  so  statt  in  dem 
Gymnasium ,  welchem  ich  vorstehe.  Nur  Chemie  ist  in  mehr  als 
Einem  Betracht  noch  ein  frommer  Wunsch  geblieben.  Gleich- 
wohl scheint  mir  s  ganz  unmöglich  sie  der  Jugend  langer  vorzu- 
enthalten, wenn  man  von  den  neuern  Entdeckungen  in  ihr  und 
von  den  Analogien,  welche  sie  darbieten,  auch  nur  so  viel  ver- 
nommen hat,  als  ich,  der  ich  in  diesem  Fache  ein  völliger 
Laie  bin. 

Noch  ein  Paar  Punkte  darf  ich  nicht  unerwähnt  lassen.  Man 
ist  ziemlich  einverstanden ,  dass  die  Elemente  der  Sprache  selten 
erlernt  werden ,  wenn  man  sie  nicht  schon  in  der  zarten  Jngend 
zu  lernen  anfangt  Es  ist  aber  mit  der  Botanik  und  Mineralogie 
nicht  viel  anders.  Pflanzen,  wovon  man  den  Knaben  mehrere 
gleiche  Exemplare  In  die  Hände  giebt ,  damit  sie  selbstberrach- 
tend  Alles  angeben,  was  sie  daran  entdecken,  gewähren  eine  im 
ganzen  Schulunterricht  durch  nichts  ersezbare  Ucbung  im  Beob- 
achten und  Ordnen.  Dasselbe  thun  im  Winterhalbjahr  die  Mi- 
neralien. Der  Lehrer  ergänzt  die  Beobachtungen  und  giebt  die 
Nameu  für  das  Gefundene.  Die  jüngsten  Knaben  sind  in  der  Re- 
gel die  tüchtigsten :  der  erst  im  dreizehnten,  vierzehnten  Jahre 
zur  Beobachtung  schreitende  Knabe  scheint  schon  einen  Theü  sei- 
ner  früheren  Fähigkeit  hiezu  verloren  zu  haben.  Und  nun  vol- 
lends Studirende  auf  der  Universität !  Der  von  Natur  mit  einem 
stärkeren  Beobachtungssinn  Begabte  wird  auch  spat  anfangend 
noch  gute  Fortschritte  machen ;  aber  der  minder  Begabte  wird 
sich  quälen  ohne  sonderlichen  Erfolg.  Man  frage  einmal  unsere 
Aerzte,  wie  viel  Botanik  sie  in  der  Regel  verstehn,  wenn  mau 
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sie  aus  der  Medizinapotheke  in  Gottes  grüne  Welt  hinausfuhrt 
Doch  genug  hievon ! 

Sehr  wünschenswerth  bleibt  die  Aufnalime  des  Französi- 
schen, des  Gesanges  und  des  Zeichnens,  und  sie  dürfte  sich  ohne 
bedeutenden  Abbruch  der  Haupüehrgegenstände  erreichen  lassen, 
wenn  man  der  gesammten  Schulzeit  noch  ein  Jahr  zulegte,  so 
dass  nicht  der  achtzehn-,  sondern  der  neunzehnjährige  Jüngling 
die  Universität  bezöge.  Wird  er  nicht  so  ihren  zahlreichen  Ver- 
führungen mehr  Charakterstarke  entgegen  stellen?  und  kommt 
er  nicht  nach  drei  bis  vier  Universitätsjahren  als  Zwei-  oder  drei 
und  zwanzigjähriger  noch  zeitig  genug  in  den  Kreis  der  bürgerli- 
chen Thätigkeit? 

Das  Zeichnen  ist  sehr  geeignet  den  Schönheitssinn  zu  wecken 
und  zu  erhöhen,  nur  nicht  in  den  Händen  eines  gewöhnlichen 
Zeichenlehrers,  der  gleich  nach  den  ersten  Anfangsgründen  den 
Fleiss  durch  Farbenschmiererei  belebt  und  den  guten  Geschmack 
zu  Grabe  trägt.  Nein,  einfache  Handzeichnung,  vornämlich  nach 
Antiken,  ist  die  Hauptsache.  Was  Winkelmann  und  andere  Ken- 
ner zur  Erläuterung  geschrieben  haben,  wird  angewendet  um 
Bewußtsein  und  den  rechten  Takt  zu  gewinnen,  damit  der  Schü- 
ler durch  sein  Kopiren  fühlen  lerne ,  was  schön  und  was  hässlich 
ist,  und  sich  darüber  auch  ein  ig  erma  aasen  erklären  könne. 

Der  Gesang  endlich,  freilich  nicht  der  künstliche  Sologesang, 
sondern  der  volle  in  Chören  des  ernsten  und  würdigen  Stils,  ist 
unleugbar  eines  der  wirksamsten  Mittel  dem  Gemüth  eine  gewisse 
Fassung  zu  geben  und  es  vom  Frivolen  abzuziehn.  Das  Erhabene, 
wofern  das  Fasslichere  gewählt  und  den  noch  zarten  Gemüthern 
nahe  gebracht  wird,  macht  ihm  das  Kleine  und  Gemeine  verächt- 
lich. Das  erwarteten  die  Alten  von  der  rechten  Musik,  und  das 
rühmen  sie  ihr  erfahrungsmässig  nach.  Als  Lehrer  genügt  auch 
hier  kein  Kantor,  wie  er  su  sein  pflegt  —  denn  ich  habe  es  nicht 
mit  dem  Amte  sondern  der  Beschaffenheit  des  Mannes  zu  thun  — 
kein  Kunstpfeiffer  oder  Geiger,  kein  von  Thür  zu  Thür  herum- 
wandernder Singlehrer ,  sondern  wo  möglich  ein  Oberlehrer,  der 
sich  neben  seinen  anderen  Studien  mit  entschiedenem  Talent  auch 
auf  dies  Fach  gehörig  vorbereitet  hat  Bildet  jegliche  Schule  eine 
Anzahl  von  Sängern ,  die  der  erlernten  Kunst  auch  späterhin  ge- 
treu bleiben ,  so  wird  in  Zukunft  keine  Stadt  von  drei  -  bis  vier- 
tausend Einwohnern  an  Feiertagen  in  ihrer  Kirche  des  erheben- 
den Genusses  entbehren,  den  uns  musikalische  Kunstwerke  in 
würdigem  Stile  darbieten.  Orlando  Lasso's  Werke  würden  dann 
in  München  nicht  mehr  begafft,  sondern  in  ganz  Baiern  gesungen 
werden,  so  gut  als  meine  Schüler,  und  zwar  mit  Vergnügeu,  ei- 
nen Psalm  von  ihm  singen,  den  ich  für  sie  ausgeschrieben  habe. 
10)  Geschichte  der  B airischen  gelehrten  Schulen  von  1804  bis 

1825  (S.  302  bis  417). 

Ob  schon  dieser  Abschnitt  nur  Baiern  angeht,  so  kann  er 
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doch  auch  wohl  anderwärts  zum  warnenden  Beispiel  dienen,  mie 
sehr  man  Ursach  habe  das  Schulwesen  nicht  zu  Terwirren  und  k 
einen  Abgrund  zu  stürzen,  aus  dem  es  wieder  emporzuheben 
selbst  eine  zehn  -  und  zwauzigmal  grössere  Anstrengung  nicht  hin 
reicht,  als  die,  welche  es  auf  seiner  einmal  erstiegenen  Höhe 
zu  erhalten  und  noch  höher  zu  heben  vermag.  Wir  Preussen  kön- 
nen uns  glücklich  schäzen  unser  Schulwesen  auf  das  im  Ganzen 
so  wohlerwogene  Edikt  wegen  Prüfung  der  zu  den  Utuversiti- 
ten  übergehenden  Schüler  vom  12  Oktober  1812  gegründet  iq 
sehn.    Möge  uns  ein  guter  Genius  vor  versteckten  Anborern  be- 
hüthen!  oder  vielmehr  inög'  er  ihre  bisherigen  und  künftigen 
Angriffe  auf  dasselbe  erhellen  und  erfolglos  machen. 
11)  Vom  kirchlichen  Unterschiede  in  den  gelehrten  Schulen 

(S.417  bis  431). 
Die  hier  geäusserten  Grundsätze  sind  wohl  noch  immer  der 
Beachtung  einzelner  Behörden  zu  empfehlen,  an  Orten,  wo 
Gymnasien  von  Evangelischen  und  Katholischen  zugleich  besucht 
werden. 

12)  Ueber  die  Zucht  der  gelehrten  Schulen  (S.-432  bis  464V 
Mehr  unterhaltend  durch  das  über  die  Schule  zu  Eton  Mit- 
getheilte  als  belehrend,  aber  doch  nicht  ohne  Belehrung,  beson- 
ders für  Pacdagogien,  Seminarien,  Wai8enhäuser,-Pensionsaustal- 
ten  und  überhaupt  alle  Schulen,  deren  Lehrer  zugleich  Aufseher 
und  Erzieher  der  Schüler  ausser  der  Schulzeit  sind.  Unsere  neuste 
Paedagogik  hat  die  eigentlich  mit  einer  Art  von  väterlicher  Gewalt 
versehenen  Lehrer  mehr  in  gesezliche  Gebieter  verwandelt.  Jener 
züchtigte  auch  den  erwachsenern  Schüler,  solang*  er  ihn  nicht  auf- 
gab; dieser  verbannt,  wen  Karcerstraffe-nnd  die  schlimmere  Be- 
schämung vor  allen  Mitschülern  nicht  gebessert  hat.  Es  sei!  Aber 
nun  muss  man  die  häufiger  eintretende  Verbannung  wenigstens 
zu  einem  Gegenstande  des  Schreckens  machen,  damit  sie  selten 
werde,  wie  unter  den  600  Zöglingen  zu  Eton.  Bei  uns  dagegen  ist 
die  Ausschliessungeines  Schülers  so  wenig  ein  Gegenstand  grosser 
Besorguiss,  dass  ich  überzeugt  bin,  es  leg'  es  zuweilen  ein  Tauge- 
nichts förmlich  darauf  an  entfernt  zu  werden,  wenn  er  seinen 
Vater  nicht  bewegen  kann  ihn  aus  dem  Unterricht  seiner  bisheri- 
gen Lehrer  zu  nehmen,  deren  Geduld  er  ermüdet  hat  und  deren 
Vertraun  durch  Besserung  und  angestrengten  Fleiss  wiederzuge- 
winnen er  sich  nicht  entschliessen  kann.  Oder  er  hat  gar  keine 
Lust  sich  den  Forderungen  einer  öffentlichen  Schule  zu  unterwer- 
fen und  treibt  die  Sache  bis  zur  Ausstossung  um  sich  privatim 
vorbereiten  zu  lassen  von  Leuten,  gegen  die  er  sich  durch  Bezahlung 
aller  Pflichten  überhoben  glaubt  und  leider  nur  zu  oft  auch  wirklich 
überhoben  ist.  Selbst  die  freiwillige  Vertauschung  eines  Gvmua- 
siums  mit  einem  anderen  sollte  zu  einer  Art  von  Ehrensache  ge- 
macht werden.  Oft  trit  eine  solche  Vertauschnng  ein,  wenn  eiu 
Schüler  wider  sein  oder  seines  Vaters  Erwarten  nicht  yersezt  wird. 
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zuweilen  schon  v  wenn  er  betheuert,  das  vorzulegende  ungünstige 
Zeugniss  iur  das  lezte  Quartal  nicht  verdient  zu  haben.  Freilich 
habe  ich  den  Verlust  solcher  Gymnasiasten  nie  zu  bedauern  ge- 
habt, aber  er  wirkt  doch  nachtheilig  für  die  übrigen  Gymnasiasten 
and  das  Ganze.  Und  so  haben  wir  wohl  noch  manche  übelver- 
standene Humanität,  oder  richtiger  gesagt,  manche  Schlaffheit 
abzulegen. 

13)  Lieber  das  Verhältnis*  der  Gymnasien  zu  den  höheren  Lehr- 

anstalten (S.  4ß4  bis  472). 
Der  Vf.  zeigt  hier,  dass  die  Lyceen  zwischen  Gymnasien  und 
Universitäten  diesen  wie  jenen  zum  Nachtheil  gereichen,  ohne  ir- 
gend einen  wesentlichen  Nuzen  zu  stiften. 

14)  Ueber  Errichtung  einer  Universität  zu  München  (S.  472 

bis  482). 

Wenn  die  Gründung  einer  Universität  zu  München  empfoh- 
len wird,  weil  sich  dort  bereits  alle  Anlagen,  Sammlungen  und 
Einrichtungen,  deren  eine  Universität  bedarf,  in  reichlichem 
Maasse  befinden,  so  ist  dagegen  nichts  einzuwenden ,  wohl  aber 
eine  Universität  zu  preisen ,  der  dies  alles  zutheil  wird.  Allein 
sobald  man  die  Frage  aufwirft,  ob,  hievon  abgesehn,  an  und 
für  sich  eine  mittlere  Provinzialstadt  für  eine  Universität  geeig- 
neter sei,  oder  eine  Haupt-  und  Residenzstadt  mit  einem  Hof, 
den  obersten  Militär-  und  Civilbehörden,  angesehenen  Kaufleuten 
und  Fabrikanten,  —  die  ich  alle  honoris  causa  nenne,  um  Ent- 
schuldigung bittend,  wenn  ich  sie  auf  demselben  Blatte  in  die 
Nähe  von  Personen  und  Sachen  bringe,  die  man  nicht  honoris 
causa  zu  nennen  pflegt,  —  mit  ihren  Gastmälern  und  Festlich- 
keiten, Opern,  Schauspielen,  Maskeraden,  Kunstreitern,  Seil- 
tänzern, ihren  zahllosen  Fremden  beider  Geschlechter  und  jedes 
Geschäftes  und  Müssigganges ,  ihren  Kestaurateurs,  Caffetiers, 
Italienern,  )¥einkellern ,  Modehändlern,  Puzmacherinnen ,  frei- 
gebigen Jugendfreundinnen ,  Gelegenheitsmachern  und  Gelegen- 
heitsmacherinnen^*—  ein  Register,  in  welchem  ich  nicht  aus  Man- 
'  gel  an  Sinn  für  das  Schickliche  den  Abschaum  mit  dem  an  sich 
Achtungswürdigsten  verbunden  habe ,  sondern  deshalb ,  weil  es 
der  Gegensatz  der  Provinzialstadt  so  herbeiführt  —  wird  also 
diese  Frage  aufgeworfen,  so  muss  ich  mich  gegen  die  Haupt- 
und  Residenzstädte  mit  aller  Entschiedenheit  erklären,  auf  die 
Gefahr  hin  als  ein  Thor  oder  Sonderling  zu  erscheinen.  So  urtheilte 
ich  schon,  als  zuerst  von  der  Gründung  einer  Universität  in  Berlin  die 
Rede  war.  Gewährsmänner,  auf  die  ich  mich  berufen  könnte,  sind 
mir  unbekannt  mit  Ausnahme  des  einzigen  Fichte.  Ihn  in  seinem 
deducirten  Plane  lass  ich  statt  meiner  reden.  „Es  ist  eine  bekannte 
„Bemerkung,^  sagt  er  S.  23,  „dass  bisher  auf  Universitäten,  die  in 
„einer  kleinern  Stadt  errichtet  waren,  bei  einigem  Talente  der  Leh- 
„rer,  sehr  leicht  ein  allgemeiner  wissenschaftlicher  Geist  und  Ton 
„unter  den  Studirenden  sich  erzeugt  habe,  was  in  grossem  Städten 


Digitized  by  Google 


Mathematik. 


„selten  oder  niemals  so  gelangen.   Sollten  wir  davon  den  Grund 

„angeben,  so  würden  wir  sagen,  dass  es  deswegen  so  erfolge, 
„weil  in  dem  ersten  Falle  die  Studirenden  auf  den  Umgang  unter 
„sich  selber,  und  den  Stoff,  den  dieser  zu  gewähren  vermag,  ein- 
geschränkt werden ;  dagegen  sie  im  zweiten  Falle  immerfort  ver- 
gessen in  die  allgemeine  Masse  des  Burgerthums,  und  zerstreut 
„werden  über  den  gesammten  Stoff,  den  dieses  liefert,  und  so  das 
„Studiren  ihnen  niemals  zum  eigentlichen  Leben,  ausser  welchem 
„man  ein  anderes  gar  nicht  an  sich  zu  bringen  vermag ,  sondern 
„wo  es  noch  am  besten  ist,  zu  einer  Berufspflicht  wird.  Jener  be- 
kannte Einwurf  gegen  grosse  Universitätsstädte,  dass  in  ihnen  die 
„Studirenden  von  einem  Hörsaale  zum  anderen  weit  zu  gehen  hät- 
ten, möchte  sonach  nicht  der  tiefste  sein,  den  man  vorbringen  könn- 
„te,  und  er  möchte  sich  eher  beseitigen  lassen,  als  das  höhere  Ue- 
„bel  der  Yerfliessung  des  studirenden  Theiles  des  gemeinen  Wesens 
„mit  der  allgemeinen  Masse  des  gewerbtreibenden  oder  dumpf- 
„geniessenden  Burgerthumes ;  indem,  ganz  davon  abgesehen,  dass 
„bei  einem  solchen  nur  als  Nebensache  getriebenen  Studiren  wenig 
„oder  nichts  gelernt  wird,  auf  diese  Weise  die  ganze  Welt  verbür- 
„gern,  und  eine  über  die  Wirklichkeit  hinausliegende  Ansicht  der 
„Wirklichkeit,  bei  welcher  allein  die  Menschheit  Heilung  finden 
„kann  gegen  jedes  ihrer  Uebel,  ausgetilgt  werden  würde  in  dem 
„Mcnschcngeschlechte;  und  mein*  als  jemals  würde  hierauf  Rück- 
„sicht  zu  nehmen  sein  in  einem  solchen  Zeitalter,  welches  in  drin- 
gendem Verdachte  einer  beinahe  allgemeinen  Verbürgerung  steht," 

Für  eine  ^Beilage  über  Benuzung  altdeutscher  geschicht- 
licher Quellen  zum  Studium  der  Geschichte  auf  gelehrten  Schu- 
lten van  Friedrich  Roth" 

und  eine  zweite  „lieber  das  Studium  der  deutschen  Sprache 
»auf  Schulen  von  Johann  Andreas  Schweiler"  wird  das  pädago- 
gische Publikum  beiden  geehrten  Verfassern  verbunden  sein. 

Friedrich  August  Gotthold. 


Mathematik. 


1)  Vorlesungen  über  die  Anf  angs gründe  der  Ma- 
thematik von  Gottfried  Wilhelm  Leonharde ,  Artil  lerie  -  Maj  or 
und  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  bei  der  Königl.  Särh*. 
Militärakademie.  Mite  Abtheilung.  Geometrie,  3te  Aufl.  Aach 
unter  dem  besonderen  Titel:  Vorlesungen  über  die 
Geometrie  von  G.  W.  Leonhard*  u.  s.  w.,  nebst  4  Rupft. 
Dritte  aufs  Nene  durchgesehene  Auflage.  Dresden,  Waithcrschc 
Buchh.  1826.  X  und  196  S.  gr.  8.  20  Gr. 

[Kurze  Anzeige  in  Beck'»  Repert  1826  Bd.  Hl  S.  255.] 
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2)  Geometrische  Wis  sc  n  schaff  sichre,  eine  Anleitung 
zum  leichten  und  gründlichen  Studium  der  Geometrie,  von  J.  J. 
J.  Hoffmann ,  künigl.  ßairisch.  Hofruthe,  Direktor  u.  s.  w.  Mit 
sieben  Steintafeln.  Dritte  verbesserte  und  sehr  vermehrte  Aufl.  Mainz, 
Kupferberg.  1826.  XXXH  u.  291  S.  8.  20  Gr. 

[Vergl.  Hall.  L.  Z.  181?  Nr.  158  und  1821  Erg.  Bl.  138.] 

3)  Leitfaden  beim  Schulunterrichte  in  der  Ele- 
mentar gvomelrie  und  Trigonometrie.  Für  die 
obern  Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  J.  Hermsdorf ',  ölTentl. 
Lehrer  d.  Matheni.  an  der  Kreuzschule  und  am  Schul lelirerscnii- 
nario  su  Dresden.  I  Curaus  2  Kpftf.  64  S.  und  II  Ctirs.  3  Kpftf.  80 
S.  Kaschau  bei  Wigand  1822.  III  Cur*.  2  Kpftf.  48  S. ,  IV  Curs.  2 
Kpftf.  48  S.  u.  V  Curs.  1  Kpftf.  55  S.  gr.  8.  Meissen  bei  Gödsche. 
1825. 

Da  von  den  oben  genannten  Büchern  No.  1  und  2  wenigstens  in 
den  früheren  Ausgaben  schon  bekannt  sind,  und  sie  selbst  so 
wie  No.  3  Aehnliches  behandeln :  so  halten  wir  es  um  so  mehr 
für  zweckmässig ,  sie  einer  gemeinschaftlichen  und  vergleichen- 
den Beurtheilung  zu  unterwerfen.  Alle  drei  Schriften  tragen  die 
Anfangsgrunde  der  Geometrie  vor,  und  sind  also  bestimmt,  als 
Leitfaden  beim  ersten  Unterrichte  in  dieser  Wissenschaft  zu  die- 
nen. Es  sind  nun  überhaupt  zwei  wesentlich  verschiedene  Haupt- 
zwecke möglich,  zu  deren  Erreichung  die  Geometrie  gelehrt  und 
gelernt  werden  kann,  und  durch  welche  auch  die  Einrichtung  des 
Buches  bedingt  wird ,  welches  die  Anleitung  zum  Unterrichte  ge- 
ben soll  :  entweder  nämlich  hat  man  nur  die  Absicht,  dem  Schü- 
ler eine  gewisse  Menge  von  geometrischen  Lehren  und  Regeln 
beizubringen,  deren  Kenntnis»  ihm  zur  Erlernung  und  Ausübung 
irgend  einer  Kunst  tlieils  noth wendig  thcils  vorteilhaft  ist;  und 
dann  kommt  es  weniger  darauf  an ,  dass  der  Schüler  keine  Re- 
gel lerne,  ohne  den  Grund  derselben  einzusehen,  als  darauf 
dass  ihm  eine  gehörige  Menge  von  Regeln,  und'  für  jeden  beson- 
deren Fall  die  für  die  Ausübung  bequemsten  und  sichersten  in  ei- 
ner deutlichen  und  bestimmten  Sprache  mitgetheiit  werden ;  -* 
oder  die  Geometrie  wird,  wie  unter  andern  auf  Gymnasien,  in 
der  Absicht  gelehrt,  um  überhaupt  nur  das  sinnliche  Anschau- 
ungsvermögen zu  üben  und  zu  berichtigen  und  die  Kräfte  des  Ver- 
standes zu  wecken  und  zu  schärfen,  auch  wohl  um  zu  einem  tie- 
feren Studium  der  Mathematik  gründlich  vorzubereiten,  und  in 
diesem  Falle  ist  zunächst  zwar  ein  Unterschied  zu  machen,  ob 
noch  minderjährige  Knaben  oder  Jünglinge  von  schon  gereifte  rem 
Verstände  zu  unterrichten  sind,  indem  jene  ein  längeres  Verwei- 
len bei  den  allerersten  Anfangsgründen  und  einen  mehr  populä- 
ren Vortrag  nöthig  machen;  ausserdem  aber  muss  in  beiden  Fäl- 
len das  Hauptaugenmerk  im  Allgemeinen  auf  die  Form  und  Me- 
thode des  Vortrages  gerichtet  werden,  welche  streng  wissenschaft- 

3* 
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lieh  und  überhaupt  so  eingerichtet  feein  muss,  dass  nicht  sowohl 
das  Gedächtnis*  des  Schülers  angestrengt,  als  vielmehr  der  Ver- 
stand und  das  eigene  Nachdenken  desselben  in  ununterbrochener 
Thätigkeit  erhalten,  der  Sinn  für  Wahrheit  und  das  Streben  nach 
klarer  Erkenntniss  derselben  geweckt  und  gestärkt  werde;  der 
Schüler  darf  daher  keinen  Satz  dem  Gedachtnisse  einprägen,  des- 
sen Richtigkeit  er  nicht  mit  einiger  Ueberzengung  einsiehet,  keine 
Regel  früher  anwenden  lernen,  als  er  über  den  Grund  derselben 
vollkommen  befriedigende  Rechenschaft  ablegen  kann.  Die  drei 
vor  uns  liegenden  Bücher  sind  nun  von  ihren  Verfassern,  w  ie  sich 
thcils  aus  den  Vorreden  ergibt,  wenn  auch  nicht  allein  doch  zu- 
gleich mit  dazu  bestimmt,  den  Unterricht  in  der  Geometrie  inso- 
fern zu  leiten,  als  dadurch  der  zuletzt  angegebene  Zweck  er- 
reicht werden  soll.  Die  unerlässliche  Anforderung,  welche  an 
ein  Lehrbuch  zu  machen  ist,  das  zur  Leitung  eines  solchen  Un- 
terrichtes geschickt  sein  soll,  ist  nun  unstreitig  die,  dass  es  die 
verschiedenen  Lehren  in  einer  naturgemäßen  strerigsvsfemati- 
seilen  Ordnung  vortrage,  in  der  vorausgeschickten  Krklärung 
deutlich  und  bestimmt  sei,  und  in  den  Beweisen  der  Lehrsätze 
unnöthige  Weitschweifigkeit  ebenso  als  Oberflächlichkeit  vermei- 
de. In  Rücksicht  des  Stoffs  bleibt  die  zu  gebende  Menge  dessel- 
ben mehr  der  Willkühr  des  Verfassers  überlassen,  wenigstens 
können  viele  an  sich  sehr  interessante  und  nützliche  Sätze  uber- 
gangen werden ,  wenn  die  Geometrie  nicht  um  ihrer  selbst  willen 
sondern  nur  als  ein  Bildungsmittel  des  Geistes  gelehrt  werden 
soll ;  jedoch  ist  gerade  da  wieder  insoweit  eine  gewisse  Vollstän- 
digkeit nöthig,  dass  kein  Satz  fehle,  auf  welchen  sich  der  Be- 
weis eines  spater  vorkommenden  Lehrsatzes  oder  die  Auflösung 
einer  Aufgabe  gründet.  Was  nun  zuerst  die  Anordnung  der  ver- 
schiedenen Lehren  betrifft ,  so  ist  Ree.  in  Beziehung  auf  die  Pla- 
nimetrie am  meisten  befriediget  worden  durch  No.  2.  Der  erste 
Kursus,  überschrieben  reine  Elementar geometrie ,  behandelt, 
nur  anfangs  etwas  abweichend  von  der  sonst  gewöhnlichen  Ord- 
nung, die  Grundlehrcn  vom  Kreise,  namentlich  die  Bedingun- 
gen, unter  welchen  zwei  Kreise  sich  schneiden  müssen,  die  Kon- 
struktion der  Dreiecke  aus  den  Seiten ,  die  Satze  von  der  Kon- 
gruenz der  Dreiecke  und  die  damit  verbundenen,  die  Leh- 
re von  den  Parallellinien,  den  Parallelogrammen,  der  Gleich- 
heit der  Parallelogramme  und  Dreiecke;  ferner  den  Kreis  in 
Verbindung  mit  geraden  Linien,  Winkeln  und  Figuren,  die 
Vielecke,  die  ähnlichen  Figuren.  Hierbei  sind  Erklärun- 
gen ,  Lehrsätze  und  Aufgaben  in  einer  solchen  Folge  unter  ein- 
ander gemischt,  als  es  der  natürliche  innere  Zusammenhang 
der  geometrischen  Lehren  mit  sich  bringt,  so  dass  jeder  vor- 
kommende Satz  durch  das  vorausgegangene  hinreichend  be- 
gründet ist.  Im  2ten  Kursus,  rechnende  Elementar  geometrie, 
wird  gehandelt  von  Ausmessung  der  Linien  und  Figuren,  Kreis  - 
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rechnung,  Proportionen  am  Kreise  und  Theilting  der  Figuren, 
(die  beiden  letzten  Abschnitte  hätten  schon  im  ersten  Kursus  vor- 
kommen  können).  Der  3te  Kursus ,  praktische  Elementar geome- 
Irie,  betrachtet  die  Elemente  der  Feldmcsskuiist.  ( Vom  4tcn  Kur- 
sus, dessen  Gegenstand  die  ebene  Trigonometrie  ist,  später.)  In 
>o.  1  wird  die  Planimetrie  in  zwei  Hauptabschnitten,  Vorlesun- 
gen, vorgetragen:  der  lste  betrachtet  nach  den  nöthigsten  Er- 
klärungen im  Allgemeinen  nur  das  Dreieck,  nämlich  die  Kongru- 
enz und  Konstruktion  der  Dreiecke,  die  Konstruktion  und  Eigen- 
schaften der  Perpendikularlinie  und  Folgerungen  für  <Jie  Dreiecke, 
die  Parallelen theorie  uud  die  daraus  folgenden  Eigenschaften 
der  Dreiecke ,  die  Proportionallinien ,  Aehnlichkeit  der  Dreiecke 
und  Theilung  der  Maassstäbe;  dabei  werden  gelegentlich  dje  ver- 
schiedenen Aufgaben  aus  der  Feldmesskunst  gleich  nach  dem 
Vortrage  derjenigen  theoretischen  Lehren  vorgenommen,  auf  wel- 
che die  Auflösung  derselben  sicli  gründet.  —  Die  2te  Vorlesung 
handelt  von  den  Vielecken  und  vom  Kreise ,  nämlich  von  der 
Gleichheit,  Aehnlichkeit  und  Konstruktion  der  Vielecke,  von  der 
Kreislinie  in  Verbindung  mit  geraden  Linien,  von  den  regulä- 
ren Vielecken  in  Verbindung  mit  dem  Kreise,  von  dem  Flächen- 
inhalte der  Vielecke,  Vergleichung  und  Ausmessung  der  Dreiecke 
und  Parallelogramme  (hier  erst  der  Euklidische  Beweis  des  Py- 
thagoreischen Lehrsatzes),  der  übrigen  geradlinigen  Figuren, 
Verwandlung  der  Vielecke,  Theilnng  derselben,  zuletzt  noch  Aus- 
messung des  Kreisausschnittes  und  Kreisabschnittes  und  dar- 
auf gegründete  Berechnung  der  Ludolphschen  Zahl.  (Die  3te 
Vorlesung  trägt  die  Stereometrie  vor.)  Schon  hieraus  erhellet, 
dass  die  vom  Verf.  gewählte  Ordnung  in  manchen  Stücken  von 
der  gewöhnlichen  abweicht,  wovon  man  sich  bei  dem  Lesen  des 
Buches  und  Erwägen  der  Art,  wie  die  einzelnen  Sätze  aus  ein- 
ander abgeleitet  werden ,  noch  mehr  überzeugt.  Dadurch  ist  zu- 
weilen etwas  an  Kürze  gewonnen  worden ,  aber  nicht  an  Gründ- 
lichkeit. So  stellt  %.  Ii.  Iir.  L.  in  §  14  den  Satz,  dass  in  jedem 
Dreiecke  eine  Seite  kleiner  sei  als  die  Summe  der  beiden  andern, 
als  Grundsatz  auf  (weil  die  gerade  Linie  die  kürzeste  zwischen 
zwei  Punkten  sei),  hieraus  beweist  er  in  §  17,  dass,  wenn  zwei 
Dreiecke  zwei  Seiten  .einzeln  genommen  einander  gleich  haben, 
der  davon  eingcscldossne  Winkel  aber  im  einen  grösser  ist  als 
im  andern,  die  dritte  Seite  in  jenem  auch  grösser  seyn  muss  als 
in  diesem ,  uud  daraus  folgert  er  nun  wieder  in  §  18  die  Kon- 
gruenz zweier  Dreiecke  für  den  Fall,  wo  sie  alle  drei  Seiten 
gleich  haben  (der  Satz,  wodurch  dieser  letzte  gewöhnlich  be- 
wiesen wird ,  jiämlieh  dass  im  gleichschenklichen  Dreiecke  die 
Winkel  an  der  Grundlinie  gleich  sind,  kommt  erst  später  §  24  vor, 
konnte  also  hier  nicht  benutzt  werden).  Ziehet  nun  Jemand  dip 
Gültigkeit  jenes  Grundsatzes  als  solchen  in  Zweifel ,  so  fällt  für 
ihn  auch  die  Richtigkeit  der  darauf  gegründeten  Beweise.  —  Der 
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Verf.  von  No.  3  gibt  im  ersten  Kursus  zu  Anfange  eine  allgemei- 
ne Einleitung  über  den  Gegenstand ,  die  Eintheilung,  Lehrme- 
thode, Terminologie  und  Geschichte  der  Geometrie;  hierauf 
werden  in  der  2t en  Abtheüung,  welche  Anschauung slehre  der 
Epipedometrie  überschrieben  ist ,  die  Begriffe  von  den  verschie- 
denen Arten  der  Linien,  Winkel  und  Figuren  (Dreieck,  Vier- 
eck ,  Vieleck  und  Kreis)  erläutert.  Der  2te  Kursus  behandelt  in 
der  ersten  Abtheilung  nach  Vorausschickung  der  Grundsätze  nur 
die  Lehrsätze  über  die  Dreiecke  in  Hinsicht  der  Kongruenz  und 
was  damit  zunächst  in  Verbindung  stehet;  ferner  über  Paralle- 
len, Parallelogramme,  Gleichheit  der  Figuren  und  ähnliche 
Dreiecke ;  dann  über  den  Kreis,  Sehnen,  Berührungslinien ,  Win- 
kel im  Kreise  und  proportionirte  gerade  Linien  an  demselben.  In 
der  2ten  Abtheilung  folgen  nun  erst  die  Forderungssätze  und  Auf- 
gaben ,  welche  die  in  der  ersten  Abtheilung  behandelten  Gegen- 
stände betreffen.  Diese  Trennung  der  theoretischen  Sätze  von 
den  praktischen  kann  Ree.  deshalb  nicht  billigen,  weil  sie  mit 
einer  strengwissenschaftlichen  Methode  sich  nicht  vertragt ;  die 
Beweise  der  Lehrsätze  verlangen  mancherlei  Hülfskonstruktiouen, 
als  die  Halbirung  einer  geraden  Linie  oder  eines  Winkels,  das 
Errichten  oder  Fällen  eines  Perpendikels  und  dergL  m. ,  welche 
auszuführen  von  dem  Schüler  nicht  früher  verlangt  werden  darf, 
als  bis  ihm  die  richtige  Art  der  Ausführung  gelehrt  ist ,  denn  nur 
so  wird  gründliches  Wissen  und  klare  Leb  ersieht  des  innern  Zu- 
sammenhanges aller  Lehren  befördert.  In  der  Isten  Abtheilung 
des  III ten  Kursus  werden  die  Eleraentarlehren  der  Feldmesskunst 
deutlich  vorgetragen,  in  der  2ten  Abtheilung  aber  die  Regeln 
über  Ausmessung  der  Figuren  angegeben.  Der  Gegenstand  des 
lVten  Kursus  (ist  die  Stereometrie;  die  erste  Abtheilung,  An 
kchauungslehre  der  Stereometrie  überschrieben ,  enthält  mei- 
stens ausführliche  Erklärungen  über  die  verschiedenen  Lagen  der 
geraden  Linien  gegen  eine  Ebene  und  der  Ebenen  gegen  einan- 
der (auffallend  ist  es,  dass  man  erst  hier  eine  vollständige  Er- 
klärung der  Ebene  findet);  ferner  über  die  verschiedenen  Formen 
der  Körper  und  ihre  Entstehung ,  sodann  eine  -Anweisung  zum 
Zeichnen  der  Körper  (wo  jedoch  nicht  alles  gunz  richtig  ist) 
und  zur  Konstruktion  derselben  durch  Netze.  Die  2te  Abthei- 
lung enthält  die  Regeln  für  das  Ausmessen  der  Oberflächen  und 
des  Inhaltes  der  Körper  ohne  Vorausschickung  der  wissenschaft- 
lichen Lehren,  worauf  diese  Regeln  sich  gründen.  Endlich  im 
Vten  Kursus  werden  die  Anfangsgründe  der  ebenen  Trigonometrie 
vorgetragen,  und  zwar  enthält  die  erste  Abtheilung  die  Erklä- 
rung der  trigonometrischen  Linien,  die  2te  entwickelt  einige 
Formeln  zur  Berechnung  derselben ,  und  erwähnt  mit  Wenigem 
die  trigonometrischen  Tafeln,  die  3te  behandelt  nach  Voraus- 
schickung der  nöthigen  Lehrsätze  die  verschiedeneu  Aufgaben 
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über  Berechnung  der  Dreiecke ,  wobei  eine  hinreichende  Anzahl 
von  Beispielen  eingeflochten  ist. 

Die  3te  Vorlesung  von  No.  1  trägt  die  Stereometrie  vor;  zu- 
erst findet  man  hier  die  vorbereitenden  Sätze  über  die  gegensei- 
tige Lage  der  Linien  und  Ebenen;  dann  wird  von  den  liauptgat- 
tungen,  der  Kongruenz,  der  Aehnlichkeit  und  den  Oberflächen 
ebener  Körper  gehandelt;  hierauf  werden  die  Bedingungen  der 
Gleichheit  zweier  Parallelepipeda,  Prismen,  Pyramiden  unter- 
sucht, und  4ie  darauf  gegründeten  Lehren  für  Ausmessung  ebe- 
ner Körper  vorgetragen.  Nach  diesem  folgen  die  Lehren  über 
Kegel,  Cylinder  und  Kugel,  so  wie  über  das  Verhältniss  der  ähn- 
lichen runden  Körper  und  der  regulären  Körper,  auch  über  den 
Visirstab  und  Artilleriemaassstab ;  endlich  noch  einige  Aufgaben 
zur  Anwendung  der  vorgetragenen  Regeln.  Ein  Anhang  enthalt 
ein  Verzeichniss  der  noth wendigsten  Aulgaben ,  welche  beim  Ab- 
stecken und  Messen  im  freien  Felde  vorkommen ,  als  Leitfaden 
des  ersten  praktischen  Unterrichtes  in  Arbeiten  dieser  Art;  bei 
den  einzelnen  Aufgaben  sind  die  §§  ciürt,  in  welchen  gelegent- 
lich die  Auflösung  gegeben  worden  ist 

Die  Stereometrie  ist  in  No.  2  nicht  mit  enthalten  (bekannt- 
lich hat  der  Verf.  sie  zum  Gegenstande  eines  besonderen  Buches 
gemacht);  dagegen  handelt  der  4te  Kursus  von  der  Elementar  - 
Trigonometrie.  Nachdem  zuerst  die  Lehren  über  Qnadratzahlen 
und  Ausziehen  der  Quadratwurzeln  vorgetragen,  und  dieselben 
angewendet  worden  sind  auf  einige  geometrische  Berechnungen : 
gibt  der  Verf.  als  Vordersätze  zur  rechnenden  Dreiecksichre  den 
Begriff  der  Sehne  eines  Winkels  und  der  Möglichkeit,  für  irgend 
einen  angenommenen  Halbmesser  die  Sehnen  der  verschiedenen 
Winkel  zu  berechnen ,  fügt  auch  eine  Sehnentafel  hinzu ,  welche 
die  Sehne  für  alle  Winkel  von  5  zu  5  Minuten  von  ö°o  bis  ÖO° 
enthält,  den  Halbmesser  =  10000000  gesetzt  (Aus  einem  zwi- 
schen den  Schenkeln  eines  Winkels  hegenden  Punkte  wird  mit 
dem  Abstände  desselben  vom  Scheitel  des  Winkels  ein  Kreis  be- 
schrieben, welcher  jeden  Schenkel  schneidet;  die  gerade  Linie, 
welche  die  Schneidungspunkte  verbindet,  ist  die  Sehne  des  Win«  ~~ 
keis.)  Hierauf  wird  die  Berechnung  der  fehlenden  Stücke  des 
Dreieckes  durch  Hülfe  dieser  Sehnentafel  gelehrt,  wobei  nach 
der  Reihe  besonders  betrachtet  werden  die  rechtwinklichen, 
gleichschenklichen  und  schiefwinklichen  Dreiecke.  Alsdann  folgt 
die  Erklärung  der  trigonometrischen  Linien  und  Entwickelung  ei- 
niger vergleichenden  Formeln ,  auch  eine  kurze  Erwähnung  der 
trigonometrischen  Tafeln ,  hierauf  die  Berechnung  der  Dreiecke 
durch  Hülfe  der  trigonometrischen  Linien,  und  zuletzt  noch  An- 
wendung der  vorgetragenen  Lehren  auf  eine  Aufgabe  der  Feld* 
messkunst,  die  Konstruktion  und  das  Messen  eines  Winkels  auf 
dem  Papiere,  und  die  Berechnung  der  Dreiecksebene  aus  den  drei 
Seiten. 
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Was  wir  jetzt  in  Beziehung  auf  die  Anordnung  mitgetheilt 
haben,  dient  schon  zugleich  mit  zur  Andeutung  des  Grade«  von 
Reichhaltigkeit  eines  jedeu  der  drei  vorliegenden  Bücher.  No.  1 
zeichnet  sich  in  dieser  Hinsicht  vor  den  beiden  andern  aus ;  in 
der  Planimetrie  fehlt  keiner  der  wichtigeren  Sätze,  wohl  aber  fin- 
det sich  hier  manches,  was  in  den  gewöhnlichen  Lehrbüchern  der 
Geometrie  nicht  vorkommt:  dahin  gehört  einiges  die  Kongruenz 
der  Vielecke  Betreffende  §  .r>3,  die  Konstruktion  eines  Kreises;, 
der  durch  gewisse  gegebene  Punkte  gehen  und  eine  gerade  Linie 
oder  einen  andern  Kreis  berühren  soll  §75  und  78,  Aufgaben  über 
Theilung  der  Dreiecke  und  Vielecke  §  104,  besonders  aber  vieler- 
lei Formeln  zur  Berechnung  mancher  Linien,  durch  deren  Knt- 
wickeluug  und  Anwendung  zugleich  Gelegenheit  zur  Uebung  der 
Buchstabenrechnung  gegeben  wird ,  deren  Anfangsgründe  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden.  Die  Behandlung  der  Stereometrie  ist 
im  Ganzen  auch  vollständig  zu  nennen,  besonders  ist  es  lobens- 
werth ,  dass  bei  Betrachtung  der  Kugel  auch  die  ersten  Eigen- 
schaften der  sphärischen  Dreiecke  erwähnt  sind  §  157,  158  und 
1(11,  welches  in  vielen  Lehrbüchern  nicht  geschieht;  dagegen 
fehlen,  wie  weiter  unten  erwähnt  werden  soll,  manche  theore- 
tische Sätze,  wodurch  nun  die  Beweise  anderer  hier  vorgetrage- 
ner Lehren  an  Gründlichkeit  verlieren. 

No.  2  enthält  nicht  die  ersten  Erklärungen  über  Linien,  Win- 
kel und  Figuren ,  indem  es  einen  vorbereitenden  Unterricht  nach 
der  von  demselben  Verf.  geschriebenen  geometrischen  Anschan- 
ungslehre  voraussetzt;  ausserdem  kann  ihm  in  Hinsicht  des  größ- 
ten Theiles  der  Planimetrie  die  nöthige  Vollständigkeit  nicht  ab- 
gesprochen werden  (recht  ausführlich  wird  gehandelt  von  der 
Tlietiung  des  Dreieckes),  nur  vermisst  man  einiges  in  Betreff  der 
regelmässigen  Vielecke,  unter  andern  die  strenggeometrische 
Konstruktion  des  Fünfeckes ;  die  rechnende  und  praktische  Ele- 
roentargeometrie  ist  Tür  einen  Leitfaden  zum  ersten  Unterrichte 
mit  hinreichender  Ausführlichkeit  behandelt,  und  ttec.  hält  es 
auch  mit  dem  Verf.  für  zweckmässig,  besonders  die  letztere  ge- 
trennt von  den  reintheoretischen  Lehren  erst  nach  diesen  vorzu- 
tragen, wenn  noch  minderjährige  Knaben  zu  unterrichten  sind. 
Dagegen  hat  es  Ree.  befremdet,  in  %  1*0 — 192  vor  Behandlung 
der  ähnlichen  Dreiecke  die  Lehren  der  Arithmetik  von  den  Ver- 
liältnisscn  und  Proportionen,  .und  in  §£30-r-&4it  als  Vorberei- 
tung zur  Trigonometrie,  die  £«ehrc  übcrQuadratz&kl&u  und  Auszie- 
hung .der  Quadratwurzeln  umstäudlich  vorgetragen  XU  sehen.  Auf 
jeder  Schule,  wo  die  Geometrie  gelehrt  wind,  iimias  doch  gewiss 
entweder  die  nöthige  Keiiutniss  der  Arithmetik  vorausgesetzt, 
oder  wenigstens  gleichzeitig  in  diesem  Theile  der  Mathematik 
Unterricht  ertheilt  w  erden ,  so  dass  die  Aufnahme  re 'ui  arithnie- 
lisohcr  Lehren  (welche  noch  dazu  in  die  Anfangsgründe  der 
Arithmetik  gehören)  wenigstens  als  überflüssig  erscheint;  höeh- 
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Atens  konnte  dieses  passend  genannt  werden  für  ein  Buch ,  wel- 
ches zum  Gebrauch  derer  bestimmt  ist,  die  die  Geometrie  nur 
um  der  praktischen  Ausübung  willen  lernen ,  und  von  gründlichen 
Kenntnissen  der  Arithmetik  entblösst  nur  gerade  so  viel  von  ihr 
wissen  wollen,  als  zu  gewissen  Berechnungen  geometrischer 
Grössen  durchaus  erforderlich  ist,  in  welchem  Falle  aber  der  Vor- 
trag dieser  arithmetischen  Lehren  nicht  so  wissenschaftlich  zu  seyn 
braucht,  als  er  hier  ist.  Wollte  nun  aber  der  Verf.  einmal  die- 
jenigen Lehren  der  Arithmetik  zugleich  mit  vortragen,  deren 
Kenntniss  zum  Verstehen  der  Geometrie  nothwendig  ist,  so  muss- 
te  er  Wenigstens  konsequent  handeln,  und  durfte  am  wenigsten 
diejenigen  unberührt  lassen,  welche  einmal  gerade  zuletzt  als 
bekannt  vorausgesetzt  werden  können,  und  sodann  bei  der  Aus- 
führung vieler  geometrischen  Berechnungen  ganz  vorzüglichen 
Vortheil  gewähren,  nämlich  die  Lehre  von  den  Logarithmen.  Der 
Verf.  lehrt  nämlich,  wie  schon  bemerkt  worden  ist,  im  4ten 
Kursus  zunächst  die  Berechnung  der  fehlenden  Stücke  eines  Drei- 
eckes durch  Hülfe  der  Sehnentafel,  welches  so  viel  ist,  als  durch 
Hülfe  der  natürlichen  Sinus  der  Dreieckswinkel ;  nachdem  so- 
dann die  trigonometrischen  Linien  erklärt  worden  sind ,  trägt  er 
auf  diese  das  früher  in  Beziehung  auf  die  Sehnen  Gelehrte  Aber, 
und  fügt  eine  hinreichende  Anzahl  von  Beispielen  hinzu,  welche 
fast  alle  durch  Hülfe  der  Logarithmen  der  trigonometrischen  Li- 
nien ausgerechnet  werden ,  ohne  dass  weder  über  die  Rechnung 
mit  Logarithmen  überhaupt ,  noch  über  die  logarithmischtrigono- 
metrischen  Tafeln  etwas  anderes  gesagt  wird,  als  in  §  415s  p.  H 
S.  265 :  „Da  aber  die  trigonometrischen  Rechnungen  weit  be- 
quemer durch  Logarithmen  geführt  werden ,  so  hat  man  auch 
die  Logarithmen  der  Sinusse  (sie)  und  die  Logarithmen  der 
Tangenten  berechnet  und  in  die  Tafeln  aufgenommen."  In  ei- 
ner Anmerkung  wird  nur  noch  bemerkt,  dass  die  Einrichtung 
und  der  Gebrauch  dieser  Tafeln  hier  nicht  weiter  erklärt  werden 
könne,  sondern  dieses  entweder  der  mündlichen  Anleitung  des 
Lehrers,  oder  der  schriftlichen  Belehrung  durch  die  Einleitungen 
zu  den  Tafeln  überlassen  bleibe.  Ree.  ist  der  Meinung,  der  Verf. 
würde  besser  gethan  haben,  wenn  er  an  Statt  der  umständlichen 
Sehnenrechnung,  welche  doch  von  keinem,  der  logarithmische 
Tafeln  hat  und  damit  zu  rechnen  versteht,  angewendet  werden 
wird,  lieber  noch  einige  hier  fehlende  Formeln  für  die  trigonome- 
trischen Linien,  z. B.  fursin.(x4:y),8in.2x,8in.ix,cos.(xi:y),n. 
a.  w.  entwickelt,  mehr  Rücksicht  auf  den  Gegensatz  der  posHS- 
Ten  und  negativen  trigonometr.  Linien  genommen  und  nach  ei- 
ner kurzen  Erwähnung  der  Regeln  für  das  Rechnen  mit  Logarilh- 
raen  überhaupt  etwas  genaueres  gesagt  hätte  über  Einrichtung 
und  Gebrauch  der  logarithmisch  -  trigonometrischen  Tafeln  ;  das 
Buch  hätte  auf  diese  Weise  bei  derselben  Deutlichkeit  eine  tie- 
fere Gründlichkeit  und  grössere  Nutzbarkeit  erUngen  können, 
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ohne  an  äusserem  Umfange  zu  wachsen.  Auf  jeden  Fall  halte 
nachgewiesen  werden  sollen,  wie  man  ans  der  Sehnentafel  durch 
Proportionaltheilc  die  Sehne  für  einen  Winkel  finden  kann,  wel- 
cher selbst  nicht  in  der  Tafel  stehet,  da  in  den  gebrauchten  Bei- 
spielen einigemal  solche  Winkel  vorkommen.  Auch  vermisst  man 
manche  allgemeine  Formeln  zur  Bestimmung  irgend  eines  Stackes 
des  Dreieckes  aus  gewissen  andern,  z.  B.  für  den  Cosinus  eines 
Winkels  aus  tien  drei  Seiten;  durch  Hülfe  derselben  wäre  dann 
auch  viel  leichter  und  einfacher  die  Formel  für  den  Flächenraum 
des  Dreieckes  aus  den  drei  Seiten  gefunden  worden,  als  es  hier 
§  424  —  426  geschehen  ist,  aber  freilich  musste  dann  die  Buch- 
stabenrechnung etwas  mehr  angewendet  werden,  welche  der  Verf. 
so  fiel  wie  möglich  zu  vermeiden  sucht. 

Der  Verf.  von  No.3  hat  grösstenteils  mit  hinreichender  Aus- 
führlichkeit in  dem  Isten  und  Ilten  Kursus  die  Lehren  der  Plani- 
metrie vorgetragen,  nur  wird  auch  hier,  und  zwar  mehr  noch  als 
in  No.  2,  vieles  vermisst  in  Betreff  der  regulären  Vielecke  und  ih- 
rer Verbindung  mit  dem  Kreise;  dadurch  selbst  wird  nun  dieKreis- 
rechnung  in  der  2teu  Abtheil,  des  lllten  Kursus  sehr  oberflächlich  ; 
über  die  Möglichkeit,  das  Vcrhältniss  zwischen  Umfang  und  Durch- 
messer durch  Annäherung  zu  finden,  ist  gar  nichts  gesagt,  son- 
dern es  heisst  (S.45  des  lllten  Kurs.)  schlechtweg,  man  solle  den. 
Durchmesser  durch        oder  durch        multipliciren ,  um  den 
Umfang  zu  finden;  die  nachgeschickte  Frage:  ^auf  welche  Eigen- 
schaft des  Kreises  gründet  sich  dieses  l  erfahren ,  und  wie  wird 
die  Richtigkeit  desselben  erwiesen ,u  setzt,  wenn  sie  auf  eine 
gründliche  Weise  beantwortet  werden  soll,  durchaus  dieVerglei- 
chmig  des  Kreises  mit  dem  eingeschriebenen  und  umschriebenen 
regulären  Vielecke,  so  wie  der  Seite  eines  Vieleckes  mit  der  Seite 
eines  anderen  von  doppelter  Seitenzahl  in  demselben  Kreise  vor- 
aus, welche  früher  im  Ilten  Kursus  hätte  angestellt  werden  sollen; 
das  in  der  2tenFraffe  auf  der  folgenden  4fisten  Seite  Gesagte,  der 
Kreis  sei  als  ein  Polvffon  von  unendlich  vielen  Seiten  zu  h  et  räch- 
ten  u.  s.  w.,  musste  früher  erwähnt  und  strenger  begründet  wer- 
den.   Die  Auseinandersetzung  der  Lehren  der  Feldmesskunst  in 
der  Isten  Abtheil,  des  lllten  Kurs,  ist  übrigens  vollständig  genug, 
nur  hätte  etwas  über  die  gewöhnlichsten  Instrumente  gesagt  wer- 
den sollen.    Dass  aber  der  Verf.  im  IVten  Kurs,  bei  Behandlung 
der  Stereometrie  ausser  den  Erklärungen  der  hier  vorkommenden 
Raumgrössen  alle  Lehrsätze  über  die  Lage  der  Linien  und  Ebenen 
gegen  einander,  über  körperliche  Winke,! ,  uud  über  Kongruenz, 
Gleichheit  und  Achnlichkeit  der  verschiedenartigen  Körper  uber- 
gehet, und  dagegen  nur  eine  Anweisung  zum  Zeichnen  der  Kör- 
per, zur  Konstruktion  ihrer  Netze,  und  zum  Berechnen  ihrer  Ober- 
fläche und  ihres  Inhaltes 'gibt,  setzt  den  wissenschaftlichen  Werth 
dieses  Theiles  des  Buches  gar  sehr  herab ,  und  macht  es  als  Leit- 
faden zu  einem  gründlichen  Unterrichte  in  der  Stereometrie  gera- 
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dem  ganz  unbrauchbar.  AusführKcber  sind  im  VtenKurs.  die  An- 
fangsgrunde der  ebenen  Trigonometrie  vorgetragen,  jedoch  sollte 
der  Gegensatz  zwischen  den  positiven  und  negativen  trigonometri- 
schen Linien  genauer  erläutert  sein,  auch  fehlen  manche  leichte 
Formeln,  z.B.  für  tang.  (x+ y),  für  tang.  £x,  fiir  den  Flächen- 
inhalt des  Dreieckes  bestimmt  durch  die  tfrei  Seiten  u.  s.  w.,  und 
über  die  trigonometrischen  Tafeln  ist  zu  wenig  gesagt.  Uebrigens 
hat  dieser  Theil  des  Buches  eine  etwas  grössere  Vollständigkeit 
in  den  Formeln,  als  ISo.  £. 

Wir  kommen  nun  noch  auf  die  Vcrgieichung  der  vorliegen- 
den Bücher  in  Beziehung  auf  die  Form  (ler  Darstellung.  JSo.  1 
unterscheidet  sich  luerinne  sehr  von  den  beiden  übrigen;  es  ist 
hier  im  Acusseren  weuiger  die  streng  uiatlieniatnche  Form  beob- 
achtet; die  verschiedenen  Lehren  sind  nicht  immer  in  scharf  von 
einander  getrennten  Sätzen  als  Grundsätze,  Lehrsätze,  Folgesä- 
tze u.  s.  w.  auseinandergesetzt,  die  Beweise  öfters  niit  den  Sätzen 
selbst,  die  Auflösungen  mit  den  Aufgaben  verschmolzen,  so  das* 
das  Ganze  einen  mehr  zusammenhangenden  Vortrag  Mdet.  Fer- 
ner sind  die  Beweise  und  Auflösungen  fasj.  immer  vollständig  aus- 
geführt, und  uur  selten  findet  man  blosse  Andeutungen;  hier- 
durch wird  das  flqc|i  besouders  geeignet  zum  Gebrauche  für  die, 
welche  die  Geometrie  durch  Pnvatstudiuin  erlernen  wollen ,  und 
diesen  ist  es  auch  übrigens  seiner  Deutlichkeit  wegen  zu  empfeh- 
Jeji;  sie  werden  nicht  leicht  nötliig  haben,  wegen  de«  Verständ- 
nisses der  rein  geometrischen  Lehreu  zu  einem  andern  Buch  oder 
zur  mimdliuhen  Nachhülfe  eines  .Mathematikers  ihre  Zuflucht  zu 
nehmen ,  und  finden  auch  besonders  durch  uMc  häufig  eiugettoch- 
teuen  Formeln  Gelegenheit  zum  eigenen  Nachdenken  und  zur  An- 
wendung arithmetischer  Lehren.  Die  Gründlichkeit  hu  Beweisen 
kann  man  w  Allgemeinen  dem  Buche  nicht  absprechen,  da  für 
die  meisten  Lehrsätze  (besonders  in  der  Planimetrie)  der  Zusam- 
menhang mit  andern  früher  vorkommenden  richtig  gezeigt  wird; 
jedoch  lässt  sich  gegen  einige  an  die  Spitze  gestellte  Sätze  und 
Erklärungen  so  wie  gegen  einige  Beweise  und  Folgerungen  man- 
ches erinnern.  Ein  das  Erste  betreffendes  Beispiel  haben  wir  schon 
oben  erwähnt;  ferner  gehört  hierher  die  S.  12  §  1  gegebene  Er- 
klärung des  Winkels  als  unendlichen  Flächenraumes,  welchen  zwei 
in  einem  Punkte  zusammentreffende  Linien  begränzen;  wie  soll 
sich  der  Anfänger  die  Summe  oder  den  Unterschied  zweier  unend- 
lichcu*Grpsscn  deutlich  vorstellen'?  offenbar  wird  hier  durch  eine 
unnöthige  Einmischung  des  Unendlichen  die  Einfachheit  und  Deut- 
lichkeit vermindert  und  das  Verstehcu  erschwert.  Aus  dem  hier- 
mit zusammenhangenden  Beweise,  S.  2?  §  27,  in  Betreff  zweier 
zusammenlaufenden  durch  eine  dritte  geschnittenen  geraden  Li- 
nien (im  Wesentlichen  der  Schulz  es  che)  lassen  sich  manche  ab- 
surde Folgerungen  ziehen,  worauf  unter  Andern  schon  Karsten 
(m^themat  Abhandl.  2te  Abtli.  S.  1(10  folg.)  aufmerksam  gemacht 
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hat.  S.  ö  §  3  hcisst  es:  „Die  Durchschnitte  zweier  Ebenen  sind 
stets  gerade  Linien.  Wenn  man  also  u.  s.  w.u  Das  nun  ata  Folre 
Angegebene  enthält  Vielmehr  den  Grund  und  Beweis  des  Voraus- 
geschickten. Aus  der  blossen  Erklärung  des  rechten  Winkels  foljt 
wohl,  dass  alle  rechte  W.  einander  gleich  sind,  aber  nicht,  wie 
der  Verf.  S.  13  §  9  sagt,  dass  von  einem  Punkte  nach  einer  gera- 
den  Linie  nur  ein  Perpendikel  gefallt  werden  könne,  welches  leti- 
te  um  so  mehr  strenger  bewiesen  sein  sollte,  da  der  Verf.  hierauf 
den  Beweis  dafür  gründet  (S.  27  §  26),  dass  zwei  gerade  Linien 
parallel  sind,  wenn  sie  von  einer  dritten  rechtwink liclf  durch- 
schnitten werden.  Mit  einer  streng  systematischen  Methode  ver- 
trügt es  sich  nicht,  den  Satz,  dass  Nebenwinkel  zusammen  ge- 
nommen immer  gleich  zwei  rechten  Winkeln  sind,  früher  zu  be- 
weisen, als  das  Errichten  eines  Perpendikels  gelehrt  ist.  Dieselbe 
Bemerkung  trifft  S.  37  §  35,  wo  die  Hilfskonstruktion  verlangt, 
eine  gerade  Linie  in  irgend  eine  Menge  gleicher  Theiie  zu  th ei- 
len ,  welches  erst  später  in  §  43  No.  2  gelehrt  wird.  Den  Beweis, 
welchen  der  Verf.  S.35  §  33  für  den  Satz  gibt,  dass,  wenn  zwei 
Parallelen  von  einer  geraden  Linie  geschnitten  werden,  die  Wech- 
selswinkel  gleich  sind ,  und  welchen  er  sehr  einfach  nennt,  kann 
Ree.  nicht  als  bindend  anerkennen;  denn  der  Verf.  gehet  ans  von 
zwei  geraden  Linien ,  welche  senkrecht  auf  einer  dritten  stehen, 
und  für  diese  gilt  freilich  der  Beweis ;  sollte  er  aber  für  jedes 
Paar  von  Parallelen  gelten,  so  musste  von  irgend  zwei  Parallelen 
ausgegangen,  und  gezeigt  werden,  dass  die  dritte  gerade  Linie, 
welche  auf  einer  von  beiden  senkrecht  stehet,  auch  die  andere 
rechtwinklich  trifft.  Einige  Mal,  nämlich  §  27,  §  39,  §70  schliesst 
der  Verf.  aus  einem  bewiesenen  Satze  sogleich  auf  die  Richtigkeit 
des  Umgekehrten,  was  ohne  besonderen  Beweis  nicht  geschehen 
darf.  Dass  der  Berührungspunkt  zweier  sich  berührenden  Kreise 
in  der  durch  Mittelpunkte  bestimmten  geraden  Linie  liege,  setzt 
der  Beweis  zu  §  74  voraus ,  kann  also  nicht  als  eine  Folge  daraus 
erkannt  werden.  Ausser  dem  in  §  78  No.  4  erwähnten  Kreise  ist 
noch  ein  zweiter  möglich,  was  nicht  bemerkt  ist.  In  der  Anmerk. 
zu  §  79  können  Anfänger  irre  geleitet  werden ,  wenn  sie  lesen, 

dass  \f  ax-f-x1  die  Ordinate  eines  Kreises  sei,  deren  zugehörige 
Abscisse  =  x,  und  wo  der  Radiiis  des  Kreises  =  x  +  £a  sei;  der 
Radius  muss  ja  eine  beständige  Grösse  sein.  In  der  Stereometrie 
sind  einige  Sätze  weggelassen,  wodurch  der  Gründlichkeit  Abbruch 
geschehen  ist.  Wie  von  einem  Punkte  nach  einer  Ebene  efn  Per- 
pendikel gefällt  werde,  ist  nicht  genau  gezeigt;  das  zu  Ende  des 
§111  Gesagte  ist  unzureichend,  dagegen  konnte  sehr  leicht  im 
Anfange  des  §  112  die  gewöhnliche  Konstruktion  des  Perpendikels 
angegeben  werden.  Eines  besonderen  Beweises  hätte  bedurft,  das* 
eine  gerade  Linie,  welche  eine  Ebene  nie  trifft,  von  derselben 
stet«  gleichen  Abstand  hat  (§  113),  ebenso  das  in  §  119  von  den 
Flüchenwinkelir  Gesagte.  Li  §  125  vermisst  man  die  Betrachtung 
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kongruenter  dreikantiger  Körperwinkel,  bei  welchen  nicht  bloss 
auf  die  Grösse  der  ebenen  und  Flächen -Winkel,  sondern  auch 
auf  die  Ordnung  der  letzteren  Rücksicht  genommen  werden  rauss. 
Der  Lehrsatz,  dass  alle  Prismen  von  gleicher  Höhe  und  Grund- 
fläche gleich  sind  (§  140),  ist  nicht  grundlich  bewiesen ;  denn  er- 
stens ist  die  Gleichheit  der  Parallelepipeda  für  diesen  Fall  nur  un- 
ter der  Bedingung  gezeigt,  dass  sie  auf  einerlei  Grundflache  ste- 
hen; sodann  ist  der  Beweis  für  den  Satz,  dass  jedes  Parallelepi- 
pedum  durch  die  Diagonalfläche  in  zwei  gleiche  Prismen  getheilt 
werde,  nicht  allgemein  sondern  nur  für  gerade  Parallelepipeda 
gültig,  indem  nur  bei  diesen,  wie  hier  angenommen  wird,  die 
beiden  Prismen  kongruent  sind.  In  §  1 40  No.  1  wird  vorausgesetzt, 
dass  jedes  schiefe  Parallelepipedum  in  ein  rechtwinkliches  verwan- 
delt werden  könne;  aber  in  dem  Früheren  (§  130)  ist  nur  die  Rede 
gewesen  von  der  Verwandlung  des  schiefen  in  ein  gerades.  Ge- 
gen §150  ist  zu  bemerken,  dass  nicht  alle  runde  oder  von  krum- 
men Flächen  begränzte  Körper  durch  Umdrehung  eines  Vieleckes 
entstehen,  wie  z.  B.  der  schiefe  Kegel;  was  derselbe  sei,  wird 
gar  nicht  gesagt,  denn  die  hier  gegebene  Erklärung  passt  nur  auf 
den  geraden  Kegel.  In  die  Erklärung  der  regulären  Pyramiden 
§  151  iqusste  das  Merkmal  mit  aufgenommen  werden,  dass  die 
Axe  senkrecht  auf  der  Grundfläche  stehe,  denn  ausserdem  sind 
nicht,  wie  im  Folgenden  sogleich  erwähnt  wird,  die  Seitenflächen 
alle  einander  gleich.  Die  Entstehung  des  schiefen  Cy linders  §153 
ist  nicht  bestimmt  genug  angegeben;  es  ist  nicht  hinreichend,  dass 
die  erzeugende  Kreisfläche  mit  der  Axe  einen  unveränderlichen 
Winkel  bilde,  sondern  sie  muss  stets  parallel  mit  ihrer  ursprüng- 
lichen Lage  bleiben.  Diese  Ausstellungen  hat  Ree.  in  Betreff  der 
Gründlichkeit  zu  raachen,  im  Uebrigen  wird  man  immer  Strenge 
und  Bündigkeit  in  den  Beweisen  finden. 

Die  äussere  Form  von  No.2  und  3  ist  mehr  streng  mathema- 
tisch ;  der  Verf.  von  No.  2  befolgt  auch  darinne  die  ältere  Metho- 
de, dass  er  die  meisten  Lehrsätze  zweimal  ausspricht,  erst  allge- 
mein ohne  Beziehung  auf  eine  Figur,  dann  mit  Rücksicht  auf  die- 
selbe (bei  Euklid  die  ngozaöig  und  txßtöig).  Ree.  hat  dieUeber- 
zeugung,  dass  diese  Unterscheidung  der  allgemeinen  Lehren  von 
ihrer  Anwendung  auf  ein  Beispiel  (dessen  Stelle  die  Figur  gleich- 
sam vertritt)  besonders  bei  dem  ersten  Unterrichte  nicht  allein 
nützlich  sondern  nothwendig  ist;  aber  in  einem  fast  ausschliess- 
lich für  den  mündlichen  Unterricht  bestimmten  Lehrbuche  kann 
recht  wohl  der  grösseren  Kürze  wegen  die  Beziehung  auf  eine  Fi- 
gur dem  Lehrsatze  selbst  mit  eingeflochten  werden,  wie  es  auch 
in  den  meisten  Lehrbüchern  geschichet;  jeder  verständige  Lehrer 
wird  die  Schüler  schon  darauf  aufmerksam  machen,  dass  das  Vor- 
getragene nicht  allein  von  der  gerade  gebrauchten  Figur,  sondern 
im  Allgemeinen  gilt.  Ausserdem  sind  in  diesen  beiden  Büchern 
nicht,  wie  in  No.  1,  die  Beweise  immer  vollständig  ausgeführt. 
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sondern  gefif  oft  mir  angedeutet.  Offenbar  ist  diese«  an  «ich  für 
ein  Lehrbuch,  das  den  mündlichen  Unterricht  leiten  soll ,  nicht 
allein  nicht  zu  tadeln  sondern  sogar  zu  empfehlen,  indem  der 
Schüler  dadurch  mehr  Veranlassung  erhält  zum  eignen  Nachden- 
ken'; nur  müssen  die  Andeutungen  auf  eine  solche  Art  gegeben 
sein,  dass  sie  es  dem  aufmerksamen  Schüler  möglich  machen, 
durch  Erwägung  des  Vorhergegangenen ,  nöthigenfafls  auch  un- 
terstützt durch  einige  Nachhülfe  des  Lehrers,  die  Ausführung  des 
Angedeuteten  zu  finden,  wie  es  im  Allgemeinen  in  No.  2  immer 
der  Kalt  seht  wird  ;  aber  fehlerhaft  ist  es,  und  kann  nicht  mit  dem 
Streben  nach  Kürze  entschuldiget  werden,  wenn  die  Ausführung 
eines  Beweises  das  Einschalten  ganzer  Satze,  welche  im  Buche 
gar  rticlrt  vorkommen,  oder  das  Nachweisen  gewisser  Beziehungen, 
welche  nirgetidti  erwähnt  sind,  nothweridTg  urteilt:  und  dieser 
Vorwurf  triff*  gar  vielfältig'  das  Buch  No.  3.  Aus  der  Art,  wie 
Iiier  im  ersten  und  zweiten  Kursus  die  Geometrie  vorgetragen  ist, 
lässt  sich'  zwar  verrauthen,  dass  der  Verf.,  abgesehen  von  der 
schon  früher  erwähnten  Trennung  der  theoretischen  und  prakti- 
schen Satze ,  beim  mündlichen  Unterrichte  eine  recht  gute  und 
zweckmässige  Methode  zu  befolgen  verstehe:  allem  um  einen! in 
jeder  Hinsieht  zweckmässigen  Leitfaden  zum  mündlichen  Unter- 
richte zu  schreiben ,  weicher  mit  der  gehörigen  Kürze  zugleich 
die  notwendige  Gründlichkeit  vereinigt,  itouss  et  sorgfältiger 
nachforschen,  wo  man  kur*  und  wo  man  auSfütirticher  seih  muss. 
Hinter  jedem  Lehrsatz  lässt  Hr.  H.,  nachdem  er  dieHülfskonstruk- 
tion  zum  Beweise  und  den  Gang  desselben  anjgedeutet  hat ,  meh- 
rere Fragen  folgen,  welche  die  Wiederholung  des  Satzes  Selbst 
Veranlassen,  oft  auch  noch  andere,  die  zur  Ableitung 'neuer  da- 
mit verbundener  Lehrsätze  anleiten  sollen.  Öurch'  die  Fragen  der 
letzten  Art  wird  offenbar  an  Kürze  gewonnen,  aueh  sind  sie  gröss- 
tehtheiis  passend  ahgefasst,  so  dass  sie  auf  zweckmässige  Art  das 
INachdenken  des  Schülers  in  Anspruch  nehmen,  afea  vollkommen 
Beifall  verdienen ;  —  die  Fragen  der  ersten  Art  sind  gewöhnlich 
drei:  die  erste  verlangt  wiederholtes  Aussprechen  des  Lehrsatzes, 
ist  aber  oft  in  mehr  Worten  ausgedrückt,  als  der  Lehrsatz  selbst; 
die  zweite  fordert  getrennte  Angabe  der  ini  Lehrsätze  enthalte- 
nen Bedingung  und  Folgerung;  die  dritte  endlich  veranlasst  zur 
Wiederholung  der  Hüifskonstruktion  und  des  Beweises.  Recenseirt 
stimmt  nun  zwar  darinne  vollkommen  mit  dem  Verf.  überein,  dass 
ähnliche  Fragen  nach  dem  Vortrage  jedes  Lehrsatzes  an  die  Schü- 
ler gethan  werden  müssen,  kann  es  aber  nicht  billigen,  dass  sie 
hier  so  umständlich  immer  wieder  gedruckt  sind;  jeder"  verstan- 
dige Lehrer  wird  sie  von  selbst  den  Schülern  vorlegen,  ohne  durch 
das  Lehrbuch  daran  erinnert  zu  werden,  för  diesen  hat  sie  also 
der  Verf.  gewiss  nicht  hingesetzt:  folglich'  müssen  sie  um  der 
Schüler  willen  dastehen,  etwa  um  die  privatim  angestellte  Wie- 
derholung zu  leiten;  dann  wäre  es  aber  hinreichend  gewesen,  sie 
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nur  im  Anfange  auf  die  ersten  Lehrsätze  folgen  zu  lassen,  wodurch 
der  Schüler  schon  gewöhnt  werden  wurde,  sie  auch  bei  Wieder- 
holung der  übrigen  sich  selbst  vorzulegen,  um  so  sicherer,  wenn 
der  öffentliche  Unterricht  immer  in  dieser  Art  fortgeführt  wird. 
Der  Verf.  hätte  so  sehr  viel  Raum  gewonnen,  um  denselben  weit 
zweckmässiger  zur  Erwähnung  vieler  Sätze  zu  benutzen ,  welche 
er  übergangen,  und  dadurch  die  Beantwortung  vieler  aufgeworfe- 
lten Fragen  den  Schülern  ohne  anderweitige  Hülfe  fast  unmöglich- 
gemacht  hat.  Wie  kann  man  z.  B.  erwarten ,  dass  nach  der  Äuflö- 
Hung  der  8ten  Aufgabe  im  lVten  Kursus:  „man  multiplicire  die 
Peripherie  der  Kugel  mit  ihrem  Durchmesser,  so  gibt  das  erhal- 
tene Produkt  den  Inhalt  der  Oberfläche  derselben, "  der  Schüler 
die  Frage:  „auf  welchen  Gründen  beruhet  das  Verfahren  dieser 
Auflösung,  und  wie  lässt  sich  daher  die  Richtigkeit  desselben  er- 
weisen^ "  nur  einiger  Maassen  richtig  beantworten  werde,  wenn, 
wie  hier,  vorher  ganz  und  gar  nichts  gesagt  ist  über  die  Verglei- 
chnng  der  Kugeln1  liehe  mit  den  Flächen  der  abgekürzten  Kegel, 
welche  entstehen  durch  die  Seiten  eines  in  den  die  Kugel  erzeu- 
genden Kreis  eingeschriebenen  regulären  Polygons,  noch  sonst 
etwas  Vorbereitendes  ?  Aehnliche  Beispiele  lassen  sich  in  Menge 
aufbringen;  dagegen  wird  es  bis  zum  Ueberdruss  lästig  und  lang- 
weilig, wenn  man  immer  ähnliches  liest,  als:  „Zeichnung  des 
Netzes  zu  einem  Tetraeder.  Man  zeichne  u.  s.  w.  —  Frage.  Wie 
zeichnet  man  das  Netz  zu  einem  Tetraeder  ?u  —  „Zeichnung  des 
Netzes  zu  einem  Oktaeder.  Man  zeichne  u.  s.  w.  Frage.  Wie 

zeichnet  man  das  Net«  zu  einem  Oktaeder  1"  Wir  haben 

schon  früher  im  Allgemeinen  bemerkt,  dass  in  der  Stereometrie' 
ansser  den  Erklärungen  alle  theoretischen  Sätze  fehlen ,  so  dass* 
dieser  Theil  des  Buches  auf  Gründlichkeit  gar  keinen  Anspruch1 
machen  kann ;  die  Lehren  der  Planimetrie  und  Trigonometrie  sind1 
grösstenteils  hinreichend  begründet,  jedoch  haben  wir  auch,  hier 
in  Beziehung  auf  strenge  Methode  folgende  Ausstellungen  zn  fa- 
chen. Frt  einige  Definitionen  sind  Merkmale  aufgenommen,  deren 
Evsistemc  erst  bewiesen  werden  musste,  wie  S.50  des  Istenlturs. 
in  die  Definition  des  gleichseitigen  Triangels  die  Gleichheit  der  Win- 
kel; S.5S  in  die  Definition  des  Parallelogramms  die  Gleichheit  der 
gegenüberstehenden  Seiten.  Im  Ilten  Kurs.  S.  34  Lehrs.  2fc  vermisst 
man  unter  den  Fragen  eine  Andeutung  des  umgekehrten  Lehrsa- 
tzes um  so  mehr,  da  dieser  zum  Beweise  des  Umgekehrten  vom 
folgenden  23sten  Lehrs.  nöthig  ist.  Ebenso  muss,  damit  das  Um- 
gekehrte des  3?sten  Lehrs.  auf  die  in  Frage  4  angedeutete  Art 
richtig  dargethan  werden  könne,  vorher  das  Umgekehrte  des 
30sten  Lehrs.  bewiesen  sein,  was  nicht  geschehen  ist  Im  Illten 
Kurs.  S.  34  und  35  hätte  bei  Angabe  der  Regeln ,  welche  beim 
Beduciren  verschiedener  Quadratmaasse  befolgt  werden  müssen, 
doch  einiges  von  dem  Grunde  dieser  Regeln  erwähnt  werden  sol- 
len ,  welches  freilich  leichter  erst  nach  Auflösung  der  Aufgabe, 
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ein  Quadrat  augzumcssep,  geschehen  konnte.  Im  IVtenKurs.  S.6 

Erklär.  4  musste  wenigstens  erläutert  werden,  dass  die  Schnei- 
duugslinie  zweier  Ebenen  immer  eine  gerade  Linie  ist.  Die  S.  14 
Erklär.  14  angegebene  Eintheilung  der  irregulären  Körper  in  die 
drei  Hauptarten:  Prisma,  Pyramide  und  Kugel,  ist  nicht  erschö- 
pfend ;  denn  wenn  man  auch  mit  dem  Verf.  die  Cylinder  zu  den 
Prismen,  die  Kegel  zu  den  Pyramiden  rechnet,  was  doch  in  ge- 
wisser Hinsicht  nicht  richtig  ist :  so  gibt  es  immer  noch  unendlich 
viele  irreguläre  Körper,  die  uuter  keiner  dieser  drei Arten  begrif- 
fen werden  können.  Für  die  löte  Erklär,  ist  zu  bemerken,  dass 
die  Grundflächen  eines  Prisma  nur  dann  einen  Mittelpunkt  haben, 
wenn  sie  reguläre  Figuren  sind,  worauf  hier  hätte  Klicksicht  ge- 
nommen werden  sollen.  Die  S.J9  Erklär.  21  Eingegebene  Entste- 
hung eines  Kegels  passt  nur  auf  einen  geraden,  was  aber  nicht 

bemerkt  ist.  —  S.  22  Konstr.  6  heisst  es:  „man  lalle  die 

beliebig  grossen  aber  gleichen  Perpendikel  u.  s.  w."  —  aber  wor- 
auf diese  Linien  senkrecht  stehen  sollen,  ist  nicht  gesagt ;  —  ähn- 
liches im  Folgenden.  —  Der  Berechnung  des  Inhaltes  einer  abge- 
kürzten Pyramide  S.  47  Fr.  3  hätte  die  Aufgabe  vorausgeschickt 
werden  sollen,  die  Höhe  d«s  fehlenden  Stückes  zu  berechnen.  Im 
Vten  Kurs.  S.  5  Erklär.  4  heisst  es:  „hieraus  folgt,  das«  in  der 
Trigonometrie  u.  s.  w.;u  aber  nicht  aus  dem  vorher  Angeführten 
folgt  das  weiter  Erwähnte,  sondern  es  ist  eine  nothwendige  Folge 
aus  der  in  der  Epipedometrie  betrachteten  Natur  des  Dreieckes, 
dass  zur  Bestimmung  desselben  drei  Stücke  gehören,  unter  wel- 
chen wenigstens  eine  Seite  sein  muss.  Zu  Erklär.  5  S.  6  hätte  et- 
was über  die  Notwendigkeit  der  trigonometrischen  Linien  (oder 
was  ihre  Stelle  verträte)  gesagt  werden  sollen.    Die  Betrachtung 
der  entgegengesetzten  trigonometrischen  Linien  S.  18  Erklär.  18 
hätte  mit  der  Untersuchung  ihres  Wachsens  und  Abnehmens  in 
den  verschiedenen  Quadranten  verbunden  werden  sollen,  wodurch 
die  Deutlichkeit  und  Gründlichkeit  viel  gewonnen  haben  würde. 
In  der  Tafel  S.  18  ist  unrichtig  cos.  90°=  Co  angegeben;  übri- 
gens sind  die  doppelten  Vorzeichen  vor  der  Null  auffallend.  Bei 
der  ersten  Entwickelung  der  Formeln  für  die  trigonometr.  Linien 
(S.23  Aufg.  3)  ist  es  zweckmässiger,  den  Radius  länger  unbe- 
stimmt, also  nicht  =  1  anzunehmen.   S.  29  Fr.  3  hätte  bemerkt 
werden  sollen,  dass,  wenn  für  den  Winkel  von  30°  alle  trigono- 
metr. Linien  berechnet  sind,  auch  die  Werthe  derselben  für  den 
W.  von  60°  schon  gefunden  sind.  S.37  Lehrs.  4  liest  man  folgen- 
den Satz:  »In  jedem  ungleichseitigen  Triangel  verhält  .sich  die 
kleinere  der  beiden  Seiten  so  zur  grosseren ,  wie  der  Halbmes- 
ser zur  Tangente  eines  Winkels,-  und  der  Halbmesser  verhalt 
sich  so  zur  Tangente  des  Ueßerschusses  dieses  Winkels  über 
einen  halben  rechten  Winkel ,  wie  die  Tangente  der  halben  Sum- 
me der  Winkel  an  der  Grundlinie  zur  Tangente  ifires  halben  Un- 
terschiedes. "    Welcher  Winkel  unter  dem  hier  zuerst  erwähnten 
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gemeint  sei, '  erfahrt  man  erst  durch  die  zum  Beweise  erforderli- 
che Flülf  »Konstruktion ;  übrigens  gilt  der  Satz  auch  dann,  wenn 
der  Triangel  nicht  ungleichseitig  ist,  sondern  die  als  Grundlinie 
angenommene  Seite  gleich  gross  hat  mit  einer  der  beiden  andern, 
welche  freilich  ungleich  sein  müssen;  aber  der  ganze  wenigstens 
unbequem  ausgedrückte  Satz  ist  vom  Verf.  nur  erwähnt,  weil  er 
spater  S.  53  Aufg.  6  die  Bestimmung  der  Winkel  eines  Triangels 
aus  den  drei  Seiten  darauf  gründen  wollte.  Dort  nämlich  wird  erst 
gesagt,  man  aolle  auf  die  grösste  Seite  AB  aus  der  Spitze  des  ge- 
genüberstehenden Winkels  C  einen  Perpendikel  fällen,  und  aus 
demselben  Punkte  mit  der  kleinsten  Seite  B  C  einen  Kreis  beschrei- 
ben; dann  heisst  es  weiter:  „  Nun  forraire  man  folgende  Propor- 
tion nach  Lehrsatz  4:  Wie  sich  verhält  die  grösste  Seite  AB  zur 
Summe  der  beiden  übrigen  A  C  und  B  C,  so  verhält  sich  auch 
der  Unterschied  dieser  beide n  Seiten  zu  dem  Stücke  AF  der 

• 

Linie  AB,  welches  ausserhalb  des  Kreises  liegt."  Die  Richtig- 
keit dieser  Proportion  ist  nun  zwar  hinlänglich  bekannt,  Ree.  be- 
greift aber  nicht,  wie  Hr.  H.  dieselbe  aus  obigem  Lehrsatze  fol- 
gern will,  und  warum  er  sie  nicht  vielmehr  auf  dem  so  einfachen 
und  natürlichen  Wege  durch  den  in  der  5ten  Frage  zum  37sten 
Lehm,  des  Uten  Kurs,  angedeuteten  Satz  über  die  Proportion  bei 
zwei  aus  einem  gemeinschaftlichen  Punkte  ausgehenden  Sekanten 
eines  Kreises  bewiesen  hat.  —  S.  39  wäre  es  nicht  überflüssig  ge- 
wesen ,  wenn  der  Verf.  durch  einige  Worte  bemerklich  gemacht 
hatte,  in  wiefern  es  21  besondere  Fälle  gebe,  und  warum  es  nicht 
nöthig  sei,  sie  alle  einzeln  zu  behandeln,  wenn  dieses  nicht  etwa 
nur  zur  Ucbung  geschehen  soll. 

Die  Behandlungsart  in  No.  2  ist,  wie  wir  schon  bemerkt  ha- 
ben, im  Allgemeinen  streng  und  gründlich,  jedoch  sind  uns  fol- 
gende Stellen  aufgestoßen ,  welche  in  dieser  Hinsicht  einer  Be- 
richtigung oder  genaueren  Bestimmung  bedürfen.  S.  38  §  62  hätte 
nicht  unerwähnt  bleiben  sollen,  dass  die  Zweideutigkeit  eines 
Dreieckes,  welches  bestimmt  ist  durch  zwei  Seiten  und  den  einer 
derselben  gegenüberstehenden  Winkel,  wegfällt,  sobald  die  dem 
W  inkel  gegenüberstehende  Seite  grösser  als  die  andere  ist.  Der 
§  90  gebrauchte  Ausdruck:  „die  Ebene  des  Qnadranten  bestehet 
aus  90  kleinen  Winkeln, "  ist  unrichtig.  In  §  125  ist  nicht  be- 
merkt, dass  es  noch  einen  zweiten  Fall  gibt,  wo  die  beiden  Per- 
pendikel nicht  auf  einer*  sondern  auf  entgegengesetzten  Seiten 
derHülfslinie  DE  liegen.  In  §  136,  I  hätte  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen werden  sollen ,  dass  zu  jeder  Sehne  zwei  verschiedene' 
Bogen  gehören,  fiie  Gleichheit  derPcripheriewinkel  im  kleinereu 
Abschnitte  §  148  bedarf  eines  besonderen  Beweises.  Die  §  176  er- 
wähnten Sätze  in  Betreff  des  regulären  Polygons ,  nämlich  dass 
jedes  einen  Mittelpunkt  habe,  wie  man  denselben  finde,  dass  er 
auch  der  Mittelpunkt  des  eingeschriebenen  Kreises  sei  u.  8.  w,, 
hätten  strenger  auf  rein  geometrischem  Wege  begründet  werden 
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sollen.  Nachdem  nämlich  der  Verf.  die  strenggeometrische  Kon- 
struktion des  Quadrates  und  gleichseitigen  Dreieckes ,  so  wie  der 
durch  Verdoppelung  der  Seitenzahl  hieraus  entspringenden  Viel- 
ecke in  und  um  einen  Kreis  gelehrt  hat,  sagt  er,  dass  man  den 
-Mittelpunktswinkel  eines  regulären  Vieleckes  in  Graden  ausge- 
drückt finde,  wenn  man  360  durch  die  Seitenzahl  dividire,  be- 
stimmt hierauf  die  Grösse  des  Vieleckswiukels ,  und  zeigt  nun, 
wie  man  derogemäss  durch  Hülfe  des  Transporteurs  jedes  regu- 
läre Vieleck  zeichnen  könne :  hieraus  nun  sollen  die  oben  er»  ahn- 
ten Sätze  gefolgert  werden ;  aber  die  Aufgabe,  deu Mittelpunkts^ 
winkel  des  Vieleckes  in  Graden  zu  bestimmen,  setzt  ja  die  Exsi- 
stenz  dieses  Winkels  schon  voraus  u.  s.  w.  Bei  dieser  Gelegenheit 
in wss  auch  erinnert  werden,  dass  es  einer  strengen  Methode  wi- 
derstreitet, dass  der  Verf.  das  Messen  eines  Winkels  durch  Grade 
erwähnt  und  benutzt,  che  noch  von  den  Winkein  im  Kreise  die 
Rede  gewesen  ist,  daher  es  nun  nicht  darauf  gegründet  werden 
kann,  dass  die  Mittelpunktswinkel  sich  vergalten  wie  die  Bogen, 
auf  denen  sie  stehen.  Er  stellt  §  94  als  Grundsatz  auf,  dass  jede 
Linie  als  stetige  Grösse  in  eine  beliebige  Anzahl  gleicher  Theiie 
getheilt  werden  könne,  nimmt  dann  im  Folgenden  an,  der  Qua- 
drant sei  in  90  gleiche  Theiie  getheilt,  ziehet  vom  Mittelpunkte 
des  Kreises  nach  allen  Theilpunkten  des  Quadranten  gerade  Linien, 
und  sagt,  dass  die  so  gebildeten  kleinen  Winkel  alle  einander 
gleich  sein  müssten,  ebenso  wie  die  kleinen  Bogen ;  aber  offenbar 
wird  hier  der  noch  nicht  bewiesene  Satz  vorausgesetzt,  dass  alle 
auf  gleichen  Bogen  stehende  Mittelpunktswinkel  selbst  gleich  sind. 
Wegen  der  Annahme  der  Theilung  des  Kreisbogens  in  gleiche 
Theiie  sucht  zwar  der  Verf.  in  der  Anmerk.  zu  §  94  sich  zu  recht- 
fertigen, allein  Ree.  ist  der  Meinung,  dass  man  beim  ersten  wis- 
senschaftlichen Unterrichte  in  der  Geometrie  immer  vermeiden 
müsse,  irgend  eine  Konstruktion  anzunehmen,  deren  genaue  Aus- 
führung dem  Schüler  nicht  zugleich  gezeigt  wird.  —  Die  beiden 
in  §17?  gegebenen  Erklärungen :  „eine  Grösse,  welche  mehrmals 
zu  sich  selbst  gesetzt  einer  andern  ihr  gleichartigen  gleich  wird, 
heisst  Mauas  derselben,"  und:  „Bestimmen,  wie  oft  eine  klei- 
nere Grösse  in  einer  grösseren  enthalten  ist,  heisst  messen,"  — 
passen  insofern  nicht  genau  zusammen,  als  eine  Grösse  nach  einer 
anderen  gemessen  werden  kann,  welche  die  letzte  nicht  genau 
einige  ganze  Mal  enthalt.  In  §  300  vermisst  man  die  Regel,  nach 
welcher  mit  Sicherheit  entgejaeden  wird,  ob  ein  beim  Ausziehen 
der  Quadratwurzel  in  der  Mitte  oder  am  Ende  der  Rechnung  ge- 
bliebener Rest  zu  gross  ist  oder  nicht  In  §  372  ist  nicht  gesagt, 
warum  das  Quadrat  eines  eigentlichen  Bmches  immer  wieder  ein 
eigentlicher  Bruch  ist  Zu  §  412  sollte  die  Bemerkung  nicht  feh- 
len, dass  hier  eine  Zweideutigkeit  Statt  linde,  und  wie  sie  ent- 
schieden werde.  Dass  sin.  (n  H  +  x)  =  sin.  x  ist  (§  41 'i  d).  hat  nur 
insofern  seine  Richtigkeit,  als  n  =  4m  ist  Endlich  ist  zu §42os 
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IV  Sit  bemerken,  dass  das  Produkt  aus  der  halben  Summe  der  Sei- 
ten eines  Dreieckes  in  das  Quadrat  des  Halbmessers  des  einge- 
schriebenen Kreises  nicht  dem  Produkte  aus  den  drei  halben  Drei- 
ecksseiten, sondern  dem  Produkte  aus  den  drei  Ueberschüssen 
der  halben  Summe  aller  drei  Seiten  über  jede  einzele  gleich  ist; 
denn  dieses  letztere  stellt  das  Produkt  AR .  BP .  CQ  vor. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  Inhalt,  Anordnung  und  Me- 
thode der  drei  vorliegenden  Bücher  glauben  wir  uns  zu  dem  Ur- 
theile  berechtiget ,  dass  No.  1  und  No.  2  die  Bedingungen  eines 
guten  Lehrbuches  namentlich  in  der  Planimetrie  zum  grössten 
Theile  gut  erfüllen,  obschon  jedes  auf  verschiedene  Weise.  No. 
1  nämlich  ist  vermöge  seiner  Einrichtung  mehr  geeignet  zum  Ge- 
brauche beim  Unterrichte  älterer  Schüler,  welche  einen  schon  mehr 
gereiften  Verstand  so  wie  die  hier  oft  vorausgesetzte  Bekanntschaft 
mit  den  Lehren  der  allgemeinen  Arithmetik  haben,  auch  selbst  er- 
füllt sind  von  dem  Streben  nach  gründlichem  Wissen,  so  dass  die 
im  Buche  gegebene  umständliche  Ausführung  aller  Lehren  und 
Beweise  ihre  eigene  Selbsttätigkeit  nicht  vermindert ,  vielmehr 
ihnen  Gelegenheit  zn  einer  desto  genaueren  Wiederholung  des  in 
den  Vorlesungen  Gehörten  darbietet;  besonders  ist  es  auch  sol- 
chen zu  empfehlen,  deren  anderweitiger  Beruf  die  Erlernuug  der 
Geometrie  verlangt,  namentlich  den  Militärs,  da  hier  in  den  Bei- 
spielen mancherlei  Rücksicht  auf  das  Praktische  genommen  ist. 
Dagegen  passt  No.  2  mehr  zum  Leitfaden  für  den  Unterricht  in 
Bürgerschulen  und  den  untern  Klassen  der  Gymnasien,  und  ist  in 
Beziehung  auf  die  ereteren  in  seinem  ganzen  Umfange  recht  em- 
pfehlungswerth ;  den  Unterricht  in  der  Trigonometrie  würde  Ree. 
an  einem  Gymnasium  lieber  nach  einem  andern  Lehrbuche  erthei- 
len,  welches  eine  grössere  Bekanntschaft  mit  der  allgemeinen 
Arithmetik  voraussetzt,  und  daher  vollständiger  in  der  Rntwicke- 
lung  vieler  hieher  gehörigen  Formeln  sein  kann.  Selbst  No.  3  hat 
in  dieser  Hinsicht  durch  eine  etwas  grössere  Ausführlichkeit  eini- 
gen Vorzug  vor  No.  2,  so  wie  dieses  Buch  (No.  3)  auch  bei  dem 
Anfange  der  Geometrie,  so  weit  dessen  erster  und  zweiter  Kur- 
sus* sich  erstreckt,  recht  wohl  einem  gründlichen  Unterrichte  zur 
Anleitung  dienen  kann  (wenn  nur  die  Sätze  des  II  Kurs,  in  einer 
etwas  veränderten  Ordnung  durchgegangen  werden) ;  aber  im  Ue- 
brigen  ist  es  viel  zn  oberflächlich  und  unvollständig,  als  dass  es  im 
Ganzen  für  Gymnasien  empfohlen  werden  könnte;  jedoch  zweifelt 
Ree.  gar  nicht  an  der  Fähigkeit  des  Vfs,  bei  einer  neuen  Bear- 
beitung des  Buches ,  wo  das  Fehlende  ergänzt,  das  Ueberflüssigc 
weggelassen  werden  kann ,  ein  recht  brauchbares  Lehrbuch  der 
Geometrie  zu  liefern.  —  Zum  Schlüsse  fügen  wir  noch  einige  ein- 
zele Bemerkungen  hinzu,  welche  in  dem  Bisherigen  noch  nicht 
huben  Platz  finden  können. 

No.  1.  —  Der  Vf.  schreibt  unrichtig  Hypothenuse  an  Statt: 
Hypotenuse;  ferner  braucht  er  oft  den  Ausdruck  gemein  ^  wo 
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gleich  stellen  sollte,  z.  B.  zwei  Dreiecke  sind  kongruent,  wenn  sie 
zwei  Seiten  und  den  davon  eingeschlossenen  Winkel  gemein  ha- 
ben; übrigens  bedient  er  sich  §  15  des  Ausdruckes  vollkommen 
gleich  an  Statt  des  gewöhnlichen  kongruent.  In  §  53  sagt  er: 
„gleich  sind  zwei  Vielecke,  wenn  sie  aus  einer  gleichen  Anzahl 
gegenseitig  gleicher  Seiten  zusammengesetzt  sind ,u  an  Statt:  da- 
von  begränst.  In  §  116  ist  der  Ausdruck:  „Eine  Ebene  schnei- 
det den  Perpendikel  CD  u.  s.  w."  unrichtig,  da  der  Perpendi- 
kel CD  ganz  in  die  Ebene  fällt.  §  127,  wo  es  heisst:  „wenn  drei 
ihrer  Seitenflächen  gegenseitig  gleich  sind  u.  s.  w.u,  sollte  so  wie 
fm  Folgenden  öfter  kongruent  an  Statt  gleich  gelesen  werden.  In 
§40  No.f>  sollte  es  an  Statt:  „wenn  mau  Dr.  abc  so  auf  ABC  legt,  das* 
die  Schenkel  der  Winkel  a  und  A  sich  decken,"  genauer  heissen: 
so  dass  die  homologen  Schenkel  der  Winkel  über  einander  hinlau- 
fen; denn  die  Dreiecke  können  mit  den  gleichen  Winkeln  über 
einander  gelegt  werden,  ohne  dass  die>dritteu  Seiten  parallel  sind, 
und  decken  können  sich  nur  gleiche  gerade  Linien.  Ungewöhn- 
lich ist  es,  dass  §  60  No.  4  als  Peripheriewinkel  der  Winkel  ge- 
nannt wird,  welchen  die  Sehne  mit  der  Beriihrungsliriic  bildet,  oder 
Mo. 5  der  Nebenwinkel  eines  gewöhnlichen  PcriphcricwinkeVs.  Die 
Aufgabe  S.  113  No.  2:  „ein  Dreieck  in  ein  gleich  grosses  zu  ver- 
wandeln, dessen  Spitze  gegeben  ist"  sollte  bestimmter  ausgedruckt 
sein;  die  Lage  der  Grundlinie  ist  hier  noch  wiükührlich.  Zu  No. 
5  S.  ]  19  .vermisst  man  die  geometrische  Auflösung.  Der  Satz  in 
§  105:  „die  grösstc  geometrische  unendliche  Grösse  der  2ten 
Ordnung  ist  =  3,  141  . . .  x  oo  z"  wird  Anfängern  gewiss  sehr 
dunkel  sein.  Ucberhaupt  ziehet  der  Vf.  die  unendlichen  Grössen 
nach  des  Uec.  Ansicht  für  Anfänger  gar  zu  oft  in  seine  Betrach- 
tungen, wie  unter  andern  bei  Berechnung  der  Ludolphschen  Zahl 
§  107.  —  Was  endlich  dieses  Buch  als  dritte  Auflage  betrifft,  so 
hat  Ree,  dem  die  2te  nicht  zur  Hand  ist,  bei  Vergleichung  mit 
der  ersten  liier  in  vielen  Stellen  genauere  Erläuterungen  und  klei- 
nere oder  grössere  Zusätze,  doch  ganz  ohne  Aenderung  der  frü- 
heren Ordnung,  gefunden,  welche  das  Streben  des  Yfs.  bewei- 
set!, sein  Buch  immer  nützlicher  zu  inachen  ;  namentlich  sind  meh- 
rere Formeln  zur  Berechnung  gewisser  Grössen,  als  für  den  Perr 
pendikel  in  einem  Dreiecke,  den  Radius  eines  umschriebenen, 
und  eingeschriebeneu  Kreises  u.  s.  w.,  auch  Bemerkungen  über 
den  Nonius,  die  Konstruktion  eines  Polygons  aus  gegebenen  Stük- 
ken,  geometrische  Konstruktion  algebraischer  Formeln  u.  s.  w. 
hinzugekommen,  auch  in  der  Vorrede  die  Beschreibung  eines  zum 
Messen  und  Auftragen  der  Wiukel  brauchbaren  einfachen  Werk- 
zeuges, Winkellräger  vom  Vf.  genannt,  und  der  schon  erwähnte 
Anfang  über  die  ersten  Aufgaben  aus  der  Feldmessknnst. 

No.  2.  —  In  §  116,  II  muss  in  dem  Satze:  „das  Sechseck 
NACGHM  dem  Sc  chsecke  BADOFC  kongruent  u.  s.  w.u  das  W  ort 
kongruent  mit  gleich  vertauscht  werden.  Die  Zahl,  welche  die 
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Grosse  des  geftraetr.  Verhiiltnisscs  anzeigt,  wird  besser  durch 
Amwe  als  durch  Kxponent  bezeichnet ;  auch  sagt  der  Verf.  et- 
gentlicher  Bruch,  an  Statt  achter.  In  §  216  fehlen  nach  dem 
Satze:  „da  sich  nun--*  zur  Hypotenuse  des  grossen  Dreieckes  ver- 
hältu  die  Worte:  „wie  das  Quadrat  der  Hypotenuse  des  kleine- 
ren zum  Quadrate  der  Hypotenuse  des  grösseren  Dreieckes."  Fer- 
ner sind  folgende  Druckfehler  zu  bemerken :  S.  126  Z.  10  an  St: 
7 90  lies:  89°;  S.  156  Z.  8  a.  St.:  10D  =  10d  I.:  10D=12d; 
S.  M2  Z.  11  a.  St.:  100: 185  1.:  1000:  785;  S.  215  Z.  11  a.  St.: 

/10  3°  1'6"  l.:/IÖ  =  3°  1'6";  S.221  Z.  2  von  unten  a.St.: 
0,6282048  1.:  6,282048.  Uebrigens  ist  das  Besondere  dieser  drit- 
ten Auflage  eine  grössere  Ausführung  vieler  Beweise  und  Hinwei- 
sung auf  die  früheren  §§,  eine  Erweiterung  der  Sehncntafel,  und 
die  Entwicklung  der  trigonometrischen  Sätze  aus  den  Begriffen 
der  Sinus,  Tangenten,*  Sekanten"  u.  s.  w.  in  32  neuen  Para- 
graphen. 

No.  3.  —  IKars.  Der  Ausdruck  S.  36:  „der  Winkel  ist  ein 
von  zwei  Seiten  begränzter,  nach  der  dritten  aber  völlig  unbe- 
grenzter Raum,"  so  wie  S.  61 :  „der  Centriwinkel  ist  ein  Kreisaus- 
schnitt^ kann  nicht  gebilliget  werden,  weil  dadurch  Winkel  und 
Flächen  in  eine  Klasse  von  Grössen  geworfen  werden.  Der  Vf. 
sagt:  die  Rhomboide ,  an  Statt:  das  Rhomboid  (ebenso  der  Vf. 
Von  Nr.  2);  ferner  spitziger  Winkel,  an  Statt  spitzer;  Hülfskon- 
struktionslinie,  an  St.  Hülfslinie.  —  II  Kurs.  Lehrs.  7  S.  14.  Zu 
der  hieher  gehörigen  Figur  fehlt  der  Buchstab  G,  und  wo  F  ste- 
het, sollte  H  stehen;  übrigens  durfte  in  der  Hilfskonstruktion 

nicht  gesagt  werden:  „man  ziehe  von  E  durch  — C  nach  H 

die  gerade  Linie  EH;U  denn  dass  diese  drei  Punkte  in  einer  ge- 
raden Linie  Hegen,  muss  erst  bewiesen  werden.  S.  55  wird  die 
Sehne  eines  Bogens  dessen  Maass  genannt.  Zu  Aufg.  21  S.  70 
fehlt  die  Bemerkung,  dass  diese  Aufgabe  unendlich  viele  Auflö- 
sungen zulässt;  auch  vermisst  man  die  bestimmte  Aufgabe,  eine 
gerade  Linie  nach  dem  äussern  und  mittleren  Verhältnisse  zu  thei-» 
len.  Bei  der  Konstruktion  der  Tangente  S.  72  fehlt  die  kürzere 
Auflösung  durch  einen  über  CD  als  Durchmesser  beschriebenen 
Kreis ,  auch  die  Bemcrknug,  dass  immer  zwei  gleiche  Tangenten 
möglich  sind.  Die  29te  Aufg.  S.  76  ist  im  Wesentlichen  identisch 
mit  der  22sten,  konnte  daher  dort  selbst  durch  eine  kurze  Frage 
angedeutet  werden.  —  III  Kurs.  S.  10  Z.  5  vdn  unten  ist  an  St 
ftC  zu  lesen  FC.  S.  14  Aufg.  5  Ist  der  Ausdruck:  „in  der  Ver- 
längerung zweier  Punkte  u.  8.  w.u  unrichtig,  sollte  heissen: 

In  der  Verlängerung  der  durch  die  zwei  Punkte  bestimmten  ge- 
raden Linie.  S.  17  2.  0  von  unten  ist  an  St.  ABC  zu  lesen  ACB 
—  S.  tt  Aufg.  Itf  Äuftös.  1  sollte  es  an  Statt:  „in  welchem  der 
Abschnitt  äfc  einen  Winkel ü.  s.  w."  so  heissen:  in  Welchem 
der  Bogen  afc  einen  Winkel  (als  Centriwinkel)  misst  n.  s.w.;  denn 
der  Winkel,  welchen'  de*  Anschnitt  rttfasst,  würde  afc  sehr, 
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welcher  mit  ade  zusammen  =180°  macht;  also  nur  dann  =2m 

c=2  ade  ist,  wenn  m  =3  ade  =60°  ist.  Derselbe  Missgriff  im 
Ausdrucke  kommt  noch  öfter  vor.  —  S.  43  Aufg.  7  Auflös.  1  raus* 
an  St. :  „nun  fälle  man  u.  s.  w."  gesagt  werden :  nun  errichte  man 
u.  s.  w.u  —  IV  Kurs.  S.  G :  „aus  dem  Treffpunkte  auf  die  Ebene 
u.  s.  w.  sollte  heissen:  in  der  Ebene,  —  S.  19  an  Statt:  „das* 
einer  der  Scheitelpunkte  u.  s.  w.u  sollte  dastehen :  dass  jeder  der 
Sch.  u.  s.  w.  S.  24  kommt  zweimal  der  sonderbare,  nicht  richtige 
Ausdruck  vor:  eine  sich  gedachte  Linie,  —  V  Kurs.  S.  £3  j\o.  2 
sollte  an  St. :  „zu  der  Tangente  des  einen  spitzen  Winkels  u.  s.  w." 
genauer  gesagt  sein zu  der  Tangente  des  Winkels ,  welcher  der 
letztern  Kathete  gegenüberstehet. 

C  Gustav  Wunder, 
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Guilclmi  Jlenrici  Grauerti  d e  A e s  o p  o  et  j abul  i s  Aesopii  s 
dUccrtatio  philologica.  Bonnue  ad  Uhenam  apud  A.  Marcum.  Lugdn- 
ni  Batavor.  ap.  S.  et  J;  Luchltuans.  1825  132  S.  8.  18  Gr. 
[Kurs  angezeigt  und  empfohlen  von  Geel  in  der  Biblioth.  Grit.  Kot. 
Vol.  II  S.  289  f.] 

Das  Thema  der  vorstellenden  Abhandlung  war  im  Jahre  1823 
von  der  philosophischen  Facultät  zu  Bonn  als  Preisfrage  aufge- 
stellt, und  der  eingelaufenen  Bearbeitung  des  Herrn  Dr.  Grauert 
(jetzt  Privat- Docenten  an  der  Preuss.  Rhein -Universität)  wurde 
im  nächstfolgenden  Jahre  der  Preis  zuerkannt.  Diese  Schrift  hat 
der  Verfasser  nachmals  überarbeitet  und  in  ihrer  neuen  Gestalt 
dem  Publicum  übergeben.  In  der  Form  der  Darstellung  haben  F\ 
,A.  Wolfs  Prolegomeua  ad  Ilomerum  als  Muster  gedient,  und  das 
ganze  Werk  zerfallt  in  XVII  Abschnitte  nebst  einem  Anhange  de 
Rhodopide  meretrice.  Wir  wollen  also  zunächst  einen  und  den- 
selben Weg  mit  dem  Verf.  einschlagen,  und  bei  vorkommender 
Gelegenheit  unsre  Ansicht,  falls  sie  abweichend  ausfallen  sollte, 
mit  der  von  Hrn.  G.  aufgestellten  vergleichen. 

I)  Die  Schrift  wird  eröffnet  mit  einer  Stelle  des  Aristoteles 
Khet  II,  20,  in  welcher  die  Aesopischen  Fabeln  als  naQctbdyua- 
%a  (exempla^  also  nicht  poetischer ,  sondern  rhetorischer  Art, 
wesshalb  auch  von  Aristoteles  in  der  Rhetorik  behandelt)  aufge- 
stellt werden,  welche  wieder  in  zwei  Classen  zerfallen,  nagaßo- 
kal  und  Xoyoi ,  olov  oi  Alöcbituoi  mal  AißvxoL  Die  7tagaßo).r) 
stellt  einen  Gegenstand  so  dar,  als  ob  er  geschehen  könne  (figiuo 
tXtig);  der  koyog  dagegen  fingirt eine Thatsache  (ijv,  iJ/Ute,  £<PV)- 
Den  Grund,  warum  hauptsächlich  Thiere,  oder  auch  Baume,  Plian- 
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zen,  Berge  in  der  Aesopischen  Fabel  redend  und  handelnd  einge- 
führt werden,  leitet  der  Verf.  aus  einer  Eigenheit  der  menschli- 
chen Natur  her,  Aehnlichcs  mit  einander  zu  vergleichen.  Weil 
nun  die  älteste  Lebensweise  des  Menschengeschlechtes  absonder- 
lich auf  Jagd  und  Viehzucht  eingeschränkt  gewesen,  so  habe  der 
tägliche  Umgang  mit  Thieren  es  gleichsam  von  selbst  herbeige- 
führt, dass  die  Menschen  zuweilen  gewisse  Thiere  anredeten  (wie 
noch  jetzt  bei  Kindern  ganz  gewöhnlich),  gleich  als  ob  denselben 
menschliches  Gefühl  inwohnte:  und  es  wird  auf  llomeros  in  der 
Odyss.  t,  447  sq.  verwiesen,  wo  Polyphemos  seiuen  Widder  an- 
redet, cf.  Iliad.  18.3  sq.  Die  besonderen  Eigenschaften  ver- 
schied ner  Thiere  mussten  bald  auffallen  und  reichlichen  Stoff  zur 
Vergleichung  mit  dem  Treiben  der  Menschen  darbieten.  Das  äl- 
teste Beispiel  findet  sich  bei  Hcsiodos  "£oy.  200  sqq.  ( nicht  sq, 
wie  pag.  9  geschrieben). 

Ii)  Ueber  den  Gebrauch  der  Fabel  unter  den  orientalischen 
Völkerschaften  und  die  ältesten  Spuren  derselben  bei  den  Grie- 
chen. Zunächst  werden  Beispiele  aus  llomeros  und  Hesiodos  an- 
geführt, und  hierauf  die  hierher  gehörigen  Notizen  über  Archilo- 
chos,  Alkman  aus  Kroton ,  Alkaeos  und  Stesichoros  beigebracht. 

Hl)  Der  ganz  gewöhnliche  Lauf  der  Dinge,  dass  Erfindun- 
gen von  Künsten  und  Wissenschaften  denjenigen  beigelegt  wer- 
den, welche  es  bis  zu  eiuer  hohen  Stufe  von  Vollkommenheit  ge- 
bracht haben ,  zeigt  sich  auch  bei  der  Aesopischen  Fabel.  Die 
Nachrichten  über  des  Acsopos  Leben  und  seine  Persönlichkeit  sind 
sehr  entstellt,  und  müssen  daher  mit  der  grössten  Vorsicht  be- 
nutzt werden.  Die  Meinung  des  F  r  a  n  z  F  u  r  i  a,  dass  das  dem  Pla- 
nudes  gewöhnlich  zugeschriebne  Leben  des  Aesopos  jenes  gelehr- 
ten Mönchs  unwürdig  scy,  wird  mit  ziemlich  schlagenden  Bewei- 
sen widerlegt. 

IV)  Was  Welcker  zuerst  im  Leben  der  Sappho  behauptet 
hat,  durch  die  komischen  Dichter  der  Griechen  seyen  sehr  häu- 
fig der  Ergötzung  halber  ernste  Charaktere  lächerlich  gemacht 
worden,  davon  werden  noch  andere  Specimiua,  und  zwar  zunächst 
aus  der  alten  Komödie  gegeben,  unter  denen  das  wichtigste  So- 
krates  in  den  Wolken  des  Aristophancs.  In  späterer  Zeit,  wo  das 
politische  Leben  der  Hellenen  ganz  eingeschlummert  war,  und  so- 
mit auch  die  feine  Unterscheidung  von  Ernst  und  Spott,  da  schei- 
nen beide  Elemente  auf  höchst  seltsame  Weise  mit  einander  ver- 
wechselt worden  zu  seyn.  Dem  Rccensenten  war  es  angenehm  zu 
sehen,  dass  die  von  ihm  zu  den  Fragmenten  des  Solon  p.3  gemachte 
Bemerkung ,  als  dürfte  die  bekannte  Sage  von  Solons  Bestattung 
auf  der  Insel  Salamis  eüie  Erdichtung  der  Attischen  Komödie  seyn, 
auch  von  Hrn.  G.  p.  25  anerkannt  worden  ist  So  einflussreich 
jene  von  Welcker  zuerst  aufgestellte  Ansicht  für  historische 
Forschung  seyn  musste,  so  Jtann  sie  doch  auch  mitunter  zu  weit 
getrieben  werden,  wenn  mau  alles  dasjenige,  waa  sich  entweder 
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in  die  gewöhnlichen  Ueberlieferurfgen  oder  in  eine  Liebliu^lrv- 
pothese  nicht  fugen  will,  auf  Unkosten  der  Attischen  Komödie 
auszumerzen  sich  bemüht.  Etwas  der  Art  scheint  Hrn.  G.  begeg- 
net zu  seyn,  der  p.  26  sqq.  die  Erzählung  des  Diogenes  Laert 
VIII,  39  über  die  Ermordung  des  Pythagoras  und  die  Flucht  des 
Archytas  und  Lysis  als  ein  Machwerk  der  Attischen  Komödie  be- 
trachtet wissen  will.  Er  hätte  vor  allen  Dingen  darthun  müssen, 
dass  ein  Attischer  Komödiendichtcr  die  Ermordung  des  Pytha^o 
ras  wirklich  auf  die  angeführte  Weise  dargestellt  habe.  Davon  aber 
findet  sich  kein  Wort.  Ueber  die  chronologische  Schwierigkeit 
bei  Lysis ,  die  durch  Hrn.  6s.  Untersuchungen  keineswegs  geho- 
ben wird ,  verweisen  wir  nnsre  Leser  auf  Bentley*s  Opuscula  phil. 
p.  195  ed.  Lips.,  und  halten  es  vor  der  Hand  für  weit  vorsichtiger, 
mit  diesem  grossen  und  schärfsinnigen  Kritiker  zwei  Philosophen 
mit  Namen  Lysis  anzunehmen,  als  aufs  Gerathewoht  die  Attische 
Komödie  den  Ausschlag  geben  zu  lassen.  En  denjenigen ,  wel- 
che der  Attischen  Komödie  Stoff  zur  Persiflage  gegeben  haben, 
gehört  unstreitig  auch  Aesoßos,  wie  die  angeführten  Beispiele 
ans  Alexis ,  dem  Komiker  Piaton  und  Aristophanes  zur  Genüge 
darthun. 

V)  Die  Erzählung,  dass  Acsopos  zu  Athen  Sklave  gewesen, 
wird  geprüft  und  gezeigt,  dass  dieselbe  einer  festen  historischen 
Grundlage  crmangle,  Pag.  33  wird  zu  Snidas  v.  Aitimnog  eine 
geistreiche  Coniectur  Nie  buh  rs  mitgetheilt,  rjxpccösv  statt  der 
V  ulg.  og  ptöovv. 

YI)  Hinsichtlich  der  berüchtigten  körperlichen  Entstellung 
des  Aesopos  wird  Bcntieys  Ansfcht  (Opusc.  p.  TO  sqq.)  zu 
Grunde  gelegt. 

VII)  Bentley  hat  zuerst  darzustellen  versucht,  Aesopos 
habe  nichts  Geschriebenes  hinterlassen.  Wenn  nun  ebenderselbe  in 
Sokrates  Worten  bei  Piaton  im  Phaedon.  p.  61,  B :  ov$  noozsiQovg 

olq  itguToig  Ivhvxov,  unter  andern  eine  Bekräftigung  seiner 
Meinung  zu  finden  glaubt;  sd  darf  man  mit  vollem  Rechte  dein 
Einwurfe  Tyrwhitts  Gehör  geben,  dass  aus  der  angezognen 
Stelle  zwar  hervorgehe,  Sokrates  habe  im  Kerken  kein  Büch  ge- 
habt, keineswegs  aber,  es  hatte  damals  überhaupt  keine  ges>!iricbnc 
Sammlung  der  Atopischen  Fabeln  gegeben.  Hr.  G.  bemerkt  je- 
doch p.  41 :  Qtiod  jam  pridem  vir  dortus  animadVertit  in  Attin 
philos.  Voi.  I  p.  900  sqq.  aect/ratissimi  qtriqrte  srrrplore*  vete- 
res  nunquam  dicutit  sm'pstsse  si/tgulas  fabtdas  Aesopnnk,  tW 
scriptns  eas  fegt  ,*  Semper  dicttrtt  narrasse  euiri  hotnttitbHs).  Tnd 
nurt  werden  Beispiele  angeführt.  Einen  zweiten  Grund  leitet  ffr. 
G.  aus  Wolfs  Untersuchungen  über  die  älteste  Schrift  unter  den 
Griechen  her,  nach  welchen  allgemeiner  Gebrauch  der  Schreib- 
kunst erst  in  Solons  Zeitalter  aufgetoommen  sey;  hierain  wird  p. 
43  also  gefolgert:  Igüter  si  non  scripsit  fabulaä  Acsopus,  fäbu 
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larum  quae  hodie  exstant  collectiones  non  sunt  Acscpi.  Frei- 
lich, wenn  er  nicht  geschrieben  hat;  aber  darüber  sind  die  Mei- 
nungen noch  sehr  verschieden,  und  Hr.  G.  hat  uns  nicht  weiter 
gebracht.  S.  33  sq.  wird  die  Blüthe  des  Aesopos  in  die  40te  oder 
£>Ote  Olympiade  gesetzt;  also  Könnte  man  ja  eben  so  gut  schlie- 
ssen ,  Aesopos  habe  als  Zeitgenosse  des  Solon  von  der  nun  über- 
all um  sich  greilenden  Schreibkunst  recht  gut  Gebrauch  machen 
können.  Wird  nun  ferner  behauptet,  zur  Zeit  des  Aesopos  scy 
alles,  was  nicht  in  metrischer  Rede  abgefasst  gewesen,  also  auch 
die  Aesopischen  Fabeln,  der  schriftlichen  Aufzeichnung  nicht 
werth  gehalten  worden ;  so  geben  wir  dagegen  zu  bedenken,  dass 
nach  Piaton  im  Krinas  p.  113,  A,  B  selbst  SoJon  sogar  barbarische 
tarnen,  aus  dem  Aegyptischen  Behufs  einer  Dichtung  über  die 
Atlantis  übersetzt,  aufgeschrieben  habe  (avvog  tb  av  nakw  ixa- 
öxov  tijv  öidvoiuv  ovofiaxog  ditokafißavav  tlg  zip  tjfiBtiQav 
ayav  qxovrjv  ajieyQacptzo).  „Und  diese  yga^attt^  sagt  Kritias 
bei  Piaton ,  waren  im  Besitze  meines  Grossvaters ,  und  sind  ge- 
genwärtig in  meinen  Händen,  und  als  Knabe  hab*  ich  mich  ernst- 
lich damit  beschäftigt."  Also  pflegte  man  doch  auch  aufzuschrei- 
ben, was  noch  nicht  in  Versen  abgefasst  war:  oder  sollte  hier 
Piaton  nach  Weise  unsrer  eleganten  Romanschreiber  dem  Kritias 
eine  fingirteThatsache  in  den  Mund  legen?  Uns  wenigstens  scheint 
eine  solche  Annahme  dem  Geiste  des  Hellenischen  Alterthums  aus 
der  bessern  Zeit  ganz  und  gar  zu  widerstreiten.  Wir  hielten  es 
für  unsre  Pflicht,  hierauf  aufmerksam  zu  machen,  übrigens  weit 
entfernt,  die  auf  uns  gekommene  Sammlung  Aesopischer  Fabeln 
in  jene  Zeit  hinaufzurücken :  es  galt  hier  nur,  zu  zeigen,  dass  der 
letzte  Grund  des  Hrn.  G.  für  den  vorliegenden  Fall  keine  vollgül- 
tige Beweiskraft  haben  konnte.  Die  Solonischen  Gesetze  dürfen 
hier  nicht  angeführt  werden,  weil  sie,  wie  manche  Inschriften,  als 
Monumenta  publica  zu  betrachten  sind. 

VIII)  Um  des  Aesopos  Zeitalter  näher  zu  beleuchten,  findet 
es  der  Verf.  für  nothwendig  über  das  Jahr  der  Eroberung  von  Sar- 
des  und  über  Solon  umständlicher  zu  sprechen.  P.  50  wird  es  für 
wahrscheinlicher  gehalten,  dass  Solon  zu  Athen,  als  auf  der  Insel 
Kypros  gestorben  scy :  et  vero  illud  es  infelici  urbis  ZoXot,  no- 
mine esortum  puto,  cui  a  Cyprio  rege  aedißcatae  Soloms  amici 
nomen  imposüum  esse  inepta  grammaticorum  fabulu  est.  Unter 
den  Gewährsmännern  für  diese  inepta  grammaticorum  fabula  zählt 
man  keinen  geringeren ,  als  Plutarchos  in  Solone  c.  26,  mit  wel- 
chem zu  vergleichen  ist  ein  Anonymos  in  Arati  Vita  T.  11  p.  434) 
ed.  Buhl.  Jener  dilatorische  Ausspruch  des  Hrn.  G.  bedurfte  also 
jedenfalls  einer  hinreichenden  Begründung,  nach  der  wir  uns  aber 
vergebens  umgesehen  haben.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der 
Stadt  JEoAot  in  Kilikia,  von  welcher  Diogenes  Laert»  I,  51  den 
Solon  als  Gründer  augiebt;  denn  hier  lässt  sich  die  Quelle  des 
Irxtliujns  historisch  aufweisen,  indem,  wie  Mcineke  ad  Ku- 
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phorion.  Fragm.  p.  56  sq.  dnrgethan  hat,  eine  Namensrerwech- 
selung  zwischen  dem  Athenischen  Gesetzgeber  und  einem  voa 
diesem  ganz  verschiedenen  Solon,  mit  dem  Beinamen  jilvöiog* 
dem  Gründer  der  Kilikischen  Stadt,  die  falsche  Erzählung  des 
Diogenes  veranlasst  hat.  —  Was  von  Gesandtschaften  des  Aesopos 
nach  Korinth  und  Athen,  von  seinem  Tode  in  Delphoi  11.  s.  w.  bei 
den  Alten  erzählt  wird,  ist  so  verwickelt,  dass  die  Sache  schwer- 
lich je  ins  Klare  gesetzt  werden  kann. 

IX)  Die  Nachrichten  älterer  Anctoren,  hauptsächlich  des  He- 
rodotos II,  134,  über  die  Lebensumstände  des  Acsopos. 

X)  Das  bis  jetzt  Verhandelte  wird  in  folgenden  Worten  zu- 
saramengefasst :  Visit  Aesopus  in  insula  Santo  ^  servus  Idmonis 
cvju8(ium  sive  Iadmonis,  es  aliorwn  opinione  Xanlhi;  a  Croeso 
rege  Delphos  missus  est  ibiqtieflcta  criminatione  necatus;  Uttu- 
ms autem  eum  Apollo  horrendam  pestem  Delphis  immisit,  quam 
tum  tandem  cessavit ,  quurn  nepos  quidam  ladmonis  illitis  Dei- 
phorum  multam  reeepit.  Das  Widersprechende  in  de«  Angaben 
sucht  der  Verf.,  soviel  als  möglich,  zu  beseitigen. 

XI)  Ueber  das  Vaterland  des  Aesopos.  Der  älteste  Bericht- 
erstatter Herakleides  giebt  ihn  als  Thraker  an ,  die  meisten  aber 
nennen  ihn  einen  Phryger ,  andere  anders.  Treffend  scheint  uns 
die  Erklärung  des  Epithetons  MeOnußoiavog  ausgefallen  zu  seyn, 
welches  nicht,  wie  gewöhnlich ,  von  der  Thrakischen  Stadt  Mes- 
crabria  (nach  Herodot.  VI,  33  erst  im  Zeitalter  des  Dareios  ge- 
gründet) hergeleitet  wird,  sondern,  qui  e  terra  versus  Meridiem 
sita  originem  dusit.  Erü  autem  terra  (fährt  der  Verf.  p.  01  fort) 
7tQOS  iiB6nu.ßQlr]V  sita  ab  eodem  inde  loco  Aefinienda,  übt  vivebat, 
qui  hoc  nomine  usus  est,  Bugeon  (so  wird  emendirt  bei  Suidas 
statt  der  Vulg.  Evyttrav) :  quae  fuit  Samos  insula*  Hiermit 
stimmt  nun  ganz  vortrefflich  die  von  Welcker  (über  eine  Kre- 
tische Colonie  in  Theben  p.  17)  aufgestellte  zweite  Etymologie 
des  Wortes  Ai&av,  AXe&Ttog*  Ai&ioty,  der  Schwarze,  wornach 
die  Fabelpoesie  als  ein  Kind  des  äussere ten  Ostens  sich  zu  erken- 
nen gäbe,  so  wie  die  Perser  den  Lokman  einen  Habaschie  und 
schwarzen  Sklaven  nennen  sollen. 

XU)  Einteilung  der  Fabeln  nach  ihrer  Herkunft  und  ihren 
Gattungen. 

XIII)  Die  sogenannten  Libyschen  Fabeln  stimmen  ganz  mit 
den  Aesopischen  übercin.  In  den  ältesten  Griechischen  Fabeln  bei 
Hesiodos,  Archilochos,  Alkaeos,  Stesichoros  kommen  entweder 
nur  Thiere  vor,  oder  diese  spielen  doch  die  Hauptrolle:  ihr  Na- 
me war  AlvOg.  Wie  man  von  dieser  Norm  allmählig  abgewichen, 
wird  p.  85  sq.  also  erklärt :  Etenim  posteriore  aetate  quam  fa- 
bulae  pueris  potius  quam  viris  aptae  esse  putarentur,  disttnguen- 
dae  erant  ab  iis  antiquiores ,  quae  totae  in  usu  positae  fuerunty 
<*d  admonendum  et  persuadendum  fictae,  Igitur  in  iis  proprie 
bestiis  tantum  partes  erant  concessae :  haud  sero  tarnen  prolati 
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esse  fines  videntur,  et  ea  omnia  admissa,  in  quibus  insignis 
quaedam  et  acriter  espressa  esset  natura:  Hoc  enim  tot  ins  fa- 
bulurum  generis  fundamenium  est  atque  Caput.  Somit  verlor  sich 
auch  nach  und  nach  der  Gebrauch  des  alten  Wortes  alvog,  statt 
dessen  nun  gewöhnlicher  wurden  koyog  und  pufrog,  weiterhin 
tiTiokoyoSi  mitunter  auch  yiXola  (Aristoph.  Vesp.  5(»G  und  1258, 
cf.  Hesych.  v.  Alöaxov  ytkola ) ,  pv&aQivc,  pv&oi  nai  nXaCpa- 
ta,  AiöcSjtua  uftvQuaxa.  —  Mit  den  so  genannten  Aegyptischeii 
Fabeln  scheint  es  dieselbe  Bewandtnis«  zu  haben ,  wie  mit  den 
Libyschen  und  Aesopischen,  jedoch  in  sofern  verschieden,  als  jene 
tiefsinniger  und  mehr  philosophischen  Inhaltes  gewesen  seyn 
möchten,  wahrend  die  letzten  einfacher  sind  und  mehr  das  all- 
tägliche Leben  umfassen:  Species  fuerunt  (sagt  Hr.  G.)  ejusdem 
generis  dicersae  quidem ,  sed  tarnen  simäes.  Zuletzt  zieht  Hr. 
G.  auch  die  Aegyptischen  Hieroglyphen  in  Thiergestalt  hierher, 
quum  praesertitn ,  subtiliter  espressa  cujusvis  natura,  singulis 
singulae  fere  virtutes  singulaque  vitia  designari  possint.  Die 
neuesten  Untersuchungen  Spohns  und  Seyffarths,  ausge- 
gangen von  der  in  Griechischen,  Aegyptisch  -  demotischen  und 
Aegyptisch -hieroglyphischen  Schriftzügen  dargestellten  Inschrift 
zu  Rosette,  die  rucksichtlich  der  Methode  selbst  einen  Laien  von 
ihrer  Wahrheit  zu  überzeugen  vermögen ,  haben  dargethan ,  dass 
Hrn.  Grauerts  Ansicht  nicht  auf  alle  Hieroglyphen  passen  kann, 
indem  (wie  wir  es  ja  auch  nicht  selten  in  Handschriften  des  Mh% 
telalters  in  etwas  veränderter  Art  bei  einzelnen,  namentlich  An- 
fangs-Buchstaben  bemerken)  die  Hieroglyphenschrift  weiter  nichts 
ist,  als  eine  künstliche  Verzierung  der  hieratischen  Schrift,  die 
ebenfalls  auf  dieselbe  Weise  aus  der  demotischen  entstanden  ist. 
Man  vergleiche  Jahn  in  diesen  Jahrbb.  Jhrg. I  Bd. I p.  176 sq.,  der 
p.  177  sq.  noch  hinzufügt :  „Ausser  diesen  elementarisch  -  kyriolo- 
gischen  Hieroglyphen  giebt  es  auch  symbolische  (Clemens  Alex. 
Strom.  V,  4)  und  allegorische,  welche  durch  das  reine  Bild  einen 
Begriff  bezeichnen,  aber  nicht  Buchstaben,  sondern  eigentlich 
Gemälde  sind,  welche  schwerlich  zum  Schreiben  von  Büchern  an- 
gewendet wurden." 

XIV)  Das  Ergebniss  der  bisherigen  Untersuchungen  ist  kurz 
in  folgenden  Worten  ausgesprochen«  deren  Inhalt  uns  auch  schon 
Cap.  X  vorläufig  mitgetheilt  worden:  Servum  fuisse  Aesopum  in 
Samo  insula,  idque  Amaside  in  Aegypto  regnante;  prqfectum 
I) elphos,  orta  cum  inter  et  cives  nescio  qua  Ute,  peremtum  esse 
ab  iratis  hominibus  injusta  nece.  Die  Glaubwürdigkeit  dieser 
Nachrichten  wird  hauptsächlich  durch  Herodotos  verbürgt  Ausser- 
dem beweisen  die  Namen  AXtianog  und  Ahöimßoirjvög,  dass  die 
Fabel  aus  Asia  oder  Afrika  nach  Hellas  gekommen  sey. 

XV)  Einiges  über  Lokipan  und  Syntipas. 

XVI)  Die  grosse  Aehnlichkeit  der  meisten  Fabeln  des  Lok- 
man  und  Syntipas  (einige  sogar  sind  wörtlich  übersetzt)  hat  Hm. 
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6.  auf  den  Schluss  geführt,  als>durften  die  Lokmanschen  dnreh 
irgend  einen  Araber  aus  dem  Griechischen  übersetzt  worden  sem. 
Wir  müssen  jedoch  bemerken,  dass  die  Beweisführung  schwer- 
lich Jemanden  vollkommen  überzeugen  wird,  da  es  ebeuso  wahr- 
scheinlich ist,  dass  der  Griechische  Text  aus  Arabischer  oder 
(worauf  Hr.  G.  p.  1 10  selbst  aufmerksam  macht)  beide  geniein- 
schaftlich  aus  Persischer  oder  Indischer  Quelle  geschöpft  sejn 
dürften. 

XVII)  Hinsichtlich  der  Aehnlichkeit  in  den  Lokmanschen 
und  Aesopischcn  Fabeln  hat  sich  der  Verf.  für  den  Griechischen 
Ursprung  entschieden,  und  freut  sich  seine  dessfallsigc  Ansicht 
durch  Sylvester  de  Sacy  bestätigt  zu  finden  im  Journal  des 
Saraus  Februar  1824. 

Appendix.  De  Rhodopide  meretrice.  Dem  Ree.  war  es 
angenehm,  seine  Ansicht  über  die  doppelte^Benennung  dieser  be- 
rüchtigten Hetäre  (Doricha  und  Rhodoph)^  welche  er  in  diesen 
Jahrbb.  Jahrg.  I  Bd.  I  p.401,  noch  ehe  ihm  Hrn.  Gs.  Schritt  zu  Ge- 
sichte gekommen,  ganz  kurz  ausgesprochen  hatte,  hier  durch 
gründliche  Auseinandersetzung  bestätigt  zu  fiudeu ;  p.  128  heisst 
es :  Etenim  serva  Uta  fuerat  in  Santo  insida  Idmonis,  ac  servae 
nomenerat  Dorichae;  post  quum  meretricium  quaestum  oeeepü, 
posito^  utformo8am  pucllam,  non  amplius  servam*  omnts  et  vi- 
derent  et  cogitarent^  Dorichae  nomine ,  elegant*  rPoddni8og  ro- 
cabulo  venu8tis8imam  formam  indicabat ,  atque  sub  eo  nomine 
per  sequentia  tempora,  ut  Herodoti  verbis  ular,  ovtq  tt 
xXuvri  tysvezo,  dg  %ai  xavteg  oCEkkrpig  rPoödmöog  rovvofia 
eo  certe  nomine  insignitum  fuit  donarium  Delphicvm; 
eo  nomine  Herodoti  aetate  illa  celebrabatur.  At  Sappho  quum 
rneretricis  corruptelam  atque  avaritiam  increparei !,  profecto 
non- super bo  iüo  nomine  uti  debebat ,  sed  eo,  quo  pristina  iüius 
setvilis  atque  humilis  conditio  palam  pronunciaretur. 

Sollen  Mir  endlich  unser  Urtheil  über  das  Ganze  kurz  aus- 
sprechen, so  bekennen  wir  zwar  einerseits  unverhohlen,  dass  Al- 
les nach  einem  bestimmten,  festen  Plane  angelegt,  die  Beweise 
für  die  aufgestellten  Behauptungen  grösstenteils  scharf  und  ver- 
ständlich geführt  sind,  und  überhaupt  Besonnenheit,  ruhige  und 
kaltblütige  Darstellung  des  zu  behandelnden  Gegenstandes,  sowie 
tiefes  und  gründliches  Studium  des  gesammten  classischen  Alter- 
thums einen  jeden  sofort  für  diese  Schrift  einnehmen  werden; 
andrerseits  jedoch  dürfen  wir  auch  nicht  unterdrücken ,  dass  Ei- 
niges zu  breit  geschlagen  und  zu  weitläuftig  behandelt  Ist,  uad 
hier  und  da  Episoden  eingewebt  sind ,  die  zwar  Niemand  an  und 
für  sich  wegwünschen  möchte,  die  aber  doch  den  fortschreitenden 
Gang  der  Entwicklung  des  betreffenden  Gegenstandes  zu  sehr 
hemmen.  Dieses  scheint  Hr.  G.  selbst  gefühlt  zu  haben,  indem  er 
dasjenige,  was  über  die  Hetäre  Rhodopis  umständlicher  zu  sagen 
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war,  in  einem  Anhange  abgehandelt  und  im  Verlaufe  der  Unter, 
euchung  auf  denselben  verwiesen  hat. 

Die  Latinitat  des  Verf.  ist,  wie  vorauszuertzen  war,  elegant 
«nd  gewählt.  Wir  wollen  nur  auf  einige  Puncte  aufmerksam  ma- 
chen. Im  Gebrauche  der  Adjectivform  Aesopiu*  ist  sich  Hr.  G. 
nicht  consequent  geblieben,  weil  sehr  häufig  die  weniger  classi- 
sche  Aesoptcus  mitunterläuft:  dass  er  sich  jedoch  selbst  für  die 
erstere  entschieden  hat,  beweist  der  Titel  der  Schrift.  Ebenso 
ist  weniger  richtig  Aristotelicua  statt  Aristotelius  p.  71/  Ferner 
ist  mehrmals  gegen  die  richtige  Sy  Ibenabtheilung  gefehlt,  z.  B. 
p.  3  consec-tentur  st.  conse-ctentnr,  duc-  totes  statt  du-ctores; 
p.  5  mag-nus  st  ma-gnus;  p.  64  scrip-tores  st  scri-ptores  ; 
p.?l  sig-nificatur  st  si-gnificatur  u.  s.  w. —  Pag.  18  ist  ein  ganz 
Holsteinisches  Adjectivum  adoptitius  statt  adoptivus  geschrieben, 
was  wir  jedoch  eher  als  Druckfehler  gelten  lassen  wollen,  als  Ilm. 
G.  zur  Last  legen.  P.  41  ist  in  einem  Verse  aus  Phaedrus  I,  2, 
geschrieben: 

Aesopus  talem  tum  fabellam  retuUt 
statt  rettnlit,  wie  schon  das  Maass  erheischte.  Vgl.  Zumpts  Lat. 
Gram.  p.  18.  Pag.  60  und  anderswo  Mitylenaeus  statt  der  rich- 
tigem durch  Münzen  hauptsächlich  begründeten  Form  Mytile- 
ttaeus.  S.  Plehnii  Lesbiacor.  lib.  p.  11  sq.  Pag.  75  inventam  enim 
esse  statt  inventam  esse  enim.  P.  106.  gavisus  vero  est  st.  ga- 
visua  est  vero.  P.  12&vsüatum  enim  erat  st  usitatum  erat  enim. 
P.  94  ist  das  Citat  Quintiliau.  Inst  Or.  V,  2  falsch.  P.  103  in  der 
Casar  des  Pentameters  bei  darauf  folgender  Interpunction  bvqcov 
statt  tvQtov. 

Schliesslich  wollen  wir  bemerken,  dass  diese  Schrift  dem 
Herrn  Staatsrath  Niebuhr  zugeeignet  ist,  der  bekannter  Maa- 
ssen  schon  über  drei  Jahre  Bonn  nicht  nur  zu  seinem  Wohnorte 
gewählt,  sondern  während  der  letzten  zwei  Jahre  auch  Vorlesun- 
gen auf  der  dortigen  Universität  gehalten  hat. 

Oppeln  im  Januar  1827. 

Dr.  N.  Bach. 


Specimen  literarinm  de  Solonis  laudibus  poeticis.  Quod 
favente  tmmmo  numine  —  pro  GraduDoctoratu*  sninraisquc  in  I'lii- 
losophia  theoretica  et  literif  huntaniorflms  bonoribus  ac  privilegti« 
•  in  Acadeniia  Kheno-Trajectina  rite  ac  legitime  consequendb  publi- 
ce et  solenni  examiai  iubmittit  Cornelius  Alard  Aubing*  Hocvela- 
kenris,  Gymnasli  Hornani  Conrector.  Trajecti  ad  Rhenum,  ex  offic. 
Jo.  Althecr.  1825.  XH  und  105  S.  8. 
fKure  angezeigt  von  6  e  e  1  in  d.  Bibl.  Crlt.  Nov.  Vol.  1  S.  215  f.] 

dem  grössten  Vergnügen  unterziehen  wir  uns  der  Beurtliei- 
lung  dieser  Schrift,  weil  ein  verwandtes  Streben  ihres  Verfassers 
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und  des  unterzeichneten  Recensenten  fast  zu  ein  nnd  derselben 
Zeit  und  zu  ein  und  demselben  Zwecke  den  einen  ohne  Vonrfe- 
sen  des  andern  auf  die  Bearbeitung  der  Solonischen  Poesien  ge- 
führt hatte,  beide  bestimmt  durch  den  Rath  und  die  Errauntemnr 
trefflicher  Lehrer ,  van  H e u s d e s  in  Utrecht  und  Heinrichs 
in  Bonn ,  an  den  Ufern  eines  Stromes,  der  nur  zum  Schönen  und 
Ed  ein  zu  begeistern  vermag.  Erfreulich  musste  es  für  beide  Be 
arbeiter  seyn ,  in  der  neuen  Bibliotheca  critica  Vol.  I  p.  274  vot 
G  e  e  1  gemeinschaftlich  beurtheilt  zu  werden ,  mit  dessen  Wor- 
ten über  Plan  und  Ausführung  beider  Schriften  unsre  Kritik  be- 
ginnen soll :  Ambobus  idem  fere  propositum,  ut  de  Solone  ejus- 
que  diver  bis  poematum  generibu*,  occasione%  ratione  esplicareut, 
carminum  reliquias  repeterent  et  interpretarentur  ;  sed  pari  coh- 
silio  capto  dispar  fuit  perficiendi  Studium.  Diese  Aeusserung  ist 
ebenso  richtig,  als  überhaupt  in  der  Natur  des  menschlichen  Gei- 
stes begründet:  wir  streben  alle  nach  Einem  Ziele,  der  eine  je- 
doch auf  diesem,  der  andre  auf  jenem  Wege.  Heil  dem,  der 
nicht  durch  absichtliches  Straucheln  in  eine  Untiefe  versinkt  f 

Uebcr  die  Anordnung  von  Fragmentensammlungen  lässt  sich 
im  Allgemeinen  nicht  viel  sprechen,  weil,  soweit  als  immerbin 
möglich,  historische  Nachrichten  und  der  innre  Gebalt  der  zu  be- 
handelnden Bruchstücke  selbst  als  Basis  dienen  sollen.  W  illkühr 
und  subjective  Ansiebten  dürfen  also  hier  am  allerwenigsten  ob- 
walten; womit  jedoch  keineswegs  gesagt  sey,  als  könne  es  in 
zweifelhaften  Fällen  niemals  verstattet  werden,  eine  mit  erforder- 
lichen Gründen  unterstützte  Conjectur  zu  versuchen.  Wie  der 
Herausgeber  vorstehender  Bearbeitung  seine  Aufgabe  zu  lösen  ge- 
sucht hat,  wollen  wir  sofort  näher  betrachten. 

In  einer  Einleitung  p.  1 — 11  wird  im  allgemeinen  gesprochen 
über  den  ältesten  Zustand  von  Hellas,  als  durch  priesterliche  Ein- 
wirkung mittelst  der  Musik  und  Poesie  die  vorher  rohen  und  wil- 
den Gemüther  zur  sanfteren  Menschlichkeit  herangebildet  seyn 
sollen:  Orpheus,  Amphion,  Arion  (die  Reihenfolge  hätte  ge- 
wählter seyn  dürfen),  Linos,  Musaeos,  Homeros,  Thaies  aus  fac- 
ta, Tyrtaeos,  die  so  genannten  sieben  Weisen  und  andre  werden 
nach  und  nach  aufgeführt.  Uns  erscheint  diese  Ansicht,  welche 
absonderlich  auf  des  Horatius  (A.  P.  306  sqq.  vgl.  Sat.  I,  S,  99 
und  das.  Heindorf)  Darstellung  gegründet  ist,  zu  materialistisch, 
als  dass  wir  uns  je  mit  ihr  befreunden  könnten.  Deun  wird  der 
menschlichen  Natur  der  Glaube  an  die  Verwandtschaft  mit  dem 
Göttlichen  benommen,  so  sinkt  sie  zum  Thierischen  herab,  und 
jegliches  Streben  nach  etwas  Höherem  muss  da  zuletzt  als  reine 
Thorheit  erscheinen.  Und  sehen  wir  dazu  die  Stelle  des  Horatius 
erst  genauer  an,  so  möchte  der  Dichter  eher  durch  eine  herrschen« 
de  Sitte,  um  die  allmählige  Bildung  des  menschlichen  Geschlech- 
tes auf  irgend  eine  Weise  zu  erklaren,  bestimmt  worden  seyn,  als 
durch  reifliche  Erwägung  der  Folgerungen,  die  aus  einer  solchen 
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Ansicht  £czogcn  werden  können  und  gezogen  werden  müssen. 
Dass  jedoch  in  den  grauestcn  Zeiten  des  Hellenischen  Alterthums 
Musik  und  Poesie,  gleichwie  im  Mittelalter  die  Gelehrsamkeit  und 
alles,  was  Wissenschaft  hebst,  unumschränktes  Eigenthum  der 
Priesterkaste  war,  dafür  bürgt  uns  der  Pclasfrise he  Geist,  wel- 
cher in  der  Urzeit  ganz  Hellas  durchdrungen  hatte.  —  Hierauf 
werden  in  drei  Thcilen,  deren  jeder  wieder  in  besondere  Ab- 
schnitte zerfallt ,  die  poetischen  (Jeberbleibscl  Solons  behandelt. 

Pars  I.  Carmina  Solonis  politica  p.  12  —  57.  Zuerst  führt 
der  Verf.  die  Stellen  der  alten  Auetoren  an,  in  denen  Solons  poe- 
tische Geisteswerke  berührt  werden,  und  schreitet  alsdann  zur 
Beschreibung  des  bekannten  elegischen  Gedichtes  über  Salamis. 

§  I.  Carmen  Salaminium.  Die  Veranlassung  ist  aus  Plu- 
tarchos  und  andern  hinlänglich  bekannt.  Was  A  b  b  i  n  g  zur  Er- 
klärung des  ersten  Distichons  beibringt,  scheint  uns  weit  gelunge- 
ner, als  die  in  unsrer  Ausgabe  aufgestellte  Ansicht;  wesshalb  wir 
nicht  umhin  können ,  die  ganze  Stelle  p.  19  hier  wörtlich  mitzu- 
th  eilen: 

Avxdg  xi}pv|  fitäov  atp  IpzQTilg  ZaXaaXvog  [,] 
xüöfiov  Iniav  tpÖTjV  dvx'  dyogrjg  diutvog, 

qui  versus  egregie  valuisse  videntur  ad  furorem  istum  Solonis 
eieibus  probandum ,  probe  tenentibus,  non  muri  vatem,  sed 
domo  advolasse,  quum  cupide  novae  rei  exitum  expectantes,  fu- 
rore  arreptum ,  qui  tarn  egregios  versus  /änderet ,  admiraren- 
tur.  At  vero  admiratio  Hin  severiori  studio  brevi  cessisse  vi- 
detur,  quumpoeta  non  insulam  tantum  desiderabilem  iüam,  sed 
turpissimam  etiam  civium  ignaviam  attingeret.  —  Wir  selbst 
hatten  uns  hierbei  auf  eine  mündliche  Mittheilung  Welckers, 
unseres  innigst  geliebten  Lehrers,  berufen,  die  aber,  von  uns 
falsch  aufgefasst,  von  jenem  nachmals  berichtigt  wurde,  und, 
irren  wir  diessmal  nicht,  beinahe  mit  Abbings  Interpretation 
zusammenfiel.  —  Im  zweiten  Fragmente  ist  ausser  einer  falschen 
Interpunction  zu  Ende  des  3ten  Verses  (Punctum  statt  Kolon) 
die  unmetrische  Lesart  des  4tcn  Verses  zu  rügen.  Blieb  auch  dem 
Herausgeber  Hermanns  Bemerkung  zum  Viger  p.  927  unbe- 
kannt, so  konnte  er  doch  von  seinem  Landsmann  Is.  Vossiusad 
Justin.  II,  7  die  echte  Lesart  kennen  lernen.  A.  hat  nämlich  noch 
die  Vulg.  tcjv  £akaplv'  dfpivxuv  beibehalten  statt  der  unstrei- 
tig echten  £aXapivu<pixnv.  Acerbe  Zalauivayixag  vocat^ 
qui  eam  insulam  hostibus  permissuri  essent,  bemerkt  Her- 
mann ebenso  scharfsinnig  als  wahr.  —  Auf  dieses  Fragment 
folgt  hier  ein  drittes,  von  dem  bisher  kein  Mensch  geahndet  hat, 
dass  es  zu  unserm  hundert  Zeilen  stark  gewesenen  Gedichte  ge- 
rechnet werden  dürfte:  welche  Anschauung  indess  dem  Verf. 
geworden  ist,  müssen  wir  näher  beleuchten.  Diogenes  L.  1,  49 
fuhrt  folgendes  Distichon  an : 
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dü^tt  Örj  aavircv  uiv  Ipr^v  ßaiog  %g6vog  döroig, 
öel£uy  ihj&ilrjg  ig  ulöov  tQxoutvTjg, 
mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  als  die  ßovkrj  den  Peisistra- 
tos  begünstigt  hätte,  habe  dieselbe  dessen  Widersacher  So  Ion 
für  rasend  gehalten,  und  auf  diese  Veranlassung  deute  das  Dilti* 
chon  hin.  Damit  ist  A.  nicht  zufrieden,  sondern  weil  weder  Pla- 
tarchos,  noch  sonst  jemand  dieses  Vorwurfes  gedenke,  so  passe 
der  Inhalt  des  Distichons  besser  hierher:  Distichon  ÖsI^bl  öi)  x. 
t.  X.  (heisst  es  p.  20  sq.)  vulgo  habetur  deperdüi  cujusdam  et 
ignoti  carminis  fragmentum ,  sed  hu  jus  carminis  pars  fuisse  vi- 
aetur,  quod  f adle  probet  cum  d  ist  ichi  argumentum,  tum  et  tarn 
vis  et  efficacitas ,  quae  in  eo  cernitur.  Das  heisst  doch  wahr- 
lich au  willkührlich  schalten,  und  streitet  gegen  die  erste  Bedin- 
gung, die  man  sich  bei  einer  solchen  Aufgabe  zu  setzen  hat.  Wir 
glauben  wenigstens  vorsichtiger  gehandelt  zu  haben ,  dass  wir 
dieses  Bruchstück  unter  den  historisch  überlieferten  Titel  Solo- 
nischer  Elegien  jrtpi  zijg  z<ov  'A&Tjvatav  noXitüag  gebracht  ha- 
ben. —  Grammatische  und  kritische  Erörterungen,  wozu  doch 
hier  und  im  folgenden  so  häufig  Veranlassung  ist,  scheinen  ebenso 
wenig  in  dem  Plane  des  Herausgebers  gelegen  zu  haben,  als  eine, 
vollständige  Neben  ein  anders  tellung  der  sä  m  ml  liehen  Bruchstücke, 
indem,  wie  wir  nachher  sehen  werden,  grössere  Stücke  ohne 
Noth  zerrissen  und  von  einigen  sogar  einzelne  und  mehrere  Verse 
ausgelassen  worden  sind. 

§  II.  Klegia  ad  Athcnieuses.  Unter  dieser  Lieberschrift  be- 
greift Abb ing  das  grössere  Bruchstück ,  welches  bei  Deraosthe- 
nes  »epl  IJagaTtQeöß.  p.  203  aufbewahrt  ist.  Pag.  28  wird  über 
die  Veranlassung  also  gesprochen:  Quamvis  de  opportunitate  hu- 
jus  carminis  non  satis  constet,  potissimum  tarnen  ad  ea  tempo- 
ra  referendum  videtur ,  quibus  Athenicnsium  cicitas^  Solonis 
legibus  non  dum  instrueta,  pauperiorum  tu  r  bis,  nobiliorum  fa- 
s/ti,  divisioiübus  omnino  et  partium  studio  misere  vexabatur. 
Alles  ganz  richtig;  nur  hätte  zu  festerer  Begründung  Plutarchos 
im  Solon  c.  13  angeführt  werden  können ,  wo  ohne  Zweifel  die 
Worte  des  Solon  excerpirt  tmd  mehr  zusammengedrängt  sind: 
'JydyiuoL  xolg  davtifovöiv  ijöctv,  ol  p*v  avtov  dovksvovzBg*  oi 
6'  inl  tjj  £ivtj ,  mngaöKO^BVoi.  —  Jetzt  folgen  die  Disticha 
selbst;  allein  nachdem  die  acht  ersten  Verse  wörtlich  hingesetzt 
sind,  folgt  eine  noch  grössere  Lücke ,  als  sie  leider  schon  durch 
den  Zahn  der  Zeit  geworden  war,  indem  statt  der  erhaltenen 
Verse  eine  Lateinische  Auseinandersetzung  des  Inhaltes  gegeben 
wird  bis  zu  den  Worten :  iSiy&öa  ävvoiÖe  %.  x.  A.,  von  wo  ab  uns 
abermals  (der  zu  gleicher  Zeit  mitunterlaufenden  Auslassungen 
nicht  zu  gedenken)  nicht  der  volle  Genuss  durch  ununterbroche- 
nen Zusammenhang  der  Verse  gegönnt  ist,  sondern  blosses  Stück- 
werk, in  welches  die  Anmerkungen  des  Herausgebers  eingefloch- 
ten  werden.  Das  heisst  denn  doch  in  der  That  etwas,  das  au  und 
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für  sich  schon  Fragment  ist,  erst  recht  dazu  machen.  Doch  nnn 
zum  Einzelnen.  Dass  Im.  Bekkers  Ausgabe  des  Demosthenes 
gar  nicht  benutzt  worden,  ergiebt  sich  sehr  bald:  so  ist  z.B. 
Vers  16  Marklands  Conjectur  ditouöOutvrj  statt  der  Lesart 
,  aller  Handschriften  dnotiöAuivrj  beibehalten ,  ohne  dass  crsterc 
unbedingt  nöthwendig  wäre;  ferner  Vs.  28  ndvtAg  statt  xav- 
rSlg,  indem  alle  Codd.  bei  Bekker  ndvzQN  darbieten,  woraus 
sich  das  echte  xdvr£l2  wie  von  selbst  ergiebt ;  Vs.  29  ist  H. 
Wolf 8  Conjectur  hl  xk  rtg  y  cpevyav  ohne  Roth  aufgenommen: 
das  bessere  liefern  die  Codd. ,  et  ye  tig  tpivyov ,  wobei  etwa  zu 
suppliren  wäre  iöztv.  In  der  Erklärung  haben  wir  zu  Ys.  4  ein 
Doppeltes  zu  rügen:  erstlich  wird  angeführt,  Taylor  (ad  De- 
mosth.  1.  c.)  habe  vermuthet,  dass  von  Aristophanes  Equit.  11«8 
sqq.  unsre  Solonische  Stelle  parodirt  worden  sey;  allein  hierauf 
hat  vor  jenem  schon  der  grosse  I  lernst erhuis  aufmerksam  gemacht 
zum  Lukianos  Vol.  I  p.  119  sq.  Zweitens  wird  diese  Deutung  mit 
Fort  läge  zum  Solon  zurückgewiesen,  weil  ja  der  Komiker 
überhaupt  die  Ansicht  der  Athenäer  über  die  Schutzgottheit  ih- 
rer Stadt  habe persifliren  wollen.  Ohne  Grund;  denn  wenn  eben 
diese  Ansicht  hauptsächlich  mittelst  des  Organs  der  Solonischen 
Poesien  im  Munde  des  Volkes  lebte,  so  dürfte  denn  doch  eher 
diese  bestimmte  Stelle  als  etwas  Positives  dem  Aristophanes  vor- 
geschwebt haben ,  als  ein  unbestimmter  Volkswahn ;  und  ausser- 
dem wird  dieses  durch  Gleichheit  der  Worte  bei  beiden  Dichtern 
bis  zur  Evidenz  erwiesen.  Zu  Vs.  16  sqq.  wird  mit  Recht  vergli- 
chen Cicero  de  Re  pub.  III ,  22  (ap.  Lactant  Inst  VI ,  8). 

§  III.  Carmimr  dito  Xoyrjt  ixd.  Hierher  werden  die  jam- 
bischen Verse  Solons  gerechnet,  ein  Theil  der  politisch- elegi- 
schen, die  trochäischen  und  das  elegische  Bruchstück  an  Philo- 
kypros.  Solch  ein  Durcheinandermengen  der  verschiedenartig- 
sten Versgattungen  können  wir  nun  und  nimmermehr  billigen,  nnd 
es  kann  unmöglich  dazu  beitragen,  den  innern  Gehalt  und  Zu- 
sammenhang der  Solonischen  Dichtungen  richtig  aufzufassen  und 
zu  beurtheilen.  Auf  diese  Art  Alles,  selbst  das  Heterogenste, 
in  allgemeine  Rubriken  gleichwie  in  einen  Leisten  zwängen  ist 
wenigstens  dem  freieren  Geiste  des  classischen  Alterthums  fremd, 
und  jene  Methode  mag  daher  lieber  von  allen  andern  Zunftge- 
nossen, als  von  Philologen  gehandhabt  werden,  die  da  im  Alter- 
thum leben  und  weben  sollen.  —  Nachdem  Aelius  Aristeides 
folgende  Worte  Solons  angeführt: 

"Aua  yäg  äeXnza  övv  ösolöiv  rjvvticc. 
aua  0  ov  paxqv  fpoov, 

fügt  er  noch  hinzu:  ooäg,  6g  av&a6äg%  xal  ov  öijg  övußotfg; 
xalxavta  uiv  lextv  Iv  xolg  xQtuitQOLS'  Iv  dh  xoig  laußoig' 

£vuuaQtvQolrj  xavx  iv  Iv  Öbcy  %qovov  x.  x.  X. 
Abb  in g  spricht  diese  Worte  in  Lateinischer  Uebersetzung  nach, 
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ohne  zu  fühlen,  dass  damit  doch  weiter  nichts  als  Unsinn  gesagt 

ist:  quibus  irimetris  lambos  quoque  Solonis  subjungit  cet.  Sind 
denn  die  vorhergehenden  Verse  keine  Iamben,  oder  die  nachfolgen 
den  keine  Trimeter  ?  Was  soll  denn  nun  der  Gegensatz?  Wir  müssen 
daher  auch  jetzt  noch  die  Worte  xai  zavza  fisv  —  zolg  Idfißw; 
für  ein  pures  Glossera  halten.  —  Vs.  I  wird  zu  Iv  dlxrj  xqovqv 
angemerkt:  Hypallage  pro  XQOva  dlxyg,  hoc  forte  [imnio  Jor- 
tasse]  voluerit  Sohn :  "Ayn  de  nobg  <p<a$  zipr  dAyföeuxv  %qovo$. 
Man  sieht,  die  UnStatthaftigkeit  der  gemeinen  Lesart  hat  Ab- 
bin g  gar  wohl  gefühlt:  Ciavier  gewährt  Heilung  durch  die 
einfache  Conjectur  Kqovov  ,  auf  das  folgende  pijztjQ  bezüglich. 
Vs.  21  wird  ganz  richtig  erklärt:  Est  autem  imagoy  a  rerustica 
desumta:  zaou<5<5uv  ydXa  dicitur  de  lade  conturbando ,  mo- 
vendo,  ut  pinguedo,  butyrum  extrahatur.  Wir  haben  im  Deut- 
schen einen  ganz  ähnlichen  Kunstausdruck,  Butter  schlagen,  we- 
nigstens in  der  Heimath  des  Recensenten.  —  Pag.  42  ist  die 
Redensart  döxog —  ÖEddo&ai  unrichtig  erklärt  xcct9  döxog  öe- 
ödo&ai ,  cute  excoriatum  esse  ;  und  wegen  dieser  Aoth  wird  eine 
unglückliche  Conjectur  von  Fortlage,  avzog  statt  döxog  zu 
zu  lesen,  für  omnino^implicius  ausgegeben.  Mit  dieser  simpli- 
citas  können  wir  uns  nicht  vertragen ,  und  verweisen  daher  unsre 
Leser  lieber  auf  Coray  zum  Plutarchos,  Solonc.  16:  jdtddo- 
ftui,  cogze  yevEö&cu  döxog.  —  Zu  dem  Gedichte  an  Philo- 
kypros  rechnet  A.  p.  43  auch  folgenden  Vers  aus  Plutarchos: 

NeiXov  inl  itoo%o\jöi  Kavcoßldog  kyytid'ev  dxzijg. 
Unter  dieser  Voraussetzung  musste  er  entweder  ein  grösseres  Ganze 
statuiren,  in  welchem  Solon  über  seine  weit4Nleise  nach  Aegyp- 
ten u.  s.  w.  gehandelt  habe,  so  dass  das  Gedicht  an  Philokypros 
von  jenem  nur  ein  Theil  gewesen ,  oder  falls  dass  letztere  ein 
für  sich  bestehendes  Ganze  war  (wofür  übrigens  die  Apostrophe 
und  die  Nachrichten  der  Alten  zu  sprechen  scheinen) ,  durfte  je- 
ner Hexamter  durchaus  nicht  hineingezogen  werden,  da  er  ja 
offenbar  auf  Aegypten  deutet,  nicht  auf  Kypros.  In  dem  Frag- 
mente selbst  Vs.  2  ist  die  zwar  geistreiche,  aber  keineswegs  di- 
plomatisch begründete  Conjectur  Bruneis  aufgenommen :  trjv 
noXiv  bv  valoig,  wofür  die  Codd.  bei  Plutarch  zi\v  te  xoXtv 
vctloig,  und  zyv  nokw  v.  gewähren.  Das  Wahre  findet  sich  in 
der  Vita  Arati  Tom.  II  p.  430  ed.  BuhJ.:  tfjvöe  nokiv  vaiovg. 
Wegen  der  Kilikischen  Stadt  ZoXoi ,  deren  lüer  nach  Diogenes 
L.  ohne  allen  Anstoss  gedacht  wird,  verweisen  wir  auf  das  S.63  u. 
folg.  dieses  Heftes  bei  Beurtheilung  von  Grauer ts  Aesopos  Vorge- 
brachte. 

§  IV.  Carmen  in  Pisisiratum.  Im  Ganzen  ist  das  in  der  Ein- 
leitung des  vorigen  §  Gesagte  hier  zu  wiederholen ;  denn  mitten 
unter  elegischen  Versen  findet  sich  das  schöne  Skolion  unseres 
Dichters,  bei  dem  es  jedoch  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  es  (wie  A*  will) 
mit  Peisistratos  etwas  zu  schaffen  hat,  zumal  da  der  Inhalt  ganz 
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allgemeiner  Art  ist,  und  es  ja  auch  an  einer  Unzahl  von  andern 
Schafpelzen  und  Fuchsgenichtern  mit  Wolfsseelen  weiland  zu 
Solons  Zeiten  ebenso  wenig  fehlen  mochte,  als  heutzutag.  Hin- 
sichtlich des  Metrums  in  diesem  Skolion  scheint  A.  wenig  gefühlt 
zu  haben ,  dass  mit  der  gemeinen  Versabtheilung  nichts  anzufan- 
gen sey:  man  sehe  daher  Ilgens  Skoliensammlung  No.  39.  — 
Die  hier  aufgeführten  elegischen  Stücke  gehören  eigentlich  unter 
die  allgemeine  Rubrik  nigi  xijg  xöv  'A&rjvalav  nokixslag ,  woge- 
gen die  toii  A.  gewählte  Ueberschrift  nur  willkührlich  ist,  wenn 
auch  als  Unterabtheilung  gerade  nicht  unpassend.  Bei  dem  er- 
sten Fragm.  p.45  scheint  es  dem  Herausgeber  entgangen  zu  seyn, 
dass  das  letzte  Distichon  auch  bei  Diodoros  XIX,  1  mit  der  Vari- 
ante xvgdwov  statt  uovag%ov  erhalten  ist.  —  Pag.  48  Vs.  2 
ist  ohne  Grund  Brune ks  Umstellung  vppi  dl  övunadt  aufge- 
nommen statt  der  von  Plutarchos  und  Clemens  Alex,  überlieferten 
Lesart  övunaöiv  d'  vpiv. 

§  V.  Carmen  i/opo&mxov.  —  Angehängt  sind  einige  Worte 
über  die  Fabida  Atlantica,  von  der  jedoch  nur  das  allgemein  Be- 
kannte angeführt  wird. 

Pars  II.  Carmina  Soloms  didactica  p.  58  —  87.  Nach  Vor- 
ausschickung  einiger  Bemerkungen  über  die  gnomische  Poesie 
der  Hellenen  geht  der  Verf.  auf  das  dem  Umfange  nach  bedeu- 
tendste unter  den  erhaltenen  elegischen  Fragmenten  über. 

§  I.  Carmen  de  vita  humana.  Leider  erhalten  wir  hier 
wiederum  pures  Stückwerk,  bald  die  Griechischen  Worte  des 
Dichters  selbst,  mit  hinzugefügter Uebersetzung  des  Hugo  Gro- 
tius,  bald  die  Lateinische  Paraphrase  des  Verf.  —  Bei  «fieser 
Gelegenheit  erlauben  wir  uns  zu  den  ersten  Versen  dieses  Bruch- 
stückes eine  Bemerkung  nachzutragen,  die  sowohl  in  Abbings 
als  in  des  Hecensenten  Ausgabe  nicht  vermisst  werden  sollte.  Ks 
findet  sich  nämlich  eine  Parodie  dieser  Stelle  bei  Krates  von  The- 
bae  Fragm.  6  in  Braucks  Analect.  I  p.  181 : 

Mvrjfioövvtjg  xai  Zrjvog  'Okvunlov  ayXad  xexvcc, 
MovOat  IJugldsg,  'xXvxi  uoi  tv%ouiv<o. 

%6gxov  I/j  jj  OwfgcJg  doxe  yaörtpt ,  fj  xe  pot  alii 
%<oo\g  Öovkoövvqg  Atrov  i9rjxs  ßlov. 

* 

Vgl.  Jaco  b  s  ad  Anth.  Gr.  Vol.  I  P.  I  p.  382.  Ein  neuer  Beweis, 
wie  sehr,  da  die  ernsten  Poesien  des  So  Ion  der  scherzhaften 
Laune  selbst  eines  elegischen  Dichters  nicht  entgehen  konnten, 
erst  die  Komiker  auf  diesem  Felde  ihr  Glück  versucht  haben 
mochten.  Vgl.  We  Icker  ad  Theognid.  p.  LXXX  sqq.  —  Zu 
Vs.  3  wird  richtig  angemerkt,  Sohnem  oXßov  magis  de  prospe- 
ro  rerum  eventu,  bona  fortuna,  quam  de  opibus  disisse  out 
divüiis.  Das  Beispiel  aus  Homer.  Odyss.  II ,  208  ist  aber  falsch 
citirt;  es  steht  III,  208.  Ein  passenderes  findet  sich  bei  Hesiod. 
Theog.  96  sq. : 
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6  d*  okßiog,  ovtwct  Movöai 
tpitevvtat,'  ylwciQtj  ot  axo  6t6[hxxo$  §foi  avöij. 
Vgl.  Horn.  Hymn.  ad  JMIus.  et  Apoll.  4  sq.  —  Zu  Vs.  26  wird 
zur  Erklärung  des  zum  Grunde  liegenden  echt  Hellenischen  Ge- 
dankens auf  eine  Stelle  des  Theodektes  (nicht  TheodOktes ,  wie 
falsch  geschrieben)  bei  Stobaeos  Eclog.  phvs.  I,  22  p.  116 sq.  ed. 
ITeercn  verwiesen.  —  Wie  A.  zu  Vs.  51  die  abgeschmackte  Er- 
klärung Fortlages  billigen  konnte,  ist  uns  unbegreiflich.  Zu 
Vs.  61  sq.  wird  zwarBruncks  geistreiche  Vermuthung,  das« 
aus  dieser  Stelle  das  hohe  Alterthum  des  Somnambulismus  sich 
erweisen  lasse,  berührt,  aber  mit  folgenden  Worten  abgewiesen: 
Verumtqmen  apud  Graecos,  prouti  et  apud  Indos  et  Orienta- 
les, in  medica  certe  medendi  habebatur  ratio,  quae  fricando 
cernebatur,  ut  ita,  calore  excitato,  aanitali  homo  restüuere- 
%ur.  Das  lässt  sich  alles  recht  gut  sagen :  historische  Belege  bei- 
zubringen ist  schwerer,  und  gerade  hier  werden  sie  schmerzlich 
vermisst 

§  II.  De  divitiis  conteninendis  et  virtutis  praestaniia.  lie- 
ber das  zuerst  hier  aufgeführte  Fragment:  'loöv  tot  nkovrovctv 
x.  t.  L  wäre  Mancherlei  zu  sagen ,  da  sich  die  grössten  Kritiker 
an  ihm  versucht  haben :  alfein  das  würde  zu  weit  fuhren ,  zumal 
daAbbing  nicht  einmal  Hermanns  Emendationen  zum  Vi- 
gern»  kennen  gelernt  hat  Treffend  ist  die  Interpretation  zu  Vs. 
4:  Sylburgius  ad  Theognidem  nlsvoy  coueubitum  significari 
eenset;  nota  autem  res  est,  nXevQag  item  de  pectore  et  pulmo- 
ne  dici,  prouti  apud  Latinos  latera,  (sie)  vires  eae 
quarüm  defectus  in  latere  sentit  ur,  ut  a  currentibus,  cantanti- 
ous,  dicenlibus,  potantibus,  Venerem  exercentibus ;  in  quibus 
gener ibus  omnibus  toter a  pro  viribus  dicuntur.  Vid.  Ernesti 
Clav.  de.  in  voce. 

§  III.  Carmen  de  vüae  humanae  septenniis,  vulgo  Söhnt 
tributum.  Der  Verf.  leitet  seine  Untersuchung  folgender  Gestalt 
ein :  Carmen  hoc  ita  omnino  distitutum  (immo  dEstitutum)  est 
gratia  et  venustate,  ut  mrnime  videatur  Sotoni  adscribendum. 
Dass  Aussprüche  der  Art  nur  subjectiv  seyn  können,  versteht  sich 
von  selbst:  wer  dagegen  den  Charakter  der  gnomischen  Poesie 
gehörig  ins  Auge  fasst ,  wird  unsers  Bedünkens  schwerlich  hier 
anstossen;  wie  denn  auch  W.  E.  Weber  zu  Frankfurts. 
dieser  geistreiche  Uebersetzer  der  elegischen  Trümmern  des  Hel- 
lenischen Aiterthums,  den  dessfallsigen  Zweifel  Porsonsals 
voreilig  erklärt  hat  in  den  eleg.  Dichtern  der  Hellenen  S.  507 ; 
vergl.  ebendenselben  im  Litteraturblatt  zur  allg.  Schulleitung  182», 
November  No.  4X  Uebrigens  bringt  hier  Abbing  nichts  Neues 
vor,  um  die  früher  gehegten  Zweifel  mehr  zu  bestätigen,  was 
doch  vor  allen  Dingen  erforderlich  war.  Dass  mit  der  vorgeschütz- 
ten Formel  hgxog  QÖovxmv  nicht  viel  anzufangen,  glauben  wir  zu 
Solon  p.  14 sqq.  hinlänglich  dargethan  zu  haben. 
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§  IV.  Sententiae  Solonis  metro  inclusae.  Eigentlich  eine 
sonderbare  Ueberschrift ,  unter  welcher  die  kleineren  elegischen 
Bruchstücke  gnomischen  Inhaltes  zusaramengefasst  werden. 

Pars  III.  Carmina  erotica  et  fragmenta  minora  p.88 — 100. 
Zunächst  über  den  unter  den  Hellenen  allgemein  verbreiteten 
Hang  Eur  Geselligkeit,  über  die  Liebe  des  Mahles  und  des  damit 
vereinten  Scherzes  und  Spieles ,  mit  denen  in  ein  enges  Band 
verschlungen  sind  xd  Ipcmxa.  — 

Die  Parodie  der  Disticha  des  Mimnermos  ist  noch  ganz  in 
ihrer  alten  Gestalt  gegeben:  daher  genug  davon.  Auch  wird  in 
der  angezogenen  Stelle  des  Cicero  de  Senectute  c.  20  noch  im- 
mer gelesen  elOgium  statt  des  von  Jo.  M.  Gesner  im  Thea.  L. 
L.  v.  Elogium  Nr.  2  richtig  hergestellten  elEgium  =  iXeysiov. 
Ferner  ist  in  dem  Verse  des  Ennius  sprachwidrig  geschrieben 
lacrYtnis  statt  lacrÜmis,  ebenso  Tusc.  Quaest.  I,  49.  —  Hier 
wird  nun  auch  mittenhineui  das  iambische  Fragment  bei  Athe- 
naeos  p.  045  gezogen ,  so  wie  die  übrigen  oben  noch  nicht  be- 
rücksichtigten: plötzlich  kommt  p.  99  wieder  ein  Distichon  zum 
Vorschein,  worin  Solon  des  älteren  fcritias  gedenkt;  dann  wieder 
p.  100  ein  Iambos,  und  immitten  folgende  Aeusscrung:  E  pri- 
oribus  item  Solonis  editöribus  fragmentum  hocce  cum  Fortlagiö 
adjiciamus,  quärnvis  auetorem  Hon  nobis  magis  indagari  conti- 
gerit: 

Avxog  yorp  ndvxav  ßaödtüg  xal  xolqccvoq  löxtv 
&&avdxav  tty  od"  ovxtg  kQipnöxat  xodxog  aXlog* 
Vers.  2  corruptus  tiidetur  [immo  est  haud  dubie]  j  licet  de  sensu 
satis  constet.  Jovem  enim  spectasse  poetam  non  est,  quod  mo- 
üeärhus.  Conf.  Horn.  IL  Vlll  vs.  10  seqq.  Wir  haben  unter- 
dessen auch  weiter  noch  gär  nichts  hierüber  ausfündig  machen 
können,  als  dass  in  folgendem  Buche:  Theognidis,  Phocylidis 
cetU  carmina  gnomica.  Parisih  102t ,  8  p.  109  das  angeführte 
Verspaar  unter  folgender  Inschrift  vorkommt:  'Ex,  xov  avxov 
[sc.  KXriptvxoq,  was  vorhergeht],  wo  jedoch  der  zweite  Vers 
also  gelegen  wird : 

'AÜavdxmv  re,  6  6"  ovxig  EQqQtrtfrcu,  xo&xog  aXlog. 
Ob  diese  Verse  irgendwo  bei  Clemens  von  Alexandria  stecken, 
können  wir  ans  Mangel  einer  Ausgabe  jetzt  nicht  untersuchen. 

Am  Schlüsse  des  Werkchens  sind  noch  21  These»  ange- 
hängt und  ein  Druckfehlerverzeichniss ,  das  aber  wenigstens  drei- 
mal so  stark  hätte  ausfallen  dürfen ;  denn  die  Schrift  wimmelt 
vdtt  Druckfehlern,  mit  deren  Angabe  wir  jedoch  nnsre  Leser  nicht 
eriflftden  wollen.  Ob  inzwischen  n.  8  Mytüenorum  statt  Mytile- 
naeorutn,  p.84  lyw  itote  statt  fyti  «oxb,  p.  59  yvcopal  statt  yvä- 

p.  64  ivetfilöXBxat  statt  avupfaysxat,  p.  83  und  98  Gais- 
fettim  statt  Goisforditts  als  Druckfehler  zu  betrachten  seyen, 
mag  dahingestellt  bleiben. 

Oppeln  im  Märt  182t.  Dr.  iV.  Bach. 
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tyuinti  Ennii  A nnalium  libb.  XVIII  fragmentt, 

Post  Pauli  Meralae  curas  iterum  recensita,  auetiora ,  reconcinnatt. 
et  illustrata.  Accedunt  Cn.  Naevii  libr orum  de  bellt 
Punico  f r  agtnenta  collecta,  composita  et  illustrata.  Open 
et  studio  K.  S.  Lip»iae  sumutibtu  libr.  Hahn.  MDCCCXXV  in  &ro 
[  XL  VI  S.  Vorrede;  Leben  und  Schriften  des  Ennius  P.Merula  mit 
guten  Anmerkungen  des  Herausgebers ;  Notitia  literaria.  —  S.  1 — 182 
£nnii  Annales;  183—205  Naevius;  206—216  Index  fragmentorum.] 

[ Der  Herausgeber  heisst  E.  Spangenberg,  und  hat  schon  früher 
eine  antiquar.  Sehr,  de  eeterts  Latii  rcligionibuM  (Got- 
ting.  1806  ,  4)  herausgegeben.  Eine  Anzeige  des  Ennius  steht  ia 
den  Heidelb.  Jahrbb.  1827  Hft.  1  S.  110  f. ,  eine  scharf  tadelnde 
Kritik  mit  vielen  Berichtigungen  und  Naclrwewangea  in  d.  Schul- 
seit  1826  Abth.2L.  BL  7.] 

Der  Herr  Verfasser  ist,  wie  die  Unterschrift  der  Vorrede  be- 
weist ,  Jurist.  Er  schliesst  diese  Vorrede  mit  der  nicht  unbilligen 
Forderung,  der  Beurtheiler  möge  nicht  vergessen,  dass  er  in  der 
Philologie  nur  Dilettant  sei.  Ich  werde  daher  alles  dasjenige,  was 
eich  gegen  Sprache ,  Einrichtung  verderbter  Verse  und  manches 
andre  wohl  einwenden  Hesse,  weil  jenes  Vcrhältniss  zu  unsrer 
Wissenschaft  es  entschuldigen  mag,  sehr  gern  der  Nachsicht  der 
Leser  empfehlen,  und  nur  das  berühren,  was  zur  Kenntnis«  des 
eigentlichen  Werthes  der  Schrift  xu  wissen  nöthig  ist  Und  zwar 
werd'  ich  um  so  lieber  jene  oben  angedeuteten  Mängel  unberück- 
sichtigt lassen,  je  erfreulicher  exoterische  Theilnahmc  an  den 
strengeren  Wissenschaften  zu  einer  Zeit  ist,  wo  eine  wenig  wohl- 
thuende  Absonderung  des  Wissens  vom  Leben  (wenn  es  sich  nicht 
in  Romanen  breit  macht)  aus  vielerley  Gründen  gerade  in  dem 
Studium  des  Alterthums  uns  bedroht;  wo  die Theilnahme  am  Ge- 
nüsse classischer  Schönheiten  sich  immermehr  einschränkte  und 
wo  6o  viele  nicht  unbedeutende  Talente  in  der  plattesten  Badinage 
(die  dem  ehrenfesten  aber  etwas  unbeholfenen  Deutschen,  der 
auch  sie  gleich  wieder  wie  ein  Geschäft  betreibt,  doch  niemals 
wohl  anstehn  wird  )  zersplittert  werden  und  verlohren  gehen.  Al- 
lerdings ist  dabei  zu  bedauren,  dass  Hr.  S.  sich  gerade  in  die  ver- 
wickeisten Geschäfte,  in  die  eines  Fragmenteusamra lers  und  Ord- 
ners zumal  des  Ennius  hat  einlassen  wollen,  in  denen  sich  ohne 
eine  sehr  gründliche  Kenntniss  und  ausgebreitete  Belesenheit  die 
Wissenschaft  nicht  fördern  lässt  Gleichwohl  hat  der  Hr.  VerC 
aoeh  hierin  sich  das  unbestreitbare  Verdienst  erworben ,  mit  vie- 
lem Fleisse  aus  neueren  und  älteren  Quellen  die  Fragmente  eines 
Dichters  zu  vervollständigen,  der  so  merkwürdig,  wenn  auch  nicht 
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löblich  auf  die  Römische  Litteratur  gewirkt  hat.  Denn  was  ihm  so 
viel  Lobsprüche  erworben  hat,  die  Griechische  Redewebe  dem 
rohen  Latium  eingeimpft  zu  haben,  ist  wohl  in  Wahrheit  ein  sehr 
beklagenswcrthes  Ereigniss,  indem  uns  dadurch  zum  Theii  eine 
Ii  ochst  merkwürdige  Originalität  verwischt  worden  ist  Auch  dass 
die  seltner  gewordenen  Bemerkungen  des  Merula  zugänglicher 
geworden  sind,  ist  erfreulich;  doch  wünschte  man  den  dürftigen 
Kxcerpten  ungleich  mehr  Vollständigkeit;  zumal  in  Beziehung  auf 
andrer  Dichter  Fragmente,  die  hier  gänzlich  Unberücksichtigt  ge- 
blieben sind.  Nicht  zu  billigen  ist  die  Beibehaltung  seiner  Recen- 
sion  uod  Versanordnung.  Denn  M  e  r  u  1  a  hat  sich  die  ungebunden- 
ste Willkühr  in  Wortveränderung  und  Einrenkung  der  Verse  oft 
gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  nnd  grammatische  Möglichkeit  er- 
laubt; bloss  um  die  Spielerei  durchzusetzen,  uns  aus  einzelnen 
Stücken  ein  Ganzes  zusammenzubauen,  das  kein  Ganzes  ist,  am 
wenigsten  Ennius,  sondern  ein  cento  Ennianus.   Dass  ein  einzel- 
ner Vers  oder  überhaupt  ein  Bruchstück,  wenn  man  ihm  seine 
Stelle  im  Zusammenhange  anweisen  kann,  oft  dadurch  Licht  er- 
halte, wie  verdienstlich  ihre  besonnene  Anordnung  sei,  erkenn' 
ich  sehr  wohl  an;  ein  verderbliches  Spiel  wird  aber  daraus,  wenn 
Alles  biegen  oder  brechen  muss,  um  jenen  Zweck  irgendwie  mög- 
lich zu  raachen.   Jedoch  wie  vorsichtig  Fragmente  emendirt  sein 
wollen,  darf  wohl  zu  unsrer  Zeit  nicht  mehr  bewiesen  werden; 
also  eben  so  wenig,  dass  eine  Recension,  wie  die  des  Merula, 
nicht  mehr  für  uns  passe.  Man  wird  unwillkührlich  durch  ihre  Na- 
tur an  jenen  Vorschlag  des  Cicero  N.  D.  H,  37  erinnert  W  er  da- 
her diese  Ausgabe  des  Ennius  allein  gebrauchen  wollte,  wäre  übel 
berathen;  zumal  da  die  Auswahl  der  Anmerkungen  zu  unvollstän- 
dig ist,  um  zurecht  zu  weisen,  noch  hinlänglich,  um  zu  belehren. 
Und  will  man  sie  mit  C  o  1  u  m  n  a  vergleichen,  so  ist  diess  wieder- 
um unglaublich  erschwert;  denn  da  nach  jener  Recension  kein 
Stein  auf  dem  andern  geblieben  ist,  und  da  auch  hier  die  Merula- 
iche  Anordnung  nicht  selten  umgestossen  wird  (selten  mit  Glück), 
so  ist  es  oft  bloss  ein  glücklicher  Zufall ,  dass  man  das  fragliche 
Fragment  bei  Columna  auffindet  Diesem  höclist  zeitraubenden 
Uebelstande  war  durch  Hinzufügung  der  Columna' sehen  Pa- 
gina nach  Hessel  bei  jedem  Verse  leicht  abzuhelfen. 

Ein  zweiter  Mangel  ist,  dass  die  Citate  häufig  sehr  ungenau 
gegeben,  Stellen  aus  Autoren  aber  oft  bloss  nach  Merula  s  Conje- 
ctur  aufgeführt  werden ,  wie  er  sie  zu  seinem  Zwecke  eingerich- 
tet hatte;  diess  ist  besonders  oft  bei  der  in  den  Grammatikern 
befindlichen  Angabe  des  Buchs  der  Annaleu  der  Fall,  der  man  fast 
nie  unbedingt  glauben  darf.  Ferner  werden  Varro  L.  L.  und  Pri- 
sdan nnr  nach  dem  Buche  citirt;  eine  gleichfalls  sehr  zeitrauben- 
de Unbequemlichkeit,  oder  auch  Bequemlichkeit  Dazu  kommt, 
dass  sich  gerade  in  den  Zahlen  nicht  wenig  Druckfehler  vorfinden. 
Endlich  werden  Bemerkungen  und  Emcndationen  oft  dem  Meru- 
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la  zugeschrieben,  die  dem  Scaliger,  Popma,  Columnannd 
andern  gehören.  Ueberhaupt  wäre  wohl  zweckmässig  gewesen, 
bei  den  Excerpten  der  Noten  den  jedesmaligen  Verfasser  zu  nen- 
nen, damit  deutlich  geworden  wäre,  was  dem  Herausgeber  ge- 
hört. Ich  bin  schon  zuweilen  im  Begriff  gewesen,  mit  ihm  über 
diess  und  jenes  zu  rechten,  habe  aber  noch  immer  gefunden,  das? 
es  Jemand  Andrem  geborte,  wo  es  nicht  neue  Fragmente  waren, 
oder  Anordnungen  derselben.  Und  wiederum  ist  man  oft  versacht, 
sich  über  Andere  zu  wundern,  bis  man  findet,  die  mangelhafte 
Art  des  Ausziehens  habe  Unheil  angerichtet,  z.  B.  L.  IX  v.  18. 

Ich  werde  für  diese  Ausstellungen  einzelne  Belege  vorbrin- 
gen, und  besonders  falsche  oder  ungenaue  Citate  berichtigen^  um 
andern  etwanigen  Besitzern  des  Werks  Zeit  und  Mühe  des  Nach- 
schlagcns  zu  ersparen. 

Gleich  L.  1  v.  S  ans  Varro  L.  L.  VI  [pag.85  ed.  Bipont,  auf 
die  sich  auch  die  folgenden  pagg.  aus  Varro  beziehen J  Musae  quas 
memorant  Casmoenas  esse  Laiini  heisst  es:  „Joseph.  Scaliger 
emcndavit  versum  Ennii,  sicuti  eum  excudi  curant  MernJa."  Aber 
Sca liger  las  aus  des  Varro  curvamus  frf,  curpo  Müsas;  Pop- 
ma dagegen  Afosai ,  der  auch  erst  Lot ini  hinzufügte,  jedoch  den 
Vers  vor  den  zweiten  stellte:  Musaipedibus  etc.  Ich  werde  nur 
noch  einige  Beispiele  hersetzen,  um  dadurch  vorsichtigen  Ge- 
brauch dieser  Angaben  zu  veranlassen.  I,  114  ist  En  huius  nicht 
Merula's  Conjectur,  sondern  die  alte  Lesart.    Und  umgekehrt 
hat  III.  21  Servius  cum  corde;  cum  mente  ist  eine  überflüssige 
Aenderung  Merula's,  wovon  man  nichts  erfahrt;  Such  diese 
Ungenauigkeit  ist  oft  anstössig.  VII,  47  Conferta  pulcre  rate  m- 
aerataque  perite  Per  liquidum  mareetc.  Dazu:  „emendavit Scali- 
ger, ut  posuit  Merula."  Aber  S  c  a  H  g  e  r  las ... .  Conferta  rate  htae- 
rataque perite  Qui  dium  innre,  und  später:  Ut  conferre  qneani 
rate  moerat  aque  perite  Per  liquidum  tnare  eant  etc.   Ibid.  v.  55- 
„Pro  aut  legit  Mernla  haud,"  allein  so  las  schon  nach  Fulvius 
UrsinusColumna.VUI,  1.  „E  Virgilio  restituit  versum (centor- 
ta  zufügend)  Merula."  Aber  contorta  wird  schon  in  der  V.  L.  des 
Pariser  Nontus  von  1588  gefunden,  und  ist  von  Columna  auf- 
genommen; ob  mit  Recht,  ist  eine  andere  Frage.  Desgl.  ist  V1H, 
15  infimum  von  Columna,  nicht  von  M e r  u  1  a.  X,  12  heisst 
es :  „animusque  in  p.  latrat.  AI.  animus  cum."  Aber  cum  sieht  bei 
Varro,  que  in  ist  S  c  a  1  i  g  e  r  s  Conjectur.  1, 14,  ans  Terent  Adelph. 
I,  2  [  v.  21].  Donatus  sagt  fleri  sei  wie  bei  Ennius  mit  langem  i 
gebraucht,  danach  muss  es  heissen  me  firi;  me  setzen  alle,  dio 
den  Vers  citiren,  vor  fieru  Zu  Vers  19  kann  Gellius  XXI  [2,  2] 
nichts  zur  Erklärung  beitragen,  aber  Columna's  Bemerkung  ter- 
diente  eine  Berichtigung.  —  v.  23.  Prise.  1.  II  sollte  heissen  IH ,  3.  — 
v.24  vermisst  man  Popma's  Bemerkung,  der  diese  Verse  in  den 
Epicharmus  verw  eist  Ueberhaupt  hat  der  Hr.  Vrf.,  wie  Merula, 
vieles  cupide  in  die  Annale«  gezogen.  —  v.  28  corrigirt  Merula 
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genuvit  ganz  ohne  Noth,  wobei  zu  vergleichen  Priscian  X,  2, 12; 

der  Vers  war  so  zu  ordnen ....  Satumo  Quem  Coelua  genuit, 

L.  I  v.  36.  Virg.  Aen.  I,  534,  richtiger  530.  —  v.  58.  Virg, 
Aen.  III,  333  [nicht  335].  —  v.  87.  Der  Vers,  den  der  Verf.  ver- 
gebens gesucht  hat,  steht  imBurmannschen  Senius  Aen. XL, 
806,  doch  nicht  vicit  sondern  vincit.  —  v.  120«teht  zu  Horat. 
Serm.  I,  2,  37.  —  v.  145  soll  heissen  Aen.  XI,  10  [nicht  IX,  16].— 
v.  150.  GeU.  XIII,  22  [nicht  21].  — v.  161.  Georg.  Virg.  IV,  50 
[nicht  51].  —  v.  1<U.  Virg.  Aen.  IX,  255  [nicht  250).  —  v.  171 
ist  aus  Cic.  Rep.  I  [nicht  II],  41,  wo  auch  die  Worte  vitam,  ho- 
norem, decua  aufgelöste  Worte  des  Eunius  zu  enthalten  schei- 
nen. —  v.  174  ist  der  Fundort  des  Fragments  ausgelassen;  es  ist 
aus  Auson.  Technopaegn. 

L.  II  y.  0  mus8te  bemerkt  werden,  dass  Sca liger  diese 
Verse  so  eingerichtet  hat,  primua  aber  nicht  dem  Ennius,  son- 
dern eben  ScaL  gehört.  —  v.  16  ist  sehr  flüchtig  und  ungenau  aus 

Festus  citirt;  dort  steht:  Haec  inier  ae  totum  nies,  tota 

vi  ist  von  Scaliger ;  sese  wie  es  scheint  von  Hrn.  S.  selbst;  Tu- 
dilantea  negotium  aber  sind  Paullas  Worte. 

L.  III  v.  &  GeU.  XVI,  10  [nicht  6].  —  v.  15.  Terent.  Hecyr. 
I,  2,  [60].  L.  IV,  22.  Gell.  X,  29  [nicht  10],  wo  nicht  zu  über- 
gehn  Mar,  was  bei  Gellius  folgt:  Ami  memoria  in  hoc  verau  faU 
ior.  Daher  scheint  Nonius  Lesart  s.  v.  Atque  vorzuzichn :  „Atque 
atque  accendit  muros  Romana  iuventus ,  quod  est  festine  et  trepi- 
danter  accendit. u  Dann  passte  freilich  der  Vers,  den  Merula 
in  incertts  hat,  nicht  hierher.  Dass  man  auf  derlei  Verschweigun- 
gen öfters  stösst,  ist  oben  bemerkt,  und  nicht  löblich.  L.  VII,  8 
steht  nicht  zu  Aen.  Virg.  VIII,  6,  sondern  361,  auch  ist  die  Stelle 
verstümmelt  angeführt ;  cf.  Salmas.  Exercit.  Plin.  pag.  283.  L.  VII, 
19.  Das  Fragment  steht  bei  Cic.  de  Inventione  1, 19.  —  *.77.  Aen. 
I,  127,  richtiger  123,  wobei  Senius  zu  I,  12  zu  vergl.—  v.  78. 
Aen.  I,  55,  richtiger  51.  —  v.  83.  Virgil. Georg.  III,  116  [nicht 
115].  L.  VIII,  6.  Salmas.  Plin.  Exercit  pag.283  liest  nicht  Ac 
contra,  sondern  Et  contra,  —  v.  15  Quia  te  perstiasü.  »Enu- 
cleavi  hunc  Ennii  locum  e  fönte,  quem  hueusque  non  potiri  rein- 
dagare."  Er  steht  bei  Servius  zu  Virgil.  Aen.  X,  10,  doch  nicht 
perauasit,  sondern  auaait.  —  v.  24  ist  aus  Hirtii  Belli  Hispaniensi 
cap.  23.  —  v.  30.  Gellius  XX,  10  [nicht  9].—  v.  40.  Hirtius  BelL 
Hispan.  cap. 31.  L.X,  12  nicht  Varro  L.  L.  IV,  sondern  VI  pag. 
100.  —  v.  14  wird  Vlitius  Conjectur  zu  Grat  Cyn.  232  so  ange* 
führt:  Si  veluti  quando  vinclis  venatica  pernox  Apta  säet,  lu~ 
atrum  forte  feram  et  nare  sagaci  etc.  Sollte  heissen :  Sit  veluti, 
quamvis  vinclia  venatica  pernox,  Apta  stiel,  lustrum  si  forte  ex 
nare  sagaci  etc.  —  XIV,  5.  Gell.  II,  26  [nicht  27].  Wollte  kh 
alle  unbestimmte  Angaben  aus  Varro  und  Priscian  anmerken,  wur- 
de ich  die  Grenzen  überschreiten.  Ich  werde  diesen  Berichtigung 
gen  noch  einige  vermischte  Bemerkungen  anfügen. 
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L.  I  v.  35  geben  Sched.  Ursin.  das  Richtige  Nam  vi.  — 
v.  37 ,  Varro  [pag.  86] ,  führt  Colum.  aus  einem  Cod.  das  richtise 
prisci  casci  an ,  und  verweist  auf  Cic.  Tusc.  1 ,  12  und  Dionys. 
Halic.  Archaeol.  I  p.  36  cd.  Sylburg.  Lips.  —  t.  43.  Vicens  tila 
tue  um  corpus ,  wie  Co  iura  na  liest,  ist  mehr  im  Geiste  des  Ea- 
nius.  —  v.  51  erklär*  ich  von  Iiia's  Vermählung,  cf.  Serv.  Virg.1, 
273  und  Horat  Carm.  1,2,  17.  —  v.  56  scheint  gelesen  werden 
zu  müssen:  llsque  aegro  dum.  —  v.  65.  Haec  effatus  ibus  lies? 
Merula.  besser  Scaliger  und  Colum  na:  übt.  Ich  kenne 
nur  eine  Stelle,  wo  effari  den  Dativ  annimmt,  bei  Virg.  Aen.  IV, 
456,  wo  vielleicht  aus  dem  Cod.  Moret.  j ata  zu  schreiben  ist.  cL 
Varro  L.  L.  pag.64.  Den  Vers  selbst  versteh*  ich  von  der  Gefan- 
gennehmung des  Remus ,  wenn  nicht  latrones  so  viel  ist  als  tnüi- 
tes.  —  v.  66  kann  unmöglich  erklärt  werden ,  wie  er  erklärt  wird, 
vom  Zurückkehren  der  Diener,  die  Romulus  und  Remus  ausge- 
setzt hatten.  Der  Vergleich:  Per  fabas  repunt  et  moUia  crura 
reponunt  ist,  wie  das  Ganze  von  dem  langsam  gravitätischen  Gan- 
ge der  Kraniche  zu  verstehn,  cf.  Virg.  Georg. /I/,  76;  ein  solches 
JJiid  ist  zu  vieldeutig,  als  dass  man  sich  nach  seiner  bestimmten 
Steile  auch  nur  umsehn  sollte.  Der  vorhergehende  Vers  muss 
vielleicht  heissen :  De  sunt  ripae ,  camposque  rebüant.  —  v.  68. 
„Alii  emendant:  tnter  se  memorure,  vel  memorant.  memorare% 
sagt  Colum.,  hätten  die  besseren  Codices ,  memorent  schreibt 
Scaliger;  wer  hat  memorant?  —  v.  TA,  Dass  wir  nicht  Ennius 
Worte  selbst  haben,  beweist  eine  genaue  Vergleichung  des  Ser- 
vius  ad  Virg.  Aen.  VIII,  630.  Um  so  weniger  durften  diese  Verse 
willkührlich  in  die  Construction  der  umstehenden  Verse  gezwängt 
werden.  —  v.75.  lactentes,  wie  Columna  liest,  ist  allein  rich- 
tig, und  so  allein  ubere  toto  verständlich,  i.  e.  inhiabant  fortiter 
uberibus,  tanquam  sciti  pueri.  —  v.  78.  C  o  1  u  m  n  a  las :  Uine  cam- 
pom,  was  Gron.  ad  Liv.  XXXVIII,  17  mit  Recht  billigt.  Ich  würde 
die  Verse  so  lesen  : 

Indeterrita  ibus  lupu*  femina  conspicit  omnesy 
Hinc  campum  celeri  passu  permensa  parumper 
Coniicit  in  silvam  sese. 
Eine  Vergleichung  mit  Dionys.  Halic.  I  pag.  65  ed.  Lips.  Sylb.  be- 
weist die  Richtigkeit.  Oi  Ös  —  itQogUöav  d&oooi,  ÖBÖitrofUvoi 
ßoy  to  ftrjoiöv.  i\  de  Xvxcava  ov  pdAa  dygtalvovöa  tc5v  ov&qgj- 
Ttcov  x\i  ngogdÖG}  —  dityu,  %a\  yao  qv  tig  ov  nokv  usiix&v  U- 
Qog  %(OQog  vkri  ßa&sltj  övvwoi(p7]$.  —  v.  84  steht  im  Text  lici- 
tantes,  und  so  wird  auch  Nonius  in  den  Noten  citirt.   Allein  No- 
nius  hat  licitantur,  und  so  lesen  Colum.  und  Merula.  —  v.W 
interpungiren  alle  richtig:  Curantes  magna  cum  cura,  coneupi- 
entis ,  nicht:  Curantes,  magna  etc.  —  v.  122.  Servitts  hat  das, 
nicht  dabis;  diess  steht  beiMacrob.  ex  ora  Cod.  Scriveriani. —  Zu 
v.  124  cf.  Virg.  Aen.  VIII,  319  ibique  Serv.  —  v.  126.  Esin  ver- 
wandelt Merula  in  Exit,  um  einen  vollständigen  Sinn  in  den 
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Vers  zn  bringen.  Ist  das  erlaubt?  Gleich  willkfihrlich  wird  v.  14© 
versal  in  versas  verändert,  arcet  v.  141  in  arces,  und  v.  142  so- 
gar orat  in  oro  gegen  den  Sinn ,  wie Festus  lehrt  und  Columna 
einsah.  Dergleichen  Verfahren  läset  sich  auf  allen  Seiten  nachwei- 
sen, wie  VII,  87 :  Quum  illud,  quo  iam  semel  est  imbvta  veneno, 
wo  ittud  sn  veneno  zu  beziehn  ist,  Merula  aber  Quurn  illa  ut 
schreibt,  wegen  der  recens  testa  dcslloratius,  und  ibid.  115  wird 
f öden  t  es  in  fodantes  verändert,  weil  die  Alten  auch  diese  Form 
gebrauchten.  —  L.  I  v.  120  wird  sehr  ungenau  aus  Non.  excer- 
pirt:  Et  Aeneid.  lib.  II  (al.  Ennius  Annalium  libro  1)  [so  hat  marg. 
Hadr.  Iun.]  fu8t's  sine  [Non.  hat  aber/tt*f*s,  oder  fusissi].  Darauf 
werden  M  e  r  c  i  c  r  s  Worte  angeführt :  „  Vorisimillimum  —  esse 
er  Emtio."  Allein  Mcrcier  fugt  hinzu:  Scribcndum  ergo 
Ennius  lib.  II.  Das  verschwieg  Hr.  S.,  weil  er  ihn  in  das  erste 
Ii uch  bringen  wollte.  Gleichwohl  passt  der  Vers  gar  nicht  hierher, 
so  wenig  als  v.  142  oro,  denn  Nonius  führt  Fundere  in  der  Be- 
deutung von  prosternere  an,  der  Herausgeber  ergänzt  fusis  la- 
crimis,  und  bezieht  es  auf  die  Sabinischen  Jungfraun,  quae  se 
gitte  mente  atque  sine  utto  animo  subiieiunt.  Daher  mag  also  die 
Aenderung/i/ÄW  kommen,  wovon  der  Leser  nichts  erfahrt;  über- 
haupt ist,  ohne  dass  ein  Vers  wurde,  mancherlei  geändert.  — 
133  wird  Festus  wieder  sehr  wilikührlich  verkürzt,  desgl.  Ser- 
gius zu  v.136.  —  v.147  steht  bei  Varro  [pag.90]  /ere,  ferae  bei 
Co  Iura,  und  Achilles  Statins  zn  Catull.  LXIV,  woher  ferum 
rühre,  erfahren  wir  nicht  —  v.  157  hat  Scrvius  oppletus  nicht 
oppletur,  Ueber  den  Vers  wollen  wir  nicht  rechten,  so  wenig  als 
iiber  II,  3,  wo  Hadr.  Iun.  nicht  cluit  liest,  wie  Hr.S.  sagt,  son- 
dern clueo.  —  v.  180.  Dass  hier  nicht  indu  zu  corrigiren  war  für 
intray  beweist  Cicero  selbst,  und  Mai  hat  es  schon  bemerkt.  — 
v.  181  rausste  0  pater  als  ein  Zusatz  des  Merula  bezeichnet 
werden. 

L.  II  v.  11  und  12  sind  ausserordentlich  willkfihrlich  behan- 
delt worden,  lleuvcns  scheint  Recht  zu  haben.  —  v.  13  giebt 
Festus  das  Richtige  fuerit*  xmdfuvit  ist  überflüssige  Neuerung*  - 
lust.  Merkwürdig  ist  die  Bemerkung:  „  Atticisrous ,  cum  Accusa- 
tivus  loco  dativi  positns."  Nach  meiner  Meinung  (auch  Festus  hält 
es  für  denDativus)  ist  me  der Ablativus,  wie  in:  quid  hochomine 
facias  etc.  —  v.  19  ist  Ursin us  Lesart  occasu'  datust  die  rich- 
tige; die  Lesart  im  Texte  ist  von  Hm.  S.  selbst;  wenigstens  hat 
M  erula  wie  Scaliger:  Ut  datus  est.  —  v. 22 ist  gänzlich  ver- 
derbt Marsiii  us  bessere  Lesart  steht  in  den  Noten;  er  gehört 
auch  nicht  in  diesen  Zusammenhang.  —  v.  20  ist  wohl  V  rs  inu  s 
Vorschlag:  Ferro  se  caedi  der  einzig  wahre:  „Lieber  möchte  er 
im  Kampfe  bleiben,  als  solche  Worte  von  der  Schwester  hören." 
Merula' s  Conjcctur  ist  weder  Lateinisch,  noch  dem  Sinne  ge- 
recht        v.  20  ist  unnöthig  geändert  und  wilikührlich  interpre- 

tirt  Vielleicht:  Ut  semel  effugü.  —  v. 42  höchst  wunderbar  er- 

Jakrb.f.  PkU. u.  Padag.  Jahrg.  11.  Heft  t  Q 
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Uirt  —  v.  43  scheint  zu  V,  III  zu  gehören.  L.  III,  3  verweist 
LF.  Heusinger  und  C.  Beier  ad  Offic.  I,  30  mit  Recht  in  die 
Tragoedic,  was  lfm.  S.  nicht  verborgen  «ein  konnte. 

L.  IV  v.  1  heisst  ea  sehr  ungenau :  „Cic.  Epist.  ad  Attic.  VI, 
3  —  ubi  Codex  Fulvii  Ursini:  solet  in  ore  esse  Knnianum  ülud." 
Allein  Knnianum  ilittd  steht  auch  nicht  in  Cod.  Urs.,  sondern  er 
sagt:  In  margine  libri  a  viro  doctissimo  cum  Mss.  collali  ita  ett 
emendatum ;  und  ferner  fügt  er  hiuzu,  dass  Faernus  gnaciu* 
statt  gravius  gelesen  habe.  — »  v.  2  ist  gar  kein  Fragment  des  En- 
jiius,  wie  Senilis  lehrt,  wenn  man  weiter  liest:  Force  est  secun- 
dum  antiquos  serva,  ut  apud  Lucilium  etEnuinm  invenitur.  Quod 
autem  dicit  [Virgil.]  Gnatia  parce  tuis ,  quum  st/pra  dixerii  gna- 
toque  palrique ,  etc.  —  v.  4  ist  das  Buch  bei  Varro  L.  L.  ausge- 
lassen; der  Vers  steht  VI  pag.  94,  wo  Scaliger  nott.  pag.  227 
zu  vergleichen  war.  1  lieber  hat  den  Vers  Hr.  S.  gestellt  ( decem 
covlitcs,  ques  montibu  summis  ltipaeis  j 'ödere) ,  und  in  der  hi- 
storischen Paraphrase,  die  unter  dein  Texte  steht,  heisst  es: 
„Fortis  vjri  [Horath  Coclitis]  maiores  nie  rec&isuiase  \ideiur  poeta, 
et  dixisse,  Horat.  originem  traxissc  a  decem  coclitibus,  qui  in 
montibus  Riphaeis  metaila  fodissent.u  Warum  nicht  lieber  von 
den  drei  Bucküchen  aus  Tausend  und  einer  Nacht*!  —  t.  IS  ist 
ungenau  citirt:  „in  margine  aliquorum  codicum."  Co  1  um  na 
sagt:  •  antiquorum  quorundam  esvmplarium.  Nach  Popmi't 
Bemerkung  pag.  104  scheint  es  eine  Vermuthung  Scaligers.  Bei 
Merula  scheint  der  Vers  nicht  in  die  Anualcn  aufgenommen  zu 
sein.  —  v.  15  hat  Schol.  Cruq.  zu  Horat.  Epist.  II,  2,  9?  richtiger: 

Bellum  aequis  maiübus  nox  intempesta  diremit, 
v.  11  wird  Priscian  VI  citirt;  soll  vielleicht  heissen :  XI,  6,  sonst 
find'  ich  nichts  hiezu  passendes.  —  v.  20  scheinen  in  der  aufge- 
lösten Hede  des  Cicero  noch  mehr  Verse  des  Ennins  enthalten  au 
sein.  —  v. 24  war  des  Fulv.  Ursinus  Lesart:  Tur  tur  es  nicht 
mit  Stillschweigen  zu  Übergehn.  —  v.  25.  Festus :  Volsculu*  per- 
didit  wird  von  Merula  in  Fölsens  verändert;  weswegen^  «— 
v.  27  scheint  in  Ennins  Andromache  zu  gehören.  —  v.  31  ist  un- 
richtig interpretirt.  animo  benigno  bittet  man  die  Götter  nicht. 
patrem  scheint  fehlerhaft  zu  sein ,  doch  kann  in  einem  abgerisse- 
nen Redestück  ohne  vollständigen  Sinn  wohl  das  richtige  Wort 
nicht  mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthet  werden.  —  v.  34  würde 
ich  mit  Columna  und  Achilles  Statius  zu  CaiuUL  XVIi,  20 
Tanlundem  lesen. 

L.  V,  1  heisst  es:  „quem  in  prineipio  libri  qnüiti  positum 
fuisse  inquit  Cicero.11  Worin  ist  diese  Andeutung  Ciceros  enthal- 
ten 1  —  v.  15  citirt  Priscian  richtig:  hoslis,  denn  es  ist  der  Ac~ 
eusaüv,  daher  die  Erklärung  unrichtig.  —  v.  16.  Das  Fragment 
steht  bei  Non.  nicht  unter  tergus,  sondern  unter  sagum;  der  Text 
hat  ferner  nicht  tergum^  sondern  bei  Mercier  tergus,  in  der 
Pariser  1583  tergius%  wo  tergtim  in  der  V.  L. 
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L.  VI,  1.  „Ali!  Intus  in  occulto,"  was  viel  wahrscheinli- 
cher ist,  als  der  Vorname  QttintHs.  cf.  Scaliger  ad  Varron.  L.  L. 
nott.  pag.  241.  —  v.  5.  Die  Lesart  AemonC  ist  von  Scaliger, 
nicht  von  Merula,  cf.  Column.  —  v.  14  ist  Baiatum  pecudes 
tftiatit,  omnes  arma  reqm'runt  doch  wohl  übermässig  frei  corri- 
girt:  Barritu  pecudum  titubantes  arma.  Vielleicht:  Barritus 
pecudis  quatit,  omnes  artna  requirunt,  und  könnte  auf  Fabriciua 
bezogen  werden.  —  v.  28  steht  bei  Serrius  Virg.XH,  700,  was 
VIII,  68  «n  bemerken  vergessen  ist.  —  v.  48.  M  ernla  hat  nicht 
Romae  toti  (nach  Hessel)  sondern  Roma  tota,  wie  Po  p  m  a  an 
Varro  L.L.  VI  pag.  241  nott.  (der  den  Vers  besser  nach:  Orator 
sine pace  redit  gestellt  hat).  Ist  Romae  teti  Druckfehler,  oder 
Vermuthung  des  Hrn.  S.1  Die  ohne  Zweifei  richtige  Lesart  hat 
Fulv.  Ursinus:  Dum  quidem  unus  homo Rotnanu'  toga  super- 
eseit.  Eben  so  ist  v. 40  nach  Ursinus  ohne  Tadel.  —  v.  40  ist 
evohere  unrichtig  interpretirt ;  Columna  stellt  viel  passender 
den  Vers  zu  Anfang  des  Buches. 

L.  VII  v.9.  Wenn  man  das  Comma  nach  popuhs  streicht, 
liegt  die  richtige  Iuterpnnction  nahe.  —  v.  11.  Poenos  Didone 
oriundos  (zu  bemerken  war,  dass  Columna  ex  codice pervetu- 
tto  anführt:  Poenus  —  oriundus)  und  Poenos  Sarra  oriundos 
ist  wohl  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  ein  doppeltes  Fragment,  als 
manches  zweimal  gezählte.  —  v.  17.  Nonnius  Quelle  ist  Gellitis 
VII,  12,  0.  —  v.  20,  bei  dem  man  das  Zeichen  der  Unvollstän- 
digkeit  in  der  Mitte  vermisst,  ist  nicht  so  von  Merula  emen- 
dirt,  sondern  so  steht  er  bei  Paulus,  ausser,  dass  dieser,  so  wie 
Festus  (dieser  nicht  possunt)  possent  hat.  Beide  geben  das  Frag- 
ment unter  Surum  ;  auch  die  Interpretation  kann  schwerlich  ge- 
rechtfertigt werden ,  wiewohl  ich  keine  sichere  und  bessre  zu  ge- 
ben vermag.  —  v.  20.  Die  Lesart  Macrobs  Incedunt  ätbusta  per 
nlta  ist  viel  natürlicher,  als  Incidunt  arbusta  pracalta^  wie 
Merula  ändert  (obgleich  In  und  arbust<t*m  dem  gesuchten 
Sinne  nicht  passen),  um  die  Verse  an  verbinden.  —  v.  33  findet 
«ich  in  Text  und  Noten  textriaam^  wiewohl  Servius  richtig  icx- 
trmum  hat.  —  v.  35  hat  Merula's  Acnderung  schon  Gcsner 
i*  Quincttlian.  I.  O.  II,  17,  24  abgewiesen;  er  liest:  Dum  da- 
rum rectum  teneam.  —  Zu  v.30  vergl.  Granov.  Observatt.  IV, 
2«  pag.  832  ed.  Lips.  —  In  v.  42  stimme  ich  8  c  a  1  i  g  c  r  bei ,  der 
ihn  in  des  Ennins  Medea  verweist.  —  v.  40.  Bei  Isidor  steht  rich- 
tig cärma  —  cana  cehms,  und  Columna  corrigirt  celocis,  cf. 
Gesroer  Thcs.  s.  h.  v.  —  v.  52  war  Popma  pag.  103  z"  verglei- 
chen —  Zu  v.  60  vergleiche  Scrv.  ad  Virg.  Aen.  1 ,  25 :  „  N*nt 
repontus  et  porgite  de  Ennio  transtuliU*  —  v.  71  ist  zu  viel  ge- 
ändert, vielleicht  genügt  conßgnnt  in  eum  figunt  aufzulösen: 

4   TonsiUüs  rapiunt ,  tumfigtint  litora^  aduncas. 
Zuv.77  vergl.  Serv.  ad  Virg.  I,  12.  —  v.8ß  ist  Heu  von  Co- 
lumna zugesetzt  *  und  musstc  als  Zusatz  bezeichnet  werden. 

I 
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Diese  Bemerkungen  werden  genügen,  das  oben  angespro- 
chene Urtheil  zu  bestätigen.  So  mancherlei  Ausstellungen  ge- 
macht werden  mussten ,  so  wiederhole  ich  doch  nochmals ,  da*s 
sie  keinesweges  in  der  Absicht  aufgezeichnet  sind,  den  Hrn.  Verf. 
von  seiner  Theilnahme  an  unserer  Wissenschaft  abzuschrecken, 
sondern  theils,  am  der  Wahrheit  die  Khre  zu  geben,  theils  um 
üim  selbst  vielleicht  bei  andern  Arbeiten  durch  Winke  zu  Hülfe 
su  kommen.  Aeusserlich  ist  das  Buch  durch  Schärfe,  Deutlich- 
keit und  Eleganz  des  Drucks,  und  durch  weisses  Papier  sehr  wohl 
ausgestattet. 

Posen.  Friedr.  Jacob. 


Af.  Tuliii  Ciceronis  ad  Mar  cum  Brut  tun  Orator. 
Ex  tribuf  codieibus  recenbuit  Ilenricu*  Mcycrus  Helveto-TuriceiMUs 
Phil.  D.  et  A.  Mag.  Atldita  ett  integra  et  coilicum  et  editionum  Va- 
rietät. Accedit  Epistola  critica  Car.  Henr.  Frottchcri.  Lipsiae  fitim ti- 
bi» C.  U.  F.  IlartmanaL  MDCCCWYII.  X*II  et  161  S.  & 

Zu  unseren  Zeiten ,  wo  man  endlich  genauer  verfahren  gelernt 
hat ,  wird  es  bei  der  Bearbeitung  einzelner  Ciceronischcn  Schrif- 
ten zur  unerläßlichen  Bedingung,  dass  man  *or  allem  ihr  diplo- 
matisches Schicksal  ausmittle.  Erst  wenn  diess  geschehen  ist, 
weiss  man,  wie  man  zu  verfahren  hat,  was  sich  von  den  Hand- 
schriften erwarten  lägst,  und  wo  das  unendliche  Gebiet  schon  der 
frühem  Coujccturalkritik  des  XV  Jahrhunderts  und  deren  Prüfung 
beginnt    Es  fragt  sich  also  stets: 

1)  Sind  neben  der  Masse  der  jüngern  uralte  Codices  vorhan- 
den, oder  wenigstens  von  frühem  irgendwie  benutzt,  wie  der  Va- 
ticanus  der  Phiiippicae,  der  INaiiuianus  Verr.,  der  Regius  N.  6332 
der  Tusculaiicn,  und  sein  Zwillingsbruder,  der  von  lo.  Michael  Bru- 
tus 1570  ezeerpirte  Gryphianus  dxscpakog.  An  solche  wird  sich 
der  Kritiker,  wo  es  immer  angeht,  getreulich  anschließen ;  um 
so  mehr,  da  es  gerade  bei  den  erwähnten  Partien  überall  unmög- 
lich bleibt  zu  bestimmen,  ob  die  gewöhnlichen  Handschriften  von 
den  bekannten  uralten  (See.  IX,  X,  XI ),  oder  von  andern ,  ver- 
lornen ,  herstammen.  Gerade  in  den  drei  angegebenen  Fallen  ist 
das  letztere  wahrscheinlicher. 

2)  Gibt  es  bei  diesem  Buche  verschiedene  Hauptfamilien, 
dergleichen  bisanhin  zwei  entdeckt  sind ,  die  Germanica,  und  die 
Italica ,  über  welchen  beiden  die  Cdd.  rescripti  (Bobienses)  Stefan. 
So  bei  einigen  Reden:  worüber  W u n d e r  vielleicht  neue  Auf- 
schlüsse gewähren  wird ;  hoffentlich  auch  R  i  g  1  e  r ,  über  den  Co- 
dex Bambergensis  Philippicarum.  (Die  Mittheilung  dieser  Colla- 
tlon  wäre  ungemein  wünschbar!)  Von  einer  familia  Britannica  (die 
au  sich  wohl  gedeukbar  wäre)  hat  sich  noch  keine  Spur  gefunden; 
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denn  die  Oxforder ,  und  was  sonst  etwa  von  Davies  angeführt 
wird,  sind  alles  meist  schlechte  Sprösslinge  der  Italica>.in  ihrem 
Mutter  lande  aufgekauft,  und  übers  Meer  gebracht;  „Sardi  ve- 
rtaten." 

3)  Stammen  alle  bekannten  Handschriften  aus  Einem  Urcodex 
her?  —  und  in  diesem  Falle,  ist  er  vorhanden  (wie  Mediceus 
J^pp.  ad  Die.),  oder  nicht?  (wie  der  Urcodex  der  Epp.  ad  At- 
ticum  cet.) 

ltücksichtlich  des  Orator  ad  M.  Brut  um  Verhaltes  sich 
historisch  nun  so  (  —  die  Belege  gibt  B  a  n  d  i  n  i  Cataiog.  Codd. 
Latinorum  BibL  Laurentianae  T.  2  p.  494) : 

a)  Alle  vor  1410  gefertigten  Handschriften  beginnen  mit  den 
Worten  C.  28  §  100  [eloquen]tia  mihi  perauasisaet ;  gehen  von 
hier  bis  C.  57  §  191  trochaeum  quod  em'm ;  von  paean  habeat 
trea  brevea  fehlt  wieder  alles  bis  C.  00  §  231  aemper  veraetur 
gener  e.  Offenbar  stammen  diese  sämmtlich  aus  Einem  und  eben- 
demselben, durch  Zufall  jämmerlich  verstümmelten,  jetzt  unbe- 
kannten, wahrscheinlich  verlornen  Urcodex  A  ab. 

b)  Nach  1410:  „Blondus  Foroliviensis  in  Italia  il- 
lustrata,  Basileae  1540,  p.  346:  „Gasparinua  (Barzizius) 
Bergomenaia  grammaticua  rhetorque  celeberrimus,  Venetiia  me- 
liori  aolito  doctrina  nonnuüoa  erudivit,  plurimoa  ad  ea  imitanda 
studio  incitavit  -  -  quum  Philippus,  Mediolanensium  Bus  tertius, 
Gasparmum  Bergomo  subditum  ho/ninem  invitum  Mediolanenei- 
bua  edocendia  Padua  et  Venetia  (sie)  evoeavit;  ubi  id  maxime 
adiumenti  studiis  eloquentiae  attulit,  quod  repertua  Loudoe  (Lau- 
de Pompeii,  hodie  Lodi)  a  summo  viro,  Gerordo  Landriano, 
tunc  ibi  Epiecopo  [„gessit  autem  Laudensem  episcopatum  Landria- 
11  us,  auetore  Ughelüo,  ab  anno  MCCCCXIX  ad  MCCCCXXXVIl" 
Bandini]  multia  moximiaque  in  ruderibua  codex  Ciceronis  pet- 
vetustus,  et  cuiua  Hieras  vetuatiorea  pouciaaimi  acirent  legere, 
od  eins  perteniens  monua  interüum  evosit.  Continebat  is  codex, 
praeter  Bhetoricorum  novoe  et  veter  ea,  qui  habebantur,  trea 
quoque  de  Oratore  integerrimoa,  Brutum  de  Orotoribua  cloria, 
et  Orator em  ml  Brutum  M.  TuUii  Ciceronie.  Unde  liberatus  est 
bonua  ipae  vir  Goaporinui  ingenti,  quem  oaeumpaerot,  labore  sup- 
plendi,  quoad  polerat  librorum  de  Oratore  defectua,  akut  diu 
antea  in  Quintütanilnstitutionibus  multo  labore  aupplt  oeraL  (Dem 
Himmel  sei  Dank,  dass  uns  der  Codex  Laudenaia  im  Cicero,  der 
San  Gaüenaia,  jetzt  Turicenaia,  im  Quintilian ,  vor  diesen  beiden 
laboribua  Goaparini  Bergomatia,  die  übrigens  selir  ehrlich  ge- 
meint waren,  in  Gnaden  bewahrt  hat!  Wer  weiss,  wie  wir  sonst 
jetzt  daran  emendiren  und  verzweifeln  müssten!  Man  sieht  übri- 
gens auch  hieraus,  wie  die  Italienischen  Kritiker  des  XV  Jahrhun- 
derts auf  dem  besten  Wege  waren,  die  Interpolationen  der  Alten 
ins  Grosse  zu  treiben.  Jetzt  haben  wir  nur  mit  einzelnen  Versen 
im  Lucrez  besonders  (eiue  Erscheinung,  aus  deren  Miskenuung 
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die  netilichcn  Aneichten  über  diesen  Dichter  hervorgingen  *))^  in 
den  drei  Elegikern,  Catnll,  Tibull,  Proper* ,  und  manchen  Stel- 
len Cicero'«  von  dieser  Seite  her  ^improbum  laborem.")  —  Et 
quam  nullus  Mediolani  esset  repertiis ,  qui  eius  velusti  codicis 
litt  er  am  sciret  legere ,  Cosmus  quid  am  egregü  ingenii  Cremo- 
netisis  tres  de  Oratore  libros  primus  troiisrripsk,  multipHctita- 
que  indc  esempla  otmwm  IfaliaM  desideratissimo  codice  replere- 
runt,  Nos  vero ,  quum  publicis  patriae  tractandis  negotii«  ado- 
lescentes  Mcdiolanum  adissemus ,  Bruttim  de  claris  oralorUnis 
primi  omnium  mirabili  ordere  ac  ceteritate  transcripsimns  :  es 
quo,  primum  Veroriam  Gnarino*  post  Leonardo  lustinktno  Ve~ 
netias  misso ,  otnnis  JtaJia  exemplis  pariter  est  repleta"  Ob 
dieser  zweite  vollständige  Urcodex  B  des  Orator  noch  vorhanden* 
ist  unbekannt.  Seine  Auffindung  wäre  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit. Auf  der  Ambrosiann,  welche  noch  einige  Sprößlinge  des  ver- 
stümmelten A  besitz^  ist  er  nicht,  wie  sich  aus  Mai 's  Verzeich- 
nis* ergibt 

3)  Aus  diesem  FnndeB  nun  gingen  zwei  Familien  von  Hand-  ^ 
srhriftert  hervor:  a)  Viele  (wovon  ein  auflallendes  Beispiel  der 
JHediceus  Ptut.  L,  1,  welcher,  als  einer  der  vorzYigUehsten,  bei 
einer  neuen  Ausgabe  collatiohirt  werden  sollte)  begnügten  eich 


*)  Ich  werde  vielleicht  anderswo  den  Beweis  fuhren,  dass  mit  Ans- 
nahmo  etwa  des  Fragment!  Gudiani  antiquisshrti  die  säinmtlichcn  «n« 
bekannten  Codices  de«  Lncretio»  aus  Einem  und  ebendemselben  herstam- 
men *  im  l5ten  Jahrhundert  war  er  mehr,  als  »choa  in  den  folgende» 
Licblin^dichter  der  Italiener :  daher  die  nah I low n  Interpolationen  auf  der 
einen  Seite:  und  die  gleich  grosse  Menge  Corrnptelcn  in  den  mecha- 
nisch gefertigten  Abschriften.  Durchaus'  unhaltbar  ist  —  um  vorliitifig- 
diesea  Wink  hier  niederknieten  —  Hrrt.  Forbipcrs  Hypothese  vom 
einer  höchst  wunderlichen  Umarbeitung ,  welche  mit  dem  Gedichte  de 
Natura  refum  unter  Antonio  dem  Philosophen  oder  Marens  Aoreliö* 
vorgenommen  worden  sey.  Gerade  dieser  Annahme  widerspricht  am 
anfallendsten  der  (»eist  der  bezeichneten  Äejt.  Damals  herrschte  Fron- 
te und  seine  Schnle ,  welche  den  Lucrctitts  hauptvädhUch  seiner  Alter- 
thüralicbkeit  wegen  bewunderten  (siehe  Frörito  Ed.  Jtoot,  p.  95.  »t  Alf* 
tfortinus  ib.  p.  157:  mitte  mihi  —  etiam  ü  qua  hucretfi  ««*  Etmi  enxrpt* 
hohes  —  nblimi»  Ijuerctiu*  p;  171  —  te  bucretio  detenires  p.  100.  —  Kn- 
nium,  Accium  et  Ltteretium  qmpliore  tarn  mkgitu  personunte*  (!)  toinc»  to- 
lerant): so  das«  es  völlig  ungedenkbar  ist,  dieser  Zeitansicht  Eum  Trtltee- 
habe  sich  irgend  ein  Nepruni  filius  vermessen,  Hand  ah  das  bewunderte 
Muster  au  legen,  nnd  es  vielfach  an  verunstalten.  Auch  die  Phrase  des 
Pius  „vetusta  cxemplaria"  hat  nicht  das  mindeste  Gewicht.  So  hielten 
um  1500  hernm  fünfzigjährige  Handschriften.  —  Auf  einer  ähnlichen 
Spur  bin  ich  nicksichtlich  des  Asconius  Pedianus.  (Ueber  den  Cd. 
Turicenais  Quintiliani  anderswo.) 
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die  meisten  der  ihres  altern  Abschnitten  lies  Urcodex  A  fchlen- 
den  Stücke  aus  B  und  dessen  Abschriften  zu  ergänzen.  Diese  ha- 
ben also  einen  Mischlingstext,  in  den  früherbekannten  Abschnit- 
ten aus  dem  Stamm  A,  in  den  ueuentdeckt6n  aus  B :  ein  solcher 
ist  höchstwahrscheinlich  auch  die  Grundlage  nnsrer  gedruckten 
Texte,  b)  Andre  dagegen  mögen  den  ganzen  Codex  B  abgeschrie- 
ben haben :  vielleicht  auch  niemand ;  weil  er  so  schwer  zu  lesen 
war,  begnügte  man  sich  die  Ergänzungen  zu  entziffern.  Nur  durch 
eigene  Vergleiehung  der  meisteu  in  Italien  befindlichen  Codices 
Hesse  sich  diess  ins  Keine  bringen.  Es  sollte  aber  geschehen.  Was 
hat  nicht  der  treffliche  Ger  lach  für  Sallust  geleistet! 

Aus  obigen,  von  Uanriini  beurkundeten  Thatsachen  erklärt 
sich  nun  die  traurige  Beschaffenheit  unsere  Textes  von  selbst.  Da- 
her die  l  nsioherheit ,  ja  die  Unmöglichkeit  gerade  an  deu  kitz-  , 
liebsten  Stelleu  je  zu  einem  zuverlässigen  Ergebuiss  zu  gelangen; 
daher  auch  die  Vernachlässigung  von  Seile  der  Kritiker,  und  das 
Eislingen  ihrer  meisten  Versuche  zur  Wiederherstellung  der  ur- 
sprünglichen Leseart.  Es  mangelte  selbst  das  leitende,  von  mir 
hier  zuerst  angegebene  Princip  des  Verfalurens;  der  Coüajtionen 
waren  zu  wenige,  und  diese  wenigen  ungenau  und  unvollständig. 
Endlich  hat  Herr  Meyer  mit  unendlichem  Fleisse,  mit  tiefem 
Studium  Cicero's  und  seiner  Bearbeiter,  der  Lateinischen  Rheto- 
riker  und  Grammatiker ,  mit  vielem  Scharfsinn  in  der  Beurthei- 
lung  der  Lesearteii ,  zuweilen  auch  durch  gelungene  Conjecturen, 
die  Textkritik  des  Orator  um  einen  bedeutenden  Schritt  weiter 
gefördert,  freundlich  berathen  von  Hermann  und  Schäfer; 
so  dass,  wenn  jemals  eine  zweite  Auflage  meiner  Handausgabe  er- 
forderlich würde,  ich  weit  aus  in  dem  Meisten  seiner  Uccension 
folgen,  und  die  frühern  Ansichten  zurücknehmen  müsste.  Gerade 
bei  diesem  Buche  besass  ich  nur  sehr  wenige  Hülfsmittel.  —  Ei- 
niges, das  zweifelhaft  oder  verwerflich  scheinen  mag,  ist  bereits 
iu  Hrn.  Frotschers  vorausgesandter  Epistola  critica  weiter  be- 
sprochen, oder  berichtigt. 

Neu  benutzt  wurden  hier:  1)  der  treffliche  Wittenberger  Co- 
dex von  1432,  also  bloss  etwa  zehn  Jahre  nach  dem  glücklichen 
Funde  in  Lodi  geschrieben.  Ernesü  sah  ihn  nach  seiner  Weise 
nur  sehr  flüchtig  ein;  mit  Recht  legte  ihn  Hr.  Meyer  für  ein- 
mal zum  Grunde.  2)  Dresdens«  See.  XV.  3)  Monacensis  erst 
aus  dem  XVI  Jahrhundert;  im  Texte  benutzt  bis  Cap.  41 ,  der 
zu  spät  augelangte  Rest  der  Collation  wird  am  Schlüsse  des  Gan- 
zen nachgetragen*  Mit  gutem  Gründe  verwirft  Hr.  Meyer  die 
Autorität  von  Cd.  Gu.  3  und  Vetus  Caroli  Stephani.  Es  sind  Ah- 
Icömmlinge  des  verstümmelten  A,  ohne  Ergänzung  der  Lücken  aus 
B.  Sehr  wohl  that  Hr.  Meyer  daran,  26  Ausgaben,  wovon  17 
vor  der  unschätzbaren  Lambioiana  1560  erschienene,  mit  höch- 
ster Genauigkeit  zu  vergleicheu.  Bei  Schriftstellern  freilich,  vou 
wplrheu  eine  überschwengliche  Zahl  von  Cdd.  vorhanden  inL.  wie 

V4VMV«*  ^     ^^^^^       w     w  FP  r  ^m  rTr*? ***^PP  ^Tr!%      " f  *  . 
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Sallust  und  Virgil,  führt  diese  Bemühung  zu  keinem  belohnenden 
Resultate.    Anders  bei  Cicero;  ich  urt  heile  hierüber  folgend«  - 
masscn :  entweder  folgen  sie,  namentlich  die  ältesten,  ausschlkst- 
'  lieh  Einer  Handschrift:  diese  ist  nnn  seither  nicht  wieder  aafit- 
funden  und  collationirt  worden,  oder  verloren  gegangen;  denn 
wie  mancher  Codex  mag  in  den  ersten  Jahrzchendcn  der  Bach 
druckerkunst  in  den  Offleinen  zu  Grunde  gerichtet,  als  unitöti 
weggeworfen  worden  seyn.  Schwerlich  nahm  man  sich  immer  di? 
Mühe,  solche  für  die  Setzer  besonders  abzuschreiben,  sondern 
man  gab  ihnen  den  Codex  selbst  in  die  Hinde.    In  diesem  Falle 
ersetzt  nur  die  Incunabel  eine  untergegangene  Handschrift.  Oder 
der  Herausgeber  gestaltete  sich  eine  Art  von  Recension  aus  zwei 
oder  mehrern  Handschriften,  erlaubte  sich  wohl  auch  die  Aufnah- 
me von  Conjecturen.    So  haben  wir  freilich  einen4M ischlingstext 
vor  uns;  allein  auch  dieser  hat  an  sich  eben  so  vielen  Anspruch 
auf  Prüfung  und  Sichtung,  als  irgend  ein  von  neuem  Kritikern 
besorgter.  Ganz  ähnlicher  Art  sind  im  Grunde  die  meisten  Texte, 
welcher  wir  uns  jetzt  bedienen.  Fällt  die  Ausbeute  auch  noch  so  ge- 
ring aus,  so  ist  schon  das  Bewusstseyn  erfreulich,  Ein  Zeuge  sey 
nnn  wieder  vernommen,  und  mehr  dürfe  kein  künftiger  Richter 
von  ihm  erwarten.  .In  jedem  Falle  aber  gewahren  diese  Verglei- 
chungen  belehrende  Aufschlüsse  über  sonst  unerklärliche  Lesear- 
ten  so  namhafter  Ausgaben  wie  die  Cratandrina,  Victoria  na  und 
Lambiniana ;  und ,  da  sich  immer  noch  eher  solche  Antiouissimae 
vorfinden,  als  noch  unverglichene  Codices,  so  sind  sie  ein  nicht 
zu  verschmähendes  Surrogat  für  Herausgeber ,  welchen  die  Ein- 
sicht der  Cdd.  versagt  ist.    Grossen  Gewinn  zog  Hr.  Meyer  aus 
der  steten  Vergleichung  Qtiintilians,  Rufinus  de  metris  Comicomnu 
und  dem  C.  Iulius  Victor  Maii.   Vieles  hält  er  auf  Nonius,  z.  B.  § 
64 :  unius  orutoris  locutio  hoc  proprio  (orationis)  digna/a  nomi- 
ne es/,  statt  des  signata  der  Vulgata.    Richtig,  scheint  es  mir; 
denn  signare  nomine  ist  sonst  nicht  Ciceronisch :  für  das  passive 
dignari  finden  sich  Beispiele.    Zweifelhafter  ist  §  21  folgende 

Stelle :  Est  autem  (orator)  quidam  interiectus  inier  kos  

ricinus  amborttm  cet  Nonius  statt  ricinus,  ut  cinnus;  aos  No- 
nius zogen  diess  vor  Victorius,  Camerarius,  Lambinus,  Ernesti, 
Schirach.  Nun  kommt  die  Auctorität  Cod.  Monacensis  a  prima 
manu  hinzu.  Dieser  folgt  auch  Hr.  M  eye r.  Mich  hielten  und 
halten  immer  noch  zwei  Gründe  von  dieser  Lescart  ab ;  ein  inne- 
rer: ut  cinnus  hatte  für  den  Römer  etwas  Gemeines,  „nescio  quid 
rusticani."  Es  musste  wenigstens  durch  ein  quasi,  ein  tamqvam, 
ein  ut  ita  dicam,  entschuldigt  werden;  ut  allein  reichte  nicht  hin. 
Der  äussere  Grund  war,  dass  ich  sonst  den  Nonius  als  einen  un- 
zeitigen Freund  des  cinnus  kannte  aus  seinem  lächerlichen  ewei*- 
nabatur  statt  concinebat,  de  Finibus  4  §  60.  Der  Cod.  Mo- 
nacensis vollends  ist  gewiss  von  erster  Hand  eben  so  gut  nur  aus 
Nonius  interpolirt,  als  die  erwähnten  Ausgaben.  Ueberhaupt  kon- 
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nen  wir  bei  Nonina  nicht  vorsichtig  genng  aeyn ;  er  selbst  schon 
hat  nach  meiner  und  andrer  Beobachtung  oft  sehr  verdorbene  Texte 
excerpirt;  unglaubliche  Willkür  hat  mit  dem  seinigen  während 
des  XV  und  XVI  Jahrhunderts  gewaltet;  wie  man  sich  leicht  itber- 
sengt,  so  wie  man  nnr  irgend  einen  Artikel  z.  B.  nach  der  Aldina 
1518  mit  der  Merceriana  vergleicht:  weshalb  man  meist  beide 
Text«  anfuhren  sollte,  wie  Herr  Meyer  nicht  gethanhat.  Hoffent- 
lich wird  doch  bald  diesem  grenzenlosen  Wirrwarr  durch  eine  acht 
kritische  Ausgabe  ein  Ziel  gesetzt  Bis  dahin  traue  man  beson- 
ders der  Merceriana  nicht  zu  sehr,  so  dankenswerth  auch  letzthin 
ihre  freilich  nicht  ganz  genügende  Erneuerung  war.  —  In  der 
schwierigen  Stelle  §  !)  quae  sub  oculos  ipaa  non  cadunt,  wo  ich 
aus  den  Codd.  und  alten  Ausgaben  das  seit  Victoriiis  ausgestosse- 
ne  non  wieder  aufnahm,  tröstet  mich  Hr.  Meyer  durch  seine 
BeisUmmung  und  gelungene  Erklärung  über  den  tüchtigen  Ver- 
weis, welchen  mir  Hr.  Müller  in  diesen  Jahrbüchern  182(1,  II 
p.  05  deshalb  ert  heilt  hat  *). 

Sehr  bedenklich  ist  §  20  die  Meyer  sehe  in  den  Text  auf- 
genommene Conjector/öce/i,  florentes  etiam  et  laeviter  ornati* 
MMleviter,  d.  i.  tnedioeriter ,  paitllulum.  Laeviter  oder  leviter 
mit  langem  e  ist bisanhin  in  derLatinität  unerhört:  und  darf,  wenn 
auch  der  Analogie  nicht  zuwiderlaufend,  schwerlich  geschaffen 
werden.  Auch  hat  das  laeviter  ornati,  „glatt  geschmückt  ,u  an 
sich  das  Aussehen  eines  Germanismus.  Kurz,  bevor  ich  -es  an« 
nehme ,  müsste  man  mir  noch  einen  laevis  omattis  nachweisen, 
der  sich  aber  schwerlich  finden  wird.  —  Vortrefflich  behandelt 
ist  die  Stelle  §  51:  Cameades  notier  dicere  solebat ,  Clitoma- 
chum  eadetn  dicere,  Charmadam  atttem  eodem  modo  dicere*  und 
ich  nehme  meine  Vermuthung  zurück.    Zweifelhafter  ist  §  80: 


*)  Herrn  Müller»  Kritiken  werde  ich,  wie  alles  solcher  Art,  auf« 
genaueste  m  der  Appendix  erhica  beachten,  und,  wo  man  mich  von  Ver- 
störten überzeugt ,  dieselben  aufs  willigste  eingestehn  nnd  berichtigen. 
Hier  nur  Eine  Bemerkung.  Jahrbücher  1826,  II  p.  85  heisst  es: 
„Ebenso  ist  derselbe  Text  de  Ornt.  I  §25  bei  Orelli  auf  folgende 
Weise  verunstaltet:  venisse  eodem  socer  eitts-,  qui  fuerat,  Q.  Mucius,  dir- 
ccbatw"  —  Mit  dieser  lnterpunction  wollte  ich  andeuten,  worauf  ich 
selbst  gekommen  war,  der  Sinn  dieser  ganz  unverdorbenen,  jedoch  von 
den  Kritikern  oft  angefochtenen  8telle  sey :  L.  Crasri  coniugem  id  tempo- 
fit tarn  decensisst;  denn  naeh  Lateinischem,  von  dem  nnsrigen  abweichen- 
den Sprachgebruncbe  ist  Titivs,  wenn  seine  mit  $cmproni us  vermählte 
Toehter  Caia  stirbt,  nicht  mehr  Schwiegervater  des  Sempronit«,  sondern 
nfuit  sorer."  Spiter  sah  ich,  dass  bereits  Garatoni  ad  Caelianam  Ct 
*4  p.  512  Neap.  so  erklärt  hatte,  nnd  freute  mich  dessen.  Meinctwe^ 
gen  fnterpungire  man  trani  venisse  eodem,  soctr  eiu*  qui  fueraty  Q.  Mu- 
ck« diceömur:  wenn  man  nur  die  Garateiiisdfe  Erklärung  nioht  vorlas**. 
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In  alicnis  aut  tramlatum  aut  factum  aliündc  ut  mutuo,  <bd  fa- 
ctum ab  ipso  aut  novum,  aut  priscum  et  novum ,  die  Verlhedi- 
gung  des  erstem  aut  factum  vor  aliunde,  Diess  gewährt  wahr- 
haftig keinen  auch  nur  erträglichen  Sinn.  Die  Veränderungen  ei 
sumptum,  oder  aut  sumptum  sind  dem  Sinne  nach  richtig,  aber 
auch,  wie  ich  nun  einsehe,  sehr  unwahrscheinlich;  was  beides 
wie  in  80  vielen  Bentleiischen  Emendationen,  sehr  gut  neben  ein- 
ander bestehen  kann.  Das  erste  aut  factum  scheint  mir  jetzt  eine 
blosse ,  aus  irgend  einem  Versehen  der  Abschreiber  entstandene 
Anticipation  des  folgenden  aut  factum;  an  dem  translatum  aliun- 
de wird  sich  doch  niemand  ärgern,  auch  ohne  die  Verweisung  auf 
§  82:  st  mite  est  Uli,  unde  Irumfcras.  Also  wäre  die  ganze  Stelle 
so  zu  ordnen:  In  aüenis  aut  translatum  aliunde ,  ut  mutuo,  aut 
factum  ab  ipso,  aut  novum,  aut  priscum  et  inusüatum.  Vortreff- 
lich ist  §  103  in  Accusalionum  Septem  Ubris  gegen  Krnesti's 
Schützens  und  mein  quinque  vertheidigt;  u.  s.  w.  Das  Ergebnis» 
ist,  dass  Herr  Meyer  meist  das  richtige  wählte,  seibstsländig, 
und  keiner  fremden  Autorität  nachgebend;  dass  einiges  des  sei/ii- 
gen,  wie  diess  stets  der  Fall  seyn  wird,  mit  Recht  bezweifelt  und 
verworfen  werden  mag;  dass  in  manchem  die  jetzt  bekannten  Hand- 
schriften, und  wenn  auch  noch  weit  mehrere  verglichen  würden, 
nicht  über  das  non  plus  ultra  der  diplomatischen  Kritik  hinweg- 
.  führen ;  dass  man  also ,  ohne  den  besondern  Glücksfall  der  Ent- 
deckung eines  neuen ,  vorzüglichen ,  Urcodex  über  gar  vieles  in 
diesem  Buche  stets  dunkel,  oder,  Mas  nicht  viel  besser  ist,  auf 
die  Coniecturalkritik  angewiesen  bleiben  wird. 

Die  Interpretation  lag  nicht  in  dem  Zwecke  des  Heransge- 
bers; indess  hat  er  sie  an  allen  den  Stellen,  wo  nur  durch  diese 
die  vorgezogene  Leseart  zu  begründen  war,  mit  der  erforderlichen 
Klarheit  gegeben;  hin  und  wieder  auch  grammatikalische  Bemer- 
kungen eingestreut,  wie  nag.  4  über  non  modo  non  —  sed  ne  — 
quidem ,  und  non  modo  —  sed — nequidem.  Ganz  einleuchtend 
ist  es,  dass  iu  Gymnasien,  wo  man  den  Orator  liest,  einzig  diese 
so  vielfach  berichtigte  Ausgabe  in  den  Händen  aller  Schüler  seyn 
sollte,  damit  endlich  die  fehlerhaften  Abdrücke  der  Ernestischea 
Kecension ,  und  diese  selbst ,  wie  sie  seit  1774  mit  allen  Druck- 
fehlern in  Halle  getrost  wiederholt  wird  *),  bei  Seite  gelebt  wür- 


•)  Warum  sorgt  ein  so  achtungswerthes  Institut  wie  da«  Halli*cbe 
Waisenhaus  nicht  für  genauere  Correctoren?  Für  irgend  eines  Mann, 
der  wenigstens  das  bescheidene  Maass  von  Kenntnissen  besäße ,  als  er- 
fodert  ward,  um  die  Ed.  Ozunieasis  nicht  so  su  verunstalten,  wie  es 
leider!  letzthin  dort  geschehn  ist?  Herr  Professor  B  ei  er  hat  mit  dem 
▼ollsten  Rechte  den  damit  getriebenen  Unfug  gerügt.  Aach  ich  rnutt 
jedermann  vor  dem  Zutrauen  su  dieser  Oxonio-Halensis  aufs  ernstlich - 
ste  warnen.    Sic  ist  sine  unversiegbare  Qnello  dar  sdumahlichston  Irr- 
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den.  Auf  diese  Grundlage  fortjrcbaut  wünsche  ich  einen  histori- 
schen und  rhetorischen  Commentar  für  Jünglinge :  von  dieser  Seite 
muss  auch  der  Orrftor  in  einer  Selecta ,  für  welche  er  sich  wirk- 
lich eignet,  behandelt  werden:  thöricht  wäre  es,  hiebei  wieder 
alle  Grammatikalien ,  wie  es  Sitte  wird,  in  bunter  Mengung  aus 
Sanctius,  Ruddimannus, —  Grotefend,  Zumpt  und 
Ramshorn  anzubringen ;  eben  so  sehr  eine  Junker  sehe  Phra- 
seologie in  modernisirter  Gestalt  aus  Hauff  und  Brewer  unter- 
zulegen :  sondern  eine  Hauptaufgabe  würe  es,  mit  möglichster  Pra- 
cision  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  welche  die  rhetorische 
Terminologie  darbietet.  Diese  ist  der  Natur  der  Lateinischen  Spra- 
che gemäss,  welche  dafür  beinahe  gewaltsam  gestaltet  werden 
musste,  meist  tropischer,  oft  sehr  sinnlicher  Art,  und  in  Dishar- 
monie schon  mit  der  Griechischen,  mehr  noch  mit  der  Deutschen 
und  Französischen.  Die  genauere  Bestimmung  dieser  Terminolo- 
gie durch  Quintilian,  dessen  Neuerungen  im  Verhältniss  zu  Cicero, 
und  was  er  aus  diesem  beibehielt,  alles  diess  wäre  nachzuweisen. 
Das  Ganze  bietet  eine  Aufgabe  dar,  welche  grosse  Schwierigkei- 
ten enthält,  aber,  mit  Geschick  behandelt,  sehr  verdienstlich  wä- 
re. Uebrigens  zweifle  ich  nicht ,  dass  wir  sehr  bald  einen  Deut- 
schen Kommentar  der  Art  erhalten  werden,  wie  sich  dessen  schon 
manche  Ciceronische  Schriften  erfreuen,  in  Folge  dessen  auch 
der  Orator,  wie  Cato,  Lälius,  die  Oraöones  selectae  (—nicht 
die  des  trefflichen  Matthiae!),  dem  gelehrten  Privatstudium 
unsrer  gelehrten  Schüler  anheimfallen  mag!  *) 

Zürich.  Johann  Kaspar  Orelli. 
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17  eh  er  den  r  äsenden  A  ja*  des  Sopkocles.  *Ei«e  ästhe- 
tische Abhandlang  von  Karl  Immermann.    Magdeburg  bei  Wilhelm 
Heinrichsbofen.  1826.  92  S.  8.  10  Gr. 
[Vgl.  Liter.  Convert.  Bl.  1826  Nr.  132  S.  527  f.  und  Wiener  Jahrbb.  d. 
Lit.  (1826)  Bd.  33  S.  278  —  84.] 

enn  ein  Mann,  der,  wie  der  Hr.  Vf.,  bereits  eignes  be- 
deutendes Dichtertalent  beurkundet  hat,  über  einen  alten  Dichter 


thtimer  nnd  traurigsten  Ungewißheiten.  Wenigsten«  nehme  man  immer 
die  Ed.  Oliveti  duneben  r.ur  Hand. 

•)  Herrn  Meyers  Ausgabe  in t  ziemlich  correct.  P.  11  oatm'o  statt 
emnino ,  p.  16  Pom  osthat  ts  statt  Demotthencs  u.  s.  w.  sind  wenigsten* 
nicht  »innstörend. 
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urtheilt,  so  darf  man  im  Voraus  »ich  versprechen  mit  neuen  iud 
fruchtbaren  Ansichten  überrascht  zu  werden,  die  dem  Mos  ge- 
lehrten Erklärer  der  Alten,  eben  weil  er  nicht  selbst  Dichter  wir. 
bisher  entgingen.  Die  vorliegende  Abhandlung  Herrn  immer- 
m  a  n  u  s  rechtfertigt  eine  so  günstige  Erwartung  vollkommen, 
wenn  schon  die  Aufgabe  selbst,  wie  sie  sich  der  Vf.  gestellt  hat, 
auf  eiue  Paradox ie  hinauszulaufen  scheint.  Er  geht  nämlich  ia 
den  ,, prolegomenis fci  von  der  Frage  aus,  welche  Hindernisse  am 
der  dichterischen  Seite,  also  abgesehen  von  denen,  welche  üo  Pu- 
blicum liegen,  gerade  jetzt  die  würdige,  Gestaltung  der  Huhne  hin- 
dern. Für  eins  der»  Haupthindernisse  hält  er  das  Vorurtheii  %on 
unserm  Verhältnisse  au  den  Alten.  Früher  habe  mau  von  der  neu- 
ern  Kunst  verlangt,  sie  solle  die  alte  wiederholen;  später  habe 
man  angenommen,  antike  und  romantische  Kunst  bestünden  ne- 
ben einander  in  der  Gegenwart  Aber  der  Glaube,  dass  alte  Kunst 
je  in  unsrer  Zeit  erweckt  werden  könne,  sey  ein  Wahn.  Jede 
Kunst,  so  auch  die  tragische,  sey  eine  historische  Erscheinung, 
bedingt  in  Form  und  Wesen  durch  den  Charakter  des  Volks 
und  durch  die  inviduellen  Umstände  ihrer  Entstehung.  Von  die- 
ser Basis  müsse  sie  sich  stufenweise  erheben,  und  nur  in  der  Fort- 
setzung der  einmal  angegebenen  Richtungslinie  sey  das  Ziel  der 
Vollkommenheit  zn  suchen.  Auch  wir  Deutsche  müssten  also  un- 
sere Kunst  bis  au  ihren  Anfängen  verfolgen  und  auf  den  frühem 
Leistungen  die  spätem  folgerecht  fortbauen.  Das  Schwanken 
zwischen  entgegengesetzten  Prineipen  störe  nothweodig  das  freye 
dichterische  Schaffen  und  bringe  uns  um  eine  eigentliche  Natio- 
naltragödie. Viel  hätten  durch  diesen  Irrthum  unsere  begabte- 
sten Geister  gelitten.  Selbst  Göthe,  wenn  er  nicht  von  plötz- 
licher Ehrfurcht  gegen  die  Alten  überrascht  worden,  und  viel- 
mehr ruhig  seinen  Gang  durch  den  Garten  deutscher  Art  und  Kunst 
fortgewandelt  wäre,  würde  sich  noch  reicher,  wenigstens  gran- 
dioser ausgebildet  haben.  Eine  gründliche  und  vielseitige  Be- 
trachtung der  Werke  der  alten  Kunst  scheine  das  zweckmäßigste 
Mittel  zu  seyn,  um  den  Ein  Aus  s  einer  falschen,  aus  eben  jenen 
Kunstwerken  abgezogenen  Theorie  aufzuheben.  Denn  wenn  aus 
einer  solchen  Betrachtung  die  Wahrnehmung  hervorginge ,  dass 
der  Ursprung  und  Bildungsgang  der  alten  Kunst  von  dem  Ent- 
wickelungsprocesse  der  neuern  wesentlich  abweiche,  so  falle  der 
Glaube  an  die  Anwendbarkeit  des  Verschiedenartigen  auf  Ver- 
schiedenartiges von  selbst.  Zur  Begründung  dieser  Verneinung 
nun  sey  vorliegende  Analyse  eines  unleugbar  trefflichen  Muster- 
stücks antiker  Kunst  bestimmt  —  Hierauf  wird  dann  in  den  er- 
sten sieben  Abschnitten  die  Fabel  des  Sophocleischen  Stücks  er- 
zählt, sein  Stoff  kritisch  betrachtet,  die  Art  und  Weise  der  Be- 
handlung entwickelt,  und  gezeigt,  dass  Sophodes  und  die  Alten 
überhaupt  die  Gegenstände  schildern,  wie  sie  ihnen  erschienen, 
ungleich  den  Neuern,  welche  vielmehr  darzustellen  suchen,  was 
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sie  ihnen  bedeuten.   (Dieser  Abschnitt,  der  vierte,  ist  etwas  un- 
deutlich „Sculptur  in  der  Poesie u  uberschrieben.)    Hieran  knü- 
pfen sich  kürzere  Bemerkungen  über  Wahl  und  Stellung  des  Chors, 
tragisches  Gesetz  und  tragische  Ironie  (5,  6,  7  Abschnitt),  wor- 
auf dann  der  Vf.  in  der  achten  Abtheilung  zu  der  Hauptfrage 
übergeht:  „Ist  eine  Nachahmung  der  alten  Tragödie  möglich4*" 
Sic  wird,  wie  nach  dem  Gesagten  lekht  zu  erachten,  verneint 
Der  Hauptgrund  ist:  Unser  Schauspiel  ist  aus  dem  Epos,  das  der 
Alten  aus  dem  Lyrischen  erwachsen.    Das  letztere  hat  daher  ei- 
gentlich gar  keine  Handlung;  die  Catastrophe  ist  von  vorn  herein 
bestimmt    Jenes  hingegen,  hervorgegangen  aus  dem  Christen-» 
thume,  dessen  Element  selbst  episch  ist,  erscheint  allenthalben 
als  dialogisirtes  Epos.    Handlung  im  weitern  Sinne,  eine  durch 
das  Zusammentreffen  innerer  Dispositionen  und  äusserer  Anstösse 
erzeugte  Veränderung ,  ist  in  ihm  das  Hauptsächliche.    Bei  die- 
ser wesentlichen  Verschiedenheit  wird  der  im  Schauspiele  der  Al- 
ten unerlässliche  Chor,  wenn  wir  ihn  nachahmen,  „zur  bestand- 
losen Fiction,  die  Schicksals -Idee  aber,  welche  die  Formel  der 
alten  lyrischen  Anschauungs  -  und  Darstellungsweise  ist,  muss  die  • 
wunderlichsten  Entstellungen  erleiden ,  um  als  Helotin  dem  mo- 
dernen Poeten  das  Wasser  kümmerlich  auf  die  Räder  zu*  tragen, 
womit  er  sein  tragisches  Mühlenwerk  treibt.^  Die  Tragödie  de* 
Griechen  kann  uns  also  keineswegs  Muster  zur  Nachahmung  seyn, 
und  wer  sie  nachahmen  wollte,  opfert  alle  Vortheile  der  heuti- 
gen Kunst  auf,  ohne  das  Mindeste  dafür  zurück  zu  bekommen. 
—  Nimmt  man  diess  alles  wörtlich  in  der  Allgemeinheit,  wie  es 
ausgesprochen  worden,  so  kann  man  nicht  leugnen,  dass  hier  zu 
weit  gegangen  ist   Indessen  war  es  wohl  gerade  nicht  des  Ver- 
fassers Absicht,  so  verstanden  zu  werden.  Er  erfreuete  sieh  wahr- 
scheinlich nur  an  dem  möglichst  starken  Ausdrucke  einer  wichtig 
gen  Bemerkung,  von  deren  Wahrheit  er  durchdrungen  war,  und 
holTtc,  dass  sich  der  Leser  die  nöthige  Beschränkung  als  von  selbst 
einleuchtend  hinzu  denken  werde.    Nach  des  Ree.  Dafürhalten 
ist  des  Autors  Meinung  in  der  Hauptsache  folgende:  „Die moder- 
ne Weltanschauung  ist  ganz  verschieden  von  der  antiken,  und 
diese  Verschiedenheit  prägt  sich  vorzüglich  stark  im  Drama  aus. 
Namentlich  ist  die  das  Schauspiel  der  Alten  beherrschende  Idee 
des  Schicksals  für  unsere  Bühne  unbrauchbar,  weil  es  unsrer  gan- 
zen Weltansicht  angemessen  ist,  in  dem  Gange  der  Begebenhei- 
ten nicht  das  Werk  des  Schicksals,  wie  es  sich  die  Griechen) 
dachten,  sondern  den  Rathschluss  der  Vorsehung  zu  erblicken. 
Daher  wird  der  antike  Stoff  kein  günstiger  Gegenstand  zur  Bear- 
beitung für  den  Künstler  unsrer  Zeit  seyn,  und  selbst  die  Form 
der  Kunstwerke  des  AUerthums  kann  nur  in  soweit  für  uns  als  Mu- 
tter zur  Nachahmung  betrachtet  werden,  als  sie  nicht  durch  jene 
Eigentümlichkeiten  modificirt,  sondern  unabhängig  von  ihnen, 
das  Resultat  höherer,  im  unmittelbaren  Wesen  der  Kunst,  also 
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In  der  raenschlischen  Natur  selbst  begründeten  Bedingungen  «Ufr 
poetischen  Darstellung  ist."  Und  so  verstanden  trägt  Uec.  kein 
Bedenken  dem  Vf.  beizupflichten.  —  Doch  selbst  abgesehen 
von  jener  Nutzanwendung ,  welche  der  Vf.  von  seiner  Zergliede- 
rung des  Sophoc Irischen  Ajax  macht,  wird  die  in  den  ersten  sie- 
ben Abschnitten  enthaltene  Erörterung  schon  durch  die  Neuheit 
und  Scharfe  der  Bemerkungen,  durch  das  tiefe  Eindringen  in  den 
Geist  des  Dichters,  durch  die  Darlegung  der  Zweckmässigkeit  al- 
ler einzelnen  Theile,  so  zu  sagen,  dnreh  die  Nachweisung  der 
Weisheit  des  Dichters  in  Anordnung  seines  Stoffs  jedem  Freunde 
der  alten  Literatur,  der  bei  dem  Lesen  der  griechischen  Dichter 
nicht  Mos  philologischen ,  sondern  auch  ästhetischen  Genuss  zu 
finden  wünscht,  hohe  Befriedigung  gewähren. 

Dr.  Karl  Günther. 
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Ueber  die  Schreibung  von  Iupiter  und  quatuor. 

Seitdem  die  bisher  allgemein  übliche  Schreibwebe  dieser  beiden  Wör- 
ter, wie  bekannt,  von  Konr.  Leop.  Schneider  in  seiner  Ele- 
mcntorlehre  verworfen  und  dafür  die  ältere  mit  Doppelconsooanten, 
hippiter  und  quattuor,  empfohlen  worden ,  hat  diese  Lehre  unter  den 
Gelehrten  so  viel  Anhänger,  und  ihre  Aufnahme  in  die  Znmp ti- 
sche Grammatik  so  grossen  Beifall  gefunden,  dass  es  nicht  überflü- 
ssig scheinen  möchte,  die  von  jenem  Philologen  für  seine  Behauptung; 
angeführten  Gründe  näher  tu  beleuchten  und  genauer  zu  untersuchen, 
welcher  von  beiden  Schreibweisen  der  Vorzug  gebühre. 

Da  der  Zweck  der  Orthographie  allgemein  verständliche  Darstel- 
lung der  lebendigen  Sprache  durch  Schrift  ist,  so  hatten  die  Römer 
ganz  Recht,  wenn  sie  bei  der  Schreibang  einzelner  Wörter  ihre  Aus- 
sprache berücksichtigten  x),  zunächst  aber,  weil  bei  der  Verschieden- 
heit der  letztern  die  zur  altgemeinen  Verständlichkeit  erforderliche 
Gleichförmigkeit  nicht  erreicht  werden  konnte,  sich  nach  der  her- 
kömmlichen Schreibweise,  besonders  der  Gelehrten,  nach  der  Analo- 
gie oder  Atfhnlichkcit  gleicher  Wortformen  und  endlich  nach  der  Ab- 
stammung richteten2);  bei  zweifelhaften  Fullen  aber  vorzüglich  eigne* 


1)  Ego  (ah!  qaod  coninctudo  obünvertt)  sie  scrlbeaduia  qutdque  fudieo,  <po- 
moin  tonat.  HU  ealm  usus  est  literaruu ,  ut  coatodiant  voce» ,  et  velat  dcpjtHuui 
reddaat  legeaUbus.  itaque  id  «primäre  deltcnt ,  qucid  dicturi  tumus.  Quinta!.  1,  7, 
30  aq. 

2)  Sermo  eonetat  ratione,  vctunlnte,  unetoritatr,  roB-uctudinc.  Rationtin  prae 
■Ut  praeeipae  analogia ,  aonouaquam  et  ttymologi*.  VtUra  maicetat  qaaedaoi,  et 
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Urtheil  und  sorgfältige  Abwägung  der  Gründe  für  die  eine  oder  andre 
Schreibung  empfahlen  3 ).  Es  igt  klar,  das« ,  indem  sie  hiebei  eignes 
Lrthril  als  hoch&tes  Prinrip  anerkennen,  auch  Argumente,  die  aus 
gründlicher  SprnchforscJiung  hervorgegangen  waren,  für  jenes  Urtheil 
'  weit  mehr  Gewicht  haben  niussten ,  wenn  sie  sich  sonnt  mit  der  allge- 
meinen Aussprache  vereinigen  Hessen ,  als  der  herkömmliche  Schreibe- 
gebrauch, und  dieser  nur  dann  geltend  gemacht  werden  durfte,  wo 
rationelle  Grunde  sich  nicht  auffinden  iiesten.  Dass  diese  orthogra- 
phischen Grundsätze  noch  jetzt  als  gültig  anerkannt  werden  müssen, 
wird  jedem,  der  die  >atur  der  Sache  kennt,  einleuchtend  seyn.  Barr 
aus  folgt  aber  auch  von  selbst ,  dass  in  zweifelhaften  Fallen ,  wo  unsre 
Kenntnis  der  Analogie  und  Etymologie  tiefer  eingedrungen  ist,  als  es 
den  Alten  möglich  war,  wir  ohne  Bedenken  die  daraus  hergenommenen 
Gründe  gegen  den  bei  den  Kömern  üblichen  willkürlichem  Schreibe- 
gebrauch geltend  machen  dürfen  4). 

Bei  den  Bestimmungen  der  Schreibweise  obengenannter  Wörter  hat 
Schneider  sich  unstreitig  von  willkürlichen  Auctoritäten  blenden  las- 
sen. Nach  ihm  ist  (Elementarl.  II  S.  426)  „Iuppiter  durch  Manzen 
und  andere  Denkmäler  des  Alterthums  weit  besser  bewährt ,  als  lupi- 
ter y  welche  letztere  Schreibart  nur  selten  vorkömmt,  aber  etymolo- 
gisch richtig  ist,  s.  Cellar.  orthogr.  s.  v.  ed.  Harles."  In  dem  citirten 
Buche  worden  allerdings  mehrere  Beispiele  von  Inschriften  für  Iuppiter 
angeführt,  aber  auch  andre  sehr  gute  für  lupiter,  wozu  auch  diese 
gehört:  IVP1TEB.  CYSTOS.  AVGVSTAE.  TAYRINORYM.  Grut.  XIX, 
8,  und  Fea  bemerkt  zu  Uorat.  Carm.  I,  2,  30:  „lupiter  et  Iuppiter 
in  mss. ,  in  nummis  et  in  inscriptionibus :  sed  rectius  lupiter ,  quod  est 
Ztvg  *arr}o,  lovitpater,  per  contractionem  lupiter.  Cootractio  vero 
per  se  iam  longain  facit  svllabam,  ut  non  opus  sit  duplici  consonantej 


ut  sie  dlxeria,  religio  commendat.  Auttoritat  ab  oratoribui  vcl  historicis  peti  solet. 
nam  poetaa  metri  neceaaitas  exenaat.  —  Coruuetudo  vero  eertiasima  loqueadi  magi- 
stra :  uieudumque  plane  •ermone,  ut  nunmo,  etil  publica  forma  est.  Omnia  tamea 
liste  exigant  acre  iudicium  :•  analogia  praeeipue,  quam  proxime  ex  Graeeo  trana- 
serentca  Ia  Latieom  proportionem  vecaveruaU  Elus  Saas  vis  est,  ut  Id,  quod  du- 
biumeet,  ad  aliquid  eimile,  de  quo  noü  quaeritur,  referai,  ut  iacerta  eertis  probet.  — 
Etymologie,  quae  verboruiu  originem  loquirit,  s  Cicerooe  dlcta  est  notatio  — .  Sunt, 
qui  vitn  potius  iatuitl,  originationem  vocent.  —  Coatioet  sutem  in  se  multam 
crudilionein,  sive  illa  ex  Graecia  orta  tracteinus,  quae  aunt  plurima,  praeeipueque 
Aeolica  ratione  (cui  eat  «ermo  noater  aimillimu»)  declinata:  sive  ex  hiatoriarua  ve- 
terum  »Otitis,  aontaa  bouüaum,  locorum,  gentium,  urbiam  requiramue,  ete.  Quloetll. 
1,«.  Dass  Quloctil.  dieses  auch  auf  die  Orthographie  angewendet  wlssea  will,  folgt 
bus  dem  folgenden  Capitel ,  wo  er  von  dieser  besonders  kaodelt.  —  Eben  ao  seia 
Zeitgenosse  Schumis  :  Recorrigitur  vero  (scribendi  ratio)  rcgulia  tribus :  Historie  (d.  i. 
herkömmlicher  Sprachgebrauch),  Orfgiastioae ,  quam  tiraed  Hvftolofta*  appellant, 
Froportiooe,  quae  Graece  uraloyia  dicitur.  De  Orthographie  paf.  051  Putsch. 

a)  Iudidum  autem  suum  grammatkua  iaterponst  bis  omaibus.  Nam  hoc  raJere 
plurimum  debet.  QuiacÜI.  1,  7,  30. 

4)  Etymologiae  cognitio  «nrpe  uaurn  neccaearium  habet  in  interpretationc  iua. 
Nam  cum  videris  ,  unde  ortum  est  nomen,  citiua  vim  eiua  iulelligis.  Omni»  enim 
rei  faspset/e  ttymologio  cognita  clarior  est  Isidor,  ürigg.  I,  28. 
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nt  notat  Heusingerus  Antib.  c.  I  p.  334. M  Auf  obige*  Urtheil 
aber  scheint  mehr  Manatioi  Ein  flu««  gehabt  so  haben.  Di  wer 
sagt:  „1UPPITER,  duplici  PP,  scribo  ex  antiquis  libri*.  Prae- 
terea  nie  esse  in  veteribus  aureis,  argenteis,  aereisque  nuramis  affirnt*- 
vit  mihi  cruditissirons  hämo,  mihique  coninnctis»imns,  Fulvius  Ursi- 
nus :  cuius  industria  valdc  »um  adiutus  in  hoc  meo  comraentnrio.  Sie 
etiam  habet  antiqua  inscriptio,  quae  hodieque  Palavii  visittir  etc.14  rf 
Orthographiae  ratio  ab  Aldo  Manutio,  Pauili  F.,  collccta.  Ycnet.  1591. 
12  p.  sqq.  Bei  dienern  Schwanken  des  alten  Schrcibegcbruuchs  ist 
es  denn  doch  wohl  rathsamer ,  zur  Etymologie  des  Worts  znrtukzu- 
gehen  und  diese  entscheiden  zu  lassen,  in  deren  Hinsicht  aber  der  Har- 
lettieclic  Cellarius  sich  keineswegs  für  Iuppiter  erklärt,  wie  Schneider 
andeutet ,  sondern  für  lupiter.  Schneider  selbst  bemerkt  hierüber  fol- 
gendes ,  Formenlehre  S.  15?  Anro. :  „htppiter  ist  nicht ,  wie  Ctc.  de 
nat.  deor.  2,  25  §  64  meint,  aus  iura»*  pater  entstanden,  sondern 
durch  Zusammenziehun^  von  hvipater  (i.  e.  lovis  pater,  nemlich  so 
dass  lovis  der  Nora,  ist,  wie  Mar»  pater,  Marspiter)  nach  Au**to#*nng; 
des  v ,  in  derselben  Art,  als  iunwr  aus  iuventor  und  noch  näher  bmbus 
aus  bovibu»,  vgl.  Gell.  5,  12  und  denselben  Fall  in  iuglan».  Daher  ist 
die  Anfcwigssylbe  auch  ohne  Verdoppelung  des  p  lang.  Gleichwohl  war 
die  Schreibart  IuppiUr  weit  üblicher,  so  das»  an  eh  'Wolf  zur  ersteu 
Satirc  des  lloraz  mit  Recht  auf  Erneuerung  derselben  dringt.4*  —  Al- 
lerdings ist  iugian»,  wie  lupiter,  aus  lovis  glans  entstanden,  vgl.  Vos- 
sii  Etymologicon  L.  L.  h.  vM  nur  nicht  durch  Contr actio n,  was  bei  ei- 
nem Compositum  unerhört  wäre,  daher  die  von  simplicj litis  entlehnten 
Beispiele,  t'toHsr  nnd  buhnt,  hier  ganz  unstatthaft  sind ;  sondern  durch 
Ausstossung,  indem  es  bei  solchen  Compositis  nur  anf  die  Beibehal- 
tung der  Stammsylbe  ankam;  daher  auch  Gellins  1.  c  ganz  richtig 
sagt:  „Natn  quod  est  in  clisii  aut  immutatis  quibusdam  Uteri»  lupi- 
ter,  id  plenum  atque  integrum  est  lovitpater."  Und  dieses  bestä- 
tigt eins  der  ältesten  Denkmäler,  die  Tabulac  Eogubinae.  Dort  ist  das 
Wort  vollständiger  ausgedrückt,  IVVEPATRE,  Tab.  VII,  5;  VIII,  T, 
II,  22,  26  ed.  Passer.,  und  abgekürzt  IVPATER ,  T.  VIU,  24.  Die  er- 
ste Sylbe  in  iZpiter  blieb  demnach  kurz  nnd  dafür  spricht  auch  die  alte 
Ableitung  von  Toris  pater  und  von  iuvan»  pater:  Iovcm  Laiini  cereres 
o  ittvando  appeüavere,  Gell.  5,  12.  Ihre  Länge  erhielt  sie  erst  durch 
die  Dichter,  die,  wenn  sie  der  gemeinen  Aussprache  folgen  wollten, 
sie  unter  den  metrischen  Accent  bringen  und  daher  ihr  durch  Dipla- 
siasmus  Positionslange  geben  mussten ,  und  von  ihnen  ging  nachher 
diese  Schreibart  in  die  Prosa  über. 

Gleiche  Bewandtnis*  hat  es  mit  quatvor,  worüber  Schneider  fol- 
gendes bemerkt:  »Quattuor  erscheint  mit  dieser  der  oben  S.  320  SJ  ge- 


5)  „Bei  qaattQor  hat  man  die  Wahl,  ob  man  r  oder  n  sunt  Grande  lere» 
will ,  da  neben  der  dorischen  Form  rirroQtt  im  üoHpehea  Dialeete  rrdtrotmt;  (Ha* 
syr.b.)  vorbanden  war,  nnd  nach  Fest.  i.  v.  petorita  auch  in  der  osciseben  Spra- 
che petora  Stau  gcninden  haben  soll.44 
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dachten  Abstammung  von  tertOQSQ  oder  nicavQfg  entsprechenden  Schreib- 
art bei  Grut.  p.  651  nr.  2,  dergleichen  im  monnm.  Ancyran.  lab.  2  a 
lacva,  in  Tmjans  milder  Stiftung-  p.33  ed.  Wolf,  und  auf  einer  Inschrift 
bei  Manut.  s.  v.  nr.  2.  Ebenso  soll  es  in  den  besten  Handschriften 
geschrieben  seyn  (vgl.  auch  Schneid,  ind.  in  Script.  R.  R.  s.  v.)  und 
einige  Berücksichtigung  verdient  auch  das  italienische  quattro.  Weni- 
ger Ht-ifall  verdient  quatuor ,  da  dasselbe  sich  nur  auf  Einer  Inschrift, 
Grut.  p.  1141  nr.  1,  gefunden  hat,  und  bei  dieser  Schreibart  das  a,  der 
Etymologie  zuwider,  als  lang  anzunehmen  wäre.  Denn  nur  als  Da- 
etylus  lässt  dieses  Wort  sich  nachweisen,  indem  für  diejenigen  drei  Stel- 
len ,  durch  welche  man  quatuor  zu  beweisen  sucht  (s.  Forccll.  s.  v.)v 

vielmehr  die  Synüresis  quattuor  anzunehmen  ist  (wie  denn  auch  quat- 
lor,  mit  ausgefallnem  u,  auf  Inschriften  vorkommen  soll  *)),  und  auch 
quater,  nach  den  oben  S.  400  7)  aufgestellten  Bemerkungen  durchaus 
nicht  zur  Annahme  von  quatuor  nöthiget."  Elementarl.  II  S.  446  f. 
Fürs  erste  aber  ist  hier  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  jene  vier  In- 
schriften mit  quattuor  thetls  aus  späterer  Zeit ,  thcils  im  Auslande  ver- 
fertigt sind ,  und  hiernach  ist  auch  die  Auctorität  der  Handschriften  zu 
würdigen8);  dagegen  deutet  die  Inschrift  für  quatuor,  die  in  Rom 
einer  vornehmen  Matrone  von  ihrem  Gatten  und  Kindern  errichtet  wor- 
den, durch  ihren  Ausdruck  und  strenge  Correctheit  auf  ein  besseres 
Zeitalter.  Sodann  i*t  die  Abstammung  des  quattuor  von  titxootf  oder 
arieavpsc  bei  weitem  noch  nicht  erwiesen,  da  erstlich  die  Urbewohncr 
itlittelitaliens  ihre  Zalileubenennungcn  wohl  früher  gehabt  haben  möch- 
ten ,  als  griechische  Colonicn  nach  Italien  kamen ,  wie  unter  andern 
centum  {hundert)  vermuthen  lässt;  zweitens  aber,  auch  bei  der  Voraus- 
setzung dieser  Abstammung ,  doch  hier  eher  die  ältere  Form  rttcgeq 
oder  die  äolische  niovot$t  ntavoct,  ithvo«  (das  v  wie  u  lautend)  9)  den 
Vorzug  verdienen  durfte,  für  welche  ohnedem  die  von  Schneider  selbst 
anerkannte  Kürze  des  Stainmvocals  a  spricht ,  und  für  die  sich  auch 
Fcstus  erklärt  1  °).  Unter  diesen  Umständen  begreift  man  nicht ,  wie 
Schneider  die  Abstammung  des  quater  von  quattuor ,  und  in  den  er- 
wähnten Versen  eine  Synäresis  in  quattuor  behaupten  konnte.  Denn  die 
Verkürzungen  in  ofella,  mamiHa,  supinut  wurden  durch  die  Verlange- 


6)  Es  cent.  quaUor  eeatnrfis  stekt  Cfc.  de  Rep.  If,  11  ed.  Stuttgart. 

1)  „Zu  den  allgemeinen  Bemerkungen  gehört  such  aoeh  diese,  dass  der  dop- 
pelte Consouant  einiger  Primitiv  -  Forinea  vermittelet  der  Ableitunf  vereinfacht 
wird,  i.  B.  ofla,  oflula,  ofclla,  mamma,  mammuta,  mamilla.  Auch  gehört  hierher 
sellu«,  sotidu»,  suppus,  tüpinua,  quattuor  (quatuor),  quater." 

8)  QVATVOR ,  duplici  TT,  Virgiliu*  Carpensis,  Pandeclte,  PoeUe  et  laplde«. 
Mannt.  Orth.  p.  6*6.  * 

9)  IIurvQa;,  riaaaQaq.  —  TJ4nauQat  ntovoa,  rionaqu.  TTioovQts,  riaaao»i 
altoXiTy.  Henjch.  TIIovqis ,  avrl  rov  Tia<iar>t;.  —  Tirorn.  Hai'odogf  H  cfi  yuvr\  ri- 
roo'  ij/fcoo**  —  avri  tov  riaaetha.  Ktym.  M.  613,  33;  754,  10. 

10)  Petoritum,  et  gallicum  vehiculuin  es.e,  et  nomen  eius  dictum  existlmant 
•  numero  quatuor  rotarum.  alii  Oaee,  quod  ii  quoque  petora  quatuor  vocent.  alii 
gracce,  aed  aioltxü;  dietum.  Fcatu*. 

Jahrb.  /.  PhiL  i».  JPadcg.  Jahrg.  IL  Heft  4.  ? 
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rung  de«  Worts  nm  Ende  und  durch  die  hierdurch  nöthig  gewordene 
Fortrückung  de«  Accents  von  der  Stammtylhr  herbeigeführt,  vgL  RamfH. 
Schulgr.  §  208,  209,  1,  b,  was  in  quatuor,  qvatcr,  quudrus ,  quadro  nickt 
der  Fall  ist,  weswegen  auch  dio  Kürzen  dieser  Dernata  mit  denen 
nllcr  übrigen  z.  B.  guartYiipcs,  quadrigae ,  quadrantal  etc.  für  die  Kürze 
der  Stammsilbe  in  quatuor  beweisend  seyn  müssen;  ejne  Synärou, 
oder  richtiger  Synizesis  (Ramsh.  lat.  Gr.  §  218,  B,  I,  4,  b  S.747),  aber 
darf  nur  da  angenommen  werden,  wo  ein  Wort  ausserdem  nicht  in  das 

Metrum  passen  würde,  wie  in  montuosus ,  nicht  aber  in  diesen  Versen: 
Cedunt  ter  quatuor  de  coelo  corpora  saneta.  Enning  ap.  Cic.  Dir.  1, 
48.  lamque  ferc  quatuor  partum.  Idem  ap.  Charis.  1  p.  114  Patsch. 
Gradibus  propinquis  in  qua  tu  ordeeim  scde$.  (lamb.  )  Auson.  VII  Sa- 
pient.  de  Cleobulo  5,  wo  die  in  die  The»i*  fallenden  Kürzen  den  Rhyth- 
mus sogar  angenehm  machen,  nicht  zu  gedenken,  dass  hier  durch  Syu- 
ärcfiis  der  Doppelconsonant  völlig  überflüssig  werden  würde  und  über- 
haupt von  einer  ähnlichen  Synnrefi*  sich  schwerlich  ein  Beispiel  auf- 
finden lassen  möchte.  Hiermit  fällt  demnach  anch  die  Behauptung 
Schneiders,  da««  quatuor  nur  als  Dactylns  sieb  nachweisen  lasse,  und  des- 
wegen quattuor  geschrieben  werden  müsse ;  die  angeführten  Verse  machen 
eine  Ausnahme.  Sonst  kommt  es  allerdings  nur  als  Dactylns  oder  auch, 
wenn  die  letzte  Sylbe  positionslang  wird ,  als  Creticns  vor,  wie  Mar- 
lial.  1,100;  2,  44  ;  5, 2  u.  71;  6,  8;  11,107.  Dem  correetern  Dichter  näm- 
lich war  es  nicht  gestattet,  zumal  wenn  ein  Wort  in  einem  Satze  den 
Ton  oder  Wortaccent  hatte,  von  der  gemeinen  Aussprache  abzuwei- 
chen. Er  musste  also  den  Hauptacccnt  desselben  anch  unter  den  metri- 
schen Accent  bringen,  und  da  hier  in  quatuor  die  betonte  Sylbe  mir  ge- 
schärft gehört  wurde,  so  musste  sie  durch  Position  vermittelst  des 
Doppclconsonanten  verlängert  werden.  Unstreitig  schrieben  also  wohl 
die  römischen  Dichter  durchaus  quattuor,  and  diese  Schreibweise  ging 
nachher  in  die  Prosa  und ,  wie  man  aus  quattor  (wie  montosus  sL  mon- 
tuosus)  sieht,  selbst  in  die  gemeine  Aussprache  über.  Was  berechtigt 
uns  aber,  die  etymologisch  hinlänglich  begründete  Schreibang  aufzu- 
geben und  hier,  inconseqaent  genug,  der  poetischen  zu  folgen?  Doch 
wohl  nicht  ein  Paar  Inschriften  mehr,  die  gerade  der  Zufall  erhalten 
hat  und  gegen  deren  Auctorität  noch  obendrein  sich  manches  einwen- 
den lasst,  während  vielleicht  mehr  andre  mit  der  bessern  Orthographie 
verloren  gegangeh  sind?  Führt  doch  Manutiu*  (Orthogr.  p.  658)  bei 
dem  ganz  ähnlichen  Worte  quotidie  an:  lapides,  COTTIDIE :  nnd  wirk- 
lich kommen  cottidianum  Grut.  214  lin.  8 ,  quoUidiana  mherabili  ulaJn- 
tione  Ibid.  705,  12,  cuoitidie  Fabretti  IV,  150  auf  Inschriften  vor,  ge- 
rade wie  in  dem  Vers :  Coniugia  in  culpa ßajrravit  quottidiana.  Cn- 
tull.  68,  139.  Wer  wird  aber  jetzt  noch  diese  Schreibweise  wieder  her- 
vorsuchen wollen?  Oder  soll  etwa  auch  nach  Dichtergebraach  rclUgio, 
reUiquiac,  rcttulit,  reccidit  etc.  geschrieben  werden? 

Dr.  L.  Ramshorn. 
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In  London  bei  Nicol  ist  1827  eine  Hexaglotta  der  Georgica  Virgils  un- 
ter dem  Titel  erschienen:  The  Georg  ics  of  Virgil  by  IV.  Sothe- 
by  witk  metrical  translations  in  the  Italian,  Spanish, 
French,  German  and  English  Language.  Diese«  Prachtwerk, 
von  dem  nur  250  Exemplare  gedruckt  worden  sind ,  enthält  die  Italie- 
nische Uebersetzung  von  Soavc,  die  Spanische  von  Juan  de  Gusman,  die 
Französ.  v.  Qelille,  die  Deutsche  von  Vom  und  die  Englische  von  Sotheby. 
—  In  Paris  hat  J.  B.  Morin  eine  neue  Uebersetzung  des  ganzen  Virgil 
mit  dem  Texte  zur  Seite  und  mit  Anmerkungen  herausgegeben. 

Angelo  Mai  hat  sehr  alte  handschriftliche  Bruchstücke  vom  24  und 

25  Buche  der  Naturgeschichte  des  Pliuius  gefunden,  welche  mehrere 

sehr  bedeutende  Abweichungen  vom  bestehenden  Texte  liefern  sollen. 

_____ 

Auf  der  Bibliothek  zu  Inspruck  befindet  sich  ein  Manuscript  aus 
dem  vorigen  Jahrhundert,  worin  alle  in  Tyrol  aus  den  Römischen  Zei- 
ten entdeckten  Inschriften  zusammengestellt  und  erläutert  sind.  Auch 
•in  Verzeichnis  der  gefundenen  Alterthümer  ist  beigefugt.  [Thierses, 
Reisen  in  Italien.] 

Zu  Rom  bei  Romano  ist  1827  erschienen:  Peinturee  de  Po- 
lygnote  dans  la  Leicht  des  Delphes  dessinces  et  gravies  par 
J.  et  F.  Riepenhausen ,  gr.  Qneerfol.  Es  stellt  nach  Pausanias  die 
Restauration  des  Theils  der  von  Polygnot  in  Delphi  gemalten  Lösche 
dar,  welcher  das  Schattenreich  und  die  Unterwelt  abbildete.  Die  an- 
dere Hälfte  des  Gemäldes,  die  Eroberung  von  Troja,  die  schon  vor 
80  Jahren  von  den  Gebr.  Riepenhausen  herausgegeben  ward,  soll  näch- 
stens ganz  umgearbeitet  in  gleichem  Format  nachfolgen. 

Ucber  die  Ueberreste  der  alten  Baukunst  in  Sicilien  erscheint :  Ä  r- 
«Äitecture  antique  de  la  Steile,  ou  r ecueil  de»  plus  interessan» 
monnmens  d'architccture  des  viües  et  des  lieux  les  plus  remarquables  de  la 
Sicile  ancienne,  messure's  et  dessines  par  J.  ilittorf  et  L.  Zanth  (chez 
M.  Hittorff,  Architecte  du  Roi  etc.,  rue  Coqnenard  Nr.  32  ä  Paris}, 
wovon  die  erste  Lieferung  vor  kurzem  fertig  geworden  ist.  Das  Werk 
•oll  eine  Charte  von  Sicilien ,  topographische  Grundrisse  mehrerer  al- 
len Städte,  Darstellungen  der  schönsten  Denkmünzen,  Ansichten  der 
merkwürdigsten  Ruinen,  und  Grundrisse  von  14  Tempeln,  6  Theatern, 
2  Amphitheatern ,  2  Odeen  u.  s.  w.  enthalten.  Eine  Menge  Denkmäler 
•teilt  es  zum  ersten  Mal  dar,  die  früher  bekannten  aher  weit  genauer, 
als  selbst  die  1807  zu  Cambridge  erschienene  Magna  Graecia,  diu 
bis  zu  den  geringsten  Details  ungenau  ist.  Das  Ganze  soll  aus  180  Blät- 
tern in  30  Lieferungen  und  einem  Bande  Text  bestehen  (jede  Lieferung 
im  Subscrpr.  10,  20  oder  25  Fr.).    Einen  ausführlichem  Bericht  über 
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da«  Werk  liefert  da«  Tübing.  Kstbl.  1821  Nr.  46  S.  182  f.  Neben  die- 
sem Werke  erscheint  ein  anderes  von  denselben  \  erfassern  über  dit; 
neue  Architektur  Sicilicns,  in  18  Lieferungen,  wovon  5  bereits  fertig  sind. 

Von  den  Alterthümern  und  Natur  an  s  i  cht  en  im  M  o  sei- 
that e  bei  Trier  (gezeichnet  und  lithographirt  von  J.  Ant.  Itambotu, 
mit  erläuterndem  Texte  von  J.  Hugo  Wittenbach  )  ist  das  3te  Heft  er- 
schienen, welches  4  Tafeln,  1  Blatt  Text  und  1  Vignette  (Trier  und 
München  1827,  Imp.  fol.  6  Thlr. )  enthält  und  dos  Dianendenkmal  zn 
Bollendurf,  die  innere  Ansicht  der  Porta  Marti«,  den  Heidenthurm  und 
die  innere  Ansicht  der  Uöm.  Bäder  darstellt.  Vgl.  Tübing.  KstbL  182? 
Nr.  46  S.  188  f. 


Die  vom  Professor  Lichtenstein  6chonl824  in  der  Akademie  d.  Wiss- 
en Berlin  gehaltene  Vorlesung:  „17  e  6  er  die  Antilopen  des  nur  dt, 
Africa,  besonder»  in  Beziehung  auf  die  Kenntnis»,  wel- 
che die  Alten  davon  gehabt  haben,  ist  ( Berlin  1826*,  48  S.  4, 
m.  5  Steindrtf.)  gedruckt  erschienen.  £r  behandelt:  1)  die  Antilope  Leu- 
eoryx  aus  Sennaar,  welche  der  wahre  Gätulische  Oryx  der  Alten  (Op- 
pum )  ist.  Bas  von  den  Alten  erwähnte  Einhorn  [tteem,  Monokeros  d. 
A.  T.]  ist  ebenfalb  dieser  Oryx,  dem  man  bei  der  Zähmung  zum  Haus- 
gebrauch das  eine  Horn  abbrach  und  das  andere  verdrehte,  um  seineu 
Stotfs  weniger  gefährlich  zu  machen.  So  verstümmelt  erscheint  er  in 
einer  bildlichen  Durstellung  in  dem  Innern  einer  Pyramide  zu  Memphis. 
Seine  Horner  wurden  selbst  beim  Ackerbau  gebraucht.  Oryx  war  bei 
den  Aegyptern  unheilig,  und  fälschlich  hat  man  die  auf  Aegypt.  Denk-  - 
roälern  abgebildeten  Hörner  der  Antilope  Dorcas  für  Oryxhörner  gehal- 
ten. 2)  Die  Antilope  Addox,  den  Strepsiceros  des  Plinius,  der  falsch  mit 
der  Indischen  Cervicapra  verwechselt  ward.  Mit  seinen  Hörnern  [nicht 
mit  Bockshörnern]  sind  die  Häupter  der  Aegypt  Götter  geschmückt.  3) 
u.  4)  Die  Daina  der  Alten,  die  man  falsch  mit  unserem  Damhirsch  ver- 
wechselt hat.  5)  Die  wahre  Dorcas  der  Alten.  [  Vgl.  Jiöttigcr  im  Mor- 
genblatt 182?  Nr.  142  S.566,  welcher  Gelehrte  dort  Nr.  140  ff.  u.  152  f. 
über  die  Aufklärungen  durch  die  neuesten  Reisenden  im  Fache  der  Zoo- 
logie des  Alterthums  so  berichtet,  dass  er  die  Reiserouten  Ruppel*s, 
Ehrenherg's,  llcmprich's ,  Minutoli's  beschreibt  und  die  gemachten 
Sammlungen  in  eine  kurze  historische  Uebersicht  bringt;  auch  über 
die  Abstammung  des  Poseidon  und  des  Griechischen  Rosses  aus  Li- 
byen einiges  berichtet.]  Der  zu  BüppeVs  Reise  herausgegebene  At- 
las [Abth.  1  Zoologie.  Hft  1.  Frankf.  bei  Brönner  1827  IV  n.  18  S. 
fol.]  stellt  Tfl.  1  in  der  klcinpfötigen  Nubischen  Katze  (felis  ma- 
niculata)  den  Typus  der  Aegypt.  Hauskatze  und  ihrer  kntzenm  nrnifa 
dar.  Den  Griechen  ward  unsere  von  der  Aegyptischen  stammende  [s. 
Cuvier  Dictionnaire  de  l'histoire  natoreUe  Vol.  VIII  p.  210]  Hauskatze 
erst  aus  Aegypten  unter  den  letzten  Pharaonen  bekannt,  und  Aüuxos 
genannt.    Früher  kannten  sie  nur  das  Wiesel  als  Mausfänger. 
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Zu  Genf  hat  Roget  (1827)  herausgegeben :  Lettre*  ä  un  Pro- 
/efteur,  ou  considirations  sur  notre  4 ducation  publique, 
M  oria  er  zunächst  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  dangen  Aka- 
demie und  dem  Collcgiuin  mittlieilt,  aber  auch  viele  Andeutungen  über 
(höhere)  Erziehung  der  männlichen  Jugend  in  Republiken  überhaupt 
einwebt.  - 

Der  Englander  John  Ranking  hat  seine  abenteuerliche  Geschichte  der 
Mongolen  [s.  Jahrbb.  1820,  II  S.  397]  fortgesetzt,  und  neu  herausgege- 
ben historische  Unter  suchun  g  en  über  die  Eroberung  von 
Peru,  Mexiko,  Bogota,  Natehes  und  Tolomeco,  im  l&ten 
Jahrh.,  durch  die  Mongolen,  mit  Elcphanten  beg  leitet. 
Dem  Werke  sind  die  Bildnisse  aller  Ineas  und  des  Montezuma  beigefügt. 

•  Ueber  Mittelafrica,  namentlich  über  die  Reiche  Rornu  und  Hanssa, 
sind  sehr  wichtige  geographische  Aufschlüsse  gegeben  in  der  ßescArei- 
bung  der  Reisen  und  Entdeckungen  im  nördlichen  und 
mittlem  Africa  in  den  Jahren  1822  bis  1824  von  Denham, 
Clapperton  und  Oudney.  Das  Originalwerk  (narratioe  of  traoels 
and  discoveries  in  northem  and  central  Africa)  erschien  in  London  1826 
in  schöner  Ausstattung  und  mit  einem  eigenen  Attas  versehen.  Eine  Fran- 
zösische Uebersetzung  (Paris  bei  Arthur  Bertrand,  1826,  2  Vol.  8,  avec 
atlas)  lieferten  Eyries  und  Larenaudiire.  Die  Deutsche  Uebersetzung, 
die  unter  dem  angeführten  Titel  zu  Weimar  1827  erschien ,  liefert  von 
dem  Atlas ,  den  die  Französische  vollständig  giebt ,  nur  zwei  Charten, 
die  aber  vollkommen  genügen ,  und  hat  auch  die  langen  Africanischen 
Wörterverzeichnisse  und  einiges  andere  minder  Interessante  oder  gar 
Unnütze  weggelassen.  Vgl.  Neue  allg.  geogr.  Ephemer.  1827  Bd.  21 
St.  7  u.  8  S.  209—  218  und  241  —  47. 

♦  ■  i  ■ 

Herders  Ideen  sur  Philosophie  der  Geschichte  der 
Menschheit  sind  von  Edgar  Quinct  ins  Französische  übersetzt  und  vor 
kurzem  in  Paris  erschienen.  Französische  Blätter  sprechen  sich  über 
das  Werk  selbst  und  über  die  Uebersetzung  mit  vielem  Lobe  aus. 

Bei  Landccy  im  Canton  Genf  an  der  Strasse  von  Chambcry  fand 
man  im  März  1826  ein  Gefäss  mit  6400  Münzen,  von  denen  die  meisten 
ans  Hartmetall  (potin) ,  die  übrigen  aus  Kupfer  bestehen.  Die  neusten 
davon  sind  von  Claudius  Gothicus.  Sie  sind  in  das  Museum  zu  Genf  ge- 
bracht worden.  Vor  kurzem  fand  man  im  Waadtland  zwischen  Orbe 
und  Valeyres  auf  dem  Hügel  Chatillon  ein  Gefäss  mit  1200  Münzen.  Der 
Finder  verschenkte  den  grössten  Theil  davon :  300  kamen  nach  Frank- 
reich. Den  Rest  erhielt  das  Museum  in  Lausanne.  Die  spätesten  da- 
von sind  von  Aurelianus,  und  haben  das  gewöhnliche  Gepräge,  nehm- 
licb  eine  Fortuna  auf  dem  Rad  und  eine  Victoria,  die  einen  Krieger  krönt, 
mit  der  Ueberschrift :  Virtus  militum,  Fortuna  redux.  Interessant  ßind 
vier  Münzen  mit  dem  Bilde  der  Salonina,  der  Gemahlin  des  Gollicnus. 
Vrgl.  Morgenbl.  1827  Nr.  136  und  137  S.  544  und  548. 
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Bei  Syraku»  hat  man  nicht  weit  von  der  Kirche  St.  Johann  ein 
Balncarimn  entdeckt ,  das  10  Palmen  breit ,  12  lang  und  bis  zum  Be- 
ginn de*  Gewölbes  7  hoch,  und  deuten  Gewölbe  aus  lauter  in  Quadrat- 
form verschlungenen  HohUtnhcn  zusammengesetzt  ist.  An  den  IV finden 
bind  Blumen  und  Vögel,  am  Gewölbe  2  Kinder  abgebildet.  Eine  Tbürt 
im  Innern  lüsst  erwarten,  dass  man  noch  eine  Reihe  von  Zimmern  ent- 
decken, werde.  [Heaperai  182?  Nr.  139  ] 


Journalnotizen. 


Aus  der  rom  Prof.  Otftfr.  Müller  am  13  Jan.  1827  in  der  Gesell- 
schaft der  Wissenscb.  au  Göttingen  gelegenen  Abhandlung  d  c  $  i  g  nii 
olim  in  p  o  s  t  i  co  Pa  r  th  en  oni »  »ive  Hecatompeäi  t  empli  f  a- 
stigio  potitit  steht  ein  Auszug  in  d.  Gött  Anz.  182?  SL  29  S.  281— 
85.  Da  nach  Pausunius  in  diesem  Giebelfelde  der  Streit  des  Poseidon 
und  der  Athena  dargestellt  war,  so  meint  Ur.  Jf.,  Athenm  sei  hier  so 
als  Siegerin  bezeichnet ,  dass  sie  das  vom  Poseidon  geschaffene  Koos 
gebändigt  und  durch  Anjochung  an  einen  Wagen  der  menschlichen  Thä— 
tigkeit  dienstbar  gemacht  habe.  —  Dass  der  Stoff  der  coro  murrhina  der 
Alten  nichts  anderes  als  Flussgpath  sey,  hat  Hr.  von  Rosierc  darau- 
thun  gesucht.  Die  Beschreibung  des  Stoffes  dieser  Vasen  bei  Pünius 
sey  ganz  übereinstimmend  mit  den  Variationen  des  Flossspathcs,  welche 
noch  jetzt  zu  solchen  Arbeiten  gebraucht  werden.  Wirkliches  Porcellao 
sind  sie  nicht-  Denn  obschon  die  Lebhaftigkeit  der  Farben,  der  eigen- 
thümlichc  Wiederschein,  die  verschi eden cn  Streifen,  die  Härte,  der  Glanz 
und  die  Ilnlbdurchsichtigkeit  murrhinischer  Gelasse  an  unser  Porcellan 
erinnern,  so  vermitst  man  doch  duj  Merkmale  des  ächten  Porcellans 
daran.  [Münchner  Kunst-  und  Gewerbeb 1.  1827  Nr.  11  S.  178.] —  Eine 
Berechnung  der  um  da*  J.  303  n.  Chr.  bei  den  Kömern  stattfindenden 
Preise  für  Handarbeiter  und  Lebensmittel  [ausser  den  Getreidepreisen} 
hat  Morean  de  J  o  n  n  <•»  gegeben  in  einer  vor  kurzem  in  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  vorgelesenen  Abhandlung:  Apercus  sta- 
tittiqu  c  s  gur  la  vie  civile  et  ly  e"c  ono  mie  domettique  des 
Romain»  au  quatri ime  $itcle  de  Vempire.  Er  hat  dieselben 
uus  einem  von  Diocletian  im  Jahr  303  gegebenen  Edict  gezogen,  in  wel- 
chem von  sehr  vielen  Gegenständen  da*  Maximum  des  Arbeitslahns  und 
der  Lebensmittel  bestimmt  ist.  Einen  Theil  dieses  Edicts  fand  William 
Bankes  zu  Eskihi^sar  (Stratonike)  in  Kleinasien  als  Inschrift  einer  stei- 
nernen Tafel ;  ein  zweiter  Theil  ist  kürzlich  aus  der  Levante  nach  Rom 
und  von  da  nach  London  gekommen ,  wo  Leake  eine  wörtliche  Ueber- 
setzung  davon  gab.  Da  im  J.  303  Ilnngersnoth  war,  so  hat  de  Joancs 
die  Preise  des  Edicts  auf  die  Hälfte  reducirt.  Ein  Aufzug  aus  dessen 
Abhandlung  steht  im  Berliner  Conversationsblait  1827  Nr.  112  S.447  f. 
—  In  den  Blätt.  f.  liter.  Unterhalt.  1827  Nr.  148  f.  S.  591  f.  und  V£>  f. 
findet  man  seichte  Ideen  zur  Zahlen  st/ m  bolik  der  Alten^  die 
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«ich  über  «las  Symbolische  der  Zahlen  3,  7  und  10  verbreiten,  —  Kata- 
falk ist  entstanden  aus  dem  (i  riech,  xata  und  dem  Altroraanischen  pai- 
cus  (Italien,  pako,  Bolcon;  die  Verwandlung  des  ji  in  /ebenso  in  Golf  oz=s 
ttolnof),  so  wie  Katakombe  aus  xata  und  combe  (comba,  Schlucht, 
Grotte);  und  ist  ein  Holzgcrüttc ,  vierseitig,  pyramidal  aufsteigend, 
•ch war z  behangen,  mit  brennenden  Fackeln  erfüllt,  unter  welchem  die 
Todtenbahre  steht,  wenn  man  Exequien  feiert  oder  die  jahrige  Todten- 
f eier  begeht.  [B  ö  1 1  i  g  e  r  in  Abendzeit.  182?  Nr.  142  S.  5W  f.,  nach  Sca- 
liger und  Manage.]  —  Gedanken  über  eine  zeitgemäute  Re- 
form unsere»  Studien w e s e ns y  ein  Aufsatz  von  II.  B  s  im 

Ilesperus  182?  Nr.  128  —  133,  verwirft  die  rein  humanistische  und  rein 
reale  Bildung  und  meint  zum  gelehrten  oder  StaaUdi  erterstund«  reiche 
aU  allseitige  Bildung  aus  1)  vollkommene  Kenntnis«  der  Muttersprache 
für  mündliche  und  schriftliche  Hede;  2)  Bekanntschaft  mit  den  allge- 
meinen Classikern  der  Nation  und  mit  der  Literärgeschichte  der  alten 
und  neuen  Zeit;  3)  pragmatisches  Erfassen  der  Geschichte  und  4) durch 
das  Studinm  derselben  erlangte  Vertrautheit  mit  dem  Geiste  der  gegen- 
wärtigen Zeit;  5)  durch  Erlernung  der  Philosophie  erlangte  Erkennt» 
nissder  Wahrheit  nnd  des  Rechts,  des  Heiligen  und  Schönen,  überhaupt 
der  wahren  Humanität;  6)  Kenutaiss  der  neüorn  Sprachen,  wenigstens 
der  Französischen ,  so  wie  ?)  des  Wissenswürdigsten  der  Mathematik« 
Geo-  und  Ethnographie  und  Statistik,  Physik  und  Naturgeschichte,  der 
vaterlandischen  Verfassung  und  Gesetze,  der  allgemeinen  Encyclopädie 
der  Wissenschaften.  Alte  Sprachen  lerne  nur  der  Philolog  und  Theo« 
log,  Lateinisch  der  Jurist  und  Medianer.  Theilnahme  an  den  einzelnen 
Unterrichtsgegenständen  in  Gymnasien  sei  jedem  Schüler  freigestellt) 
nnz  an  dem  gewählten  Gegenstande  muse  er  regelmässigen  AntheiL  neh- 
men und  «ich  in  die  dabei  eingeführte  Ordnung  fügen.  Künftigen  Staats- 
dienern bestimme  man  bloss  voraus,  was  man  einst  von  ihnen  verlangen 
werde.  Das  Progressionssystem  muss  aufgehoben  werden  und  nur  in  den 
Lehrgegenständen  fortbestehen,  wo  zum  Verständniss  der  nachfolgenden 
Lehren  gründliche  Erfassung  der  vorhergehenden,  und  wegen  des  Fort* 
schreiten»  zu  einem  gesteigerten  Unterrichte  eine  Begutachtung  der  Vor« 
ruckungsrähigkeitnöthigist.  Classenordnnng  bestehe  nur  für  Schüler,  die 
tieh  dem  Staatsdienste  widmen  wollen.  Philosophie  soll  auf  Schulen  voll- 
ständig und  ausreichend,  auf  Universitäten  nur  noch  für  die  gelehrt  werden, 
die  sich  derselben  abschliessend  widmen.  Alte  Sprachen  sollen  bloss  Phi- 
'  lologen  treiben  und  die  für  die  Wissenschaft  nöthigen  Materialien  aus  den 
Werken  der  Alten  ausscheiden  und  in  gemeinnütziger  Form  mittheilen. 
Religionsunterricht  werde  nicht  im  Gymnasium,  sondern  in  der  Kirche 
ertheilt,  zu  der  sich  der  Stndirende  bekennt  Zuletzt  wird  ein  ausführ- 
licher Plan  mitgctheilt,  wie  demnach  ein  Gymnasium  einzurichten  sey.— 
lieber  die  Sucht  zu  ttudiren  liefern  einen  Aufsatz  die  Hamb.  Litt 
Blatt,  der  Börsen -Halle  182?  Nr.  190  S.  345  —  48.  Diese  Sucht  wird 
1)  aus  dem  unter  allen  Ständen  sich  verbreitenden  Drange  nach  Bildung, 
Z)  aus  der  Eitelkeit  und  elterlichen  Vorliebe  und  Befangenheit  über  Fähig- 
keit und  Talent  der  Kinder,  und  3)  aus  den  unrichtigen  Ansichten  und 
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Begriffen  von  den  Erfordernissen  und  Leistungen  des  Gelehrten  and  Je« 
Künstler*,  so  wie  von  dem  äussern  und  innern  Loos,  das  seiner  im  Erne- 
stinen und  ungünstigen  Falle  wartet,  hergeleitet,  und  es  sind  besonders 
über  den  dritten  Punct  mehrere  Warnungen  und  Abwendungsinaassre- 
gcln  mitgetheilt. 

An  W.  Müllers  flomeritcher  Vorschule  [s.  Jahr  hb.  1827,  I,  1 
S.  18]  wird  vieles  ausgestellt  in  den  Gotting.  Ans.  1827  St.  3 — 5 
S.  25  —  44,  und  behauptet,  die  Arbeit  sey  nicht  besonders  nützlich, 
könne  aber  wohl,  abgesehen  von  der  Hauptfrage,  manches  Irrige  ver- 
breiten.   Der  Ree.  giebt  beachtungswerthe  Andeutungen  über  die  Ur- 
anfänge und  Ausbildung  des  Homerischen  Epos  und  Dialekts ,  über  die 
Kunst  und  Zweckmässigkeit  der  dichterischen  Ausführung  und  Hede, 
und  über  die  Art,  wie  die  Gedichte  vorgetragen  wurden.  Besonders 
sucht  er  zu  erweisen,  dass  Wolfs  Idee  über  Mangel  an  Einheit  und  Zu- 
sammenhang in  Griechischen  Gedichten  falsch  sey,  und  dass  namentlich 
auch  in  der  Iiias  und  Odyssee  ein  ursprünglicher  innerer  Zusammenhang 
»ich  finde,  obgleich  nicht  alles  darin  von  einem  Sänger  herrühre ,  son- 
dern die  Grundlage  der  ursprünglichen  Dichtung  wohl  kleiner  gewesen, 
aber  später  von  mehrern  erweitert  und  detniltirt  worden  sey.  Diese  Ein- 
heit wird  in  beiden  Gedichten  weiter  nachgewiesen,  und  der  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Bücher  kurz  angegeben.  —  Leber  Dinar  chi  oratt. 
von  Schmidt  findet  sich  eine  im  Ganzen  lobende  Hec.  in  d.  Hall.  L.  Z. 
1827  Nr.  148  S.  33?  —  44,  die  zunächst  über  Anlage  des  Werks  berich- 
tet [s.  Jahrbb.  1827,  I,  2  S.  767]  aber  die  Aufnahme  aller  Rei»ke'schen 
Noten  und  bei  der  historischen  Sacherklärung  das  blosse  Verweisen  auf 
andere  rügt.    Ueberhaupt  sey  es  unpassend  beim  Lesen  alle  die  Vor- 
kenntnisse und  Hülfsmittel  vorauszusetzen ,  die  der  Herausgeber  selbst 
besnss.    Auch  der  für  die  grammat.  Erklärung  aufgestellte  Grundsatz 
[Jahrbb.  a.  O.  S.  78]  wird  verworfen.  Endlich  sind  mehrere  grammati- 
sche und  kritische  Anmerkungen  berichtigt  und  gerügt ,  auch  ein  paar 
Verbesserungsvorschläge  abgewiesen.  —  Eine  Anzeige  von  Bau  in- 
star k's  Proltgfr.  in  Demoith.  ade.  Phorm.  [Jahrbb.  1826,  H  S.  309]  steht 
in  Becks  Rep.  1827, 1,  S.  126  f.,  von  dem  2ten  Bande  der  Bentivo- 
glionischen  Ausgabe  des  Cicero  [Jahrbb.  a.  O.  S.  231]  ebend.  n  &. 
100  f.,  von  J.  Caesaris  Commeniar.  d.  B.  G.  herantg.  T.Möbius  [Jahrbb. 
a.  O.  S.  72]  in  Leipz.  L.  Z.  1827  Nr.  142  S.  1136. 


Todesfälle. 


Den  21  Apr.  starb  zu  Frankf.  a.  M.  der  erzbischöfl.  geisü.  Rath  und 
Custos  des  ehemal.  Barthol.  Süftcs  Ballon,  fast  87  J.  alt,  als  Alter- 
thumsforscher bekannt. 

Den  19  Mai  zu  Kopenhagen  der  Professor  Olufsen. 

Den  1  Juni  zu  Kiel  der  Dr.  und  Professor  der  Theologie  Johann 
Friedrich  Klatker,  im  78  Jahre. . 
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Den  9  Juni  zu  Warschau  der  durch  feine  historischen  and  statisti- 
schen Schriften  bekannte  Surowiecki ,  Polnischer  Rath  im  Ministerium 
der  Schal  -  und  geistlichen  Angelegenheiten. 

Den  16  Juni  za  Breslau  der  Domherr  und  Prof.  der  Itathor,  theolog. 
Facultät  Dr.  Thaddäus  Antonius  Dercser,  besonders  durch  sein  Bibel- 
werk  bekannt. 

Den  20  Juni  zu  Tübingen  der  Professor  der  class.  Liter.  Carl  Phi- 
lipp Conzy  62  J.  alt. 

Den  25  Juni  za  Göttingen  der  Prof.  der  bibl  and  morgenltnd.  Li- 
teratur Eichhorn,  geheim.  Jasttzrath  and  Ritter  des  Guelfenordens, 
78  J.  alt. 

Der  ausgezeichnete  Franzosische  Orientalist  Foriunatu*  Albrand  ist  in 
Madagascar,  wo  er  die  Colonie  Sainte  Marie  angelegt  hatte,  im  32  J. 
gestorben.  Er  schrieb  und  sprach  mit  gleicher  Fertigkeit  Neugriechisch, 
Arabisch,  Türkisch,  Persisch,  Indisch,  Sanskrit,  Malayisch  und  mehrere 
andere  Sprachen. 

Nekrolog  von  Malte-Brun  [Jahrbb.  1826,  II  S.  209]  in  Wiener  Ztschr. 
für  Kunst  etc.  9  S.  77  ff.,  von  Ehrig  [Jahrbb.  1827,  1,  1  S.lll]  im  Hes- 
pe™ 53  S.  212. 


Schul-  ünd Universitiitsnachrichten,  Beförde- 
rungen und  Ehrenbezeigungen. 


Aachs*.  Der  Director  des  kathol.  Gymnasiums,  Dr.  Algler,  ist  von 
der  katholischen  Kirche  zur  evangelischen  übergegangen  and  hat  in  Fol- 
ge dieses  Schrittes  sein  Amt  freiwillig  niedergelegt  Er  wird  nunmehr 
eine  angemessene  Anstellung  an  einem  evangelischen  Gymnasium  erhal- 
ten. Das  Provinzialschulcollegium  hat  ihm  seine  Entlassung  in  den  eh- 
rendsten Ausdrücken  ertheilt  und  vollkommene  Zufriedenheit  mit  seinen 
Dienstleistungen  zu  erkennen  gegeben.  Dadurch  widerlegen  sich  am 
besten  die  Anfeindungen  des  kathol.  Pfarrers  iVeUessen,  der  Riglcrn  ir- 
religiöser Erziehung  der  Jagend  beschuldigt  hat  Vgl.  Zeit  f.  d.  eleg. 
W.  1827  Nr.  115  S.920.  -  An  demselben  Gymnasium  ist  der  Hilfsleh- 
rer Franz  Aebeke  definitiv  angestellt  worden. 

B  ata  via.  Die  dortige  Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschaf- 
ten hat  in  einer  Sitzung  am  21  Dec.  vor.  J.  Göthe  zum  Ehrenmitglied e 
erwählt 

Berlin .  Am  Friedrich- Wilhelm s-Gymnas.  ist  eine  neue  Lehrersteire 
für  die  Arithmetik  gegründet  und  mit  derselben  eine  Besoldung  von  250 
Thlrn.  neben  freier  Wohnung,  Heitzung  und  Aufwartung  verbunden  wor- 
den. Der  Professor  August  am  Joachimsthal.  Gymn.  hat  von  dem  Magi- 
strat den  Ruf  als  Director  der  neuerrichteten  Cölnschen  hohem  Bürger- 
schule mit  einer  jahrl.  Besoldung  von  1500  Thlrn.  erhalten  and  ange- 
nommen. Am  Gymn.  zum  grauen  Kloster  ist  der  Verfasser  einer  Franz. 
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Sprachlehre  Matthias  Joseph  Frings  als  Lehrer  der  Französ.  Sprache  an- 
gestellt worden.  Der  geheime  Oberregiernngsratlt  und  wirk!,  vortra- 
gende Rath  im  Ministerium  der  Unterriclit!*angelegenheiten  Dr.  L.  Be- 
ckedorf ist  Anfangs  Juni  von  der  evangelischen  Kirche  zur  katholischen 
übergetreten  und  wegen  dieses  Schrittes  in  Folge  einer  allerhöchsten 
Cahinetsordre  vom  11  Juni  au s  dem  Ministerium  und  aus  seinen  bishe- 
rigen Verhältnissen  nur  Univertität  gänzlich  ausgeschieden.  Der  Ober- 
jägermeister Graf  von  Sack  lässt  für  seine  Rechnung  mehrere  Naturfor- 
scher in  America  reisen ,  und  uberweist  alle  von  denselben  gesammelte 
Naturgegenstände  dem  kön.  Museum  in  Berlin.  Zu  den  Verpackung*-, 
Transport-  und  Assecuranzkosten  dieser  Sammlungen  sind  bereits  2500 
Thlr.  bewilligt  worden. 

Bonn.   Der  ausserordentliche  Prof.  Dr.  Sees  von  Estnbeck  d.  Jung, 
hat  eine  ordentliche  Professur  in  der  philosoph.  Facult.  erhalten. 

Coblbvz.  Das  königl.  Gymnasium  besteht  in  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt seit  1816,  in  welchem  Jahre  die  damalige  aus  dem  Co  1  legi  um  Ete- 
ctorale  S.  J.  hervorgegangene  Ecole  secondaire  zu  einem  Gymnasium 
umgebildet  ward.  Es  umfasst  6  Classen ,  von  denen  je  zwei  eine  Ab- 
theilung oder  Stufe  des  Unterrichts  bilden.  Die  6te  C lasse  ist  wegen  zu 
grosser  Frequenz  seit  dem  November  1825  in  zwei  parallele  Coetas  ge- 
trennt worden.  Mit  dem  Gymnasium  ist  seit  1818  eine  Elementar-Vor- 
be  Vitungsanstalt  verbunden,  die  jetzt  aus  3  Classen  besteht.  Die  Zog' 
linge ,  welche  daraus  in  das  Gymnasium  übertreten  wollen ,  müssen  im 
Lesen  und  Schreiben  hinlänglich  geübt ,  in  der  Deutschen  Sprache  so- 
weit unterrichtet  seyn ,  dass  sie  die  nöthigsten  Regeln  der  Grammatik 
mündlich  und  schriftlich  gehörig  in  Anwendung  bringen  und  jedes  acht 
Deutsche  nicht  ganz  und  gar  unbekannte  Wort  ohne  Fehler  niederschreiben 
können.  Der  Unterricht  im  Gymnasium  umfasste  im  Schuljahr  l&|y  in  wö- 
chentlichen 188  Stunden  folgende  Gegenstände:  Religion,  Hebräisch  (nur 
Inl  u.  II),  Griechisch  (nur  in  I — IV),  Lateinisch,  Deutsch,  Geschichte,  .Ma- 
thematik, Naturwissenschaften  (nur  in  I — IV),  Zeichnen,  Kalligraphie  (In 
III — VI)  und  Gesangunterricht  (für  ein  gewähltesChor  von  Schülern  aller 
Classen).  Dazu  ist  im  Schuljahr  18y  £  durch  eine  Verordnung  vom  19  Aug. 
1825  eine  propädeutische,  zu  dem  Studium  der  Philosophie  anleitende 
Leetiou  für  I,  und  durch  eine  Verordnung  vom  8  Octob.  1825  der  Fran- 
zösische Sprachunterricht  für  I  —  V  gekommen,  wodurch  die  wöchent- 
liche Stundenzahl  auf  192  stieg.  Lehrer  des  Gymnasiums  waren  1825: 
Dr.  Friedr.  Nicol.  Klein ,  Director  und  Professor;  Fridolin  Lenzinger, 
Prof.  und  Oberlehrer  für  Mathematik  und  Physik ;  Carl  Ruekstuhh  Ober- 
lehrer und  Ordinarius  in  I  und  II  (in  I  zugleich  mit  dem  Director); 
J.  G.  Assmann ,  Oberlehrer  und  kathol.  Religionslehrer  ( den  ernngeL 
Religionsunterricht  besorgt  der  Consistorinlrath  und  Superint.  Cnnz ); 
Dr.  Ed.  Dronke,  Bibliothekar  des  Gymn.,  Ordinär,  in  III,  seit  1825  Ober- 
lehrer; Frans  Xav.  Pcreville,  Lehrer  und  Ordin.  in  IV;  Jon.  Aug.  Klein, 
provisorischer  (seit  dem  28  Mai  1826  ordentlicher)  Professor  für  Geo- 
graphie, Geschichte  und  Deutsche  Sprache ;  Joh.  Georg  Mütter,  pro  vis. 
Ordinarius  in  V  bis  Sept.  1625;  Conrad  &ckt  Zetchnenlehrer;  Beim. 
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Heyncn ,  Schreiblehrer;  Casp.  Carl  Kipper,  Musik-  und  Gesanglehrer; 
Joh.  Rheinstädter,  provisor.  Hülfslehrer  und  Ordin.  in  VI  von  1819  bli 
Knde  1825.  Lehrer  der  Vorbereitungsschule  find  J.  A.  Grossin,  Heinr. 
Berz,  Joh.  Paxen;  Religionslehrcr  war  1825  der  Caplan  Briefs,  1826 
der  Geistliche  Schnitzier.  Im  Gymnasium  wurden  1826  der  Lehrer  der 
höhern  Stadtschule  zu  Boppard  Ernst  Höchsten  als  Ordinär,  in  V  und 
Lehrer  der  Frunzös.  Sprache,  und  der  Schulanitscandidat  Peter  Jos.  Seui 
als  Ordinär,  in  IV  angestellt ,  der  Lehrer  Pereville  aber  zum  Ordin.  in 
VI  ernannt.  Für  die  erste  Abtheilung  der  6t en  Classe  ward  der  Schul- 
amtscandidat Clem.  IV.  Malhiowitz  provisorisch  angestellt.  Die  Schüler- 
zahl  des  Gymn.  betrug  im  Winter  12|f  342,  im  Sommer  1825  zu  An- 
fang 318,  in  der  Mitte  333,  am  Ende  302,  im  Winter  18££  363,  im  Sommer 
1826  zu  Anfang  327,  zu  Ende  305.  Zur  Universität  wurden  1825  14, 
1826  15  Schüler  entlassen.  Die  Vorbereitungsanstalt  zählte  1825  154 
und  189,  1826  139  und  140  Zöglinge.  Ausser  der  Schulbibliothek  hat 
das  Gymnasium  eine  seit  1822  eingerichtete  Classenbibliothek ,  welche 
zu  Ende  1826  aus  129  Bänden  bestand. 

Cöl*.  Der  Lehrer  Dilschneider  am  kathol.  Gymnasium  hat  das  Pra- 
dicat  eines  Oberlehrers  erhalten. 

Kfi»BMicit  bei  Bonn.  Den  durch  seine  geognostischen  Schriften  be- 
kannten geheim.  Legationsrath  IS  ose,  dem  die  Universität  zu  Bonn  sehr 
seltene  und  kostbare  Sammlungen  verdankt,  haben  Se.  Majest  der  Kö- 
nig von  Preussen  bei  der  Feier  seines  Doctorjubiläums  durch  ein  gnädi- 
ges Handschreiben  die  allerhöchste  Thcilnahmc  an  diesem  Feste  bezeigt 
und  zum  Andenken  eine  schöne  Porcellan-Vase  verehrt. 

Eulakobii.  Bei  der  Universität  ist  als  Professor  der  Naturgejchichte 
der  Dr.  Carl  von  Raumer,  bisher  Vorsteher  einer  Erziehungsanstalt  in 
Nürnberg,  angestellt  worden. 

Fbamkfüut  a.  M.  Der  verstorbene  Banquier  Moritz  von  Bethmann 
hat  der  Senkenbergtscben  naturforscheaden  Gesellschaft  10000  Fl.  vor- 

GmsrrswALD.  Der  Index  scholarum  in  univertitate  litt. 
Gryph.  per  sein,  aeetivum  a.  1827  nabendarum  enthält  auf  2 
Seiten  eine  Abhandlung  über  die  durch  alle  Stände  herrschende  Studir- 
sucht  unserer  Zeit,  und  erwähnt  als  Abwendungsmittel ,  dass  Schu Irc- 
ctoren die  Aufnahme  in  die  Gymnasien  erschweren ,  und  dass  schärfere 
Staatsprüfungen  angeordnet  sind,  mit  dem  Zusätze:  Opiandum  sane  foret, 
uty  non  impeditis  nec  repellcndis  juvenibue,  qui  ob  uvipliorem  eensum  ad  mit- 
nera  publica  minime  adspirantea ,  eod  animi  caussa ,  aut  sociali»  cvUurae 
gratia.  utile*  sibi  notiones  adquirtre  cnpiunt,  periclitaliones  scholastivue  et 
academicae  mafris  ctiam  exaeuuntur,  omnique  spe  petendornm  mtmerum  es- 
cludantur  qui  in  cjusmodi  examinibus  testimonio  aeeundi  saltcm  urdims  non 
fuissent  imigniti.  Utiliu»  fortasse  esset,  »/  juvenes  gynmaria  frequentan- 
tes,  et  a  teriia  ad  secundam  elassem  transire  cupientee,  acriter  esamina- 
rentur,  tum  et  inferioribus  vnivereim ,  interque  eos  prueeipue  puuperibus 
consilium  daretnr,  ut  litcravutn  studiis  vuledicant.  Quod  amicissiiuum  com 
»ilium  niei  stquerentur  ad  primam  eiassem  admitti  cupienfes,  iterato  exa- 
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mini  cique  rigidiori  subjiciendi  essent ,  quo  de  spei,  fore  ut  aliquando  do- 
ctrina  fortunam  comm  promoveat ,  vanitatc  persuaderentur  ;  pernunn  cero 
si  nihilo  minus  in  proposito  persistant,  fato  suo  rclinqucndi  essent,  simulquc 
iis  insinuandum,  omnem  suppetiarum  a  civitate  ferendarum  munerumque  adt- 
piacendorum  spem  esse  inanem.  32  Professoren  und  Docenten  haben  Vor- 
lesungen angekündigt,  voir*  denen  6  ordentliche  nnd  8  ausserord.  Pro- 
feMoren  und  2  Doctoren  der  philos.  Facult.  angehören. 

Hallb.  Der  Privatdocent  Dr.  Kaemls  ist  ausserordentlicher  Profcs- 
tor  in  der  philos.  Facult.  geMorden. 

Hamm.  Der  Collahorator  Viebahn  am  Gymnasium  hat  das  Prädicat 
Conrector  erhalten. 

Köxiosbkbg.  bei  der  Universität  haben  für  das  Sommerhalbjahr 
1827  2»  Professoren  und  14  Docenten  Vorlesungen  angekündigt. 

Kopbhhacbk.   Der  königl.  llofagent  in  Rom ,  Prof.  Dr.  BrönsUd, 
ist  zum  geheimen  Legationsrath  mit  dem  Range  eines  wirklichen  Etats- 
raths ernannt  worden.    Die  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat 
l      unter  dem  18  Mai  den  Prof.  Struve  in  Dorpat  als  ausländ.  Mitglied  der 
uiathemat.  Classc  aufgenommen. 

Lauba*.  Der  kathol.  Schulamtscandidat  Clemens  Wiener  ist  zur 
evangelischen  Kirche  .übergetreten  und  Collaborator  am  dasigen  Gym- 
nasium geworden.  « 

Lbipzio.  Die  Privatdocenten  M.  Chrsti.  Herrn,  Weisse,  M.  Ernst  Frdr. 
Ilöpfner  und  M.  Otto  Linnäus  Erdmann  sind  zu  ausserordenti.  Professoren 
der  philosoph.  Facultät  ernannt  worden. 

Lembkro.  Der  Dr.  Michael  Stöger  ist  Prof.  der  Statistik  an  der  Uni- 
versität geworden. 

Lissa.  Das  königl.  Gymnasium  besteht  in  seiner  jetzigen  Verfassung 
als  vollständiges ,  zur  Universität  vorbereitendes  Lchrin^titut  seit  dem 
1  Mai  1821,  und  enthält  b*  Classen,  von  denen  je  zwei  eine  Bildungs- 
stufe bilden.  Es  hat  folgende  Lehrer:  Dr.  Joh.  Christoph  von  ÄöpAa- 
*«us,  Professor  und  Director,  und  königl.  Consistorial -  und  Schulrath; 
Joh.  Friedr.  Cassius,  Prof.  und  erster  Oherlchrer,  für  alte  Literatur ;  Dr. 
Frdr.  Leop.  Dütschke,  Prof.  und  2  Oberl.,  für  alte  Sprachen,  hauptsächlich 
aber  für  Deutsche  Lit. ;  Jos.  Kulassanty  von  }hityatycki,  Prof.  nnd  3  OberL, 
für  Mathematik  und  Physik;  Paul  Cicchantki,  Lehrer  für  Lat,  Griech. 
und  Deutsche  Spr.  in  den  mittlem  und  untern  Classen;  Joh.  Poplinskiy 
Lehr,  der  Polnischen  Spr.  und  Lit. ;  Adolph  Matern,  (früher  Lehrer  am 
Collegium  Fridericianum  in  Königsberg ,  angestellt  seit  dem  9  Sept. 
1826  an  die  Stelle  des  als  Prediger  nach  lleinzendorf  in  Schlesien  ver- 
setzten Carl  Gustav  Monski),  Oberlehrer,  für  Geschichte  und  Geogra- 
phie; Joh.  David  Woyde,  Lehrer,  hauptsächlich  des  Latein.,  Deutschen 
und  Polnischen  in  den  untern  Classen;  Ludw.  Fleischer,  Lehrer,  vor- 
nehmlich für  Naturgeschichte,  praktisches  Rechnen  und  Kalligraphie  in 
den  mittlem  und  untern,  und  für  den  Gesang  in  allen  Classen;  GoUfr. 
Arndt,  Lehrer  der  Zeichnenkunst;  Joh.  Joe.  Steck,  Lehrer  der  Franz.  Spr. 
und  Lit.  seit  Michael  1825  (früher  war  ein  öffentl.  Unterricht  hu  Franz. 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  XOd 

nicht  vorhanden);  Aug.  Schiedewits,  evangel.  Prediger  und  Religions- 
ichrer seit  Michaelis  1825;  Martin  Jarosch,  kathol.  Caplan  und  Reli- 
gionslehrcr  seit  Ende  Aug.  1825.  Kein  Lehrer  ist  für  eine  Ciasee  be- 
stimmt, sondern  die  meisten  unterrichten  theils  in  den  obern  ubd  mitt- 
lem, theils  in  den  mittlem  und  untern,  theils  in  allen  Classen.  Fiei- 
ssige  Schäler  mit  mittelmäßigen  Fähigkeiten  können  in  9  Jahren  den 
Gymnasialcursus  vollenden.  Alle  werden  nach  den  Classen  -,  nicht  nach 
dem  Parallelsystem  versetzt.  Jede  Classe  besteht  ans  einer  Ober-  und 
Unterabtheilung,  und  die  Versetzung  in  den  Classen  selbst  geschieht  halb- 
jährlich, die  Versetzung  aus  der  niedern  in  die  nächsthöhere  Classe  nur 
jährlich  zu  Ostern;  bloss  aus  Sexta  können  Schüler  der  obern  Ordnung 
auch  zu  Michaelis  nach  Quinta  vernetzt  werden.  Die  Anzahl  derselben 
betrug  im  Schuljahr  18|$  zu  Anfang  367,  zu  Ende  311.  Zur  Univer- 
sität wurden  zu  Mich.  1826  3  Schäl,  mit  dem  Zcugniss  II  (  zwei  davon 
mit  Auszeichnung),  zu  Ostern  1827  3  mit  dem  ZeugnissII  mit  Auszeich- 
nung entlassen.  Im  Juni  vor.  J.  ward  für  die  Gyrauasialjugend  eine  Ba- 
deanstalt mit  einem  Kostenbetrag  von  140  Thlrn.  errichtet.  Dem  Dire- 
ctor  Stöphasius  wurde  vom  1  März  1826  an  auf  seinen  Antrag  die  Iten- 
dantur  und  Verwaltung  der  Gymnasialcasse  abgenommen  und  dem  Stadt- 
secretair  Sniegenberg  übertrogen.  Letzterer,  so  wie  die  Lehrer  Jarosch, 
Schiedewitz,  Arndt  und  Steck  erhielten  im  Schuljahr  18f  f  theils  Grati- 
ficationen,  theils  Gehaltszulagen.  Das  Gymnasium  hat  vor  kurzem  die 
Büchersammlung  des  Directors  um  den  Preis  von  1000  Thlrn.  für  die 
Schulbibliothek  angekauft  und  diese  Ausgabe  aus  den  Ueberschüssen  der 
Schul  cause  gedeckt. 

LezEait .  Der  Erziehungsrath  hat  den,  Studircnden  die  Turnübungen 
gestattet,  weil  dem  Staate  daran  liege,  nicht  bloss  geschickte  und  from- 
me, sondern  auch  körperlich  kräftige  Diener  des  Staats  und  der  Kir- 
che zu  erhalten. 

Muttens*.  Der  Hofrath  und  Prof.  Dr.  Ast  und  der  Custos  der  Cen- 
tralbibliothek  B.J.  Docen  sind  Mitglieder  der  philolog.-philosoph.  Classe 
der  Akademie  der  Wissenschaften ,  der  Hofrath  Phil.  Lichtcnthaler  Vor- 
stand der  Hof  -  und  Centraibibliothek  mit  dem  Range  eines  Directors 
geworden. 

M vk stob.  Das  von  dem  verst.  OCons.R.  Overberg  bekleidete  Ehren- 
knnonikatam  dasigcnDom  mit  einem  jährl.  Einkommen  von  100  Thlrn. 
ist  dem  Director  Dr.  Schmülling  erthcilt,  welcher  bisher  dem  Gymnas. 
in  Braunsberg  vorstand ,  und  jetzt  Vorsteher  des  bischöfl.  Priestersemi- 
nars in  Münster  ist. 

Nibvbblaitdb.  Das  Königreich  zählte  im  J.  1825  auf  6  Universitä- 
ten 2636  Studenten  (453  in  Leyubn,  465  in  Utrecht,  314  in  Grömingbiv, 
580  in  Löwen  ,  wovon  150  dem  philosophischen  Collegio  angehörten, 
461  in  LtTTicn  und  363  in  Gbxt),  7048  Gymnasiasten  (1550  in  Holland 
oder  in  den  nördlichen ,  5498  in  den  südlichen  Provinzen )  und  633850 
Trivialschnler  (67648  in  Arbeits-  und  Kinderschulen,  173241  in  Privat- 
anstalten und  383910  in  3889  Gemeindeschulen  von  3718  Gemeinden. 
Unter  392889  Schülern,  die  in  kleinem  Städten  und  Dörfern  vorhanden 


Digitized  by  Google 

j 


110         Schal-  und  Univcr sitätsnaohr ichten, 

waren,  besuchten  112652  nur  im  Winter  die  Schulen.  Die  Gvmiiaaieit 
blühten  am  wenigsten  in  Flandern. 

Paris.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  hat  Hrn.  Cassini  an  dea 
verstorbenen  Herzogs  von  Laroehefoucauld  Stelle  zum  Mitgliedo  gewählt. 
Durch  ein  Decret  des  geistl.  Ministers,  als  Grossmeister  der  kön.  Univer- 
sität,  vom  27  März  wird  allen  Provisoren  der  kön.  Schulanstalten  in 
Paris  verboten,  irgend  einen  Schüler,  der  im  Laufe  des  Jahres  aus  ei- 
nem andern  Colleginm  der  Hauptstadt  abgegangen  wäre,  ohne  Special- 
erlaubniss  Sr.  Excellenz  aufzunehmen.  Es  wird  auch  den  Jünsrlingen 
nicht  gestattet,  sich  bei  den  Rechts  -  und  Arzneischulen  einschreiben  zu 
lassen,  bevor  sie  nicht  ein  Baccalaureusdiplom ,  das  60  Franken  kostet» 
■ich  verschafft  und  einen  Curaus  in  der  scholastischen  Philosophie  ge- 
macht haben.  Nur  die  Scminarien  sind  für  ihre  Zöglinge  von  allen  die- 
sen Beschränkungen ,  so  wie  von  dem  Beitrage  zur  Universität  ausge- 

Posu*.  Um  das  Andenken  der  glücklichen  Genesung  Sr.  Maj.  des 
Königs  von  Preusaen  in  den  Geroüthern  der  Schüler  des  Gymnasiums  zu 
erhalten ,  haben  sich  dio  Lehrer  der  Anstalt  zu  einem  jährlichen  Bei- 
trage von  31  Thlrn.  verpflichtet,  um  davon  arme  aber  talentvolle  und 
fleissige  Schüler  der  Anstalt  mit  Schulbüchern  zu  versehen. 

PnztssKv.  Se.  Maj.  der  König  haben  das  Protectorat  der  Lcopold»- 
nisch-CaroUnischen  Akademie  der  Naturforscher,  welche  gegenwärtig 
ihren  Sitz  in  Bonn  hat  [s.  Jahrbb.  1826,  I  S.  492],  anzunehmen  geruht 
Derselbe  hat  beschlossen,  einen  Griechischen  elternlosen  Knaben ,  Ra- 
mens Menclaos,  vom  Berge  Olympos,  in  der  Pensionsaustalt  des  Rector 
Löffler  in  Postdam  erziehen  zu  lassen,  und  die  Kosten  fürs  erste  Jahr 
(400  Thlr.)  ausserordentlich  bewilligt.  Der  im  Bezirk  der  Regierung 
zu  MzasEztmu  errichteten  Unterstützungsanstalt  für  evangelische  Schul- 
lchrer-Wittwen  und  Waisen  ist  nicht  nur  eine  einmalige  Haus  -und  Kir- 
chencollecte  im  Merseburger  Regierungsbezirke  bewilligt,  sondern  auch 
ein  Capital  von  5500  Thln.  überwiesen  und  überdies«  ein  jährlicher  Zu- 
schuss  von  40  Thlrn. ,  vorläufig  auf  10  Jahre ,  verheissen  worden.  Von 
der  bei  Brockhaus  in  Leipzig  erscheinenden  Geschichte  der  Staat»" 
Veränderung  in  Frankreich  unter  König  Ludwig  XVI  sol- 
len zu  Folge  eines  kön.  Befehls  vom  18  Mai  200  Exemplare  angekauft 
und  an  Schulen  und  Erziehungsanstalten  vertheilt  werden.  Dem  Doctor 
und  Professor  Ehrenberg  sind  die  zur  Herausgabe  seiuer  wichtigen  wis- 
senschaftlichen Reisebeschreibung  erforderliehen  Vorschüsse  ans  den 
Fonds  des  Ministeriums  der  Unterrichtsangelegenheiten  bewilligt.  Der 
Candidat  Lassen  [bekannt  durch  seine  in  Verbindung  mit  Ä.  Rurnauf 
herausgegebene  Schrift:  „Essai  8 ur  le  Pali  ou  laugue  sacrie 
de  la  Presqu'  ilc  au-dela  du  Gange,  Paris  1826],  welchem  schon 
früher  auf  zwei  Jahr  ein  Reisestipendium  bewilligt  worden  war,  um 
für  die  vom  Prof.  A.  W.  von  Schlegel  in  Bonn  bealttichtigte  Ausgabe  «es 
Rämarana  Handschriften  in  London  und  Paris  zu  vergleichen  und  ab 
zuschreiben,  hat  aufs  neue  eine  jährliche  Remuneration  von  200  Thlrn. 
erhalten,  um  »ich  den  weitern  Arbeiten  zu  unterziehen,  die  ihm  der 
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Prof.  von  Schlegel  In  Bezug  auf  die  Herausgabe  dieses  Werks  übertra- 
gen -wird.    Der  erste  Band  desselben  ist  übrigens  im  Druck  bald  been- 
digt, und  l&sst  in  Hinsicht  auf  typographische  Schönheit  nichts  zu  wün- 
schen übrig.    Nach  einem  Besehluss  des  Ministeriums  der  Unterrichte- 
angelegen  heiten  soll  in  der  Stadt  Elbkrfbld  dem  Unterrichte  in  den  Na- 
turwissenschaften, hauptsächlich  in  der  Physik  und  Chemie,  eine  grö- 
ssere, dem  Bedürfnis«  der  Stadt  und  Umgegend  entsprechende  Ausdeh- 
nung gegeben  wnd  dieser  Unterricht  dem  dasigen  Gymnasiallehrer  Dr. 
Förstemann  übertragen  werden.    Zur  Einrichtung  eines  chemischen  La- 
boratoriums und  Anschaffung  des  nothigen  Apparat«  sind  aus  allgemei- 
nen Staatsfonds  380  Thlr.  und  zur  Unterhaltung  alljährig  50  Thlr.  an- 
gewiesen worden.    Zur  Erweiterung  der  Realschule  in  Berlik  ist  ein 
daran  stossendes  Gebäude  für  24000  Thlr.  angekauft  und  zu  dieser  Sum- 
me von  dem  Könige  G000  Thlr.  zugeschossen  worden.  Das  Gymnasium 
in  Neu-  Stettin  erhielt  zu  einem  Reparaturbau  einen  Znschnss  von  1823 
Thlrn.  19  Sgr.  aus  Staatsfonds ;  das  evangel.  Gymnas.  in  Glogau  129  Thlr. 
zur  Anschaffung  einer  Luftpumpe  und  zur  Vermehrung  der  Bibliothek 
von  Schulbüchern  für  arme  Schüler,  das  Gymnas.  zu  Starcard  20  Thlr. 
9  Sgr.  zum  Ankauf  des  naturhistorischen  Atlas  von  Goldfuss  und  ein  Ca- 
pital von  821  Thlrn.  21  Sgr. ,  dessen  Zinsen  zur  Vermehrung  der  Bi- 
bliothek verwendet  werden  sollen.  Für  gleichen  Zweck  ist  der  Etat  des 
Gymn.  in  Oppeln  um  81  Thlr.  jährlich  erhöht  worden.  Am  Friedrichs- 
Gymn.  in  Breslau  sind  dem  Director  Kannegiester  100  Thlr.,  dem  Prof. 
Klinisch  und  dem  Lehrer  Mücke  jedem  50  Thlr.  als  Gehaltszulage  be- 
willigt. Ausserordentliche  Remunerationen  erhielten  in  Berlin  der  Di- 
rector Spiüecke  am  Friedrich  -  WUhcrns  -  Gymn.  (200  Thlr.)  und  der 
Prof.  von  der  Ilagen  an  der  Univers.  (100  Thlr.),  in  Potsdam  der  Con- 
rector  Schmidt  am  Gymn.  (350  Thlr.),  in  Stralsund  der  Consistorial- 
und  Schulrath  Dr.  Mohnike  (300  Thlr.  znm  Gebrauch  einer  Brunnenkur 
in  Reinerz),  in  Torgau  der  Rcctor  und  Gymnasialprofessor  Müller 
(100  Thlr.);  ausserordentliche  Unterstützungen  in  Berlin  der  Lehrer 
Dr.  Uörsehelmann  am  grauen  Kloster  (50  Thlr.  zur  Wiederherstellung 
seiner  Gesundheit),  in  Hamm  der  Director  Kapp  und  der  Oberlehrer  TeÜ- 
kampf  (jeder  50 Thlr.).  Den  Oberlehrern  Steger  und  Schirlitz  am  Gymn. 
in  Wetzlar  ward  eine  jährliche  Miethsentschädigung  von  50  Thlrn.  ei- 
nem jeden  ausgesetzt;  dem  Dr.  Friedr.  Förster  (Herausgeber  des  Berlin. 
Conversationsblattes) ,  welcher  früher  in  Militairverhältnissen  war,  ein 
Wartegeld  von  000  Thlrn.  bewilligt. 

ScHLEUsiHCEN.  Zum  Rector  des  Gymn.  ist  der  Subrector  Schober 
in  Naumburg  ernannt 

Wittrnbkrc.  Das  Programm  des  Gymnasiums  zu  den  öffentlichen 
Prüfungen  am  4—6  April  dies.  J.  (Wittenb.  gedr.  b.  Rübener,  31  S.  4) 
enthält  S.  8— 13  Emendationes  Julianae,  Part.  I,  vom  Subrector 
Joft.  Görlitz.  Der  Rector  und  Professor  Spitzner  erhielt  im  vor.  Jahre 
(anter  dem  10  Juni)  zur  Ablehnung  eines  Rufs  nach  Altona  eine  jährl. 
Gehaltszulage  von  100  Thlrn.  Als  Lehrer  der  Mathematik  und  Natar- 
ps—nschaftea  ward  seit  d.  1  Octob.  1826  der  bisherige  Hülfslehrer  am 
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Pädagog.  in  Halle  Friedr.  Alwin  Schmidt  aus  RIeichenroda  interimistisch 
angenommen ,  und  im  Jnni  d.  J.  vom  Ministerium  als  solcher  bestätigt 
und  definitiv  als  Oberlehrer  angestellt.  Seit  dem  Anfang  1827  wird  in 
der  Anstalt  auch  Unterricht  im  Zeichnen  »rfheilt,  und  der  Zeichnen leb- 
rer  Ed.  Dietrich  ist  für  diesen  Zweck  angrnojumen  Vörden.  Zur  Uni- 
versität wurden  zu  Ostern  dieses  Jahres  8  Schul* r  entlassen. 

Zeitz.  Der  SchularaUcandidat  Emst  Frdr.  Hornirkcl  ist  als  Lehrer 
beim  Gvmnas.  angestellt  worden. 

.> 

Frequenz  einiger  Deutschen  Universitäten. 


Zu  Bo%>  studirtcn945  im  Sommer  1826  und  1002  im  Winter  18^1 ; 
zu  Berlix  1602  im  Sommer  1826,  1742  im  Winter  und  1594  im  Som- 
mer 1827  (  darunter  416  Ausländer,  478  Theologen,  577  Juristen ,  333 
Mediciner  und  206  Philosophen) ;  zu  Breslau  993  im  Winter  18££  nnd 
926  im  Sommer  1827  (darunter  40  Ausländer,  71  aus  der  Provinz  Po- 
sen,  721  aus  Schlesien:  die  meisten  [280]  sind  Juristen);  zu  Gikssrk 
418  im  Winter  18ff  (99  Theolog.,  227  Jurist,,  52  Med.,  9  Philo*., 
31  Cameral.) ;  zu  Göttingsm  1460  zu  derselb.  "Zeit  (  darunter  700  Aus- 
länder) und  1458  im  Sommer  1827  (673  Auel.;  350  Theol.,  656  Jur., 
282  Med.,  170  Philo«.);  zu  Halle  über  1100  im  Sommer  1827;  zn 
Hkidklbero  720  im  Winter  18|^;  zu  Königsberg  428  am  Ende  d.  J. 
1826;  zu  MfifCHisx  1246  im  Winter  und  1002  im  Sommer  1827;  zu 
TvBiifGBif  802  im  Sommer  1827  ( 193  protest.  nnd  138  kathol.  TheoU 
93  Jur.,  145  Med.,  184  Philo«.,  49  Cameral.);  zu  WirnzBrnc  613  im 
Sommer  1827  (  204  AusL;  151  TheoL,  171  Jur.,  156  Mcdic.  und  135 
Phüos.). 


Berichtigungen. 

In  den  Jahrhh.  1827  Hft.  2  S.  120  ist  Z.  15  u.  nach  Lateinisch  noch 
Hebräisch  einzuschieben  und  Z.  2  u.  Dr.  Carl  Friedrich  Mosen ,  Z.  8 
aber  2  Inspectoren  statt  3  zu  lesen,  da  Hr.  Malcolm  nur  Titularinspector 
ist.  S.  121  Z.  2  1.  Kaumann  statt  Naumann,  S.  123  Z.  11  573  st.  473, 
Z.  13  1247  st.  2247,  Z.  15  5185  st.5815  und  Z.  16  407  7*1.4076. 
Hft.  8S.6Z.2t.  n.  lies  Gaza  statt  Planudcs ,  S.  7.  Z.  2  v.  u.  dt  rc 
publ.  I  c.  10,  S.  10  Z.  13  v.  u.  vorangingen  oder  auch  wohl  darauf  folg- 
ten, S.  14  Anm.  Z.  3  Pcircscianis ,  S.  34  Z.  15  x atttiaßov<say  S.  37 
Z.  13  est  und  Z.  14  sopien-tissimorum. 
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Ion  dem  bekannten  fVcrke 

Histoire  de  la  litterature  grecque  profane  par  Fried.  Schoell. 
Seconde  edition.  8  Vols.  in  8 
wird  su  Folge  mehrfacher  Aufforderungen  in  nnierm  Verlage  eine  deutsche 
Uebersetzung.  von  Herrn  Prorector  Schwarze  in  Prenzlau  bearbeitet,  er- 
scheinen. Dieselbe  soll  durch  zweckmässige  Einrichtungen  des  Drucks  und 
durch  tbeilweii .  Zusammensiebungen  des  Textes,  nötbigen  Zusätzen  unbe- 
schadet, nur  5  B  3e  in  gr.  8  betragen;  es  werden  dabei  durchweg  die  Be- 
dürfnisse des  d"  '  i'ublicams  berücksichtigt  werden,  so  dass  hierdurch, 
and  durch  die  Theiinahnie  des  Herrn  Verfassers  selbst,  dieser  Uebersetzung 
das  Verdienst  eines  Originalwerks  zu  Theil  werden  wird. 

Duncker  und  Humblot  in  Berlin. 


Et  ist  so  eben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  su  erhalten: 

Lateinisches 

Elementar  buch 

von 

J.   A.  Härtung, 

Professor  am  Gymnasium  zu  Erlangen. 

Zweiter  Cursus. 
Erlangen  bei  J.  J.  Palm  u.  Ernst  Enke. 

Wenn  es  auch  nicht  uothig  sein  sollte,  dass  das,  was  den  Kindern  zum 
Uebersetzen  aus  dem  Lateinischen  vorgelegt  wird,  anziehend  für  sie  sey,  so 
ist  doch  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  es  ihrem  Alter  und  ihrer  Fas- 
sungskraft angemessen  seyn  müsse:  indem  ein  Unterricht,  welcher  die  Schü- 
ler nicht  anregt,  über  das,  was  sie  lesen,  nachzudenken,  das  Beste  versäumt. 
Zugleich  fordert  man  aber  auch  mit  Recht,  dass  demjenigen  Aller,  welches 
aus  Allem  mehr  Nahrung  sieht  als  die  übrigen,  und  am  festesten  behält,  was 
ihm  eingeprägt  wird,  kein  inhaltsleeres  Zeug,  sondern  eine  gesunde  Nah- 
rung für  den  Geist  dargeboten  werde  in  einer  klassischen  Sprache.  Um  die« 
ser  willen  muss  der  Inhalt  eines  lateinischen  Lesebuchs  ganz  and  gar  aus 
Klassikern  ausgehoben  seyn,  wobei  jedoch  solche  Stücke,  welche  geschicht- 
liche, mythologische  oder  geographische  Erklärungen  notbig  machen  ,  so 
viel  als  möglich  zu  vermeiden  sind ,  weil  die  allgemeine  Erfahrung  lehrt, 
dass  es  nutzlos  und  sogar  schädlich  ist,  die  Aufmerksamkeit  der  Anfänger 
auf  diese  Art  sa  zersplittern.  Da  nun  von  den  bis  jetzt  vorhandenen  Ele- 
mentarbüchern keines  diesen  Anforderungen  entspricht,  so  soll  durch  das 
von  uns  angekündigte  dem  Bedürfnis*  abgeholfen  werden.  Beide  Cursus  sind 
mit  leicht  verständlichen  Versen  zum  Auswendiglernen  aus  den  Dichtern  des 
goldnen  Zeitalters  bereichert.  Dem  ersten  ist  ein  Vocabularium  beigegeben, 
in  welchem  die  Worter  der  einzelnen  Lesestdcke  nach  ihrer  Abstammung 
und  Sinnverwandtschaft  zusammengestellt  sind,  damit  sie  einander  selbst  er- 
klären und  leichter  auswendig  zu  lernen  sind.  Der  zweite  hat  dafür  ein  al- 
phabetisches Wortregister  erhalten ,  welches  zugleich  die  Stelle  der  Anmer- 
kungen vertritt.  Endlich  verweisen  wir  wegen  des  vor  einigen  Monaten  er- 
ichienenen  ersten  Curius  auf  die  Empfehlung  in  der  allgem.  Schulzeitung 
vom  24.  Dez.  Nr.  102.  Ungeachtet  Papier  and  Druck  schöner  sind ,  als  es 
bei  Schulbüchern  gewöhnlich  ist,  so  ist  doch  der  Preis  des  ersten  Cursus 
bei  8  Bogen  nur  24  Kr.  oder  6  Gr.  und  der  des  zweiteu  bei  16 1  Bogen 
48  Kr.  oder  14  Gr. 

Erlangen  im  Juni  1827.  Palm  und  Enke. 

Litt.  Anz.  III. 


Jls Fortsetzung  meiner  Sammlung  Griechischer  und  Römisch 
Classiker  ist  so  eben  erschienen  und  versandt? 

Anthologia  lyrica  poctarum  Graecoruro,  Anacreontis  et  aliomm  se- 
lecta  carinina  continens.  Recognovit  et  notis  crif.  instrnxit  Frid. 
Mehlhorn.  1827.        Charta  impr.   .....  10  Gsi 

Charta  angl   16  Gr. 

Diene  Ausgabe  der  gewöhnlich  unter  Anakreon«  Namen  trsrL.-.ne»- 
den  Gedichte  öffnet  für  die  richtige  Behandlung  derie^cn  ein  ganz  neues 
Feld,  indem  der  Herr  Herauageber  mit  der  gründlich Me,<  Forschung  und 
Umsicht  das  Alter  der  einseinen  Gedichte  untersucht,  um'  ihre  verschiede- 
nen Verfasser  nachgewiesen  hat.    Zugleich  hat  er  die  m^irtsehct.  Gesetz« 
festgestellt,  die  fn  den  Gedichten  zu  beachten  sind,  und  die  *tr  ophik.-Hen  Sy- 
steme derselben  nachgewiesen.    Dadurch  und  durch  dir  BenuUung  yJlet  be- 
kannten Hülfsmittel  ist  es  möglich  geworden ,  nicht  nur  eine  ganz  neue  and 
richtige  Ordnung  der  Gedichte  su  geben,  sondern  auch  den  Text  so  so  ver- 
bessern, dass  er  als  ein  ganz  anderer  erscheint.  Daher  wird  auch  diese  Aus- 
gabe des  sogenannten  Anakreon,  die  ausserdem  noch  die  vorzüglicheren 
Fragmente  der  übrigen  Lyriker  [ ausser  Pindar ]  in  einer  gleich  sorgfälti- 
gen Bearbeitung  enthält,  keinem  Freunde  der  Griechischen  Poesie  feh- 
len dürfen,  da  durch  sie  -diese  Gedichte  erst  geniessbtr  gecatcht  worden  Bind. 
Um  bei  der  veränderten  Ordnung  der  Gedichte  das  Back  neben  den  andern 
Ausgaben  gebrauchen  su  können ,  ist  bei  jedem  einseinen  die  Zahl  angege- 
ben ,  mit  welcher  es  in  den  frühern  Ausgaben  bezeichnet  ist. 

Lysiae  Amatorius  Graece.  Lectionis  varictate  et  commentario  instrn- 
xit Eduardus  Haenisch.  1827.  Charta  impr  8  Gr. 

Charta  angl.  .  .  .  14  Gr. 
Hr.  Häniscb  bat  den  'E^cotixog ,  welcher  gewöhnlich  in  den  Ausga- 
ben des  Plato  steht,  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  dem  Lysias  viadicirt, 
den  Text  selbst  aber  nach  allen  bekannten  Hülfsmitteln  und  nach  swei  noch 
nnbenutsten  Handschriften  verbessert,  die  vollständigen  Varianten  beigefügt 
und  dureh  einen  reichhaltigen  und  ausführlichen  Commeatar  die  schwierig«*» 
Stellen  erläutert  und  erklärt.  Wenn  die  Schrift  schon  um  deswillen  die 
Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  verdient,  10  möchte  sie  auch  eine  gans  not- 
wendige Beilage  su  den  Ausgaben  des  Lysias  seyn,  da  in  denselben  der  Ama- 
torius gewöhnlich  fehlt.  Wie  reichlich  der  Hr.  Herausgeber  das  Buch  ana- 
gestattet habe,  seigt  schon  der  Umfang  der  Schrift,  die  trotz  der  Kürze  des 
Amatorius  78  S.  enthält.  Auch  wird  der  innere  Gehalt  des  von  Hrn.  H.  Ge- 
gebenen niemanden  unbefriedigt  lassen. 

Plutarchi  Vitac  Curavk  Godqfr.  Henr.  Schaefer.  VoL  II.  1817.  ' 

Charta  impr.     ...    1  Thlr.  6  Gr. 

Charta  angl.  ...  1  Thlr.  22  Gr. 
Des  Herrn  Herausgebers  Name  empfiehl  i  diese  Ausgabe  hinlänglich, so  dass 
sie  einer  weitern  Anpreisung  nicht  bedarf.  Auch  iit  bereits  aus  den  eratea 
Bande,  an  welchen  sich  der  zweite  auf  eine  würdige  Weise  anschliesst,  hin- 
länglich bekannt,  dass  diese  Ausgabe  des  Platarch  einen  bei  weitem  berich- 
tigtem Text  liefert,  als  er  in  swei  frühem,  von  Hrn.  Prof.  Schaf  er  be- 
sorgten Ausgaben  desselben  Schriftstellers  gegeben  werden  konnte. 

£r  Noch  mache  ich  die  Freunde  der  classischen  Literatur  darauf  auf- 
merksam, dass  binnen  kurzem 

die  kleinen  Schriften  des  Herrn  Hofrath  Boitiger  in  Dresden 

und  des  Herrn  Rector  und  Prof.  Weichert  in  Grimma 

in  Opn*cnl»  cAftAmm»lf .  in  m#in»m  v*rlnr-«>  ersehenen  werden. 
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